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  Meinen lieben Enkeln


  Maximilian und Hermann Schmidt 
genannt Waldschmidt


  mit herzlichem Gruße


  zugeeignet.


  I.


  In einer der anmutigsten Gegenden des bayerischen Waldes, wo die in lieblichen Thälern daherfließenden Gewässer des Chambs- und Freibaches sich vereinigen, liegt auf einem kegelförmigen Vorsprunge des von beiden Bächen eingeschlossenen Bergrückens, gleichsam als Mittelpunkt dieser Landschaft der Marktflecken Eschlkam, welcher mit seinem stattlichen Kirchturme und den über den Bergrücken sich ausbreitenden Häusern weithin sichtbar ist.


  Nach diesem Orte kamen zu Anfang der fünfziger Jahre an einem schönen Sommernachmittag sonntags während der Vesperzeit, zwei junge Jäger. Sie hatten schön gestickte Jagdtaschen und feine Doppelflinten umhängen, und trugen, mit Federn geschmückte, grüne Hüte, welche zu der sonst einfachen, aber geschmackvollen Kleidung recht gut paßten. Der eine war ein hoher, schlanker Mann. Sein schönes Gesicht war von auffallender Blässe, welche durch sein etwas langes, schwarzes Haar, ein Schnurrbärtchen und zwei große, dunkle Augen noch mehr hervorgehoben wurde. Er war ein angehender Arzt und nannte sich Adalbert Woogen. Der andere, etwas kleiner und von untersetztem Körperbaue, hieß Ortolf Binnfeld und war Offizier. Er hatte blonde, krause Haare und ein dichter Backenbart umgab sein von der Sonne verbranntes, heiteres Gesicht. Auf diesem Gesichte drückten sich die freudigen Empfindungen aus, von welchen das Herz des jungen Mannes erfüllt war bei dem Anblicke seiner geliebten, lang entbehrten Heimat. Er brach oft in Ausrufe der Freude aus; süße Erinnerungen häuften sich zahllos auf einander und in glücklichster Stimmung versicherte er seinem Freund, daß diese Stunde eine der schönsten seines Lebens sei. Adalbert ging schweigend, fast in sich gekehrt, neben ihm her, nur hie und da erheiterte ein leichtes Lächeln seine schönen Züge, auf welchem sonst der Ausdruck einer trüben Gemütsstimmung lag. So betraten die Männer den kleinen Flecken, den Zielpunkt ihrer Vergnügungsreise.


  Der sonst so regsame Ort schien ganz leblos. Wie es auf dem Lande fast überall der Fall, schließt die Kirche während des Gottesdienstes die ganze fromme Gemeinde in sich ein, und die inzwischen im Orte herrschende feierliche, oft unheimliche Stille wird nur hie und da durch das Gebell eines wachsamen Kettenhundes oder durch die langweiligen Schritte des Ortshüters unterbrochen.


  „Du wirst hier keinen einzigen Bekannten mehr finden, guter Ortolf,“ sagte Adalbert; „denn in diesem Orte scheint ja alles wie ausgestorben!“


  „Nur Geduld, Adalbert!“ entgegnete der andere. „Alles wird in der Kirche sein, und wir wollen unseren Weg dahin nehmen. Für mich ist übrigens hier nichts tot; von jedem Plätzchen wird mir ein Willkomm zugerufen. Alles, was ich um mich sehe, hat für mich eine schöne Erinnerung aus der Knabenzeit. Könntest du doch mitfühlen, wie freudig mir beim Eintritte in die so lang entbehrte Heimat das Herz schlägt!“


  Die beiden Freunde, denen ein großer, gefleckter Hühnerhund auf dem Fuße folgte, stiegen jetzt eine lange Steintreppe hinan, welche zu der mitten im Orte und hoch gelegenen Kirche führt. Diese umgiebt rings herum der von einer hohen Mauer umschlossene Friedhof. Kaum waren sie in diesen eingetreten, so fing der Hund, durch die aus dem Gotteshause hallenden Töne aufgeregt, laut zu bellen an.


  „Willst du ruhig sein, Brutus!“ drohte Adalbert, der Eigentümer desselben. Brutus konnte aber nicht umhin, leise fortzumurren.


  „Dort ist unser einstiger Garten!“ rief Ortolf jetzt aus. „Rechts an der Mauer ragen die Bäume herüber, auf denen ich so oft herumgeklettert bin. Ich kenne sie alle noch, so groß sie auch geworden sind!“ Und nachdem er sie in Gedanken der Reihe nach gegrüßt, wandte er seinen Blick nach dem Leichengarten, der vor ihm lag. Auch hier begegnete er meistens bekannten Grabmälern. „Dort liegt der Verwalter Mangold, daneben der Badergirgl, der liebe, gute Badergirgl! Dort ist die Gruft der Rittermargels, der alten Katzenmutter, welche sich schon bei Lebzeiten dieselbe baute und nun wahrscheinlich längst schon darin wohnen wird, und an der Kirche dort ruht mein kleines Schwesterlein.“ Er deutete eben mit der Hand dahin, als der Hund wieder laut zu bellen anfing, dieses Mal aber nicht der Orgel halber – denn in der Kirche schien die Predigt begonnen zu haben – sondern einer weiblichen Gestalt wegen, welche auf erwähntem Grabe saß und nicht nur die Aufmerksamkeit des Hundes, sondern auch die der beiden Männer in hohem Grade erregte.


  Lange, schwarze Haare hingen über Schulter und Rücken des in gekauerter Stellung sitzenden Weibes; den Kopf auf die rechte Hand gestützt, hielt sie in der gerade herabhängenden Linken eine aus Weidengerten zusammengebundene Rute und schien mehr Bildsäule, denn lebendiges Geschöpf zu sein.


  „Ein leibhaftiger Trauerengel!“ sagte Adalbert. „Ein Zeichner könnte hier gleich sein Skizzenbuch bereichern. Laß uns näher gehen.“


  Sie waren gerade im Begriffe, vom Wege abzulenken, um sich dem einige Schritte seitwärts gelegenen Grabe zu nähern, als der Hund wiederholt bellte, wodurch das bis jetzt leblos scheinende Weib plötzlich aufgeschreckt wurde. Und vor ihnen stand ein junges Mädchen mit blassem Gesichte, aus dem ihnen zwei große, feurige, schwarze Augen mit wilden Blicken entgegenstrahlten. Ein gelbes, ausgewaschenes, aber reinliches Kleid umhüllte den schlanken Körper, und wie sie so dastand, die Weidengerte gegen die Ankommenden erhoben, mit ihren reichen, aufgelösten Haaren und dem schönen, ernsten Gesichte, hätte man sie für eine überirdische Gestalt halten können.


  „Fort! Fort!“ rief sie hastig aus.


  Adalbert prallte beim Anblicke dieses sonderbaren Weibes erschrocken zurück, ohne jedoch seinen Blick von ihr wenden zu können. „Herr Gott im Himmel!“ rief er leise. „Ist Marie aus dem Grabe gestiegen?“


  „Guten Abend, Mädchen,“ sagte jetzt Ortolf, Adalberts Aufregung nicht bemerkend, aber gleichfalls nicht wenig überrascht. „Wir haben nichts Böses vor und wollen nur zu dem Grabe, vor dem du stehst.“


  „Nicht! Nicht! Keinen Schritt weiter! Ich kenne euch schon! Den goldenen Stein wollt ihr mitnehmen und das Kreuz, damit ich gar nichts mehr habe! Aber kommt mir nicht zu nahe; ich lasse mich nicht fortjagen, bis die Nacht kommt, und die Sonne über die Mauer hinab ist!“


  Mit der den Wahnwitzigen eigenen unheimlichen Stimme und unter verzerrten Bewegungen hatte das Mädchen dieses den Fremden zugerufen, welche ihrerseits erkannten, daß sie es mit einer Irren zu thun hatten.


  „Sei ruhig, Mädchen,“ entgegnete ihr Ortolf. „Unter diesem Grabe liegt eine Schwester von mir, und ich will da mein Gebet verrichten. Setze dich nur auf den Stein und verhalte dich ruhig, sonst fängt der Hund zu bellen an und wir stören den Gottesdienst.“


  „Beten wollt ihr? Beten!“ rief das Mädchen. „Ich bete auch und singe dazu; wartet nur. Doch haltet den Hund, ich will fort, bis ihr gebetet habt, und mich unter das Kreuz dort setzen; aber kommt mir nicht zu nahe, sonst fällt der Herrgott herab und erschlägt euch!“


  Mit diesen Worten eilte sie davon, setzte sich unter das in der Mitte des Friedhofes stehende Kreuz und fing, als wäre gar nichts vorgefallen, mit leiser Stimme zu singen an. – Adalbert, seine Hand fest an der Herz drückend, starrte sprachlos nach dem Mädchen; endlich wandte er ich an Ortolf mit der Frage: „Wer mag sie sein?“


  „Ich kenne sie nicht,“ entgegnete dieser; „nur das wissen wir beide, daß es eine Irre ist, welche uns zum ersten Willkomm in meiner Heimat mit der Rute gedroht hat. Doch sieh’, da steht mein Familienname!“ Damit war Ortolfs Aufmerksamkeit auf das Grab gerichtet, welchem er sich mit feierlichen Gefühlen näherte; aber Adalberts Gedanken waren bei der Irren, von der er kein Auge verwandte, bis er am vorderen Friedhofe den Totengräber, gerade in seinem Amte beschäftigt, bemerkte und sich ihm näherte, teils um Ortolf mit seinen Gefühlen allein zu lassen, teils der sonderbaren Irren nachzufragen, deren leiser Gesang dort unter dem Kreuze ertönte.


  


  II.


  Ortolf stand mit entblößtem Haupte da. In seinem Herzen empfand er jene freudige Wonne, welche man empfindet, wenn man nach langer Trennung eine liebe, teure Person begrüßt; aber heiliger war dieses Gefühl, denn es war ein geistiges Begrüßen einer längst entflohenen Seele, einer geliebten Schwester, deren Ueberreste das Grab barg, vor dem er leise betete. Dieses Gebet ist so wohlthuend; in solchen Augenblicken umschweben uns die Geister derjenigen, die wir liebten, und indem sie uns mit ihrem himmlischen Segen beglücken, träufeln sie wunderbare Ahnungen in das zweifelnde Herz, und es erfaßt uns innige Sehnsucht nach jener Vereinigung, welche des Menschen schönsten, erhabensten Teil bildet.


  Ortolfs Geist wurde lebhaft zurückgeführt in die Zeit seiner Kindheit, wo ihm die Schwester eine liebe Gespielin gewesen. Sein Vater war Beamter am hiesigen Zollamte, wurde aber, als Ortolf 15 Jahre zählte, weit nach Norden versetzt, und nach vielen Jahren besuchte dieser zum ersten Male wieder seinen Geburtsort, um hier einige Wochen bei seinem Taufpaten, dem Pfarrer des Ortes, zu verweilen und der Heimat Freuden zu genießen. Ein lieber Freund begleitete ihn, der, fremd und zum ersten Male hier, nie geahnte Schicksale erleben sollte.


  Ortolf und Adalbert lernten sich im Institute zu Metten kennen. Ganz verschieden von Gemüt, hatten doch die Knaben eine innige Neigung zu einander. Ortolf war mutwillig, ausgelassen, aber auch hochherzig und edeldenkend, während Adalbert ruhig, mehr für sich lebend und zu stiller Betrachtung geneigt war. Ortolf strotzte vor Gesundheit; aber Adalberts Gesicht war blaß und aus seinen schönen, dunklen Augen löste sich manche Thräne, wenn er sich allein glaubte.


  Adalbert Woogen hatte keine Eltern mehr. Sein eigentlicher Name wäre Baron Werrfels gewesen; doch führte er den Namen seiner Mutter. Diese war die einzige Tochter eines reichen Kaufmannes und schenkte ihr Herz einem fremden Edelmanne, welcher längere Zeit in ihrer Vaterstadt verweilt und dem jungen Mädchen die innigste Liebe zugeschworen hatte. Er nannte sich Adalbert Baron von Werrfels, und gab vor, ein großartiges Gut Namens Werrfels an der polnischen Grenze zu besitzen, für welches er eine Herrin brauche, die er in der jungen Woogen gefunden zu haben glaubte.


  Werrfels war ein Mann von den einnehmendsten Manieren, der überall einen guten ersten Eindruck zu machen verstand, und so gab ihm der alte Woogen gerne die Einwilligung zu einer Vermählung mit seiner Tochter, welche, mit einer bedeutenden Mitgift beschenkt, sodann mit ihrem Gatten nach dem Gute Werrfels abreiste.


  Aber so schön Werrfels’ Aeußeres, so schön und glaubwürdig seine Worte schienen, so häßlich war sein innerer Mensch. Er spielte nur Komödie und die Rolle des ehrlichen Mannes hatte er so gut studiert, daß er jedermann geschickt zu täuschen verstand. Ihm war es nicht um das Herz, sondern um das Geld des betrogenen Mädchens zu thun. Das Gut Werrfels war in äußerst schlechtem Zustande, und eine große Summe mußte zu dessen Herstellung verwendet werden; außerdem war dasselbe völlig verschuldet, und der Baron war hier nicht mehr der aufmerksame Liebhaber, sondern der leichtsinnige Verschwender des Vermögens seiner Frau. Nachdem dieses in kurzer Zeit verbraust, und der alte Woogen, der durch eine unglückliche Spekulation fast sein ganzes Vermögen verlor, nicht mehr nachhelfen konnte, mißhandelte er das arme Weib, das ihm erst einen Knaben geschenkt hatte, und verließ es endlich ganz, vor seinen Gläubigern die Flucht ergreifend.


  Die arme, getäuschte Frau reiste mit ihrem Kinde zu ihrem alten Vater zurück, und erlag kurze Zeit darauf dem Schmerze über ihr zertrümmertes Glück.


  Von Werrfels erfuhr man bloß, daß er nach Italien geflohen und sich dort unter einem anderen Namen an den damaligen politischen Wirren beteiligt, und wahrscheinlich seinen Tod gefunden habe. Des elternlosen Kindes nahm sich eine Tante der Woogen an, und erzog es mit der Liebe einer Mutter. Der alte Woogen, der, durch diese Unglücksfälle tief gebeugt, seiner Tochter bald nachfolgte, und welchen der Name Werrfels jedesmal mit Zorn und Abscheu erfüllte, traf die Anordnung, daß der junge Adalbert den Namen seiner Mutter führen sollte.


  Daß die traurigen Ereignisse, unter denen Adalbert das Licht der Welt erblickte, bedeutenden Einfluß auf sein Gemüt ausübten, ist leicht erklärlich, und je älter er wurde, desto empfindlicher war ihm das Bewußtsein, eine Waise zu sein, desto schmerzlicher der Gedanke an seine unglückliche Mutter.


  Seine Studien begann er in dem Erziehungsinstitute zu Metten, wo er mit Ortolf aufs innigste befreundet wurde. Er vertraute sich ihm gerne an, und goß in des Freundes Seele seine innersten Gedanken. Nur über einen Gegenstand befolgte er das geheimnisvollste und getreueste Stillschweigen. Oft rief er nämlich, wenn er sich allein glaubte, den Namen „Marie“ und weinte dabei bitterlich; im Schlafe entschlüpfte ihm dieser Name und unbewußt schrieb er „Marie“ auf irgend eine Stelle. Dieser Name fand sich auch auf einem mit schönem Amethyst besetzten Ringe eingraviert, welchen Adalbert stets trug, und der oft von seinen Thränen und Küssen benetzt wurde.


  Ortolf erfuhr die Ursache hiervon nie und suchte auch, nach mehreren vergeblichen Bitten, nicht mehr damit bekannt zu werden; vielmehr war er bestrebt, seinen Freund von jeder trüben Erinnerung ferne zu halten und möglichst aufzuheitern. Vier Jahre verlebten sie so miteinander, als Ortolf wegen Versetzung seines Vaters in eine ferne Stadt aus der Anstalt treten und sich von seinem Freunde trennen mußte.


  Beide sahen sich nun mehrere Jahre nicht mehr. Ortolf trat später in die Armee und ward Offizier; Adalbert studierte Medizin, und erst jetzt, nachdem er sich den Doktorhut geholt, suchte er seinen Jugendfreund wieder auf, der ihn zu einer kleinen Erholungsreise in seine Heimat einlud, und hier, in Ortolfs Geburtsort, in Eschlkam, gesellten wir uns zu beiden, treuen Freunden.––


  Ortolf verweilte in stiller Andacht am Grabe seiner Schwester. Vor seiner Seele glitten längst vergangene Tage vorüber, schöne Tage der Jugend, welche er in der Heimat verlebte, die er so innig geliebt. Die Trennung von derselben war ihm einstens so schwer geworden, um so schwerer, als sein kleines Schwesterlein kurz vorher begraben ward. Wie schmerzlich hatte er sich von den lieben Bergen und dunklen Wäldern verabschiedet, in denen er so viele Lieblingsplätzchen hatte, wo er oft geträumt von künftigen Heldenthaten, sich zum Könige und Kaiser oder gar zum Papste erhob, und in seiner Phantasie Gnaden und Ehren ausgeteilt; wo er so gerne dem Gesange der kleinen Waldbewohner gelauscht, als hätte er alles verstanden, was sie so lieblich in den grünen Wald hineinriefen. Er glaubte es auch zu verstehen, so bekannt wurde er mit ihnen, und als er sie zum letzten Male besuchte und ihnen Lebewohl sagte, da schien ihr Gesang so gar traurig zu sein, sie flatterten so nahe an ihn heran, als wollten sie alle nochmals von ihm gesehen und begrüßt sein.–


  Alle Personen, denen er einstens näher stand, stellten sich jetzt vor seinen Geist. Er gedachte seiner Gespielen und Gespielinnen und freute sich auf ihr nun baldiges Wiedersehen, als er plötzlich neben sich die Irre gewahrte, die von ihm unbemerkt, schon längere Zeit dastand, und ihn aufmerksam betrachtete. Als ihr Ortolf jetzt ins Gesicht sah, schienen es ihm bekannte Züge zu sein, die Züge seiner ehemaligen Gespielin und der Busenfreundin seines Schwesterleins, und mit Erstaunen das Mädchen betrachtend, rief er: „Julchen, bis du’s denn wirklich?“


  Die Irre antwortete mit einem lauten, unheimlichen Gelächter, und forteilend verschwand sie hinter der Kirche dem Auge des Ueberraschten.


  „Sie ist’s!“ rief Ortolf, und schon wollte er ihr nacheilen, als die Kirchenthüre geöffnet, und durch die sich herausdrängenden Leute sein Interesse neu in Anspruch genommen ward. Da sah er viele bekannte Gesichter, viele seiner Schulkameraden, die nun auch wie er so groß und männlich waren, manches blühende Mädchen, das er als Kind verlassen, und nun als schöne Jungfrau wieder sah. O, er kannte gar viele und es pochte ihm das Herz bei diesem Wiedersehen! Oft wollte er dem einen oder anderen freundlich zurufen; aber alle gingen an ihm vorüber, nachdem sie ihn neugierig betrachtet. Zuletzt kam noch ein Dutzend von Betschwestern, die kaum die Kirche im Rücken, mit einander zu hadern anfingen. Ortolf mußte lächeln; denn es waren noch ganz die alten würdigen Klatsch-Priesterinnen, wie früher.


  Jetzt aber beschloß noch eine sonderbare Person den Zug der Andächtigen, bei deren Anblick Ortolf den Ausruf des Erstaunens nicht unterdrücken konnte. „Das Rittermargerl lebt noch!“ Ein ungewöhnlich großes und starkes Weib schritt nämlich rüstig, vom Arme einer Dienerin nur leicht unterstützt, aus der Kirche. Das Weib mußte über 90 Jahre zählen und trotzdem war die Haltung ihres Körpers gerade und steif wie die eines Grenadiers. Das Gesicht der Alten, aus lauter Runzeln bestehend, war ernst und verriet besonders das Feuer ihrer Augen noch einen lebhaften Geist. Die Form ihres Hutes, Farbe und Schnitt ihres gelbseidenen Kleides stellten sich so dar, wie sie vor 50 Jahren in der Mode waren. Ein roter Shawl hing nachlässig über ihren Schultern und am rechten Arme machte sich ein langer, uralter Ridikül bemerkbar, aus welchem der lange Hals eines Eau de Cologne-Glases hervorguckte. Vor 20 Jahren sah sie Ortolf schon in derselben Kleidung. Unwillkürlich näherte er sich derselben. „Gott grüß’ Euch, Mütterchen,“ redete er sie an. „Ihr seid ja noch immer rüstig und stark, daß es eine wahre Freude ist.“


  Die Alte lächelte ihn freundlich an. „Gott sei’s gedankt, daß ich es noch bin. Zähle schon 91 Jahre, junger Herr, und werde bald rüstig einen anderen Weg einschlagen.“


  Die Alte schien jetzt Ortolf mit ihren Augen durchdringen zu wollen; dies währte aber nur einige Augenblicke, und freudig lächelnd fuhr sie fort: „Glaubt Ihr, ich kenne Euch nicht? Habt Ihr doch die Narbe am linken Auge einem Falle über meine Stiege zuzuschreiben, und die alte Margret wusch Euch die Wunde. Ist es nicht so, Herr Ortolf?“


  Ortolf freute sich herzlich über dieses Wiedererkennen von seiten der Greisin. Er begleitete sie zu ihrer an den Friedhof stoßenden Wohnung, einem alten schloßähnlichen Gebäude, und verabschiedete sich mit dem Versprechen, ihr recht bald einen Besuch zu machen, um jetzt denjenigen zu begrüßen, auf den er sich am meisten freute, seinen Taufpaten, den Pfarrer, der gerade aus der Sakristei herauskam. Es bedurfte langer Zeit, bis ihn dieser wieder erkannte. Beide umarmten sich sodann lang und innig.


  Jetzt kam Adalbert wieder herzu. Ortolf stellte ihn dem Pfarrer vor, welcher ihn wie einen alten Bekannten begrüßte und bat, er möchte mit Ortolf in seinem Pfarrhofe Quartier nehmen.


  Adalbert war heftig erregt. Seine Gedanken schienen nicht an Ort und Stelle zu sein. Mit einem erzwungenen freundlichen Lächeln nahm er des ehrwürdigen Mannes Einladung höflich an.


  Ortolf war nicht wenig über die plötzliche Veränderung des Freundes verwundert, und hätte gerne um den Grund hiervon gefragt, würde sie nicht beide der Pfarrer zu dem einige hundert Schritte entfernten Pfarrhofe unter fortwährender Versicherung seiner unverhofften Freude, und Frage auf Frage häufend, geführt haben.


  


  III.


  Der Pfarrer war einer jener gemütlichen Landgeistlichen, welche nach treu befolgten Pflichten sich und anderen gönnen, was uns zur Versüßung unseres Lebens ein gütiger Schöpfer zur Verfügung stellte. Er war seiner Gemeinde ein Vater, und diese liebte ihn auch als solchen. Er war ein Helfer mit Rat und That; dabei war er stets von heiterem Humor beseelt und genoß schon darum das unbedingte Vertrauen aller. Jedermann gab ihm gerne den Zehnten und stellte dazu die besten Garben bereit; außerdem besaß er selbst eine große Oekonomie und beschäftigte viele Leute. Die Pfarrei Eschlkam galt für eine der besten in der Diözese.


  Zwei Kooperatoren hatten nebst dem Pfarrherrn vollauf zu thun, den kirchlichen Obliegenheiten nachzukommen. Der Pfarrer hatte auch den Ruf großer Mildthätigkeit. Die Armen der Pfarrei erhielten von ihm viele Unterstützung, er selbst aber versagte sich auch nichts. Sein ehrwürdiges Haar war noch sehr üppig, dabei blendend weiß und paßte gut zu dem gesund geröteten Gesichte, auf welchem sich Gutherzigkeit, Freundlichkeit und eine gewisse Art von Fröhlichkeit spiegelte. Sein Keller und seine Küche standen bei seiner liebenswürdigen Gastlichkeit in ausgezeichnetem Rufe, und wurden von nah und fern häufig in Anspruch genommen.


  Die Gesellschaft saß zum Nachtmahle in dem geschmackvoll gebauten, rings mit Epheu umwachsenen Gartenhause. Der Pfarrer hatte aus seinem Keller das beste Bier, welches er vom nahen Kloster Neukirchen bezog, herbeibringen lassen, und die Gesellschaft vermehrte sich noch um eine Person, deren sprudelnder Humor sie in jedem Zirkel angenehm machte. Er war ein kleiner und dicker, ziemlich bejahrter Mann, mit einem roten, stets lachenden Gesichte, dessen beinahe ganz kahles Haupt ein schwarzes Samtkäppchen bedeckte, und dessen sorgfältig geknüpftes, buntseidenes Halstuch nebst den unfehlbaren Vatermördern, der gestickten Chemisette und den gefältelten Hemdmanschetten auf die Eitelkeit schließen ließen, die er in nicht geringem Grade besaß. Er war Witwer, lebenslustig, hatte eine kleine Oekonomie, als Kantor und Meßner sein gutes Auskommen, und zu alledem eine hübsche Mündel mit Namen Veronika zur Haushälterin, welche man sogar als des Alten Zukünftige erklärte. Da dieses Gerücht schon 15 Jahre ging, mußte dessen Glaubwürdigkeit um so mehr abnehmen, als des Kantors Jahre zunahmen. Der Kantor hatte einen gesunden Witz und eine nie ermüdende Zunge. Wo er zugegen war, stockte nie der Faden der Unterhaltung; er wußte stundenlange zu erzählen, hatte einen unerschöpflichen Vorrat von Anekdoten und konnte lügen wie gedruckt. Nur einen Fehler warf man ihm vor: er gab sich nämlich immer für einen armen Teufel aus, hungerte, nach seiner Aussage, daß ihm die Rippen krachten, wobei aber seine Leibesgestalt an Umfang stets zunahm und die steigende Röte seines Gesichtes, aus dem eine hellleuchtende kupfrige Nase hervortrat, in argem Widerspruche damit stand.


  „Fallen mir doch alle Geschichten wieder ein,“ sprach er, sich an Ortolf wendend, „die ich mit Ihrem Herrn Vater verlebt habe. Das waren Zeiten! Herrje, die kommen nicht wieder! Der Herr Pfarrer und ich sprechen gar oft davon und wünschen den alten Freund an unsere Seite. Lassen wir ihn leben!“


  „Der Vater wird sich freuen, wenn ich ihm das erzähle, und ich glaube sicher, daß er über kurz oder lang seinen Freunden persönlich für das liebe Andenken, in welchem sie ihn noch behalten, danken wird.“


  „Das soll er,“ fiel der Pfarrer ein, „aber recht bald soll er’s, sonst feiern wir ein anderes Wiedersehen, bei welchem uns das Klosterbier, das Lieblingsgetränk deines Vaters, mangeln könnte. Doch wir sind zufrieden, daß uns vorläufig sein Sohn die Anhänglichkeit an die Heimat bewies und uns noch dazu einen so werten Freund mitbrachte, dem wir nur wünschen, daß er unser Sibirien nicht ganz unbefriedigt verlasse.“


  „Gott bewahre!“ erwiderte Adalbert. „Ich finde kein Sibirien da; im Gegenteile habe ich noch keine reizendere Gegend gesehen, und die reichen Schönheiten dieser Gebirgswelt haben mich in der That überrascht und entzückt.“


  Der Pfarrer reichte dem so Sprechenden die Hand und auf seinem Gesichte zeigte sich eine freudige Bewegung. „Wenn Sie jetzt schon so sprechen,“ sagte er, „mein lieber Doktor, was werden Sie erst sagen, wenn Sie näher mit den großartigen Naturschönheiten bekannt werden, welche der Böhmerwald in seinem Innern birgt. Der Paß von Neumark, in welchem unser Eschlkam liegt, ist nicht nur in historischer, sondern auch in landschaftlicher Beziehung eine der interessantesten Gegenden dieses Waldgebirges. Noch niemand ging unbefriedigt von dannen, aber wenige getrauen sich herein. Man glaubt, die Bären wären bei uns noch in solcher Menge, daß sie die Leute in ihren Häusern anpacken; man hält den bayerischen Wald für eine noch ganz im Urzustande befindliche wilde Gegend; man fabelt von Räuberbanden und den abgeschmacktesten Dingen und hält uns für dumme, arme Geschöpfe, deren Nahrung fast nur aus Wurzeln und Kräutern besteht!“


  Der Pfarrer, für seine Heimat in Eifer kommend, nahm bei den letzten Worten aus einer großen Platte ein Stückchen von einem schön gebratenen Huhn, gleichsam als wollte er die letzte Ansicht sogleich mit der That widerlegen, was Anlaß zu einem herzlichen Gelächter gab.


  Der Kantor, der teils wirklich, teils ex officio am ärgsten lachte, folgte sogleich dem Beispiele seines Pfarrherrn, indem er meinte: „Wenn auch die Vegetation unseres Bodens nicht gerade gut ist, so viel gewinnen wir immer daraus, daß wir uns satt essen können, und wär’s auch nur mir Erdäpfeln und Scharrnbladeln,1 wie es bei mir der Fall ist.“


  Während der Kantor dieses sprach, meldete sich sein Zipperlein an und zwang ihn zu krampfhaften Bewegungen. „Da muß eine Kröte unterm Tisch sein!“ sagte er, die Sache zu bemänteln; aber der Pfarrer und Ortolf lachten unwillkürlich.


  „Genieren Sie sich nicht, Herr Kantor,“ rief der Pfarrer, „Ortolfs Vater hat Ihnen ja einstens das Podagra-Patent selbst übergeben, was Ortolf nicht unbekannt ist, und vor dem Herrn Doktor und mir brauchen Sie solche Schwächen nicht zu verleugnen!“


  „Warum nicht gar das Podagra!“ ereiferte sich der Kantor. „Ortolfs Vater war dortmals in großem Irrtume; die verdammten Hühneraugen quälten mich seinerzeit so und verdächtigten mich einer Krankheit, deren sich wohl ein armseliger Meßner, wie unser einer, nie wird rühmen können. Mit meinen hundert Gulden Gehalt und den schlechten Nebenverdiensten, keine gescheite Leiche, keine Kindstaufe, keine Hochzeit: meine Herren, da wäre eher die Schwindsucht als das Zipperlein zu befürchten.“


  Letzteres, als wollte es den Sprecher Lügen strafen, zwang ihn schon wieder zu einigen verdächtigen Bewegungen, aber ohne sich dadurch irre machen zu lassen, fuhr er fort: „Was habe ich nicht einstens für Touren geliefert! Singen und Geigen und Lichteranzünden sind nicht meine lebenslangen Beschäftigungen gewesen. Ich war schon nahe daran, Soldat zu werden, hätte den russischen Feldzug mitgemacht, und dann könnte Meßner von Eschlkam sein, wer da wollte. Doch davon ein anderes Mal. Ich ging früher auf die Jagd bei jedem Wetter, wie der Herr Pfarrer versichern müssen, habe mit Schwärzern manches Scharmützel gehabt, und bin selbst gegen Gespenster gezogen. Ja, ja, denken Sie noch an den Federkiel, Herr Pfarrer, dessen Geist wir attakierten! Ortolfs Vater war auch dabei, und damals wäre es gewiß niemand eingefallen, mich für einen Podagraisten zu halten.“


  „Von jener Federkielgeschichte erinnere ich mich, gehört zu haben,“ sagte Ortolf, „sie hat mich als Knabe ungemein interessiert und ich wäre Ihnen dankbar, lieber Herr Kantor, wenn Sie uns den ganzen Spuk von damals erzählen würden.“


  „Gerne, recht gerne,“ rief der Kantor, dem man keinen größeren Gefallen thun konnte, als ihn um die Erzählung irgend eines ihn angehenden Vorfalles zu bitten, und nachdem er eine tüchtige Prise Schmalzler aus seinem schönen Glase genommen und einen gehörigen Schluck gethan, erzählte er folgendermaßen die Geschichte vom Federkiel: „Der Federkiel war kein Federkiel, sondern ein wirklicher Federkiel – ein –“


  „Schreibnamen,“ fiel der Pfarrer ein. „Trinken Sie erst noch einmal, Herr Kantor, sonst kommen Sie zu keinem rechten Anfang.“


  „Des Herrn Wille geschehe,“ erwiderte der Kantor und verband das Wort mit der That.


  Nun fing der Kantor nochmals seine Erzählung an. „Der Federkiel war der Verwalter des eine halbe Stunde von hier entfernten Schlosses Stachesried.2 Er war im Jahre 1811, gerade zu Franziski Xaveri, auf einer Hochzeit, welche hier gefeiert wurde, und kehrte erst spät in der Nacht und allein nach Hause zurück. Auf der Mitte des Weges angekommen, wurde er von Pferdeschwärzern, welchen er schon mehrere Male Strafen zugebracht, überfallen und nach kräftiger Gegenwehr, wobei er einen mit einem Schusse aus seiner Pistole zu Boden streckte, und einen zweiten halb zum Krüppel schlug, durch die Uebermacht überwältigt und erschlagen. Die Pferdeschwärzer nahmen ihre Blessierten mit und schleiften den Toten bis zum Jägerhofe, wo man ihn des andern Tages fand. Die Thäter konnten nicht ermittelt werden, obwohl man gegen mehrere starken Verdacht hatte, bis zehn Jahre nachher die verstümmelte Hand eines der Burschen auf deren Spur führte, indem er sich in seinen Angaben über die Verstümmelung widersprach und endlich, ohnehin verdächtig, seine und die Teilnahme mehrerer an dem Totschlage eingestand. Einer davon, der Steffeljäger, welcher deshalb viele Jahre im Zuchthause saß, lebt noch heut in hiesiger Gegend.


  An der Stelle der That wurde eine Gedächtnistafel errichtet, und man hatte ungeachtet derselben schon längst den Federkiel vergessen, als auf einmal, erst in den dreißiger Jahren, dessen Gespenst alt und jung in Schrecken setzte. Ein hiesiger Hafner, der Hafnermichl, kehrte nämlich einmal spät in der Nacht von Stachesried nach Eschlkam zurück. In der Nähe der Martersäule angekommen, bemerkte er zu seinem größten Schrecken eine unnatürlich hohe Gestalt ohne Kopf, mit einem langen Jägerrock bekleidet, und einem Hut auf dem Rumpfe. Der Hafnermichl, von Natur durchaus kein Held, nimmt, wie sich von selbst versteht, Reißaus; aber das Gespenst, etwas seitwärts in der Wiese, bleibt dem Flüchtigen immer in gleicher Linie wie sein Schatten.


  So furchtsam der Michl auch war, so bekam er doch plötzlich, da der Hauptschrecken nun einmal vorbei, Kourage und mit dem Ausrufe: „Alle guten Geister loben ihren Herrn! Sag’, was ist dein’ Begehr’n?“ ging er in verzweifeltem Mute auf den schwarzen Mann zu. Dieser wich, ohne sich umzuwenden, bis in die Nähe der Martersäule zurück, schritt über den hier befindlichen Weiher rücklings hinüber und löste sich dann in einen schwarzen Nebel auf, welcher in der Luft zerrann. Jetzt aber überfiel den Hafner eine schreckliche Furcht, und er lief, war er laufen konnte, gegen Eschlkam zu; das Gespenst war aber schon wieder an seiner Seite, und folgte ihm bis in die Nähe des Marktes. Ich war gerade im Wirtshause beim Spät unten, in welches der Michl, vor Schrecken totkrank, kam und uns den Spuk erzählte. Derselbe ward auf längere Zeit gemütskrank, und noch heutigen Tags verspürt er die Folgen jener Nacht.


  Kurze Zeit nach diesem Ereignisse kam der Cholera-Kordon in diese Gegend, und auch zwischen hier und Stachesried wurden Pikette aufgestellt.


  Da kamen wieder nächtlich derlei Spukereien vor, und alle Posten beschworen, den Federkiel gesehen zu haben; ja, sie wurden davon mit solcher Furcht erfüllt, daß sich keine Patrouille in jene Gegend mehr wagte, was den Kommandanten in nicht geringe Verlegenheit brachte, da gerade an diesem Platze der Hauptverkehr der Schmuggler stattfand, und die Vermutung nicht ferne lag, daß diese die Rolle des Federkiel spielten, um ihr Handwerk ungenierter betreiben zu können. Dem war aber nicht so.“


  Nachdem der Erzähler seine Zunge durch einen Schluck wieder willfähriger gemacht, und seinem Schmalzler zugesprochen, fuhr er weiter: „Eines Sonntags abends saßen der Herr Pfarrer, Ihr Herr Vater, erwähnter Kommandant und meine Wenigkeit gemütlich beim Tarok im Neumaierschen Wirtshause, als ein Unteroffizier ankam und dem Hauptmanne meldete, daß sich das Gespenst schon wieder blicken lasse, daß man darauf geschossen, aber erfolglos, und daß der Hauptmann sich selbst von dem Gespenste überzeugen könne, welches diese Nacht – es war gerade in der Franziski Xaveri-Nacht – wohl nimmer ruhen möchte. Wir waren alle schnell entschlossen, uns von der Richtigkeit dieser Meldung zu überzeugen, und der Sache auf den Grund zu kommen. Jeder nahm eine Waffe zu sich, und von mehreren hiesigen Burschen begleitet, machten wir uns auf den Marsch gegen den Federkiel. Kaum waren wir den Berg hinabgekommen, hieß es schon: „Seht, seht! Dort ist er in der Wiese!“


  Wirklich sahen wir in einiger Entfernung – der Mond stand gerade hoch am Himmel – eine hohe, dunkle Gestalt. Man verabredete sich, dieselbe von allen Seiten einzuschließen. Zu diesem Behufe ging ein Teil, den der Hauptmann führte, vorwärts, um dann gegen das Gespenst herzumanövrieren; Ihr Herr Vater zog sich mit einem zweiten Teile links, der Herr Pfarrer und ich waren beim dritten Häuflein, das gerade auf den Feind zusteuerte, und auf einen Pfiff des Hauptmanns sollte angegriffen werden. Aber das Gespenst hatte seinen Spuk mit uns. Es begleitete fortwährend den Hauptmann bis über die Martersäule hinaus, ebenso ihren Vater bis an den Bach, während es uns gegenüber stehen zu bleiben schien. Endlich wurde das Zeichen zum Angriff gegeben und wir setzten uns in Bewegung. Das Gespenst schien uns ruhig zu erwarten. Da wurde mir’s denn doch etwas unheimlich und ich fragte den Herrn Pfarrer, ob er etwas Geweihtes bei sich hätte; nachdem mir’s Hochwürden bejaht, verlor ich alle Furcht und der erste voran schwang ich meinen alten verrosteten Säbel. Bitt um Entschuldigung, der erste waren der Herr Pfarrer, aber dann kam gleich ich. Wir schlossen die Gestalt jetzt immer enger ein. Ungefähr noch fünfzig Schritte davon entfernt, sahen wir ziemlich deutlich die Figur eines langen, hageren, kopflosen Mannes – hu, ein unheimlicher Anblick! – Aber schon schrie man: „Vorwärts!“ und mit einem „Hurra“ liefen wir vor! Da blieb die Erscheinung wie angewurzelt stehen, und als wir ganz nahe daran kamen, was sahen wir? – ein junges Eichenbäumchen!“


  Ortolf und Adalbert lachten über diese Enttäuschung laut auf.


  „Halten zu Gnaden,“ fing der Meßner ernsthaft an, „mit dem Bäumchen war’s nicht recht richtig, denn erst seit dieser Stunde stand es auf einmal da, ohne von jemand eingepflanzt worden zu sein, und daß sich das Gespenst in einen Baum verwandelte, lasse ich mir nicht nehmen.“


  „Nun das Bäumchen verschwand wohl wieder?“ fragte Adalbert.


  „Gott bewahre! Es blieb fest stehen; kein Mensch getraute sich’s abzusägen, weil man sonst den Spuk von neuem fürchtete. So steht es noch heute, aber als großer Baum, und jeder nächtliche Wanderer erhält von ihm eine Viertelstunde Weges das Geleite. Man hat sich schon daran gewöhnt; aber den Fremden wird es doch immer etwas unheimlich zu Mute.“


  „Ich habe mich als Knabe oft davor gefürchtet,“ sagte Ortolf. „Wir werden während unseres Hierseins wohl Gelegenheit finden, uns von dem Baume begleiten zu lassen, Adalbert, und du wirst staunen über diese sonderbare Erscheinung, welche um so unerklärlicher ist, als die Straße nicht etwa einen Bogen macht, dessen Zentrum der Baum ist, obwohl ich nicht bezweifle, daß irgend eine optische Täuschung hier im Spiele ist. Des wilden Steffeljägers erinnere ich mich auch noch gar wohl, wie er aus dem Zuchthause entlassen wurde; ich hatte immer eine grenzenlose Furcht vor ihm und ging ihm schon von weitem aus dem Wege.“


  „Und ich,“ sagte der Kantor, „bin ihm erst vor kurzer Zeit aus dem Wege gelaufen. Hab mich im Neukirchner Bräustübchen etwas verspätet, und ging erst in der Nacht nach Eschlkam zurück. Als ich an der Stachesrieder Kapelle vorüberkam, in deren Nähe der Federkielbaum seine unberufene Begleitung beginnt, mußte ich fortwährend an die Geschichte denken, welche ich Ihnen soeben erzählte, und harmlos so weitergehend, sehe ich an der Martersäule des Federkiels einen langen Menschen. Mir war nicht anders zu Mute, als sähe ich den Federkiel selbst, und blieb wie angewurzelt stehen. Die Gestalt aber kam mir näher und ich erkenne in derselben nicht ohne Grausen den Steffeljäger, der den Federkiel mit hat erschlagen helfen. Ich wollte an ihm vorübergehen, als er mich ansprach. „Wer ist denn das dort unten?“ fragte er, nach dem Baume deutend, „der geht immer mit mir und nickt mir zu. Seht Ihr nichts?“


  „Das ist der Federkiel,“ antwortete ich dem unheimlichen Menschen.


  „Der Federkiel!“ rief dieser, „der Federkiel? Kommt er jetzt nicht herauf?“


  „Ja,“ sagte ich unwillkürlich; da stieß der Steffeljäger einen Schrei aus und lief, was er konnte, gegen Stachesried zu. Mir schauderte, und indem ich mir weder rückwärts noch seitwärts zu schauen traute, ging ich raschen Schrittes weiter, jeden Augenblick befürchtend, der Federkiel packe mich am Schopfe, und so eilte ich hieher; gottlob, kam ich mit dem bloßen Schrecken davon!“


  Es war bereits halb dunkel geworden. Noch während der Kantor sprach, blickte Adalbert, welcher der offenen Thüre gegenüber saß, aufmerksam gegen den Gartenzaun, vor welchem die Straße vorbeiführt. Er hatte nämlich bemerkt, wie sich ihm gerade gegenüber eine weibliche Person fest an den Zaun anklammerte und unbeweglich nach dem Gartenhause blickte, als wolle sie erlauschen, was da gesprochen würde. Adalbert, halb und halb ahnend, wer es sei, strengte seine Blicke an und bemerkte, wie zwei große, feurige Augen so fest auf ihm ruhten, als wollten sie ihn durchbohren. Adalbert wurde es ganz heiß, das Blut stieg ihm zu Kopfe, und rötete sein blasses Gesicht.


  Die übrige Gesellschaft bemerkte dies sogleich und ohne eine Frage wandten sich alle Blicke nach der Thüre. In diesem Augenblicke klang zu ihnen eine Mädchenstimme.


  „Das ist die närrische Julie!“ rief der Kantor. „Will das Mädchen heute wieder nicht zu Bette?“


  Ortolf gab dem Sprechenden einen Wink, zu schweigen, denn der Gesang der Irren wurde lauter. Es waren oft wundervolle Töne, bald sanft und weich, dann wieder grell und unheimlich, wie solche nur eine Wahnsinnige hervorbringen kann. Bald lustig, bald wieder so unaussprechlich traurig, hallten sie durch die Stille der Dämmerung. Jetzt fingen sie an, schwächer zu werden, denn das irre Julchen entfernte sich die Straße hinab; aber so lang man noch einen Ton vernehmen konnte, schwieg unsere Gesellschaft und horchte dem sich verlierenden Gesange des unglücklichen Mädchens.


  „Das ist ein unersetzbarer Verlust für unseren Chor,“ sagte jetzt der Kantor, „das Mädchen hat einen wundervollen Diskant, hab ihr schon oft zugehorcht, und – aber Herr Doktor, was sehen Sie denn noch da außen?“ Der durch diese Frage in seinen Gedanken gestörte Adalbert mußte beinahe selbst die Eindrücke belächeln, denen er sich hingegeben.


  „Ich sehe allerdings nichts mehr da außen, aber die Erscheinung dieses irren Mädchens hat mich schon diesen Nachmittag aufs tiefste erregt, und sie will mir nicht mehr aus dem Kopf.“


  „Ist’s denn wirklich das Bachert-Julchen?“ fragte jetzt Ortolf, dem diese Frage schon lange im Munde schwebte. „Fast hätte ich auf unser sonderbares Wiedersehen am Grabe meiner Schwester vergessen.“


  „Ja, es ist deine ehemalige Freundin,“ antwortete der Pfarrer. „Diese Familie Bachert hat der Herr hart geschlagen.“


  „Was ist denn die Ursache ihres Irrsinns?“ fragte Ortolf.


  „Der Tod ihrer Angehörigen,“ antwortete der Pfarrer.


  „Sind alle schon tot?“


  „Alle. Erst starb die Schwester, einige Monate darauf der Vater, und während seines Leichenbegängnisses die Mutter. Der Schrecken über den letzteren, unerwarteten Todesfall raubte dem braven, 17jährigen Mädchen den Verstand.“


  „Dies unglückliche Kind! Es leidet doch keinen Mangel?“


  „Im Gegenteile, der ganze Markt unterstützt sie, besonders aber das Rittermargerl, dessen Liebling sie ist. Sie wohnt im Huthause, hat aber ein gut eingerichtetes Zimmer. Im Anfange ihres Irrseins mußte man sie in strengem Verwahr halten und man brachte sie deshalb im Huthause hinter Schloß und Riegel. In neuerer Zeit, – ihr Irsinn währt bereits über ein Jahr – ist sie ruhiger geworden, darf fast ohne Aufsicht leben und man will sogar schon einige Zeichen der Wiederkehr ihres Verstandes bemerkt haben. Ihre Eltern liegen neben deinem Schwesterchen begraben; die Irre verbringt da manche Stunde und so erklärt sich wohl euer Wiedersehen an dortiger Stelle.“


  „Das unglückliche Mädchen,“ sagte Adalbert, „hat mich schon sehr erschreckt. Es hat eine auffallende Aehnlichkeit mit einer längst verstorbenen, mir teuren Freundin. Beim Anblicke der Irren glaubte ich jene wieder vor mir zu schauen, so täuschend ähnlich sind sich beide. Bei dem Totengräber erkundigte ich mich nach der Irren, und der erzählte mir einen wahren Roman davon, als diese selbst zu uns herankam, und mich anstarrte, gleichsam als wüßte sie, welche Erinnerung sie in mir hervorgerufen. Dann deutete sie auf einen Totenkopf, welcher neben einem frisch aufgeworfenen Grabe lag, und mich traurig ansehend nannte sie zu meinem nicht geringen Erstaunen den Namen „Marie“ – den Namen, welchen jene Freundin geführt, der die Irre so täuschend ähnlich sieht.“


  „Allerdings ein sonderbarer Zufall!“ meinte der Pfarrer. „Aber die Sache ist leicht erklärlich, Julchens Schwester, Gott hab sie selig! hieß auch Marie, und dieser mag wohl die Irre eingedenk gewesen sein, als sie Ihnen den Totenkopf zeigte, und dabei jenen Namen aussprach.“


  Ortolf suchte auf dem Gesichte seines Freundes zu lesen, was in dessen Seele vorging. Der Name „Marie“ erinnerte ihn wieder an die erste Zeit seiner Freundschaft mit Adalbert, welcher diesen Namen so oft ausgerufen. Er erinnerte sich, wie vergebens er stets versucht, darüber vertrauliche Mitteilungen zu erhalten – und nun, nach so vielen Jahren, sprach Adalbert wieder diesen Namen aus, welcher in seiner Vergangenheit eine bedeutende Rolle spielen mußte.


  „Der Totengräber hat mein Interesse für den Vater der schönen Irren gleichfalls erregt,“ erzählte Adalbert weiter, „und es würde mir von Interesse sein, über denselben Näheres zu hören.“


  „Da sollen Sie sogleich befriedigt werden, Herr Doktor,“ entgegnete der Kantor. „’s ist eine sonderbare Geschichte – klingt zwar etwas märchenhaft, ist aber dennoch wahr.“


  „Julchens Vater war ehedem ein angesehener Mann; er diente als Rittmeister in unserer Armee, hat sich in den Jahren 1812, 13 und 15 ausgezeichnet, und mehrere Orden schmückten seine Brust. Als junger Soldat desertierte er, ich weiß nicht aus welchem Grunde, zu den Oesterreichern, als Frankreich mit seinen Alliierten gegen dasselbe zog. Er brachte es zum Offizier, war aber so unglücklich, während eines Gefechtes von seinen Landsleuten gefangen und als Deserteur bestraft zu werden. Da er in früheren Jahren die Musik eifrig betrieben und unter anderem auch das Trompetenblasen erlernt hatte, so mußte er als Trompeter seiner heimatlichen Fahne folgen. In dieser Charge nun zog er unter Wrede mit nach Rußland, wo ihn ein günstiger Stern bald wieder aus seiner bescheidenen Stellung emporhob.


  Ein komisches Wagstück, das er in der Nähe von Polotzk ausführte, brachte ihm wieder die Epaulettes. Er eroberte nämlich ganz allein ein von russischen Truppen besetztes Blockhaus, indem er, wahrscheinlich in etwas betrunkenem Zustande, bei Nachtzeit gegen dasselbe ritt, und dabei seine Trompete schmettern ließ, als folgte ihm eine ganze Eskadron hinterdrein. Die Russen glaubten überfallen zu sein, nahmen Reißaus und der Trompeter Bachert, hinter ihnen her Sturm blasend, kam so in den Besitz des verlassenen Blockhauses, welches sodann von unseren Truppen besetzt wurde. Noch bevor der Krieg zu Ende, war er schon Rittmeister. Aber leider wurde er ein so eifriger Verehrer des Bacchus und Gambrinus, daß er im Dienste dieser Gottheiten seinen eigentlichen Dienst vernachlässigte, und oft dazu ganz unbrauchbar wurde. Seine ökonomischen Verhältnisse wurden dadurch bedeutend zerrüttet, und es blieb ihm zu ihrer Wiederherstellung nichts anderes übrig, als eine reiche Heirat. Er verehelichte sich mit einem vermöglichen Fräulein aus der hiesigen Gegend, und man glaubte dadurch den Rittmeister wieder ins rechte Geleise gebracht. Wirklich bändigte er mehrere Jahre hindurch seine Leidenschaft, bis sie in erhöhtem Grade wiederkehrte.


  Eines Tages kam er in betrunkenen Zustande auf die Parade und deswegen vom Kommandanten in Arrest geschickt, vergaß er sich soweit, daß er seine Orden von der Brust riß und zu Boden warf, ja sich beinahe thätlich an seinen Vorgesetzten vergreifen wollte, wenn er nicht daran verhindert worden wäre. Das Ende vom Liede war: Mehrjährige Festungsstrafe und Entlassung. Seine unglückliche, brave Frau zog mit ihren zwei Kindern, Mädchen im zartesten Alter, hierher. Um den kleinen Rest ihres Vermögens den Kindern zu bewahren, suchte die arme Frau ihren Lebensunterhalt durch Lehrstunden in weiblichen Handarbeiten zu gewinnen. Nachdem der Rittmeister seine Strafe erstanden, suchte er seine Gattin wieder auf, und schien ganz in sich gegangen zu sein. Da er sich nach Beschäftigung sehnte, gab man ihm die frei gewordene Gemeindeschreiberstelle, welche immerhin so viel eintrug, um ihn vor Mangel zu schützen. Der Ex-Rittmeister lebte nun mehrere Jahre verhältnismäßig glücklich mit seiner Frau. Diese fand ihren einzigen Trost in der Erziehung ihrer Kinder; sie war liebenswürdig gegen ihren Mann, und kein Vorwurf kam über ihre Lippen. Aber dieser mußte nun einmal seinem Schicksale folgen; plötzlich verfiel er wieder seinem alten Laster, betrank sich täglich, vertrank die Ueberreste des Vermögens seiner Kinder, chikanierte diese und seine Frau, und mochten auch kleine Unterbrechungen eintreten, er konnte der Trunksucht nimmer widerstehen und der „Sauf-Bachert“ war in der ganzen Gegend bekannt.“


  „Ja wohl!“ sagte Ortolf, „noch lebhaft erinnere ich mich seiner; wir Buben liefen ihm oft nach, wenn er immer fluchend und mit beiden Händen agierend, die Kreuz und die Quer durch den Markt stolperte.“


  „Der fluchte für eine ganze Armee,“ erzählte der Kantor weiter, „aber der Krug geht so lange zum Brunnen bis er bricht. Der Gemeindeschreiber mußte alle Monate zum Gerichte nach Kötzting. Beim Nachhauseweg sprach er jedes Mal in Denried, einem Dorfe in Mitte des Weges und am Fuße des Hohenbogens, welches ein passables Wirtshaus hat, zu, trank da bsi spät in die Nacht hinein, und ging dann meistens betrunken zum Erstaunen der Leute noch weiter. Aber er ging nicht nach Hause, sondern bestieg, was bei einem solchen Zustande fast unglaublich ist, die Ruine Lichtenegg, wo er seinen Rausch ausschlief, und von Jägern und Holzhackern oft aufgeweckt wurde. Es ist unbegreiflich, daß er nicht über die hohen Wälle in den Schloßgraben hinabstürzte, und da seinen Tod fand. Einmal mußte ihm bei solch nächtlicher Promenade aber doch etwas Seltsames begegnet sein. Er kam nämlich mitten in der Nacht nach Hause, bleich wie eine Leiche, und an allen Gliedern zitternd. Von da an konnte er das Bett nicht mehr verlassen; eine schwere Krankheit fesselte ihn an dasselbe, und in kurzer Zeit war er tot.


  „Man erzählte sich gar vieles von der Ursache der plötzlichen Krankheit und dem Tode des Gemeindeschreibers. Der allgemeine Glaube war, daß ihm bei seinem letzten Besuche auf Lichtenegg das Burgfräulein erschienen sei und ihn über den Wall hinabgeschleudert habe; denn der Schreiber fabelte in seinen Fieberphantasien von nichts anderem. Oft schrie er, in eine Ecke des Zimmers starrend: „Wirf mich nicht hinab! ich gehe schon und komme nimmer!“ und all sein Reden drehte sich um das Gespenst auf Lichtenegg.“


  „Dort sprach man wieder viel von dem Burgfräulein, und mehr als einer wollte sie gesehen und ihre wundervolle Stimme gehört haben. Und, daß Sie’s wissen, meine Herren, in neuerer Zeit zeigt sich dasselbe, wie viele Leute behaupten, schon wieder auf der Ruine von Lichtenegg. Doch davon ein anderes Mal. Der Rittmeister starb also; seine ältere Tochter war ihm einige Monate voran gegangen. Die schwer heimgesuchte Mutter konnte dem Leichenbegängnisse ihres Mannes nicht beiwohnen, denn das Unglück hatte sie völlig entkräftet. Nur Julchen sah ihren Vater begraben, nachdem sie erst am Grabe ihrer geliebten einzigen Schwester gestanden, und nun nichts mehr auf der Welt besitzend als ihre gute Mutter, eilte sie nach dem Gottesdienste nach Hause. Aber die Mutter war inzwischen vom Schlage gerührt worden und starb in demselben Augenblicke, als Julchen in das Zimmer trat. Das arme 17jährige Mädchen erschrak bei diesem neuen Unglücke so gewaltig, daß es zur Stunde den Verstand verlor. Das ist die traurige Geschichte der Familie Bachert.“


  Dieser Erzählung folgte ein längeres Stillschweigen und im Geiste beschäftigte sich jeder von der Gesellschaft mit dem traurigen Schicksale des irren Mädchens.


  „Gott gebe,“ sagte jetzt der Pfarrer, „daß das arme Kind wieder geheilt werde!“


  „Ja, das wünsch ich auch aus ganzem Herzen!“ rief Adalbert, „vielleicht wäre Rettung möglich, wenn sie in eine Irrenanstalt gebracht würde, und mit Vergnügen würde ich mich bemühen, ihre Aufnahme in eine solche zu bewirken. Solche Augen,“ setzte er schwärmerisch hinzu, „sind nicht geschaffen, um nie von einem anderen Feuer belebt zu werden, als von dem des Wahnsinns.“


  Man sprach noch mancherlei über das irre Mädchen, und die Unterhaltung wäre eintönig geworden, hätte sich nicht noch eine weitere Person zu dem Kreise gesellt.


  


  IV.


  Es war der Doktor von Furth, der klirrenden Schrittes, eine Reitpeitsche in der Hand schwingend, in das Gartenhaus trat.


  „Da find ich richtig noch die Gesellschaft beisammen!“ rief er. – „Gönnt einem durstigen Jünger Aeskulaps noch ein Plätzchen in eurer Mitte!“


  „Ei, der Doktor von Furth!“ entgegnete der Pfarrer. „Willkommen! Sie sind zwar ein später, aber doch stets willkommener Gast! Kommen gerade noch zu gutem Flaschenbier, da ich meinen zwei Gästen zu Ehren heute aus dem Keller holen ließ. Hier stelle ich Ihnen meinen Paten –“


  „Wir kennen uns bereits,“ unterbrach Ortolf den Pfarrer; „haben diesen Mittag in Furth mit einander gespeist, und der Herr Doktor hat uns bereits durch seine große Gefälligkeit in seine Schuld gebracht!“


  „Bitte, bitte recht sehr,“ entgegnete der Doktor, „von Schuld keine Rede! Machte Ihren Führer in dem alten Städtchen mit großem Vergnügen. Freute mich über das Interesse, welches Sie und mein Herr Kollega Woogen an unserem historisch so merkwürdigen Städtchen nahmen, dessen uraltes Schloß von einer heidnischen Jungfrau erbaut worden, und von dem man sich eine hübsche Siegfriedssage erzählt, welche zu dem Further Drachenstiche Veranlassung gab. Doch, meine Herren, vor allem entschuldigen Sie die Störung, welche ich verursachte. Wie ich Ihnen heut in Furth bereits sagte, eilte ich auf einigen Umwegen nach Neukirchen, ließ mir bei den Franziskanern das Bier munden, und bin nun auf dem Rückzuge nach Furth. In der gewissen Hoffnung, die Gesellschaft noch im Wirtshause zu finden, stieg ich unten beim Späten ab; aber siehe da! der Herr Pfarrer und seine Gäste blieben en famille und so fand ich es für das beste, mich in diese Familie noch ein wenig einzudrängen.“


  „Mein lieber Herr Doktor,“ erwiderte der Pfarrer, „Sie wissen schon, daß Sie mir zu jeder Zeit eine freundliche Erscheinung sind. Dort sehen Sie noch eine ganze Reihe dichbäuchiger Steine, welche Ihnen sehr verbunden sind, wenn Sie ihren Inhalt erleichtern.“


  „Verbunden, sehr verbunden! Weiß den Saft aus Ihrem Keller zu schätzen; hab auch verdammten Durst auf den Ritt, und so sehen Sie mich gleich bereit, Ihrem Wunsche zu entsprechen.“ Mit diesem Wunsche entstopselte er einen Krug, und goß dessen Inhalt in ein ihm dargebotenes Glas. Der Doktor war über den ausgezeichneten Saft sehr erfreut, und leerte über seinem Lobe den ganzen Krug mit einer rätselhaften Geschwindigkeit.


  Der Doktor von Furth war ein Mann von mittlerer Größe und untersetztem Körperbaue; sein bräunliches Gesicht mit dem kleinen Stumpfnäschen und den dunklen Augen hatte ganz das Gepräge eines Italieners, das durch seine schwarzen wolligen Haare noch vervollständigt wurde. Er hatte einen grauen Rock und lange Reitstiefel an und trug gewöhnlich eine Schirmmütze nach Studentenart. Er hatte seine Praxis in der Further, Eschlkamer und Neukirchner Pfarrei, machte ausgezeichnete Kuren, und ein gutes Reitpferd trug ihn zu seinen weithin zerstreuten Patienten.


  Es war seine Gewohnheit, so oft es nur immer thunlich, dabei einen Umweg über Neukirchen zu machen, um im dortigen Kloster des weit und breit renommierten Bieres wegen einige Stündchen verweilen zu können, und davon kehrte er eben auch jetzt zurück. Heute hatte aber sein Ritt nach Neukirchen außer dem Klosterbier noch einen anderen Grund gehabt. Es lebte nämlich in diesem Orte gerade ein Mädchen, das mehrere Wundermerkmale an sich hatte und zu welchem von nah und fern das Volk strömte. Dieses Mädchen bildete schon lange das Tagesgespräch und so konnte der Kantor nicht lange mit der Frage an sich halten, ob der Doktor das Wundermädchen gesehen und an ihre Wunder wirklich glaube.


  „Ja, hab sie gesehen und mich überzeugt, daß das Mädchen die ganze Gegend an der Nase herumgeführt hat!“ rief der Doktor.


  „Sie sind ein ungläubiger Thomas!“ erwiderte der Kantor. „Ich habe mich vor acht Tagen selbst überzeugt, daß die Sache nicht mit natürlichen Dingen zugeht, und der Herr Bischof –“


  „Der Herr Bischof,“ fiel der Doktor in die Rede, „hat vor einigen Tagen das Mädchen und ihre Beschützer in Kenntnis setzen lassen, daß eine gerichtliche Kommission den Sachbestand strenge untersuchen werde, und im wahrscheinlichen Falle eines Betruges ihnen allen das Zuchthaus in Aussicht stehe. Seitdem hat das Blutschwitzen aufgehört und das Angstschwitzen angefangen; denn die Kommission war heute von Kötzting wirklich dort, und fand an dem Mädchen nichts Wunderbares mehr vor.“


  „Ei, was Sie da erzählen!“ rief der Kantor erstaunt.


  „Noch ein zweites Wunder,“ erzählte der Doktor weiter, „hab ich gesehen. Bin da durch Buchberg geritten und kehrte bei der allverehrten Somnambule ein, die den Leuten weissagt und eine Masse von Sprachen sprechen soll, obwohl sie nur ein schlichtes Bauernmädchen und noch nie aus der hiesigen Gegend gekommen ist.“


  „Und welches Ende hat sie Ihnen voraus gesagt?“ fragte der Kantor rasch.


  „O, bis zum Ende sind wir nicht gekommen?“ entgegnete lachend der Doktor. „Uebrigens merkt man’s Ihrer Frage an, daß Sie sich für das Ende der Menschen interessieren; Sie profitieren dabei, indem Sie Gelegenheit haben, Ihren Gesang ertönen zu lassen, welcher freilich, gleich der Trompete von Jericho, die Toten wieder erwecken könnte, wenn sie es nicht vorzögen, von demselben auf immer verschont zu sein.“


  „Der Herr Doktor,“ erwiderte der Kantor gefaßt, „haben die Leute, welchen ich ins Grab singe, schon so tot gemacht, daß ich in saecula saeculorum singen dürfte und doch keinen erweckte. Uebrigens nichts für ungut; wir sprachen uns schon öfter sehr leicht mit einander! Also erzählen Sie von der Buchberger Somnambule.“


  „Nun, ich fand sie mitten in ihrer Entzückung. Als ich eintrat, rief sie, obwohl sie das Gesicht nicht gegen mich gewandt hatte: „Der Doktor von Furth ist im Zimmer.“


  „Da sehen Sie, daß an der Sache etwas ist,“ sagte der Kantor.


  „Freilich ist etwas daran,“ fuhr der Doktor fort – „und ich werde noch aller herausbringen. Sie sagte also: „Der Doktor von Furth ist im Zimmer.“ „Das ist richtig,“ sagte ich, mich ihrem Bette nähernd, und ohne mich anzusehen, fuhr sie fort: „Sie haben heute mit zwei Fremden in Furth zu Mittag gespeist, mit Leutnant Binnfeld und Dr. Woogen.“


  „Das wußte sie?“ fragten Adalbert und Ortolf erstaunt.


  „Es scheint so.“ „Der Dr. Woogen,“ sprach die Somnambule weiter, „begleitete seinen Freund nach Eschlkam. Sie werden die beiden heute noch sprechen.“


  „Da sag mir noch einer, daß es keine Wunder giebt!“ rief der Meßner. „Gleich morgen geh ich nach Buchberg, um zu erfahren –“


  „Daß Sie Ihre Mündel möchten und doch nicht bekommen! Hüten Sie sich ja, Herr Kantor, das Mädchen könnte Ihre Geheimnisse ausplaudern! Z.B. wo Sie Ihre Thaler verborgen halten, woher Ihr Zipperlein kommt, und noch viele andere Dinge, womit solch ein armer Mann geplagt ist. Fragte sie dann, woher sie alles wüßte: da legte sie die Hand aufs Herz und blickte gen Himmel. Sprach dann zu der Kranken in lateinischer Sprache – aber da fing sie jämmerlich zu stöhnen an. Die Bauern versicherten mir, daß sie mit ihnen vor meinem Eintreten perfekt in allerlei fremden Sprachen gesprochen habe, in Sprachen, wovon sie auch nicht eine Silbe verstanden hätten, was gewiß eine große Merkwürdigkeit sei. Konnte sie nicht mehr zum Sprechen bringen und als sie mich satt hatte, erwachte sie scheinbar aus ihrem magnetischen Schlafe, sah sich erstaunt im Zimmer herum und sprach on einem Traume, wo sie im Himmel gewesen und mit Engeln verkehrt habe. Ging und wünschte gute Besserung.“3


  „Das ist ja eine wahre Wundergegend!“ sagte Adalbert.


  „Wahrhaftig,“ entgegnete der Doktor. „Zu alledem kommt noch – erschrecken Sie nicht – eine Menge von Teufeln, welche die ganze Gegend im Schrecken erhalten. Leider habe ich noch nie Gelegenheit gehabt, mit einem solchen zusammenzutreffen, so sehr sich auch meine Reitpeitsche darnach sehnt. Einer z.B. treibt sich des Nachts im Klostergarten zu Neukirchen herum und scheint für den darin befindlichen Rettig und Salat nicht unbedeutende Sympathien zu haben, denn er hinterläßt jedes Mal dem Gärtner fühlbare Lücken. Ein anderer besucht von Zeit zu Zeit die Haselmühle, und nimmt den erschreckten Mühlknechten vor der Nase den nächstbesten Sack Mehl mit. Vor einigen Nächten wagte es endlich einer der Burschen, dem bestialischen Besuche eine Mehlschaufel an den Kopf und dabei ein Horn abzuwerfen, welches ich mir, als eine der größten Raritäten dieses Jahrhunderts, anzueignen wußte. Werde das zweite und, wenn möglich, damit den ganzen Teufel auch noch in meine Hand bekommen. Wenn mich die Herren einmal in Furth mit einem Besuche beehren wollen, können Sie davon Einsicht nehmen. Apropos, meine Frau hat mir ohnedies aufgetragen, mir von beiden Herren nochmals versprechen zu lassen, daß Sie recht bald einige Tage bei uns verweilen wollten und uns die Freude machen, Sie nach Möglichkeit aufs beste bewirten zu dürfen.“


  Man kam überein, daß die beiden Gäste diesen Besuch schon am morgigen Nachmittag machen sollten, da der Pfarrer ohnedies auf zwei Tage wichtiger Amtsgeschäfte halber zum Dekanat nach Lam fahren mußte und unterdessen der Doktor die Unterhaltung der Fremden zu übernehmen wünschte.


  „Bravissimo!“ rief er aus. „Sie kommen also schon morgen! Bravissimo! Sollen sich in unserem Furth nicht langweilen; ’s ist eine merkwürdige Stadt, deren Geschichte großes Interesse bietet. Haben sich die Schweden manchen Zahn daran ausgebissen, aber auch unendliche Drangsale darüber gebracht. Furth, Eschlkam und Neukirchen wissen ein Liedl von jenen Zeiten zu singen. Da lassen Sie einmal den Herrn Pfarrer erzählen; der kennt die Geschichte unseres Waldes genau und Sie sollen gewiß Respekt davor haben.“


  Der würdige Pfarrer war hierzu gerne bereit und erzählte auf den Wunsch Ortolfs die Geschichte von Eschlkam und was damit in Verbindung stand.


  Eschlkam, dessen Marktrechte schon in einem Recesse der Herzoge Otto und Heinrich vom Jahre 1330 erwähnt werden, und welches 1672 Kurfürst Ferdinand Maria mit der Bannmarktswürde begnadigte, hatte gleich Furth und Neukirchen ein wohlbefestigtes Pflegerschloß zum Schutze des Passes von Neumark nebst der Veste auf dem Aigen (Kleinaigen), um das Eindringen feindlichen Scharen aus Böhmen zu verhindern. Den altberühmten Paß von Neumark oder Taus bildet die breite Oeffnung zwischen den Ausläufern des Czerkows und des Osser oder die Strecke von Furth über Neukirchen gegen Rittsteig hin.


  Dieser Paß war der blutgetränkte Schauplatz einstiger heißer Kämpfe und grimmiger Befehdung zweier feindlicher Nationen. Außen den genannten Vesten schützte sich Bayern noch durch stundenlange Verschanzungen auf der sogenannten Kampfheide (von Schachten bis Rittsteig) und die lebendige Wehr, die Grenzwache von Furth. Von seiten Böhmens waren es die Festungen Taus, Riesenberg und Herrnstein, welche nebst den wehrhaften Choden und Freibauern ihr Land beschützten. Zur Grenzfahne von Furth, die täglich zum Kampfe geschickt werden konnte, gehörten nebst den Bürgern von Furth auch die der Märkte Eschlkam und Neukirchen, dann die am Fuße des Hohenbogen wohnenden Seligenthaler Bauern, so genannt, weil sie von Ludmilla von Bogen durch Erbschaft an das Kloster Seligenthal in Landshut kamen. Die Grenzfahne zählte im 16. Jahrhundert 550 Mann zu Fuß und 50 Reiter, welche der Pfleger von Furth als „Grenzhauptmann“ befehligte.4


  Der Paß von Neumark ist der älteste Verkehrsweg nach Böhmen. Hier wanderten schon die Bojer und Markomannen. König Samo, der Gründer des Slavenreiches, erfocht hier gegen die vom Rhein her nach dem Böhmerwalde feindlich vorgedrungenen Franken unter dem Merovinger Dagobert einen glänzenden Sieg. In den Jahren 805 und 806 rückte durch diesen Paß der fränkische, sächsische und bayerische Heerbann in Böhmen ein, und machte die slavischen Herzoge tributpflichtig. Im Jahre 872 war es ein aus Franken bestehendes Heer unter der Führung des Erzbischofs Liutbart aus Mainz, von welchem die böhmischen Herzoge an der Moldau in die Flucht geschlagen wurden. 976 kam Kaiser Otto II. mit seinem Heere durch diesen Paß über Eschlkam nach Böhmen gezogen, um erst auf der Pilsener-Ebene durch Boleslaw den Frommen eine blutige Niederlage zu erleiden. 1040 fand hierum, gleich in der Nähe von Neumark, die Schlacht zwischen König Heinrich III. und Herzog Bretislaw I. von Böhmen statt, welche mit der Niederlage des deutschen Heeres endete. Die Böhmen erbauten zum Andenken an diesen Sieg eine Kapelle bei Vierthel.5 Von 1074-1105 schlug in diesem Passe Graf Aswin von Bogen die Böhmen in drei Feldschlachten und erwarb sich dadurch den Namen: „Der Schrecken der Böhmen.“ Auch 1347 fand in der Nähe von Furth ein Treffen zwischen Bayern und Böhmen statt, in welchem Peter von Egg der Jüngere feldflüchtig geworden und dafür mit dem Leben gebüßt haben soll. Dann vollführten die Hussitenheere hier ihre Greuel. Diesen folgten die inneren Unruhen, welche durch den Bund der Böckler (1468) und durch den Löwlerbund (1489-91) in Bayern erregt wurden und die den bayerischen Wald und damit auch Eschlkam um so schwerer trafen, als die Häupter des Aufstandes zunächst der Ritterschaft dieser Gegend angehörten. Einige Jahre später (1504 und 1505) ließ der bayerische oder Landshuter Erbfolgekrieg den Waldbewohnern seine bluttriefende Geißel fühlen, aber am empfindlichsten war der dreimalige Durchzug der Schweden durch den Wald, welche durch ihr Rauben, Morden und brennen ein furchtbares Elend brachten. Alle die schönen, stolzen Burgen hüben und drüben wurden von der zügellosen Soldateska, welche alle Pflichten gegen Gott und Menschen von sich geworfen hatte, zerstört. Nimmer satt wurde ihr Durst nach Raub und Ausschweifungen aller Art. Um das Landvolk zum Geständnisse verborgener Habseligkeiten zu zwingen, erfanden sie die unerhörtesten Qualen, wie z.B. den Schwedentrunk. Schrecklich waren die Spuren, die der Schwede im Walde zurückgelassen hatte. Das Land schien verödet. Was von der Bevölkerung das Schwert des Feindes nicht hingewürgt, war den Seuchen erlegen, welche die Kriegsscharen im Lande verbreitet hatten. Die Wälder wimmelten von wilden Tieren; herrenloses Gesindel schwärmte bandenweise im Lande herum und machte die Straßen unsicher. Noch heute wird man durch vieles an jene grauenvollen Tage erinnert. Später, im österreichischen Erbfolgekriege, hausten die Panduren hier nicht minder barbarisch, aber sie konnten die Erinnerung an die Schwedengreuel nicht verwischen.


  Die Ruinen unseres Eschlkamer Schlosses stammen aus dem Jahre 1633. Die Marktbewohner und die Landsassen der Umgegend hatten vor den andringenden Schweden ihre beste Habe auf das Schloß geflüchtet, der allbewährten Stärke seiner Mauern vertrauend. Die Schweden bekamen Wind von dem reichen Schatze, griffen das Schloß an und bemächtigten sich desselben ungeachtet der tapferen Gegenwehr der Bürger. Der schwedisch-weimarische Feldoberst Tupadell,6 vom Volke „Raupatl“ genannt, freute sich dieses Sieges mit den Worten: „Ich habe schon eine gute Zahl solcher Berghäuser weggenommen, aber nirgends einen besseren Fund gemacht als in diesem Rattenneste.“ Zum Danke ließ er bei seinem Abzuge das Schloß in Brand stecken und die Flammen äscherten auch den Kirchturm, den Pfarrhof, das Rathaus und noch mehrere Häuser ein.


  Nach sieben Jahren kam Banner und ließ da plündern und verwüsten, während er von dem bayerischen General Gellen verfolgt wurde. Dieses Mal fiel bei der Verteidigung des Schlosses der Ratsherr Georg Altmann, von einer Kugel getroffen; andere Bürger trugen bei dem Anlaufe schwere Wunden davon und alle mußten zusehen, wie ihre Häuser von den Schweden geplündert und verwüstet wurden.


  Später, 1648, wurde Eschlkam vom General Königsmark ausgesogen und während des spanischen Erbfolgekrieges wurde der Ort wiederum ausgeplündert und die Kirche zerstört.


  Das große Gebäude neben der Kirche ist noch ein Teil des alten Pflegerschlosses, außerdem besteht noch ein kleiner Rest der ehemaligen Ringmauer und der Stumpf eines Turmes, der noch heute mit den Gebeinen hier Gefallener angefüllt ist. – Auch 1705 standen die Wäldler, gleich den Oberländlern, gegen die Fremdherrschaft auf, und setzten Blut und Leben ein für ihr angestammtes Regentenhaus.


  Die Eschlkammer haben sich gleich allen Wäldlern bei allen Gelegenheiten tapfer gezeigt; aber Gut und Blut haben sie dabei verloren. Wer die Geschichte des bayerischen Waldes kennt, wird mit Achtung und Bewunderung von demselben sprechen. Er wird erkennen, welch braves und arbeitsames Volk dazu gehörte, das Land wieder in solche Blüte zu bringen, in welcher es gegenwärtig ist. Und diejenigen, welche die Wäldler für ein dummes, unkultiviertes Volk halten, mögen nur selbst kommen, um sich zu überzeugen, daß ein gesunder Geist und Biederkeit auch hier zu Hause sind, und von Jahr zu Jahr ein geistiger Fortschritt stattfindet. Religion und Vaterlandsliebe sind dem Wäldler das Heiligste, und unser König kann fest und unter allen Verhältnissen auf uns bauen!“ Der Pfarrer schwieg, sein Auge flammte in Begeisterung, als er so sprach.


  „Man erkennt in Ihnen den geborenen Wäldler, Herr Pfarrer?“ sagte Adalbert. – „Ich beneide Sie darum; denn ich liebe den bayerischen Wald bereits, als wäre es meine eigene Heimat, und doch bin ich erst wenige Tage mit ihm bekannt geworden. Die vielen Ruinen und alten Schlösser, welche ich auf dem Herwege erblickte, schienen mir alle wundervolle Märchen, grauenhafte Sagen erzählen zu wollen. Ich muß damit bekannt werden. Doch was ist dies?“


  Adalbert wurde durch ein gellendes Geschrei in der Nähe des Gartens unterbrochen. Es war das Gejammer einer kreischenden Weiberstimme, welches widerlich durch die stille Nacht zu unserer Gesellschaft drang.


  „Ah, das Rittermargerl!“ rief der Meßner. „Sucht wahrscheinlich eine davongelaufene Katze, die alte Katzenmutter!“


  „Wer ist das Rittermargerl?“ fragte Adalbert.


  „Eine uralte Frau,“ erwiderte der Kantor, welche im alten Schlosse neben dem Friedhofe wohnt. Eine sonderbare Matrone das! Sie zog vor ungefähr vierzig Jahren hieher, verläßt ihre Wohnung äußerst selten und ist steinreich. Wer sie eigentlich ist und woher sie kommt, das weiß niemand. Sie hat über ein Dutzend Katzen, welche sie wie Kinder pflegt, und hat keine Ruhe, ehe nicht ihre Vieherln im Bettchen liegen. Sie scheint das Verlorene gefunden zu haben, weil sie nicht mehr jammert; oft habe ich stundenlang dieses schöne Konzert mit anzuhören.“


  „Ich wunderte mich nicht wenig, das alte Mütterlein noch am Leben zu finden,“ sagte Ortolf.


  „Ja, die hat das ewige Leben,“ fuhr der Kantor fort. „Ich bin nicht abgeneigt, sie für eine Zauberin zu halten, denn man erzählt sich gar sonderbare Geschichten von der Alten.“


  „Wie mögen Sie doch so sprechen, Kantor!“ sagte der Pfarrer. „Die Margareth ist eine fromme, gute Greisin, welche für die Kirche und für die Armen der ganzen Umgegend Erkleckliches leistet. Mag sie auch ihre Launen und sonderbaren Liebhabereien haben, deshalb ist sie noch keine Hexe oder Zauberin, wofür sie nur von einem kleinen Teile beschränkter Geister ausgeschrieen wird.“


  Der Kantor, durch diese Zurechtweisung etwas verlegen, malträtierte sein Schnupfglas, räusperte sich einige Male und entgegnete dann dem Pfarrer: „Gott bewahre, daß ich zu dem kleinen Teile gehöre; ich habe vielmehr die sicherste Ueberzeugung, daß die Alte vollkommen Ihrem Urteile entspricht. Wollte auch vorhin der Matrone gar nicht zu nahe treten und eigentlich nur sagen, daß es eine geheimnisvolle Person ist.“


  „Armer Kantor,“ sagte der Doktor von Furth, „welche Qual mag es Ihnen schon gewesen sein, dem Rittermargerl nicht in die Karten blicken zu dürfen, Ihnen, der ja alles weiß oder wissen möchte!“


  „Aufrichtig gestanden,“ erwiderte der Kantor; „ich hätte früher gar manches über die Alte wissen mögen. Sie kam vor vielen Jahren ganz unvermutet hierher, mietete die Wohnung im alten Schloßgebäude und lebte da wie eine Klosterfrau. Mit ihr kam eine Dienerin, die einzige Person, mit welcher sie außer dem damaligen Herrn Pfarrer verkehrte und die gleichfalls über das frühere Leben ihrer Herrin das tiefste Geheimnis bewahrte. Die Frau hat sonderbare Launen. Ihre Umgebung besteht in einer Menge von Katzen, welche sie wie kleine Kinder behandelt; und schon seit lange baute sie sich eine Gruft, worin sie oft ganze Stunden, auf den Tod sich vorbereitend, hinbringt. Ferner befindet sich in ihrer Wohnung ein Zimmer, über das allerlei Gerüchte im Umlauf sind.“


  „Das verschlossene Zimmer!“ rief Ortolf. „Ja, ja, ich erinnere mich, wie neugierig ich oft nach der Thüre blickte, wenn ich bei der Margareth war; welche Phantasiebilder erweckte dasselbe nicht in mir! Man sagte, es wäre nichts als Gold und Silber darin, oder es wären Gespenster in demselben, mit welchen die Alte in der Mitternachtsstunde verkehrt, und dergleichen Dinge mehr.“


  „Ja, dieses Zimmer,“ fuhr der Meßner fort, „das am äußersten Ende des Gebäudes liegt und dessen Läden nie geöffnet werden, mag manches in sich schließen; schon öfters, wenn ich in der Nacht etwas spät nach Hause ging, hörte ich das Rittermargerl in diesem Zimmer jammern und weinen. Da kam mir’s öfter vor, als spräche sie mit jemand und da wurde mir’s immer so unheimlich, daß ich gerne von einem weiteren Horchen abstand.“


  Der Pfarrer hatte sich während dieser Erzählung entfernt.


  „Der Herr Pfarrer,“ fuhr der geschwätzige Kantor weiter, „wüßte schon reinen Wein einzuschenken; er ist der Vertraute der Alten, will aber darüber nicht gefragt sein.“


  „Fort jetzt mit alten Weibern, Gespenstern und Katzen!“ rief der Doktor. „Der Kuckuck soll alle holen! Dort lacht mir die unvermeidliche Guitarre, komm herab und begleite unsere unsterblichen Gesänge!“


  „Das laß ich mir gefallen!“ rief der nun wieder eintretende Pfarrer. Die Gläser wurden aufs neue gefüllt und der Doktor sang mit hübscher Stimme heitere Lieder, wozu die übrigen den Chor bildeten. Der letzte Chorus war kaum verhallt, als von neuem, und zwar ganz nahe am Garten, das unheimliche Gejammer der Rittermargerl durch die Nacht tönte.


  „Hat die Alte heute keine Ruh mit ihren verdammten Katzen!“ rief der Doktor von Furth ärgerlich.“


  „Das muß in der That eine sonderbare Frau sein,“ sagte Adalbert, „die in einem so hohen Alter einer Katze wegen ihrer Nachtruhe entsagen kann!“


  „Da hören Sie nur, wie reizend sie lamentiert,“ sagte der Kantor.


  „Katziminerl! Katzimanerl! Komm her zu mir. Katziminerl, Katzimanerl!“ Dieses war ungefähr alles, was man aus der weinerlichen Stimme der Alten entnehmen konnte. Aber es war eine Stimme, die bei so später Stunde, es mochte bereits 11 Uhr sein, unheimlich durch die Luft drang und dem, der sie hörte, sozusagen durch Mark und Bein ging.


  Die Gesellschaft trat aus dem Gartenhause und der Pfarrer nahte sich dem Zaune, vor welchem die Alte gerade hertrippelte.


  „Thut doch nicht gar so schrecklich, liebe Margareth,“ sagte er verweisend, „Ihr weckt ja alle Leute im Markte auf und Eure Gesundheit leidet Schaden, wenn Ihr, statt im Bette zu liegen, noch so spät auf der Gasse seid. Eurer Katze wird nichts passieren; im Gegenteile wird sie sich einige Mäuse erjagen und sich dabei recht wohl befinden; geht nach Hause, Margareth.“


  „Nicht ohne mein Manerl!“ kreischte die Alte; „mein treues Tierl braucht keine Mäuse, hat sein Törtchen zu Hause, muß in sein Bettchen!“ Und mit Leibeskräften rief sie wieder: „Katziminerl! Katzimanerl!“


  „Da ist der Kater!“ rief jetzt der Kantor. „Er macht gerade im Gartenhause dem Hunde einige Komplimente!“


  „Um aller Heiligen willen, laßt ihm nichts zu Leide thun!“ schrie die Alte, und nachdem ihr der Pfarrer die Gartenthüre geöffnet, trippelte sie so schnell als möglich dem Orte zu, wo sich inzwischen eine neue Szene ereignete.


  Der Kater hatte sich nicht sobald in das Gartenhaus geflüchtet, als der bis jetzt ruhig unterm Tische gelegene Brutus auf denselben zusprang und ihn mit seinen Pfoten nicht auf die freundschaftlichste Weise bekomplimentierte. Der Kater und der Hund standen sich sodann eine Weile, der eine fauchend, der andere knurrend, gegenüber; aber Brutus, in solchen Manövern schon geübt, begann den Angriff; durch einen Krall des Katers aufs höchste gereizt, wußte er ihn geschickt mit seinem Zähnen am Rücken zu packen und so nicht auf die zarteste Art abgeschüttelt, fing der Besiegte erbärmlich zu schreien an. Er hätte hier vollendet, wäre nicht Adalbert noch zur rechten Zeit herbeigesprungen, und, den Hund mit einem derben Stoße in eine Ecke zurückweisend, entriß er ihm seine Beute, welche er in demselben Augenblicke in eine andere Ecke schleuderte, als das Rittermargerl an der offenen Thüre erschien.


  Diese war über die grausame Behandlung ihres Lieblings, der noch fortwährend schrie, im höchsten Grade erregt. Ihre Augen traten hervor; das blutrote Gesicht und das heftige Zittern ihres ganzen Körpers verkündeten den Zorn, der in ihrem Innern zu toben begann. Ihr erstes war, auf den Kater zuzueilen, und ihn in die Arme nehmend und seine blutenden Wunden untersuchend, jammerte sie erst über das unglückliche Mannerl. Dann fuhr sie den Hund mit einem Fluche an, und mit einem wutentbrannten Blicke suchte sie nun den Herrn desselben. Kaum aber hatte sie dem ruhigen Auge Adalberts begegnet, als sich plötzlich die Gefühle der Alten änderten. Nicht der Ausdruck des Zornes, sondern der der höchsten Ueberraschung, ja des Entsetzens, spiegelte sich auf ihrem Gesichte, und als wäre ihr Auge auf Adalbert gebannt, blickte sie ihn starr an, während ein heftiges Zittern den ganzen Körper zum Wanken brachte, so daß nur die Unterstützung der sie Umgebenden einem Niedersinken vorbeugte.


  „Bist du Adalbert?“ schrie sie endlich mit von Angst gepreßter, unsicherer Stimme.


  Adalbert sowie die anderen wußten nicht, was dieses zu bedeuten habe, und alle waren aufs höchste überrascht.


  „So heiß ich, Mütterchen,“ antwortete der Gefragte; „aber was findet Ihr denn so Schreckbares an mir und woher wißt Ihr meinen Namen?“


  Diese Worte donnerten die Alte ganz darnieder; die Katze entfiel ihren Armen – sie achtete nicht darauf – und durch Zeichen gab sie zu verstehen, daß man sie von diesem Orte wegführen möge.


  Ihre alte, lange, hagere Dienerin, welche inzwischen auch gekommen, machte sogleich Anstalt zum Rückzuge und wurde hierin von dem Kantor und Ortolf unterstützt. Der Doktor von Furth gab der Magd einige Verhaltungsmaßregeln und die Alte wurde nach Hause geführt, ohne daß sie noch einen Laut von sich gab.


  Die Zurückgebliebenen sahen sich voll Erstaunen über das eben Erlebte fragend an.


  „Da mache einer einen Vers darauf!“ rief der Doktor.


  „Diese Sache wird sich morgen aufklären,“ meinte der Pfarrer. „Machen Sie sich keine Skrupel darüber, mein lieber Gast, sondern schlafen Sie zum ersten Male recht gut bei uns.“


  „Ich weiß nicht, was ich darüber denken soll,“ sagte Adalbert, der seine innere Aufregung nicht verbergen konnte.


  Jetzt kamen die Begleiter des Rittermargerl wieder zurück.


  „Die Alte macht mir Sorgen,“ sagte Ortolf, „wenn ihr während der Nacht nur nichts zustößt!“


  „O, die hat ihre exzellente Hausapotheke,“ erwiderte der Doktor, „brauchte noch keinen Arzt, seit sie hier ist und ich reite getrost nach Hause, wozu es nun die höchste Zeit ist.“


  Man verabschiedete sich allgemein. Der Pfarrer führte seine Gäste in ein oberes, schön hergerichtetes Zimmer, und nachdem man sich gute Nacht gewünscht, zog sich der Hausherr ebenfalls in sein Kabinet zurück, und im ganzen Pfarrhause herrschte bald die größte Stille.


  


  V.


  Kaum waren die Freunde allein im Zimmer, warf sich Adalbert auf das Sopha und verhüllte sein Gesicht mit beiden Händen.


  „Du bist sehr aufgeregt,“ sagte Ortolf.


  „Du hast recht, Ortolf, ich bin in einem Grade aufgeregt, wie ich es noch nie gewesen; denn seit ich diesen Ort betrat, stürmt es Schlag auf Schlag auf mein Herz ein. Was soll dies alles bedeuten? Erst überrascht mich das irre Julchen durch seine frappante Aehnlichkeit mit Marie und den Zuruf ihres Namens! Wie sehnte ich mich schon den ganzen Abend, mit dir allein zu sein, um das übervolle Herz durch Mitteilungen erleichtern zu können! Da kommt auch noch diese alte Katzenmutter und erschrickt vor mir wie vor einem Gespenste. Woher weiß sie, daß ich Adalbert heiße, und welch schreckliche Erinnerungen konnte mein Anblick in ihr hervorrufen? Höre Freund, so sehr es mir im bayerischen Walde gefällt, ich habe nicht Lust, mich lange in diesem Orte aufzuhalten.“


  „Das wollen wir uns noch überlegen, lieber Freund,“ entgegnete Ortolf; „der Auftritt mit der Alten wird sich aufklären, die Aehnlichkeit der Irren und deiner Marie ist Zufall oder Einbildung, du siehst alles mit phantastischen Augen an und suchst dich oft selbst zu täuschen.“


  „Du thust mir Unrecht, Ortolf, ich täusche mich nicht, wenn ich die Irre mit Marie vergleiche.“


  „Aber du scheinst zu vergessen, daß ich noch nie näheres über Marie von dir hörte; nicht weiß, in welcher Beziehung du zu diesem Namen stehst.“


  „Sollst es erfahren, und wenn ich früher hierin zurückhaltend war, so geschah es nur, weil mir meine liebe Pflegemutter aus leicht erklärlichen Gründen aufs strengste darüber zu sprechen verbot. Nun hindert mich freilich niemand mehr daran; ich hielt aber die Geschichte des Erzählens nicht mehr wert und würde ohne die heutigen Erlebnisse schwerlich mehr darauf zurückgekommen sein.


  „Du sollst nun alles erfahren. Wie du bereits weißt, ward ich schon kurze Zeit nach meiner Geburt verwaist. Meine Mutter starb; mein Vater, Baron Werrfels, dessen Namen ich seit dem Tode meiner Mutter nicht mehr führe, ist entflohen und verschollen, und so nahm sich eine alte Tante, welche im Woogenschen Hause die Stelle der Hausfrau lange Zeit inne hatte, meiner an, und vertrat an mir in der liebevollsten Weise Mutterstelle.


  „In der Nähe unserer Wohnung war ein Arzt, zu dessen Familie meine Adoptivmutter öfters kam und wohin ich immer mitgenommen wurde. Es waren drei liebliche Schwestern da, welche mich recht lieb hatten und mich nur den kleinen Doktor nannten, worauf ich mir nicht wenig einbildete. Für diese Schwestern hatte ich eine große Verehrung, besonders aber zu der jüngsten, Namens Marie, die ich über alles in der Welt verehrte. Ich stand in meinem fünfzehnten Jahre, als Marie, welche eben siebzehn Jahre zählte, plötzlich zu kränkeln anfing. Sie hatte sich unvorsichtiger Weise ein Lungenleiden zugezogen, welches rasch vorwärts schritt und die roten Wangen ihres holden Gesichtchens erbleichen machte. Ihre Krankheit that mir in der tiefsten Seele weh, denn ich betete Marie an; sie war so schön, so gut und fromm, daß ich mir die himmlische Madonna stets nur in ihr vergegenwärtigte. Alle meine Gedanken waren bei ihr. Ich suchte die schönsten Blumen und war glücklich, ihr dieselben überbringen zu dürfen. Sie küßte mich dann jedesmal auf die Stirne, nannte mich ihren kleinen Liebling und erzählte mir Geschichten, Sagen und Märchen, womit sie mir die größte Freude machte. Wenn sie mir von Helden erzählte, welche sich in einer großen Sache aufgeopfert, dann wünschte ich nichts sehnlicher, als daß auch ich Gelegenheit hätte, mein Leben für sie zu wagen, für sie zu verbluten.


  „Marie wurde immer schwächer und konnte bald das Bett nicht mehr verlassen; sie litt die furchtbarsten Schmerzen und ich litt mit ihr. Ich übergehe die Schilderung jener für mich so schmerzlichen Zeit. Sie starb. – Ich gab mich einem wilden Schmerze hin. Ich betete zum Himmel, daß er auch mich möge sterben lassen, denn die Erde hatte keinen Reiz mehr für mich ohne Marie. Dem Leichenbegängnisse beiwohnend, sah ich den Sarg in die Gruft senken, und mit ihm begrub ich alle meine Freuden meiner Kindheit.


  „Dem traurigen Tage folgte eine für mich unvergeßliche Nacht. In meine kleine Kammer eingeschlossen, konnte ich mich ganz meinem Schmerze überlassen. Es war anfangs Februar. Ein starker Regen hatte die Erde ihres Winterkleides beraubt, und ein heftiger Sturm sauste darüber hin. Auf meinem Bette sitzend, weinte ich lange bitterlich, bis ich ermattet zurücksank und einschlief. Aber was wachend meinen Geist beschäftigt, folgte mir auch im Traume. Mir war’s, als hörte ich Mariens Stimme aus der Gruft zu mir tönen, und mein Herz zersprang fast vor Sehnsucht nach ihr. Ich wähnte zu erwachen. Ich wähnte es wohl nur, obgleich in früheren Jahren das, was ich nun erzählen werde, nicht für eine Fortsetzung des Traumes, sondern für Wirklichkeit ansah. Ein mächtiges Verlangen, die Gruft zu besuchen, erfaßte mich und mit unwiderstehlicher Gewalt zog es mich dahin. Es schlug 12 Uhr. Schnell hatte ich mich angekleidet, und eilte dem Friedhofe zu.


  „Kein Riegel hinderte meinen nächtlichen Gang, selbst das eiserne Thor des Friedhofes stand offen. Der Mond, der hin und wieder zwischen eilenden, vom Winde gepeitschten Wolken hervorstrahlte, erhellte den stillen Leichengarten, auf dem die eisernen und blechernen Kreuze in schrillsten Tönen mich unheimlich begrüßten. Furchtlos durchschritt ich die schmalen Gänge bis zur Gruft Mariens, die ich offen fand, und in welche ich ohne Beben hinabstieg. Der Mond schien mir neugierig zu folgen, denn er beleuchtete die traurige Stätte und ließ mich den Sarg Mariens erkennen, den ich ohne Mühe öffnete.


  „Und vor mir erblickte ich das tote Mädchen im weißen Gewande, die Stirne mit einem Myrtenkränzchen umflochten, die langen, schwarzen Haare herabhängend, das marmorbleiche Gesichtchen von einem lieblichen Lächeln umspielt, während die blassen Lippen einen Willkomm-Gruß auszuhauchen schienen! Ich kniete nieder und bedeckte ihr Angesicht mit feurigen Küssen. Plötzlich schlägt sie die Augen auf, richtet sich empor und erzählt von himmlischen Freuden, die ihr nun zu teil geworden, und gießt Kraft und Frieden in mein junges Herz. Sie sprach in himmlischen Tönen, wie Töne von Menschenzungen sie nicht nachzuahmen vermögen. Ein mit Amethyst besetztes Ringlein, das sie am Finger trug, streifte sie ab, und steckte es mir an. Mich nochmals an ihr Herz drückend, rief sie: „Vergiß mich nicht! Auf Wiedersehen!“ und sank hierauf wieder leblos in den Sarg zurück. Ich schloß denselben, stieg aus der Gruft, und ungehindert, wie auf dem Herwege, kam ich zurück in meine Kammer, legte mich zu Bette und schlief bis zum späten Morgen.


  „Erwachend dachte ich mit bebendem Erstaunen an die Begebenheit der vergangenen Nacht. War es Traum? War es Wirklichkeit? Ich wußte es nicht. Die Pflegemutter stand am Bette und fragte mich besorgt, was mir fehle, zugleich reichte sie mir ein Schächtelchen, welches die Schwestern Mariens geschickt, einem Wunsche der Verstorbenen entsprechend. Es enthielt den mit Amethyst besetzten Ring, welchen ich noch hier am kleinen Finger trage.


  „Auf Wiedersehen!“ hatte mir Marie zugerufen und ich glaubte so glücklich zu sein, bald mit ihr im Himmel wohnen zu dürfen. Täglich besuchte ich darum ihr Grab, betete und weinte da, und wäre sicher der Sehnsucht nach der Toten bald erlegen, hätte mich nicht meine Pflegemutter, welcher ich alles anvertraut, von diesem Orte entfernt, und in das Institut gebracht, in dem wir uns kennen lernten. Als ich heute das irre Mädchen am Friedhofe vor mir sah, glaubte ich Marie leibhaftig wieder zu erblicken. Wie mir diese im Traume erschienen, gerade so erschien mir heute das irre Mädchen. Zug für Zug gleicht sie Marie. „Auf Wiedersehen!“ so sagte Marie und mir ist, als hätte ich sie wirklich wieder erblickt; mir ist, als erwachten alle jene Gefühle wieder in mir, welche ich schon als Knabe kannte, und schon als Knabe begraben mußte!“


  Adalbert schwieg. Er dachte lebhaft wieder an jene Zeit zurück, welche auf sein Gemüt einen so tiefen Eindruck für das ganze Leben gemacht hatte. Ortolf war zu zartfühlend, dieses Schweigen zu brechen.


  Das Licht, dessen Docht schon weit herabgebrannt war, gab nur düsteren Schein. Als wäre Mariens Geist durch das Zimmer geschwebt, so stille, so feierlich kam es beiden in dieser Minute vor. Jetzt flog eine Fliege summend um das Licht, und dieses tanzende Tierchen wurde unwillkürlich das Augenmerk der Freunde.


  „Sie wird sich verbrennen,“ sagte Adalbert, nachdem er sie eine Weile betrachtet.


  „Und dadurch einen edleren Tod finden, als unter dem Fliegenschläger,“ erwiderte lächelnd Ortolf.


  So kann das aufgeregteste Gemüt durch unbedeutende Kleinigkeiten oft veranlaßt werden, in seinem inneren Kampfe plötzlich Halt zu machen, und mit Aufmerksamkeit einer Sache nachzuhängen, welche man im ruhigen Augenblicke kaum beachtet.


  „Da haben wir’s!“ rief Adalbert, als die Fliege wirklich mitten in die Flamme flog und tot in den Leuchter hinabfiel. Der lange glühende Docht, dadurch erschüttert, neigte sich in Form eines Röschens gegen Adalbert.


  „Siehst du,“ sagte Ortolf, „das Tierchen verstand uns und wollte dir mit Aufopferung seines Lebens ein Zeichen geben, welches Glück prophezeit.“


  Adalbert drückte lächelnd des Freundes Hand und wollte gerade etwas erwidern, als heftig an der Hausglocke geläutet wurde.


  „Gewiß noch ein Krankenbote, der den Pfarrer holt,“ meinte Ortolf, das Fenster öffnend. Zu gleicher Zeit öffnete sich auch ein unteres Fenster.


  Man hörte um Begehr fragen, worauf mit zitternder, weiblicher Stimme die Antwort erfolgte: „Hochwürden Herr Pfarrer möchten sogleich zum Rittermargerl kommen; sie sei sterbenskrank und müsse dem Herrn Pfarrer Wichtiges mitteilen.“


  Kurze Zeit nachher hörte man den Pfarrer die Treppe hinab und aus dem Hause gehen.


  Die beiden jungen Männer hatten sich zu Bette gelegt und Ortolf schien bald von Morpheus Armen umschlungen. Es war ja seit langer Zeit wieder einmal ein Schlaf in der Heimat, und welch glückliche Gedanken ihn außer diesem wohlthuenden Gefühle zu den süßesten Träumen begleiteten, sollte er alsbald seinem Freunde enthüllen. – Nicht so erging es Adalbert. Eine Fülle von Gedanken hielt seinen Geist wach. Die Irre und das Rittermargerl beschäftigten ihn auf das lebhafteste und je mehr er hierüber in Betrachtungen versank, desto aufgeregter wurde sein Gemüt.


  Es schlug ein, zwei Uhr, und noch war kein Schlaf über ihn gekommen. Der Pfarrer war noch immer nicht zurück. Welch wichtige Angelegenheiten mögen ihn so lange bei dem sonderbaren Weibe aufhalten? fragte er sich. Sollte ich wirklich zu der Alten in irgend einer Beziehung stehen? Er durchflog seine Familien-Chronik, so weit ihm diese bekannt war, aber sie gab ihm nicht den geringsten Anhaltspunkt. Die alte Margareth mußte wohl in ihm eine Aehnlichkeit mit einer ihr näherstehenden Person gefunden haben, wobei eine Gleichheit der Taufnamen zufälliger Weise vorhanden war. Aehnliches war ihm ja auch mit der Irren begegnet; ein sonderbares Zusammentreffen!


  Oder sollte sein Vater der Alten bekannt sein? Allerdings wußte er durch seine Pflegemutter, daß er diesem vollkommen ähnlich sehe und zudem hatte sein Vater auch Adalbert geheißen.


  So viel er auch darüber nachdachte, er konnte zu keinem beruhigenden Schlusse kommen und fiel aus dem Labyrinthe dieser Gedanken wieder in ein neues, in das ihn das irre Julchen wie mit dem Faden der Ariadne einführte. Weshalb pochte sein Herz so bei dem Gedanken an das wahnsinnige Mädchen? Marie, Julchen, diese beiden Namen wiederholte er sich wohl hundert Mal. Vor seiner Seele schwebte die Irre mit den großen, dunklen Augen, und er konnte, er wollte dieses Bild nicht entschweben lassen.


  Halb wachend, hab träumend, glaubte er ihren Gesang vom Friedhofe herübertönen zu hören, und wenn er sich im Bette erhob und horchte, die Blicke nach dem Fenster gerichtet – so hörte er weiter gar nichts, als das eintönige Schlagen des Pendels an der Stockuhr, welche auf der Kommode stand. Dann sah er wieder vor dem Fenster die Irre mit ihren langen, schwarzen Haaren! Sie stand vor ihm da in herrlicher Schönheit, nicht aber einem irdischen Weibe zu vergleichen. Er sah, wie sie ihre feurigen Blicke auf ihn heftete und ihn traurig ansah, als wollte sie sagen: „Ich kann dich ja nicht verstehen, ich bin eine Wahnsinnige, und in meinem Herzen ist es finster wie in einem Geiste!“


  Adalbert erschrak vor den Bildern seiner Phantasie. Der Schweiß rann ihm von der Stirne. Er stand auf und öffnete das Fenster. Außen war alles stille und dunkel; am Himmel glänzten die Sterne und sahen freundlich auf den Träumer herab. Vergebens suchte er nach dem Bilde der Irren; vergebens lauschte er nach ihrem Gesange; wie die Toten im Friedhofe drüben so stille, so stille war es in der ganzen Gegend.


  Die kühle Nachtluft trocknete den Schweiß auf seiner Stirne, und seines Halbschlafes ledig, blickte er bald zu dem bestirnten Himmel empor, bald hinaus in die stille Landschaft.


  Als er so in Gedanken versunken war, wähnte er ganz in seiner Nähe ein Geräusch zu hören. Unter seinem Fenster führte die Straße vorüber, auf deren einer Seite der große mit einem Zaune umgebene Garten lag. Adalbert strengte seinen Blick möglichst an und sah eine dem Zaune entlang sich nähernde Gestalt. Er konnte eine menschliche Figur erkennen, welche öfters stehen blieb und zu lauschen schien.


  Jetzt war sie gerade unter seinem Fenster, nach dem sie aufblickte. Adalbert, der sich ein wenig zurückgelehnt hatte, fühlte einen unheimlichen Schauer durch seinen Körper rieseln; er gedachte unwillkürlich des Federkiels; doch schämte er sich vor sich selbst und um jeder Ungewißheit ein Ende zu machen, rief er der Erscheinung zu: „Wer da?“


  „Warum bist du denn so gelaufen?“ fragte eine weibliche Stimme herauf. „Die Nacht ist so finster und der Weg so weit. Ich bin totmatt. Schlaf wohl!“ Adalbert erkannte mit Erstaunen das irre Mädchen.


  „Julchen, du bist’s, Julchen! Gute Nacht!“ Adalbert wollte ihr noch mehr zurufen; doch die Irre war seinen Blicken entschwunden; nur leise Töne hörte er noch an sein Ohr schlagen, welche teils von einem Gesange, teils von einem Selbstgespräche der sich entfernenden Irren kamen. Während er sich das sonderbare, ihn so überraschende Erscheinen Julchens zu solch nächtlicher Stunde zu enträtseln suchte, hörte er Schritte vom Hause des Rittermargerls her. Es mußte der Pfarrer sein, den er auch bald die Treppe herauf und in sein Zimmer gehen hörte.


  Es schlug drei Uhr. Die Natur forderte nun ihren Tribut und Adalbert verfiel in einen tiefen, gesunden Schlaf, welcher bis zum späten Morgen währte.


  


  VI.


  Ortolf war, sobald die Morgenröte mit ihrem rosigen Scheine den Horizont färbte, in das freie Feld hinausgegangen.


  Im Pfarrhause war schon alles in Bewegung, da die Erntezeit alle Hände in Anspruch nahm und die schöne Witterung dieser Arbeit äußerst günstig war.


  Seinen Freund mochte er nicht aus dem festen Schlafe wecken; er hatte recht wohl sein langes Wachen bemerkt, hatte ihn sogar aufstehen und das Fenster öffnen hören, ihn aber nicht in seinem Gedankenlaufe stören wollen.


  Ein leichtes Lüftchen wehte über die reifen, üppigen Kornfelder hin und zwang die Aehren zu lieblichen Knicksen, womit sie Ortolf zu begrüßen schienen. Dieser kam soeben auf der sogenannten Lemminger Höhe, einem in der Nähe des Marktes gelegenen und eine herrliche Rundschau bietenden Punkte an, als die Sonne aufging und die ganze Landschaft belebte, welche ein schöner, großartiger Gebirgsrahmen rings umfaßt.


  Südlich steigt der herrliche Hohenbogen empor, auf dessen westlichem Ende der Burgstall über alle Gipfel des breiten Gebirgsrückens hervorragt. Westlich ziehen sich die oberpfälzischen sowie die Böhmerberge mit dem prächtig geformten Cerkow hin.


  Gegen Norden jenseit des Passes von Neumark ragen die waldigen Kuppen der Kegelberge, (Amphibolitkegel) empor, auf denen meist gewaltige, trotzige Burgen ihre dräuenden Zinnen erhoben, als drohende Wächter und Verteidiger des Passes sowohl, als der uralten Verkehrsstraße, welche an ihrem Fuße in das Angelthal und weiter in das Innere von Böhmen führte. Der vorderste dieser Kegelberge, der Tannaberg, trägt auf seinem Scheitel eine im byzantinischen Stile gebaute Kirche, das Mausoleum des Grafen Stadion von Kauth. Ostwärts zeigt sich das Ossergebirge mit seinen beiden prächtig geformten Spitzen, und südöstlich der Arber, der König des Waldes, welcher, von der aufgehenden Sonne beleuchtet, mit einem violetten Schleier umhüllt schien. Nord- und Ostwärts kommen der Cham- und der Freibach durch idyllische Thäler dahergeflossen, und vereinigten sich unweit Eschlkam, um sodann westlich, gegen Furth zu, in einem prachtvollen, vom saftigsten Wiesengrün prangenden Thale weiterzufließen.


  Die fruchtbaren Thäler, die vielen Ortschaften, Höfe und Mühlen, die gut gehaltenen Felder und Wiesen beweisen, daß hier fleißige und ehrliche Bewohner leben, welche den rauhen Boden nach und nach durch eisernen Fleiß urbar machten und zu benützen verstehen, und unter vielen Entbehrungen in der fröhlichsten Laune ihren Geschäften nachgehen. Es ist hier nicht, wie man sich vorstellt, alles düsterer Wald, sondern die Gegend ist im nächsten Umkreise bis auf kleinere niedliche Wäldchen, welche der Landschaft einen eigenen Reiz verleihen, unbedeckt und wechselt mit Feld, Wiese und Wald auf fortwährend wellenförmigen Erhebungen und Senkungen.


  Eine Menge von bayerischen und böhmischen Ortschaften stellen sich dem Blicke dar; den Mittelpunkt der ganzen Landschaft aber bildet Eschlkam mit seinem spitzigen Turme und seiner hohen Kirche. Der Ort zählt nur 700 Einwohner, ist aber durch den regen Verkehr auf der ihn durchziehenden Hauptstraße nach Böhmen und als Sitz des Hauptzollamtes ziemlich belebt. In der Nähe dieses Ortes befinden sich Dorf und Schloß Stachesried, Schachten, Großaigen, Kleinaigen mit seinem ruinösen Pflegerschlosse,7 Ritzenried, Schwarzenberg und eine Menge andere kleine Orte. Weiter entfernt sieht man einen Teil der Stadt Furth, Oed und Herzogau, die Klosterkirche von Neukirchen zum heiligen Blut, woselbst Herzog Maximilian von Bayern 1620 sein Gebet verrichtete, bevor er mit seiner Armee die böhmische Grenze überschritt, um dann die siegreiche Schlacht am weißen Berge bei Prag zu schlagen, Neumark, den Tannaberg und den Riesenberg mit seiner hellleuchtenden Burgruine in Böhmen, und noch manch anderen mehr oder minder bedeutungsvollen Ort in dem breiten Passe von Neumark, der von hier aus vollständig übersehen werden kann.


  Während Ortolf dies alles mit Vergnügen beschaute und begrüßte, herrschte ringsumher noch eine tiefe Morgenstille, welche nur durch das Geklapper naher und entfernter Mühlen unterbrochen ward. Aber bald belebten sich die nahen Felder mit Arbeitern; aus den Ortschaften tönte das Jodeln lustiger Burschen und Mädchen; die Glocken und Glöckchen von nah und fern wurden zum Morgengebet (Ave Maria) geläutet, und welches gefühlvolle Herz sollte in solchen Augenblicken nicht warm erregt werden? Es war ja die Heimat, welche Ortolf in ihrem schönsten Morgenkleide erblickte, und indem er sie laut und herzlich begrüßte, goß die Sonne über das Gebirge und die Waldungen ihre glitzernden Strahlen aus und ließ dieselben in den wundervollsten Farben erscheinen.


  Alles, was er um sich erblickte, hatte für ihn eine schöne Erinnerung aus der Knabenzeit. Da war ganz in der Nähe der Pestfriedhof mit den vier riesenhaften Linden, unter welchen die Totenbretter der verstorbenen Eschlkamer angebracht sind, und zur Zeit des 30jährigen Krieges, da der Ort von einer schrecklichen Pest heimgesucht war, die zahlreichen Opfer derselben in einer einzigen Grube begraben wurden,8 ein Platz, von dem er einst vielen nächtlichen Spuk erzählen hörte. Dort war der Wald, in welchen er seinen Vater auf die Jagd begleiten durfte. Wie stolz und glücklich er sich fühlte, als er den ersten Hasen schoß und in seinem Ränzchen nach Hause schleppen durfte!


  Der Chambach, der unten im Thale traulich dahinfloß, brachte ihm auch manches in das Gedächtnis zurück. Hatte er ja oft an dessen Ufern gesessen und, dem Rauschen der kleinen Wellen zuhorchend, mit Sehnsucht den lieblichen Tönen des Wassermannes gelauscht, von dem ihm seine Mutter erzählt, daß er unten im Bache wohne und braven Kindern auf einer gläsernen Harfe vorspiele. Oft glaubte er seine zaubervollen Akkorde mit den Wellen daherrauschen zu hören, und wenn ein lustiges Fischlein in die Höhe sprang und das Wasser hinter den Stauden plätscherte, dann eilte er oft mit freudigem Schauer hinzu; aber er konnte nichts sehen als die Rotäuglein, die in unzähliger Menge hin- und herschwammen, oder einen ernsthaften Karpfen, der langsam seine Bahn zog. Von den nahen Wiesen, die eben jetzt im buntesten Farbenschmucke prangten, hatte er auch oft große Blumensträuße gesammelt und damit die Mutter erfreut.


  „O, du glückliche, nimmerkehrende Zeit!“ rief er aus. „Wie schön, wie unendlich schön bist du gewesen! Daß ich dich noch einmal durchleben könnte, du Zeit der Freuden.“


  Und wer wünschte dies nicht mit Ortolf? Ist ja die Kinderzeit doch die einzige lichte und ungetrübte in diesem Leben, die uns unbewußt die wahre Glückseligkeit spendet. Dem Erwachsenen blüht nie ein vollkommenes Glück; nur in des Kindes Herz ziehen himmlische Freuden im seligen Wechsel aus und ein.


  Ortolf gab sich mit süßer Wehmut diesen Gedanken hin. Jetzt aber hielt er damit inne; denn sein Herz mahnte ihn, die Gegenwart über der Vergangenheit nicht ganz zu vergessen.


  „Wenn Auguste an meiner Seite wäre!“ rief er plötzlich aus. „Ob sie dieser herrliche Anblick nicht erfreuen würde! Ob sie mir nicht abbitten müßte, daß sie meine Schwärmerei für den bayerischen Wald so oft belächelte und sie für übertrieben hielt! Und alle jene, welche den Wald für ein zweites Sibirien ausschreien, kämen sie doch selbst herein, seine Größe, seine poesiereiche Wildschönheit kennen zu lernen, mit seinen biederen Bewohnern bekannt zu werden, um nicht über beide ein so ungerechtes Urteil zu fällen!“


  Ortolf dachte an die Erzählung des Pfarrers von den vielen Drangsalen, welche seine Heimat zu erleiden hatte, und mit wahrer Pietät entblößte er sein Haupt vor einer Gegend, so reich an Ereignissen, wie keine zweite im ganzen Bayernlande.


  Der junge Mann nahm sein Notizbuch zur Hand und schrieb, indem er sich auf ein Felsstück setzte, eifrig in dasselbe. Mit seinen Aufzeichnungen soeben fertig, hörte er hinter sich einen freundlichen „Guat’n Morg’n, Herr!“ Er wandte sich um und erkannte in dem Grüßenden sogleich den alten Jäger-Veitl. Dieser hatte kaum in Ortolfs Gesicht geschaut, als er einen Freudenschrei ausstieß.


  „Gott’s Lohn! Da seid Ihr ja, Herr Ortolf! Grüß Euch der Himmel viel tausend Mal!“ Und ihm die Hand drückend, fuhr er fort: „Wie seid Ihr groß und schön worden! Hab’s immer g’sagt, aus Euch wird noch was Groß’s; denn Ihr seid ein Blitzbub g’wesen! No’, die Freud’, mein lieber Herr Ortolf!“


  Ortolf begrüßte seinen alten Freund aufs herzlichste.


  „Hab’s gestern abend im Wirtshause erfahren, daß Ihr angekommen; alles freut sich, Euch wieder z’ sehen, und den ganzen Abend hat man sich von Euch erzählt!“


  „Also stehe ich noch in gutem Andenken bei den Eschlkamern?“ entgegnete Ortolf. „Das freut mich, Veitl; denn auch ich habe stets mit Liebe an euch alle gedacht.“


  Veitl war in früheren Jahren Jagdaufseher bei Ortolfs Vater und kam täglich in dessen Haus. Ortolf hatte daher dem Alten viele Fragen zu beantworten, durch welche dieser seine Teilnahme an der Familie bewies.


  Während die beiden Männer dem Walde zugingen, erzählte auch der Jäger sein einförmiges Leben, das er während der letzten zehn Jahre geführt.


  „Ein Schuß in mein’ rechten Oberschenkel ist das einzige namhafte Begebnis, das i erlebt, seit Ihr Herr Vater fort ist. Und wem war i ein Wild? Dem alten Wilderer, dem Steffeljäger, den i beim Wildern ertappt und dabei einige Monate Arrest zugebracht hatte, wofür er mir später eins ’naufpelzte und meinen Fuß zum untrüglichsten Wetterpropheten machte.“


  „Der Steffeljäger, der den Federkiel hat erschlagen helfen?“


  „Ja, derselbe. Hol mich der – verzeih mir’s Gott! wenn der nicht mit dem Schwarzen im Bunde steht, der ihm für seine Seel, wofür i nicht eine Prise Tabak gab, einige Jahr g’schenkt hab’n muß. Der alte Lump ist schon steinalt und hat nicht ein weißes Härchen auf seinem schwarzbehaarten Kopf, weil der Satan schon seine Krallen darauf gelegt hat. Der Herr Satan macht ihm auch öfters Besuche, und vor nicht langer Zeit hat ihn ein Bauer von Stachesried leibhaftig gesehen.“


  „Wen? Den Teufel?“


  „In höchst eigener Person. Es ist kein Spaß; der Bauer hat mir selbst davon erzählt. Ueberhaupt hat der Böse unsere Gegend auf dem Zug. In Neukirchen läßt er sich beinahe alle Nacht im Klostergarten sehen und setzt alt und jung nicht wenig in Schrecken. Auf der Haselmühle erscheint er auch zur rechten Zeit. I hab ihn, Gott sei Dank! noch nicht g’sehn und fürcht mich auch nicht davor, das dürft Ihr mir glauben, Herr Ortolf!“


  „Ihr werdet den Teufel auch kaum als Teufel kennen lernen,“ erwiderte Ortolf, „und ich halte Euch für viel zu gescheit, als daß Ihr so fade Märchen glauben könntet. Doch Ihr lauft ja wie ein Zwanziger, Veitl; ich muß wirklich über Eure Rüstigkeit und Euer gutes Aussehen staunen!“


  „Ja, i bin frisch und g’sund, und das Alter kommt heran, ohne daß i’s verspür. Im Wald ist halt meine Freud; da hol i mir meine Gesundheit; da ist mir’s wohl, wie den kleinen Vögeln auf den Zweigen, von denen i mir so gern vorsingen laß. In schönen Nächten schlaf i oft in irgend einem Gebüsch und wach mit den lieben Sängern auf; dann fühl i mi noch einmal so jung und jodl und rauch mei’ Pfeifchen Knaster so recht mit voller Zufriedenheit.“


  Unterdessen waren die beiden Männer durch einen Wald auf eine freie Wiese gekommen, von welcher man gerade auf den nahen Burgstall sah.


  „Könnt Ihr Euch noch erinnern, Veitl, wie wir einmal dort oben während einer Nacht biwakierten, um den Sonnenaufgang zu sehen? Das war eine herrliche Partie! Und ein anderes Mal blieben wir in Lichtenegg über Nacht und erstiegen vor Sonnenaufgang den Burgstall. Wie lebhaft ist mir dieses noch im Andenken!“


  „Weiß es auch noch,“ entgegnete Veitl, „noch wie heut. Gott’s Lohn, das waren auch für den Veitl schöne Zeiten!“


  „Ei, da kommt mir ein Gedanke!“ rief Ortolf. „Wie wär’s, wenn wir morgen eine Partie nach dem Hohenbogen machten. Das wäre für meinen Freund und mich ein großes Vergnügen. Wir bleiben dann in Lichtenegg über Nacht und besteigen den Burgstall wieder vor Sonnenaufgang; Ihr, Veitl, machten unseren Führen – ausgemacht!“


  „I?“ entgegnete der Alte kopfschüttelnd. „Muß schon um Entschuldigung bitten, das ist noch nicht ausgemacht! In Lichtenegg übernachten? Gott’s Lohn! Der Veitl war noch nie furchtsam; aber, Herr Ortolf, verzeiht, das kann leider nicht mehr sein; das geht durchaus nicht!“


  „Das geht nicht? Und warum?“


  „I mach keinen Scherz, Herr Ortolf, wenn i Euch versicher, daß i erst in voriger Woche auf der Lichtenegger Ruine das Schloßfräulein g’sehn hab, und i mach mit Gespenstern nicht gern Bekanntschaft.“


  „Das Schloßfräulein?“ erwiderte Ortolf. „Laßt Euch doch auslachen! Richtig, der Kantor erzählte schon gestern davon. Ihr habt also das Gespenst wirklich gesehen?“


  „Ja, i hab’s g’sehn. Ging da nachts von Rimbach nach Haus’; der Himmel war glöckelhell, und ganz nah an’ Lichtenegg vorübergehend, seh i droben eine weiße, weibliche Gestalt, mit langen, fliegenden Haaren herumschweben. I glaubt mich anfangs zu täuschen und ging etwas näher; da hör i aber einen Gesang, der mir durch Mark und Bein ging und der dem Veitl auf die Beine half. Schon mehrere Rimbacher Bauern haben denselben Spuk gesehen. Dürft mir’s bei meiner Ehr glauben, Herr Ortolf, daß i nur Wahres erzähl.“


  „Ich will Euch gerne glauben, Veitl; aber schämt Euch, deswegen nicht mit uns gehen zu wollen. Sagtet Ihr doch gerade vorhin, daß Ihr Euch selbst nicht vor dem Teufel fürchten würdet, und das Schloßfräulein, wenn es wirklich existiert, hat noch niemand etwas zu Leide gethan.“


  „So?“ fiel Veitl ein. „Soll i Euch erzählen, wie es den Gemeindeschreiber, den Saufbachert, beim Kragen gepackt, eine halbe Stunde weit fortgeschleudert und, weiß der Himmel, was noch angethan hat, daß er einige Tage darauf hat sterben müssen?“


  „Weiß alles,“ entgegnete Ortolf. „Nun, ich bedarf eben Eurer Führung nicht. Der Doktor von Furth weiß ja die Wege fast eben so gut; aber es hätte mich gefreut, Veitl, Euch dabei zu haben. Wir hätten uns früherer Zeiten erinnert, und wären ebenso vergnügt gewesen, wie damals, wo der Veitl noch kein –“


  „Hasenfuß war! wollen Sie sagen,“ unterbrach ihn der Alte. „Gott’s Lohn! Herr Ortolf, i will Ihnen das Gegenteil beweisen. Topp, i geht mir und werd mi zur rechten Zeit bei Ihnen einfinden.“


  „Das läßt sich hören, Veitl,“ entgegnete der junge Mann. „Ich hätte Euch wirklich für einen Hasenfuß gehalten, und werde Euch nun morgen nacht auf Lichtenegg bei einer Flasche Wein Abbitte thun.“


  Somit trennten sich beide. Veitl ging dem Walde zu, während Ortolf den Weg nach Hause einschlug.


  
    *       *       *
  


  Es war schon spät am Morgen, als Adalbert erwachte. Der Pfarrer ließ ihn zu einem Frühstücke im Garten einladen und kam ihm hier auf die freundschaftlichste Weise entgegen.


  „Guten Morgen, mein lieber Herr Doktor!“ redete er ihn an. „Scheinen gut geruht zu haben bei mir. Soll mich recht freuen. Nun aber setzen wir uns zum Kaffee; denn ich komme von der Messe und habe ziemlichen Appetit.“


  „Ich schäme mich fast über mein spätes Aufstehen,“ sagte Adalbert, am wohlbesetzten Tische Platz nehmend; aber ich kam erst spät zu Bette, nicht viel früher, als der Herr Pfarrer selbst.“


  „Was sagen Sie da? Ich war bis drei Uhr außer Hause.“


  „Und ich um drei Uhr noch am Fenster. Hörte Sie nach Hause kommen.“


  „Hm, hm, kann mir den Grund davon leicht denken,“ entgegnete lächelnd der alte Herr, Adalberts Tasse füllend. „Waren gestern sehr aufgeregt. Ist mir auch so ergangen. Irrtum, nichts als Irrtum. Doch, vergessen Sie alles! Unser Ortolf ist schon in aller Frühe ausgeflogen.“


  „Man sagte mir’s,“ erwiderte Adalbert; „doch, um auf gestern wieder zurückzukommen, wissen Sie die Ursache von dem sonderbaren Benehmen der Alten?“


  „Halb und halb. Die Margareth wäre fast in dieser Nacht gestorben. Ich hatte ungeheure Mühe, sie zu trösten. Ich bitte Sie nur, mein lieber Woogen, gehen Sie der Alten möglichst aus dem Wege; denn Sie scheinen dieselbe an unangenehme Verhältnisse zu erinnern, in welchen sie gelebt hat. Frappante Aehnlichkeit mit einem Sohne, dessen die Alte nicht gerne gedenkt: das ist die ganze Sache.“


  „Und was hat damit mein Taufname gemein?“


  „Zufall, nichts als Zufall; Margareths Sohn hieß auch Adalbert, und mit diesem haben Sie wirklich eine auffallende Aehnlichkeit, wie ich mich selbst durch ein Bild, welches ich bei der Alten sah, überzeugt habe.“


  „Und Sie wollten nicht die Güte haben, mir darüber Näheres mitzuteilen?“


  „Wenn ich besser unterrichtet bin – mit Vergnügen. Ich sehe nach meiner Rückkehr vom Dekanate, wohin ich leider noch diesen Vormittag, wie ich gestern bereits erwähnte, fahren muß, erst näheren Mitteilungen von seiten der Alten entgegen. Sie wird sich bis dahin auch wieder etwas kräftiger fühlen.“


  „Wann kehren Sie zurück?“


  „Uebermorgen. Ist mir sehr fatal, mich der Sache nicht entziehen zu können, da wichtige Dinge zu besprechen sind. Unter anderem wird auch über das Wundermädchen in Neukirchen und die Somnambule in Buchberg, wovon uns der Doktor von Furth gestern erzählte, disputiert werden. Ich werde mit meiner Ansicht nicht schweigen. Der Aberglaube unseres Volkes darf nicht aufs neue heraufbeschworen werden. Man erzählt sich in neuerer Zeit wieder die absurdesten Dinge. Es muß ein Licht angezündet werden, welches die drohende Finsternis wieder vertreibt, und dieses Licht muß und wird von der Kanzel herabkommen. Es liegt in der Natur des Wäldlers, dem Mystizismus Thüre und Fenster zu öffnen. Schweigen lullt ihn immer mehr und mehr in den Wahn seiner Gespenster und Mirakel. Das darf nicht länger so fortdauern; ich werde mit aller Kraft dagegen wirken.“


  „Ein edles Beginnen,“ entgegnete der Doktor, „aber oft nicht am dankbarsten. Das Volk liebt seine Gespenster, so sehr ihm auch vor denselben graut, und ihm dieselben wegleugnen, möchte ebenso schwierig sein, als es in seiner Religion wankend zu machen.“


  In diesem Augenblicke kam Ortolf, und sein Erscheinen beendigte die Fortsetzung dieses Themas. Man unterhielt sich nun über allgemeine Dinge. Der Pfarrer sprach von seiner Oekonomie und lud die jungen Männer ein, sich diese in Augenschein zu nehmen. So zeigte er ihnen vom obersten Stocke seines Gartenhauses alle die vielen nahe liegenden, mit dem Pfarrhause arrondierten Aecker, Wiesen und Waldungen, und führte sie nachher in den vielen Oekonomiegebäuden herum, in die mit dem schönsten Viehstande angefüllten Ställe, in die Städel und Speicher, alles Zeugnisse von der Wohlhabenheit und dem Ordnungssinne des Pfarrers.


  Nun aber meldete man demselben, daß der Wagen, der ihn zum Dekanate führen sollte, bereits angespannt sei. Dem Pfarrer, sowie seinen Gästen, war diese kleine Trennung sehr unwillkommen; aber es war nun einmal nicht zu ändern. Der alte Herr empfahl ihnen, sich in Furth und auf dem Burgstall ja recht vergnügt zu machen, und außerdem sein Haus ganz für das ihrige anzusehen. Und schon im Wagen sitzend, rief er nochmals Adalbert zu:


  „Nicht wahr, Sie befolgen meinen Rat und gehen dem Rittermargerl aus dem Wege? Die Alte könnte in Ihnen wieder das Gespenst des Adalbert Werrfels erblicken, und stürbe am Ende noch darüber!“ – Bei diesen Worten gab er den Pferden einen Hieb und, rasch abfahrend, hörte er nicht mehr den Ausruf des Erstaunens, der bewies, welch mächtigen Eindruck die wenigen Worte „Adalbert Werrfels“ auf den jungen Doktor gemacht hatten.


  


  VII.


  Das letzte Haus des kleinen Marktes, ganz nahe am Chambache, ist das sogenannte Huthaus. Dieses Gebäude vereint ein wahres Quodlibet von gemeinnützigen Zwecken: teils ist es eine Freiwohnung der wenigen Bettelfamilien von Eschlkam; teils dient es als allgemeines Krankenhaus, und endlich befindet sich in demselben das Gefängnis der vom Magistrate abgehandelten Individuen. Dieses Gebäude ist klein, besitzt nur eine Parterrewohnung von vier Zimmern, und doch dient es mehr als zwanzig Personen zum Aufenthalte.


  In dem vorderen Zimmer, das für Kranke bestimmt ist, wohnte das irre Julchen. Die große Ordnung und Reinlichkeit, welche in diesem kleinen Raume herrschte, hätte einen oberflächlichen Besucher nimmer auf die Vermutung gebracht, daß er sich in der Wohnung einer irren Person befände. An dem mit Eisenstangen vergitterten Fenster standen mehrere Buschnelkenstöcke, welche gerade im herrlichsten Flore waren und mit ihrem angenehmen Dufte das Zimmer erfüllten. Eine gelb angestrichene Kommode, ein Bett, ein Tisch und zwei Sessel bildeten das bescheidene Mobiliar.


  Julchen ist eben beschäftigt, ihre Kommode aus- und einzuräumen. Wohl zehnmal hatte sie die verschiedenen Stücke heraus- und hineingelegt, und so oft sie damit fertig, fing sie immer wieder von neuem ihre einförmige Arbeit an. Sie schien etwas zu suchen; denn mit Begierde öffnete und schloß sie einige Schachteln, bis endlich ein freudiger Ausruf bewies, daß der erwünschte Gegenstand gefunden sei. Es war ein alter, zerknitterter Kranz von gemachten Blumen, welchen sie behutsam hervornahm und womit sie triumphierend zu dem kleinen Spiegel eilte. Den Kranz in die Haare und einige Nelken vor die Brust steckend, sprang sie dann mit kindlicher Freude im Zimmer herum. Jetzt aber hielt sie plötzlich inne, nahm eine ernsthafte Miene an, legte sich auf das Bett, die Arme über die Brust kreuzend, schloß die Augen und lispelte: „Tot, tot!“ und unbeweglich, einer wirklich Toten ähnlich, blieb sie so liegen.


  Das arme Mädchen mochte ahnen, daß es der Tod mit seinen Lieben vereine, die ihr ein grausames Schicksal so schnell geraubt, und vielleicht schwebten in diesem Augenblicke Mutter, Schwester und Vater geistig um sie; denn ein frohes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  Julchen war wirklich schön. Ihr blasser, zarter Teint, die langen, dunklen Augenwimpern, die großen, dunklen Augen, das üppige, lange schwarze Haar, das hinten in zwei einfache Zöpfe geflochten, über ihre wohlgeformten Schultern herabhing, der kleine Mund, welcher hinter fein geschnittenen Lippen zwei Reihen blendend weißer Zähne verbarg und überhaupt ihre ganze Erscheinung war geeignet, Aufmerksamkeit und Bewunderung zu erregen, wozu sich ein aufrichtiges Bedauern über ihr unglückliches Los gesellte. Sie war der Liebling ihrer braven Mutter gewesen. In ihrer unschuldigen Heiterkeit verjagte sie stets den Trübsinn der durch ihren leichtsinnigen Gatten so unglücklichen Frau. Diese, aus guter, mit zeitlichen Gütern gesegneter Familie, hatte zwar mit strenger Resignation das traurige Los, welches ihr seit ihrer Verheiratung zu teil ward, tragen gelernt; aber es gab Zeiten, wo sie die sanftmütige Ergebenheit in ihr Schicksal verlor, Zeiten, wo sie sich von ihrem gerechten Schmerze hinreißen ließ und ihren Thränen keinen Einhalt thun konnte. Dann kam Julchen und setzte sich zu ihr, aus einem Gebetbuche fromme Sprüche vorlesend, die beste Arznei für die Mutter. Und wenn so ihr Gemüt beruhigt, wenn tröstende Worte das kranke, verzagte Herz wieder gestärkt, dann umarmte sie das junge Mädchen, und wenn sie sein Köpfchen mit beiden Händen umfaßte und es mit wonnigem Mutterstolze betrachtete, floh von ihrem Gesichte die Miene des Kummers, und freudig dankbar zum Himmel blickend, lispelte sie: „Und doch bin ich glücklich!“


  Julchen genoß die beste Erziehung. Ihr Geist, durch das Unglück schon früh reif gemacht, erhielt durch die Sorgfalt der Mutter einen Grad von Bildung, wie es bei solcher Jugend und dazu bei einer Gemeindeschreiberstochter selten der Fall ist. Das Mädchen besaß eine liebliche Stimme und sang ungemein gerne. Dazu begleitete sie sich auf dem alten Klaviere, welches sie gut spielte, und wußte damit, sowie durch Erzählungen und Vorlesen die Mutter angenehm zu zerstreuen. Nach dem Tode ihrer etwas älteren, stets kränklichen Schwester war freilich das frohe Gemüt etwas gedämpft; aber Julchen verleugnete sich selbst, um ihre Mutter zu trösten, welche sie so unendlich liebte. Der Gemeindeschreiber, der frühere Rittmeister, war auch sozusagen in Julchen vernarrt, und unterhielt sich oft stundenlang mit ihr. Julchen vermochte es auch meistens, den betrunken nach Hause kehrenden, polternden Vater zur Ruhe zu bringen. Freilich kam sie oft übel dabei weg, wenn sich der Rittmeister in die „Wut“ getrunken. Sie liebte ihren Vater, so sehr sie auch sein Laster verabscheute, und nichts konnte sie mehr betrüben und heftiger empören, als wenn derselbe seines Zustandes halber alt und jung zum Gehänsel und Gelächter diente.


  Als Julchen älter geworden, suchte sie durch Anfertigung und Verwertung seiner Handarbeiten die materielle Lage ihrer kränkelnden Mutter zu verbessern. In ihren frühesten Jahren war sie stets im Hause von Ortolfs Eltern, dessen kleine Schwester ihre Busenfreundin war. Auch Ortolf liebte sie und war über den Tod seiner Schwester und dessen Fortgang von Eschlkam lange Zeit untröstlich. Zu dem alten Rittermargerl hatte sie von jeher eine kindliche Zuneigung, und so wie sie als Kind glücklich war, die Matrone besuchen und die Gerätschaften ihrer vielen Katzen bewundern zu dürfen, so wußte sie sich in späteren Jahren durch ihre Arbeiten der Alten wert und beinahe unentbehrlich zu machen.


  Julchen Seele war so heiter! In ihrem Innern trug sie einen Himmel von Tugend und Unschuld. Ihr jugendliches Herz war rein und empfänglich für alles Höhere, Schöne und Gute. Auf einmal war aber der heitere Himmel über ihr entschwunden und düstere Nebel, welche kein lachender Sonnenstrahl mehr durchdrang, häuften sich ober ihrem Haupte.


  Der Kantor erzählte bereits das weitere von dem sonderbaren Ende ihres Vaters und dem unmittelbar darauffolgenden Tode ihrer Mutter, welche Schicksalsschläge das Gemüt des jungen Mädchens so zerrütteten, daß es den Verstand verlor.


  Wohl über eine Stunde mochte die Irre einer Toten ähnlich ruhig auf dem Bette gelegen haben, als von dem Turme das Glöcklein ertönte, welches stets um elf Uhr geläutet wird.


  „Das ist mein Grabgeläute!“ lispelte das Mädchen; „bin arm und deshalb wird bloß eine Glocke gezogen.“


  Das Läuten war kaum zu Ende, so sprang sie entrüstet auf und rief: „Es muß länger dauern und alle Glocken müssen gezogen werden! Dem Herrn Pfarrer will ich es klagen, wie gleichgültig der Meßner mit mir umgeht. Alle Glocken müssen läuten, alle, alle!“ Und so, wie sie eben war, den Kranz noch in den Haaren, verließ sie ihre Wohnung und schlug den Weg nach dem Pfarrhofe ein.–


  


  VIII.


  Die beiden Freunde gingen Arm in Arm in den mit Blumen eingefaßten Gängen des Pfarrgartens auf und ab.


  „Wie ich dir sagte, Adalbert, wir müssen vor der Hand Geduld haben. Ueber das Knie läßt sich die Sache nicht abbrechen. Das Rittermargerl hat mich nicht vorgelassen, und so müssen wir wohl die Rückkehr des Pfarrers abwarten, der uns in dieser sonderbaren Angelegenheit sicher an die Hand gehen wird.“


  „Aber bis übermorgen in einer solchen Spannung zu bleiben, ist ja fürchterlich!“ entgegnete Adalbert. „Ich komme mir in der That wie ein Romanheld vor; das Zusammentreffen solch sonderbarer Umstände könnte kein Romanschreiber besser zusammendichten.“


  „Vielleicht bist du der Alten verwandt, wirst ihr Erbe; Margareth ist reich; gratuliere von ganzem Herzen!“


  „Ah bah! So freundlich wird sich die Geschichte nicht lösen. Im Gegenteile befürchte ich, daß die Alte eine Portion Flüche für mich hat, sonst wäre ihr wohl meine Erscheinung und der Name meines Vaters nicht so schreckenerregend. Mein Vater, der Baron Werrfels, müßte übrigens, wenn er noch lebte, bedeutend jünger sein, als diese Frau; deshalb kann ich mir nichts Rechtes zusammenreimen. Allerdings hieß, so viel ich weiß, mein Großvater auch Adalbert und –“


  „Sah dir und deinem Vater gleich und war ein ungetreuer Liebhaber der Margareth,“ fiel Ortolf lächelnd ein. „Gieb acht, ob nicht derartiges zum Vorschein kommt.“


  „Du kannst recht haben,“ entgegnete Adalbert, „aber aufrichtig gestanden, geht mir die Sache recht nahe zu Herzen, und meine Neugierde ist aufs höchste gespannt.“


  „Beruhige dich, Freundchen; ich will es noch versuchen, die alte Ursula, Margareths Dienerin, ins Gebet zu nehmen. Es ist mir zwar eine unheimliche Person; denn man hält sie oder hielt sie schon zur Zeit meines Hierseins für eine Drud, welche nachts umherwandern und die Leute drücken müsse; aber dir zu Liebe kann ich’s mit Druden schon aufnehmen, selbst auf die Gefahr hin, von ihr einmal umarmt zu werden.“ Und lachend fuhr er fort: „Ich glaube, du hast es vergangene Nacht auch mit einer Drud zu thun gehabt, welcher du vom Fenster aus noch eine gute Nacht wünschtest.“


  „Wie? Du hörtest, wie ich –“


  „Wie du in die Nacht hinausphantasiertest!“ fiel ihm Ortolf in die Rede.


  „Ich phantasierte nicht; ich sprach mit dem irren Mädchen, das unter meinem Fenster stand.“


  „Wie, Julchen wäre noch zu solcher Stunde auf der Straße gewesen?“


  „So ist es; sie kam dort die Straße herauf und mochte mich am Fenster bemerkt haben, da sie unten stehen blieb und zu mir aufschaute. Ich rief sie an und bekam eine verwirrte Antwort. Zuletzt sagte sie noch: „Gute Nacht, schlaf wohl!“ und entfernte sich dann, leise dabei singend, gegen den Markt hinab.“


  „Das ist sonderbar!“ entgegnete Ortolf. „Was kann die Irre noch in solcher Stunde auf der Straße wollen? Dies müssen wir dem Pfarrer mitteilen, um dem Mädchen solch nächtliche Promenaden künftighin unmöglich zu machen.“


  „Das werden wir nicht thun,“ erwiderte Adalbert. „Unserthalb soll kein Schloß vor ihre Thüre kommen. Das arme Mädchen! Ihr Unglück geht mir so nahe, daß ich unaufhörlich an sie denken muß!“


  In diesem Augenblicke vernahmen die Freunde die Stimme des Kantors und eines zankenden Mädchens.


  „Das ist Julchens Stimme!“ rief Adalbert und eilte zum Zaune. Ortolf folgte ihm.


  Es war wirklich die Irre, welche am Ende des Gartens dem Kantor lebhaft zusprach.


  „Und das kleine Glöcklein muß eine volle Stunde gezogen werden, sobald ich sterbe, und bei meiner Leiche müssen alle Glocken läuten, hörst du’s, alle Glocken, sonst geh ich zum Pfarrer, und der wird dich dazu schon zwingen!“


  „Das wird alles geschehen, Julie!“ erwiderte der Kantor besänftigend. „Warum bist du mir denn heute gar so böse? Ich lasse dir ja alle Glocken ziehen, wenn du stirbst und sechs Aemter sollen dir gelesen werden, wo gepaukt und trompetet wird.“


  „Aber gewiß, Kantor? Sechs Aemter und alle Glocken?“


  „Ganz gewiß. Nur wird es bis dahin noch Zeit haben. Erst müssen wir dir ein Hochzeitamt halten, wie in Eschlkam noch keines war, ein Hochzeitamt, hörst du? Denn du wirst wieder gesund und bist ein braves Mädchen, das bald einen Bräutigam hat.“


  „Hochzeit?“ fragte Julchen, nun wieder ganz beruhigt. „Wann ist meine Hochzeit?“


  „Ich denke bald,“ antwortete der Kantor; „du siehst ja heute schon ganz einer Hochzeiterin gleich mit dem schönen Kranze im Haare und den Buschnelken auf der Brust. Du lachst? Nun, so laß uns halt wieder gut sein, und willst du mit mir gehen, pflücke ich dir in meinem Garten einen schönen Strauß.“


  „Einen Strauß?“ fragte Julchen erfreut. „So komm, Kantor, pflück mir einen Strauß von roten, blauen, weißen und gelben Blumen; denn ich bin ja eine Hochzeiterin, nicht wahr?“ – Bei dieser Frage erblickte die Irre die beiden Freunde und ihre Augen schienen an Adalbert gebannt zu sein. Jetzt bemerkte auch der Kantor die beiden Männer und rief: „Schönen guten Morgen, meine Herren! Es war mir leider noch nicht möglich, eher meinen Gruß anzubringen; an Montagen giebt’s für mich immer viel in der Kirche zu ordnen, und bei mir soll es an nichts fehlen. Doch, wie haben die Herren geruht? Hoffentlich –“


  „Aufs beste, Herr Kantor,“ entgegnete Ortolf, „und wir wünschen Ihnen gleiches. Aber was hatten Sie denn mit Julchen für einen Wortwechsel? Grüß dich Gott, Julchen!“


  Julchen verwandte kein Auge von Adalbert. Nachdem sie ihn eine Weile stier angeschaut, ging sie auf ihn zu und sagte lächelnd: „Gieb mir Blumen!“


  „Komm in den Garten herein, und du sollst aufs schönste geschmückt werden,“ entgegnete Adalbert.


  Der Kantor benützte schnell diese Gelegenheit, die Irre los zu werden, und rief: „Ei, Julchen, da beeile dich ja; der Herr Doktor giebt dir einen schöneren Strauß, als ich in meinem Gärtchen zusammenbrächte; komm, beeile dich!“ Damit führte er Julchen in den Garten, und froh, die Irre los zu sein, verabschiedete er sich von den Herren, um, wie er vorgab, von Veronika keinen Verweis zu erhalten, wenn er seine „Wassersuppe und Scharrnbladeln“ kalt werden ließe.


  „Komm doch näher, Julchen,“ sagte jetzt Ortolf zu der Irren, und nachdem sie schüchtern dieser Aufforderung entsprochen, fuhr er fort: „Kennst du mich nicht mehr? Erinnerst du dich gar nicht mehr an deinen Jugendfreund, an Ortolf, mit dem du einstens so oft gespielt hast.“


  Die Irre schüttelte verneinend mit dem Kopfe.


  „Weißt du auch nichts mehr von deiner Jugendgespielin Tina?“


  „Sind alle tot,“ antwortete sie jetzt schnell, „alle tot; man kümmert sich nicht mehr um Julchen! Die Lichtenegger Frau hat meinen Vater geheiratet; meine Mutter war die Brautmutter und meine Schwester die Kranzljungfer, und alle haben mit dem Beinelmann getanzt und dann ging’s: Bum, bum! Tief hinab!“ Und sich an Adalbert wendend, fragte sie: „Nicht wahr, es ist so? Du warst ja auch dabei und hast es gesehen und hast und hast –“ Julchen hielt in ihrem Satze plötzlich inne.


  „Du kennst mich also?“ fragte Adalbert lächelnd.


  „Hab ja mit dir getanzt, wie du so blaß geworden bist. Wie ist das nur gewesen?“ Julchen legte die Hand an die Stirne, als suchte sie einen Gedanken festzuhalten; aber plötzlich brach sie in ein wahnsinniges Gelächter aus.


  „Wo bist du denn diese Nacht gewesen?“ fragte jetzt Ortolf.


  „Diese Nacht? Meine Mutter hab ich gesucht; aber dort oben ist’s mäuschenstill; nur der Vater hat immer fortgeschnarcht, immerfort, und ich konnte ihn nicht erwecken. Dann hab ich gesungen, bis du mich abgeholt hast.“ Bei diesen Worten wandte sie sich wieder an Adalbert. „Bin dir immer nachgelaufen über Gräber und Hecken, daß mir die Füße bluteten, und hab dich doch nicht eingeholt!“


  Welche Traumbilder mußten die Irre umgaukelt haben? Und warum träumte sie gerade von Adalbert, der sich in seinen schlaflosen Stunden fast auch nur mit ihr beschäftigte? Die Erscheinung des jungen Doktors mußte auf das geisteskranke Mädchen einen tiefen Eindruck gemacht haben.


  Adalbert pflückte dem Mädchen einen Strauß, während sie Ortolf zu dem Pflaumenbaume führte, welchen er tüchtig schüttelte, um durch die herabfallenden Früchte die Irre zu erfreuen. Julchen wurde nun recht gesprächig; ja, sie sang sogar und oft merkte man nicht, daß es die Sprache oder der Gesang einer Wahnsinnigen sei. Als nun Adalbert gar mit einem großen Blumenstrauße herankam, war sie überglücklich. Julchen nahm ihn mit einem freudigen Ausrufe aus Adalberts Hand.


  „Julchen!“ rief dieser, der Irren Hand festhaltend und ihr in die Augen schauend. „Könnte ich dir mit diesen Blumen deine Gesundheit wieder geben, könnte ich dir begreiflich machen, wie nahe mir dein Unglück zu Herzen geht und –“


  Ein wahnsinniges Gelächter unterbrach Adalbert. Die Irre hatte ihre Hand aus seiner gezogen und lief der Gartenthüre zu. Noch ehe sich die beiden Freunde von ihrer Ueberraschung erholt hatten, war sie ihren Augen schon entschwunden, und nur aus der Ferne hörten sie noch jenes durchdringende und unheimliche Gelächter an ihr Ohr schlagen, welches den Wahnsinnigen eigen ist und uns mit so eigentümlichem Schauer erfüllt. Adalbert standen die Thränen in den Augen. Totenblaß starrte er nach der Thüre, durch welche die Irre geflohen.


  Ortolf sah ihn eine Weile an. „Was ist dir denn?“ sagte er endlich. „Ich befürchte bald, daß dich die Närrin zum Narren gemacht hat! Komm, laß und zu Tische gehen; man läutet schon zwölf Uhr.“ Damit nahm er Adalbert unter dem Arm und verließ mit ihm den Garten.


  Im Pfarrhofe wartete die Bötin und überreichte Ortolf einen Brief.


  „Von wem?“ fragte Adalbert und Ortolf antwortete erfreut: „Von Auguste! Und magst du jetzt auch noch so melancholisch werden, heute kannst du mich unmöglich damit anstecken!“


  


  IX.


  Einer der bedeutendsten Gebirgszüge des bayerischen Waldes ist der Hohenbogen, welcher isoliert und wahrhaft majestätisch aus den breiten Thälern des weißen Regen, der Chamb und es Freibaches emporsteigt. Er ist 3334 Fuß hoch, und erstreckt sich von Nordwest nach Südost in einer Länge von anderthalb Stunden. Der Berg ist vom Fuße bis zum Gipfel dicht bewaldet und man hat bei seiner Ersteigung Gelegenheit, wundervolle Waldpartien zu durchwandern; denn in üppigster Fülle finden sich Laub- und Nadelhölzer, deren vielerlei Farbenmischungen einen eigentümlichen Reis gewähren. Es wechseln hier riesige Tannen, Fichten, Buchen, Ahorn, Lang- und Kurzeschen. Am Boden winden sich Brombeerstauden dahin oder stehen ganze Plätze voll Himbeerstauden, welche mit ihren schwarzen und roten Beeren den Wanderer freundlich zu einem ländlichen Mahle einladen. Die vielen kleinen Bergkuppen, hier zu Lande Riegel genannt, welche auf dem breiten Rücken des Hohenbogen auflagern, werden alle von den beiden Hauptgipfeln, dem Burgstall und Hohenstein,9 beherrscht, wovon ersterer, seines leichten Ersteigens halber, der eigentliche Zielpunkt der Wanderer ist.


  Die länglich-runde Platte des Burgstallkegels zeigt sich bei näherer Betrachtung als ein zum Teile künstlicher Aufwurf, umgeben von den deutlichen Spuren eines ehemaligen Wallgrabens. Albert III. von Bogen legte 1190 den Grund zu diesem kühnen Burgbaue; das Werk geriet jedoch bei Alberts Verbannung nach Apulien, wohin er vom Kaiser, weil er in Bayern Krieg geführt, verwiesen wurde, gänzlich ins Stocken, und die Veste Hohenbogen scheint schon von ihrem Entstehen her eine Ruine gewesen zu sein. Alberts Witwe, Ludmilla, eine Tochter des Herzogs Friedrich von Böhmen,10 welche sechs Jahre nach des Grafen Tode Herzog Ludwig von Bayern als Gemahlin heimführte, vermachte 1232 ihre fünf am Fuße des Hohenbogens liegenden Meierhöfe (Leming, Schwarzenberg, Ritzenried, Ober- und Unterfastern) dem von ihr gestifteten Nonnenkloster Seligenthal bei Landshut. Die Bewohner dieser nunmehr zu Dorfschaften erwachsenen Höfe hießen von da an „die Seligenthaler Bauern“.


  Die Nachbarschaft der Städte Furth und Cham, der Märkte Kötzting, Neukirchen, Eschlkam und anderer bevölkerter Ortschaften macht, daß der Burgstall zu den besuchtesten Hochgipfeln des Bayerwaldes gehört.


  Die beiden Freunde, nebst dem Doktor von Furth und Jägerveitl, hatten ihrem Vorhaben gemäß heute diese Hochwarte bestiegen. Ein herrlicher Augusttag mit der reinsten Luft begünstigte die Fernsicht nach allen Seiten, und mit Entzücken umspannten alle mit ihren Blicken das vor ihnen aufgerollte Panorama, voll von gesegneten Ebenen, Thälern, Forsten, Berg- und Hügelketten, Städten und Dörfern, Schlössern und Burgruinen. Man überschaut von hier aus das ganze Chambereich und den größten Teil der Grafschaft Bogen, deren Hochwarte dieser Berggipfel bildet, dann das Böhmerland bis zum weißen Berge bei Prag hin.


  „In der That ein erhabener Anblick!“ rief Adalbert aus. „Ich bestieg schon manchen Berg in den Alpen, habe aber noch nie diese wunderschöne Mannigfaltigkeit wie hier gesehen.“


  „Und doch ist diese Aussicht bescheiden gegen das Panorama, welches sich dort auf dem Arber drüben entfaltet!“ entgegnete der Doktor von Furth. „Noch in diesem Monate, zu Bartholomä, ist dort oben Kirchweih; von nah und fern strömt man dahin, und ich mache Ihnen den Vorschlag, da gleichfalls eine Partie hinaufzumachen.“


  „Mit Freuden nehme ich diesen Vorschlag an,“ erwiderte Ortolf. „War ich ja selbst noch nicht so glücklich, bis zum Gipfel des Berges zu gelangen! Kurz vor meinem Weggang von hier wollte ich mit einigen Freunden den Berg ersteigen, als wir aber beim kleinen See ankamen, brach ein heftiges Gewitter los, das uns zum Rückzuge nötigte.“


  „Da haben Sie gewiß ein Steinchen in den See geworfen,“ sagte Veitl, „und dadurch das Gewitter heraufbeschworen. Das ist gar ein verhexter See. Gar nicht zu ergründen, und in seiner Tiefe wimmelt es von wunderbaren Goldfischen, deren einer ein Königreich im Werte aufwiegt; aber leider kostet es einem das Leben, wenn man ihnen nachstellt. Ein Fischer, der es einmal versuchte, fand dabei im See sein Grab, und ich möchte ihm’s um alle Schätzer der Welt nicht nachthun.“


  „Derartige Sagen leben im Volke,“ erzählte der Doktor weiter, „und ich weiß von dem Fischer, dessen Veitl erwähnte, die darauf bezügliche Ballade, welche mein Further Landsmann, Adalbert Müller, der Pionier des bayerischen Waldes gedichtet.11


  „Aber, meine Herren!“ rief er jetzt. „Wir plaudern da von entfernten Plätzen, während unsere nächste Umgebung so viel interessanten Stoff bietet. Lassen Sie und die Rundschau machen!“


  Somit führte er sie rings herum und benannte ihnen alle wichtigen Punkte. Von jedem wußte er etwas zu erzählen; denn jeder hatte seine Geschichte, besonders aus den Zeiten der Schweden her. Veitl ergänzte vieles und zitierte das alte Volkslied:


  
    Der Schwed’ ist kommen,


    Hat alles mitg’nommen,


    Hat d’ Fenster eing’schlag’n,


    Hat’s Blei ’rausgrab’n,


    Hat d’ Kugeln d’raus gossen,


    Und d’ Bauern erschossen.

  


  Die Männer kamen jetzt an den hinteren Rand des Burgstallkegels, wo sich die Aussicht auf das ganze bayerische Waldgebirge eröffnete, das sich in seiner eigentümlichen Schönheit und in unübersehbarer Weite nach allen Richtungen hin erstreckt. In geringer Entfernung vom Burgstall ragt aus dem dunklen Walde eine hohe Ruine über die Wipfel der Tannen empor, deren Anblick bei der schauerlichen Stille des Gebirges einen eigentümlichen Eindruck verursacht.


  „Dies ist die Ruine von Lichtenegg,“ sagte der Doktor, „wo wir, dem Wunsche Ortolfs entsprechend, unser heutiges Nachtquartier aufschlagen werden.“ Veitl bekreuzte sich verstohlenerweise.


  „Das Teufelsloch,“ fuhr der Doktor weiter, „trennt uns von dem Berge, auf welchem die Ruine steht. Ich weiß den Weg dorthin genau, und wir werden hier oben den Sonnenuntergang abwarten, ehe wir unser Nachtlager beziehen, um frühestens bei der Hand zu sein, wenn Helios seine feurigen Rosse wieder aufwärts lenkt.“


  „Aber wir könnten ja recht gut die Nacht da oben zubringen,“ meinte Veitl. „Ich würde den Herren eine prächtige Hütte bauen.“


  „Nichts da!“ rief Ortolf, „das wäre nichts weniger als romantisch. Aber ein Nachtaufenthalt in der Ruine dort, das ist etwas Pikantes, und wir sind ja nicht die ersten, die es so machen. Früher –“


  „Gott’s Lohn!“ unterbrach ihn Veitl, „früher war es eine andere Sache; aber jetzt –“


  „Spukt’s dort unten, nicht wahr?“ fiel lachend der Doktor ein. „Dummes Zeug das! Es giebt in unserer Gegend Leute, welche von nichts als Gespenstern träumen und in jeder Fledermaus eine übernatürliche Erscheinung erblicken. Lichtenegg hat eben auch, wie jede andere Burg, sein Hausgespenst und dieses ist das Burgfräulein. Kampierte schon öfters dort, habe aber noch keine Spur von ihn entdeckt. Veitl, jetzt bringe unsere Taschen her; ich glaube, die Herren werden hungrig und durstig sein. Der Anblick dieser Umgegend, so schön er auch ist, sättigt doch unsere Mägen nicht.“


  Die kleine Gesellschaft lagerte sich hinter einem Felsenstücke, um vor der Sonne geschützt zu sein, und erquickte sich an gutem Flaschenbier, welches Veitl aus dem Pfarrhofe mitgeschleppt hatte.


  „Es lebe der Wald, der bayerische Wald!“ rief der Doktor! und die anderen stimmten in ein dreimaliges Hoch mit ein.


  „Laßt uns ein Feuer anzünden,“ sagte Ortolf, „damit die Bewohner da unten auch wissen, daß hier oben eine lustige Gesellschaft ist!“


  Dieser Aufforderung war in rätselhafter Geschwindigkeit entsprochen. Die vier Männer schleppten Aeste und dürres Reisig herbei; eine mächtige Flamme loderte bald hoch auf, und eine dichte Rauchsäule stieg himmelan!


  Weit und breit wurde dieses Feuer bemerkt, mit besonderer Aufmerksamkeit aber von Julchen, welches am Schlosserhügerl bei Eschlkam auf einem großen Steine saß und sprachlos nach dem Burgstall blickte. Sie hatte im Pfarrhause erzählen hören, daß die beiden Gäste auf den Burgstall seien, und alsbald ging sie auf das Schlosserhügerl und verwandte ihre Blicke nicht mehr vom Hohenbogen. Vorübergehende sagten aus, daß sie viel geweint habe, sobald aber das Feuer auf dem Berge bemerkbar wurde, hüpfte sie erfreut umher, klatschte in die Hände, sang und lachte, und jedermann wurde von ihr aufgehalten und mußte sich das Feuer zeigen lassen, welches die Irre so kindisch erfreute.


  „Der blasse Jäger,“ sagte sie, „hüpft dort oben übers Feuer! Heisa, Sunnwendfeuer!“12 Die Leute verstanden sie nicht und gingen lächelnd weiter. Julchen aber saß noch in der Dämmerung auf dem großen Steine und blickte nach dem Hohenbogen.–


  Dort oben dachte wohl keiner an sie; man war dort so vergnügt, und es ging so lebhaft zu, als wäre eine noch so große Partie lustiger Gesellen beisammen. Der Doktor verstand es aber auch, eine Gesellschaft heiter zu machen und zu erhalten. Adalbert war gegen gestern wie umgewandelt. Ortolf hatte ihm schon auf dem Wege nach Furth den Kopf etwas zurechtgesetzt, wo ihnen der Doktor einen köstlichen Nachmittag und Abend bereitet hatte und die Freunde so lieb gewann, daß er heute noch obendrein an ihrer Bergfahrt Anteil nahm. An Proviant fehlte es nicht und man ließ sich’s auch gehörig munden.


  Veitl wurde trotz der trüben Aussicht auf das Lichtenegger Nachtlager ebenfalls munter und berichtete von allerlei lustigen Bergfahrten, welche er schon mitgemacht. „Aber noch niemals,“ erzählte er unter anderem, „war hier oben ein ärgerer Spektakel als bei der Anwesenheit des Grafen Czernin aus Böhmen im Jahre 1803.“


  „I war freilich dazumal noch ein Bub; aber i erinner mich noch recht gut daran. Der lustige Herr hatte viel Gäste mit sich heraufgenommen, und Wein und Eßwaren ließ er sich in Menge nachschleppen. Als nun die große Trommel auf dem Burgstall zu spielen begann und weithin das Echo in den Felsen und Thalschluchten weckte, gerieten die Bauern der ganzen Umgegend in Aufruhr und rannten, mit Pickeln und Schaufeln bewaffnet, herzu, weil sie meinten, es wäre der Schatz auf dem Hohenbogen rebellisch geworden, und da wollte natürlich keiner der letzte sein, um seinen Anteil zu bekommen. Ja, ja – dieser Schatz,“ fuhr Veitl fort, „wäre gar nicht zu verachten; er muß sich gerad unter uns befinden. Aber leider wird nur alle hundert Jahre ein Sterblicher geboren, der ihn zu heben vermag. Wär i nur ein solches Sonntagskind geworden! I hab mir auf meinen einsamen Waldgängen schon eine Masse von Luftschlössern gebaut; aber, wer weiß, ob i dann auch glücklich und zufrieden wär, wie i’s, Gott sei Dank, gegenwärtig bin.“


  „Da kannst du recht haben, Veitl,“ erwiderte der Doktor; „was das Heben des Schatzes übrigens anbelangt, so glaube ich, nach deinen vorigen Skrupeln über Lichtenegg zu schließen, daß du doch nicht der Mann dazu wärst, die mit der Hebung verbundenen Bedingnisse zu erfüllen, selbst wenn du zu rechter Zeit geboren wärest.“


  „Und was sind das für Bedingnisse?“ fragte Adalbert.


  „Will es euch erzählen,“ entgegnete der Doktor; „denn gar wunderliche Sagen gehen von diesem Schatze um. Er liegt hundert Klafter unter dem Burgstall, in einem kupfernen Bräukessel verwahrt. Nur alle hundert Jahre einmal wird ein Sterblicher geboren, der ihn unter gewissen Bedingungen zu heben vermag. Kommt nun der Rechte und vollbringt genau seine Aufgabe, so hebt sich der Kessel von selbst aus der Tiefe und schüttet seinen Inhalt von Gold und Edelsteinen zu den Füßen des Glücklichen nieder. – Eines Tages weidete der Hirt von Schwarzenberg seine Herde auf der sogenannten kleinen Ebene, gleich da unten am Fuße des Burgstallkegels. Als er abends eintreiben wollte, vermißte er ein junges Rind und nach einigem Suchen hörte er es oben im Walde laut werden. Er stieg eilig den Burgstall hinan und war schon nahe am Gipfel, als plötzlich eine wundervolle, aber seltsam und fremdartig gekleidete Jungfrau vor ihm stand und ihn mit einschmeichelnder Stimme anredete: „Du kommst zu guter Stunde hierher. Wisse, daß es in meiner Hand liegt, dich zum reichsten Mann im Lande zu machen! Ich kann dir offenbaren, auf welche Weise du den unter unseren Füßen vergrabenen Schatz zu heben vermagst.“ Der Hirt, anfangs erschrocken, faßte Mut und entgegnete, daß er bereit sei, die Unterweisung zu vernehmen. Freudig fuhr die Jungfrau fort: „Finde dich heute über acht Tagen zu Beginn der Mitternachtstunde am Fuße des Burgstalls ein, begleitet von zwei Priestern, welche die Bannbeschwörungen zu sprechen wissen. Ihr werdet den Schatz erhoben auf dem Gipfel des Berges liegen sehen. Schreitet nur mutig darauf los und laßt euch nicht beirren, was euch auch immer in den Weg treten mag, und sähe es noch so schrecklich aus; denn es ist eitel Blendwerk des Bösen, das euch weder an Leib noch Seele schaden kann. Bist du an die Schatztruhe herangekommen, so greife mit beiden Händen keck in den Goldhaufen, und er ist dein für immer. Aber wehe, so du durch die Künste des Satans dich zur feigen Flucht bewegen ließest, wehe mir! Abermals müßte ich hundert Jahre umherirren und könnte nicht zur ewigen Ruhe eingehen. Siehe dieses zarte Reis“ – hier wies sie auf ein dem Boden entsprossenes Ahornbäumchen – „es muß zum starken Baume heranwachsen, aus seinem Stamme müssen Bretter geschnitten und diese zu einer Wiege gefügt werden; der Knabe, welcher in dieser Wiege ruhen wird, muß Mann geworden sein, dann erst darf ich wieder auf Erlösung hoffen. Gedenke der unaussprechlichen Leiden einer armen Seele und erbarme dich meiner, so wie du willst, daß Gott der Herr sich deiner erbarme!“ In den letzten Worten lag der Ausdruck eines so herzzerreißenden Jammers, daß der Hirt davon aufs tiefste ergriffen ward und mehr durch den Wunsch, so große Pein zu lindern, als durch die Begierde nach den verheißenen Reichtümern sich zu dem Wagnisse der Schatzhebung angeeifert fühlte. Eben wollte er der Jungfrau seinen Entschluß kund geben, als die Gestalt derselben in leichtem Nebelflore sich auflöste, den der Abendwind über den Gipfel des Burgstalles hinwegführte. Aus dem Gebüsche aber, an welchem die Erscheinung gestanden, kam das verlorene Rind hervor und folgte willig seinem Herrn auf den Weideplatz hinab. Des anderen Tages hatte der Hirt nichts Eiligeres zu thun, als nach Neukirchen zum Kloster der Franziskaner zu gehen und dem Pater Guardian den wundervollen Vorfall zu berichten. Dieser erteilte zwei Mönchen, welche als die geübtesten Exorzisten der Gemeinde galten, den Auftrag, hilfreiche Hand zu bieten.“


  „Ehe ich aber weiter erzähle, bedarf ich auch einiger Stärkung,“ sagte der Doktor, und er that einen tüchtigen Schluck aus dem Glase, welches ihm Ortolf gereicht hatte; dann fuhr er fort: „Zur bestimmten Stunde traten die Patres und der Hirt am Burgstall zusammen, und eben schritten sie über den Weideplatz hin, als die Turmuhr zu Neukirchen die elfte Stunde verkündete. Mit dem letzten Schlage loderte auf dem Gipfel eine hohe Flamme empor, und die Mönche erkannten dies als das Zeichen, daß der Schatz sich erhoben habe. Nachdem sie den Hirten gewarnt, nicht von ihrer Seite zu weichen, schickten sie sich an, dem bösen Feinde tapfer zu Leibe zu gehen. Aber kaum hatten sie einige Schritte bergan gemacht, als im Walde ein seltsames Leben rege ward. Eulen und Fledermäuse flatterten den nächtlichen Wanderern in dichten Schwärmen entgegen, aus dem Unterholze links und rechts warf es mit Totenbeinen nach ihnen, und grinsende Schädel kollerten unter ihren Füßen hin. Sie ließen sich von diesem Spuke nicht anfechten, sondern drangen rastlos vorwärts. Schon mochten sie die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, als der bisher mondhelle Himmel plötzlich sich verfinsterte und ein Sturm losbrach, welcher den ganzen Berg aus seinen Grundfesten heben zu wollen schien. Die Blitze fuhren hageldicht auf die Baumwipfel nieder; der Donner krachte Schlag auf Schlag; die Gießbäche stiegen im Nu brausend über ihre Ufer und wälzten mannshohe Fluten über die drei herab. Diese meinten, bis über den Hals im Wasser zu gehen, aber wie sie näher zusahen, fanden sie, daß nicht ein Faden ihres Gewandes naß war. Darum achteten sie es auch nicht weiter, als ihnen noch allerlei Schreckbilder, bald tierähnlich, bald menschlicher geformt, in den Weg traten, und sie erreichten den Gipfel, ohne daß ihnen ein Haar gekrümmt worden wäre. Hier sahen sie wenige Schritte vor sich, hell von der noch immer lodernden Flamme erleuchtet, ein kesselartiges Gefäß, das bis zum Rande mit funkelnden Goldmünzen gefüllt war. Eben wollte der Hirte vortreten, um, wie ihm die Jungfrau geboten, den Schatz zu erfassen, da wankte der Boden unter ihm, und von unterirdischer Kraft gehoben, wich ein mächtiger Felsblock polternd von seinem Platze. Aus der Oeffnung, die sich gebildet, kroch ein scheußlicher Lindwurm hervor, und ringelte seines Leibes endlos gestreckte Glieder dreimal um den Gipfel des Burgstalls herum, einen furchtbaren Schutzwall vor dem gefährdeten Mammon auftürmend. Das Erscheinen dieses Ungeheuers setzte die Herzhaftigkeit der guten Mönche auf eine zu harte Probe. Sie glaubten sich schon gepackt von den scharfen Zähnen des Drachen und purzelten mehr, als sie liefen, den steilen Abhang hinunter. Dem Hirten, der sich von seinen Helfern verlassen sah, blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Wohl vernahmen sie hinter sich eine Stimme der Jungfrau, welche in kläglichen Lauten zum Ausharren ermahnte; aber die Flüchtlinge waren nicht mehr zum Stehen zu bringen. Nur einmal hatte der Hirt umzuschauen gewagt und gesehen, wie der Gipfel des Berges sich spaltete und in seinem weiten Risse die Schatztruhe wieder verschlang. Darauf erhob sich ein tausendstimmiges Geheul, welches ihm das Blut in den Adern gerinnen machte. Es war das Hohngelächter der Hölle.“13


  Der Doktor hatte seine Erzählung vollendet und die Gesellschaft ihm aufmerksam zugehört. „Derartige Sagen finden Sie in hiesiger Gegend in unzählbarer Menge, wie sie vielleicht kein anderes Land aufzuweisen hat. Aber jetzt lassen Sie uns – die Sonne ist ihrem Untergange nahe – nochmals eine Rundschau machen.“


  Sie genossen nochmals den herrlichen Anblick, und als sich im Westen die Sonne hinabsenkte und das Firmament glühend erhellte, als die Gewässer feurig widerstrahlten und die ganze Gegend in feenhafter Beleuchtung sich dem erstaunten Auge zeigte, da fühlten sie sich wonnig berauscht von dem herrlichen, entzückenden Anblicke, und in freudiger Begeisterung stimmten sie frohe Lieder an und riefen wiederholt: „Es lebe der schöne, bayerische Wald!“


  


  X.


  Eine kleine Stunde von Burgstall entfernt liegt auf einem kegelförmigen Vorberge, welcher gleichsam den Vorposten des Hohenbogens bildet, die Ruine Lichtenegg. Ein hoher Wachtturm, auf dessen Zinnen Tannenbäume gewachsen sind, nebst einem kleinen viereckigen Gemäuer und anderen noch ansehnlichen Mauertrümmern sind die Ueberreste einer einst so bedeutenden Burg wie Lichtenegg. Die Ruine umgiebt im Süden und Westen ein Vorhof, Wall und tiefer Graben, von welchem freilich die Vegetation längst Besitz genommen hat, und wo sonst Ritter und Rosse sich tummelten, führen jetzt die Tannen ihr stilles Pflanzenleben. Nördlich und östlich hat die Natur für die Verteidigung gesorgt; denn ein ungeheurer Felsen zieht sich hier in fast senkrechter Richtung in die schauerliche Tiefe hinab, welche das Teufelsloch genannt wird. Die Burg ist rings von Wald umgeben, und deshalb ungemein düster; gleichwohl hat man auf den Ueberresten des auf einem kolossalen Felsen stehenden Turmes eine hübsche Aussicht in das Cham- und Regenthal hinein.


  Unbezweifelt war die Burg in den frühesten Tagen im Besitze der Grafen von Bogen und es waren demnach die hier sitzenden Lichtenegger Dienstmannen dieser Dynasten. Im Jahre 1300 verkaufte Heinrich von Lichtenegg die Veste an die Herzöge von Niederbayern.


  Vom Jahre 1341 erscheinen die Sattelboger im Besitze von Lichtenegg. Dieses Edelgeschlecht spielte durch Jahrhunderte einen wichtige Rolle im bayerischen Walde und zeichnete sich durch manchen tapferen Streiter und Feldhauptmann aus. War aber Frieden im Lande und fand die ihnen angeborne Neigung zu Kampf und Abenteuern keine erlaubte Nahrung, so beunruhigten sie ihre Nachbarn oder warfen die Reisenden auf der Straße nieder. Sigmund der Sattelberger, ein blutiger Reitersmann, war auch einer der Herren, welche dem Löwlerbunde beitraten. In seinen älteren Tagen zog er sich als Laienbruder in das Kloster Oberaltaich zurück. Sein Sohn Johann übernahm Lichtenegg und hauste hier bis 1523, wo er ohne Erben verblich; der ihn überlebende Vater starb, der letzte seines Namens, 1537. Nach den Sattelbogern kamen die Pfahler, die Rainer von Rain und die Paumgartner, dann die Aheimer und Eyb, und 1640 die Pelkover von Moßweng in den Besitz Lichteneggs.


  Als die Schweden auch hier die alte Veste zerstört hatten, erbaute Johann Ernst von Pelkoven 1666 am Fuße des Berges ein neues Schlößchen, das noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts von seinen Nachkommen bewohnt wurde, und welches sich später ein Bauer Namens Wolfg. Kastl14 erwarb.


  Manch grausiges Geschichtchen weiß das Volk von dieser Burg zu erzählen, und der Besucher kann sich an dieser Stätte eines unheimlichen Gefühles nicht erwehren. Aber trotzdem dient das erwähnte viereckige Gemäuer oft zum Nachtaufenthalte der Jäger, Holzhacker oder Touristen, welche von hier aus leicht vor Sonnenaufgang den Burgstall ersteigen und das herrliche Naturschauspiel genießen können. In früheren Jahren hausten wohl auch weniger friedliebende Wesen da, und mancher Räuberbande mag es als Schlupfwinkel gedient haben.


  Es war schon völlig Nacht. Tiefe Stille herrschte rings herum in dem wilden Gebirge, nur auf Lichtenegg ging es noch ziemlich lebhaft zu. Vor der Ruine ruhten vier Männer, in der gemütlichsten Unterhaltung begriffen. Ein großer Hühnerhund lag in geringer Entfernung von ihnen.


  „Wie gesagt, meine Herren,“ sagte Veitl, „in früheren Jahren hätte sich’s nicht so ruhig dagelegen. Hätten einen die Bären verschont, so wär er sicher den Räubern in die Hände gefallen, die hier einen ihrer Schlupfwinkel hatten. Mir selbst ging es einmal ziemlich nah ans Leben; aber meine schöne Doppelflinte schien ihnen lieber zu sein, als dieses, das sie mir durch eine Portion Prügel versüßten.“


  „Und auf welche Weise kamst du in solch unhöfliche Gesellschaft, Veitl?“ fragte Ortolf, sich eine Zigarre anbrennend.


  „Ja, das läßt sich eigentlich schwer sagen. Aber Gott’s Lohn! Der alte Veitl braucht sich seiner früheren Sünden nicht mehr zu schämen. I bin nämlich schon von Jugend auf Jagdliebhaber gewesen, und da ich als armer Teufel keine eigene Jagd pachten konnt, verlegt i mi aufs Wildern. Ganze Nächte streift i im Gebirg umher, und wurde mir hie und da das Wetter zu abscheulich, so sucht i oft hier oben in dem alten Gemäuer Schutz davor und bracht bei den Eulen und Fledermäusen manche stürmische Nacht zu. Bei einer solchen Gelegenheit – i hatt eben einen Kapitalbock geschossen und mit Mühe da heraufgeschleppt – traf i in der Ruine zu meinem größten Schrecken den Zeus von Ränkam mit seiner Bande. Bock und Doppelflinte mußten her, und das Leben schenkte man mir nur auf die Versicherung, daß i ein ganz miserabler Tropf von einem Wildschützen, und nicht viel besser sei als die Räuber selbst. Noch einige fühlbare Andenken gaben sie mir dann mit auf den Weg, welchen ich Aermster bei Nacht und Sturm antreten mußte!“


  „Und mit dem Wildern war es nun zu Ende?“ fragte Adalbert.


  „Gott bewahre! Ich hatte einige Sparpfennige, befand mich bald wieder im Besitz eines anderen Gewehres und wilderte nach wie vor, bis mich Herrn Ortolfs Vater aus dem Schlamme der Lüderlichkeit herauszog und aus mir einen ehrlichen Kerl machte.“


  „Wie ging dieses zu?“


  „Eines Tages,“ erzählte der treuherzige Alte, „ließ mi der Herr Verwalter rufen. Nicht mit dem reinsten Gewissen betrat i sein Zimmer; denn im Reviere Ihres Herrn Vaters hab i manchen kernigen Schuß gemacht, und i erwartete, meiner Sixt, eine derbe Lektion. Aber der Herr kam mir ganz freundlich entgegen. Veitl, sagte er, i brauch einen Jagdaufseher. Meine Geschäfte erlauben es nicht, daß i täglich hinausgeh’, und so schießen mir die verfluchten Wildschützen das beste weg. I kenn die als einen ehrlichen und braven Burschen und setze unbedingtes Vertrauen in di. Du sollst einen guten Lohn und ein gutes Schußgeld haben und i hoff, daß wir gut miteinander auskommen werden! Mir traten die Thränen in die Augen, als i mi so angenehm verkannt sah, und da drinnen pochte es gewaltig. Veitl, sagt i zu mir selber, man hält di für einen ehrlichen Kerl! Beweis, daß du einer sein kannst! Und im selben Augenblicke that i einen heiligen Schwur, nie wieder zu wildern! Ihr Herr Vater hatte aber auch wirklich Ursache, mit seinem Aufseher zufrieden zu sein. I wurd eben ein ganz anderer Mensch. Später konnt i einmal nicht mehr an mi halten, dem Verwalter offen zu gestehen, was i war und was er aus mir gemacht. Da klopfte er mir auf die Schulter und sagte lächelnd: Lieber Veitl, i hab’ es recht gut gewußt, welchen Schaden du mir als Wildschütz verursacht hast, und konnte die Sach auf keinen Fall für mich verschlimmern, wenn i dir das Privilegium zum Jagen gab. Daß i aber einen so braven Mann aus dir gemacht, das freut mich, Veitl! und dabei drückte er mir herzlich die Hand, der gute Herr!“


  Die Gesellschaft lachte über dieses seltsame Besserungsmittel.


  „Aber auch mit Leib und Seele hielt i zu Ihrem Hause, Herr Ortolf, und der Veitl war es auch, der Ihnen den ersten Schuß in die Büchse geladen hat und Sie auf das Stadelthor schießen ließ!“


  „Weiß es, Alter,“ erwiderte Ortolf. „Trinken wir auf die alte Zeit! In unserem Schnappsacke befindet sich noch allerlei, und wir brauchen nicht zu sparen. Heute werden wir wohl von keinem Räuber überrascht werden und wir können es uns auf Lichtenegg möglichst bequem machen.“


  „Der Zeus von Ränkam ist aufgehoben,“ sagte der Doktor, „und ich wollte es niemand raten, uns heute nacht hier zu stören.“


  „Ist das nicht derselbe Zeus, welcher den Gerichtshalter von Arnschwang, Herrn Weixler, beraubte und so jämmerlich zurichtete?“ fragte Ortolf.


  „Ganz richtig, das war in den zwanziger Jahren und die grausame Geschichte hat seinerzeit die Runde durch ganz Deutschland gemacht.“


  „Wollten Sie dieselbe nicht erzählen, Herr Kollega?“ bat Adalbert; und der Doktor, gerne hiezu bereit, erzählte Nachfolgendes:


  „Herr Weixler war der letzte Gerichtshalter in dem eine Stunde von Furth entfernten Schlosse Arnschwang, welches dem Baron von Völderndorff gehörte. Er war ein Biedermann, und lebte glücklich mit seiner liebenswürdigen Frau, ihrer Schwester und einem Töchterchen. Die Kasse, welche er unter sich hatte, war bedeutend und wurde deshalb eine Lockspeise des berüchtigten Räuberhauptmanns Zeus von Ränkam. Dieser war ein listiger Gauner und kam eines Sonntag abends in das Wirtshaus am Berge zu Furth, um hier auf der Ofenbank zu übernachten. Da alles im Schlafe lag, stieg er jedoch durch das Fenster, gesellte sich zu seiner sechzehn Mann starken Bande, und begab sich mit dieser nach dem Schlosse Arnschwang. Das Kassazimmer war in der zweiten Etage und acht Räuber (die andern umstellten inzwischen das Schloß) gelang es, mittelst einer Leiter in das Schloß einzubrechen. Herr Weixler, welcher neben dem Kassazimmer schlief, hörte den Einbruch, und eilte sogleich mit dem Degen in der Hand herbei. Acht große Männer mit geschwärzten Gesichtern standen vor ihm und forderten die Herausgabe des Kassaschlüssels.


  „Herr Weixler war durch diesen Anblick nicht entmutigt und antwortete den Räubern mit seinem Degen. Einen derselben verwundete er sogleich schwer; als nun die anderen auf ihn eindrangen, machte er sich rückenfrei und verteidigte sich in einer Ecke auf das mutigste.


  „Inzwischen untersuchten einige der Räuber das Haus, drangen in das Schlafzimmer der Frau, welches sich in der ersten Etage befand, und nachdem auch diese nicht gestanden, wo der Kassaschlüssel war, wurde sie nebst Schwester und Kind mit einer Menge Betten überworfen und von einem Räuber bewacht.


  „Der Gerichtshalter kämpfte inzwischen wie ein Löwe. Einer der Burschen war so verwundet, daß er die Flucht ergriff, fiel aber dabei über die Leiter und brach sich den Fuß. Eine Stunde währte dieser ungleiche Kampf, bis Herrn Weixlers Kräfte endlich nachlassen mußten und er erschöpft zu Boden sank. Nun aber mißhandelten ihn die Schurken auf das gräßlichste. Der Gerichtshalter trotzte allem, und vergebens war die Frage nach dem Kassaschlüssel. Man zog ihm den schneidigen Degen durch beide Hände und verübte an ihm die fürchterlichsten Quälereien mit der unglaublichsten Bosheit. Endlich stellte sich Herr Weixler tot, und dieses war das einzige Mittel, dem Tode zu entgehen. Die Räuber erbrachen nun mit vieler Mühe die Kasse, nahmen die darin befindliche, sowie sämtliche Barschaft des Gerichtshalters und ergriffen sodann die Flucht. Einer davon wollte dem Gerichtshalter noch ein Messer in das Herz stoßen, was aber der Zeus mit aller Gewalt verhinderte. Den verwundeten Genossen, sowie den über die Leiter hinabgefallenen nahmen sie mit.


  „Der Gerichtshalter wurde von den leider zu spät herbeikommenden Arnschwangern ohnmächtig aufgefunden und erst nach langer Krankheit erholte er sich einigermaßen von seinen vielen Wunden. Der Zeus begab sich nach jener That wieder in das Wirtshaus am Berge und man fand ihn am andern Morgen noch schlafend auf der Ofenbank, welche er die Nacht über nicht verlassen zu haben schien, und dadurch einen ersten Verdacht in Betreff des Arnschwanger Raubes von sich ferne zu halten wußte.


  „Den durch den Fall über die Leiter Verunglückten glaubte Herr Weixler als einen Bauer von Grawitz, einem nahen Dorfe, erkannt zu haben. Eines Nachts wurde die Gendarmerie zu seiner Wohnung geschickt. Man klopfte an der Thüre, und vom Boden herab fragte der Bauer, was es gäbe. Auf den Befehl zu öffnen, antwortete der Bauer, daß er dieses sogleich thun wolle. Gleich darauf hörten die Gendarmen einen Fall über die Bodenstiege und ein schmerzliches Stöhnen und Schreien. Die Thüre nun mit Gewalt öffnend, fanden sie den Bauern unter der Stiege liegen, sich stellend, als habe er gerade jetzt das Unglück gehabt, sich das Bein zu brechen. So entledigte sich auch dieser Gauner eines dringenden Verdachtes und Jahre vergingen, ehe man die Thäter wirklich ermitteln konnte. Eines Tages kam zum Gerichtshalter ein Mann und bat um einen Heiratsschein. Als ihm ein solcher aus guten Gründen verweigert wurde, versprach er, für die Erfüllung seiner Bitte die Person namhaft zu machen, welche den bei dem Einbruche geraubten Säbel des Gerichtshalters besitze, und dieser Säbel leitete auf die rechte Spur. Die Räuber kamen in die Hände des Gerichtes und auch der Zeus endete im Zuchthause. Herr Weixler wurde später Landrichter, mußte aber infolge seiner durch jene That völlig zerrütteten Gesundheit bald in Pension gehen und starb im schönsten Mannesalter.“


  „Das ist sehr traurig,“ sagte Adalbert, „und wie geht es der Familie jenes wackeren Mannes?“


  „Diese lebt in München,“ antwortete Ortolf. „Meine Familie ist mit derselben innig befreundet, und ich besuchte sie erst vor kurzem, ein Besuch, der mir stets eine angenehme Erinnerung bleibt.“


  „Jetzt aber,“ rief der Doktor, „will ich Ihnen auch eine lustige Geschichte mitteilen; denn unser lieber Wald hat nicht allein von Gespenstern und Räubern, sondern auch von humoristischen Begebenheiten zu erzählen, welche der gesunde Witz unserer Bewohner, namentlich der unseres hübschen weiblichen Geschlechtes, in großer Anzahl zu Tage gefördert hat. So hören Sie denn ein Geschichtchen von der schlauen Wirtin von Schwarzenberg:


  „Die Großmutter des jetzigen Wirtes von Schwarzenberg war eine äußerst witzige Frau und unter anderem erzählt man sich von ihr auch folgendes: Der Gerichtshalter eines nahen herrschaftlichen Gutes ward einstens vom Wirte in Schwarzenberg, als er eben da Amtstag hatte, ehrerbietigst eingeladen, bei ihm einen gebratenen Koppen (Huhn) zu verspeisen. Der Mann der Gerechtigkeit, welches diese Pflicht mit besonderer Vorliebe ausübte, wenn es sich um eßbare Angelegenheiten handelte, sagte bereitwilligst zu und versprach nach beendigten Geschäften sogleich zu erscheinen. Der Wirt befahl seiner Frau, zwei schöne Koppen zu braten, einen für den Gast und einen für ihn, um dem Herrn Gesellschaft leisten zu können, und legte ihr ans Herz, ja all ihre Kochkunst aufzuwenden, um damit eine Ehre einzulegen.


  „Die Wirtin that, wie ihr befohlen, stach die schönsten Koppen, richtete sie aufs beste zu, und hatte ihre Freude daran, so oft sie dieselben aus der Röhre herausnahm; denn sie wurden so hübsch braun und sahen so appetitlich aus, daß man ordentlich ein Gelüste darnach bekommen mußte. So konnte die Wirtin auch nicht umhin, ein Schenkelchen davon zu verkosten. Es war superb und schmeckte nach einem zweiten. Die Wirtin konnte sich dieses nicht versagen. Der eine, dachte sie, gehört ja ohnedies für meinen Mann, und der wird’s so genau nicht nehmen. Die Koppen kamen wieder in die Röhre, und wurden immer schöner und schöner; aber der eine davon auch immer kleiner und kleiner; denn so oft die Wirtin ihre Opfer besah, schnitt sie ein Stückchen ab, und statt zweien war bald nur noch einer derselben vorhanden.


  „Mein Mann, dachte die gelüstige Frau, muß heute schlechterdings auf seinen Teil verzichten; der Herr Gerichtshalter wird ja doch hinreichend befriedigt werden. Aber, wie’s halt oft der Teuxel will, kaum, daß sie selbst wußte, was sie that, war von dem zweiten Koppen auch wieder ein Schenkelchen abgerissen und verzehrt; darauf folgte ein Flügerl und in kurzer Zeit war auch dieser den Weg des ersten gewandert.


  „Aber was jetzt beginnen! Der Amtstag war aus und schon kam der Wirt in die Küche gelaufen.


  „Frau,“ rief er, „sind die Koppen fertig? Der Herr Gerichtshalter kommt gleich nach?“


  „O, die sind prächtig gebraten!“ entgegnete die junge Frau. Hol nur zwei Messer; aber schleif sie erst nochmals ab, damit sie tüchtig zum Tranchieren taugen.“


  „Der Wirt that, wie die Frau befohlen. Inzwischen kam der Gerichtshalter und sagte zur Wirtin, daß er nun so frei sei, von der Einladung Gebrauch zu machen, und gab die Versicherung, daß er mit dem besten Appetit ausgerüstet sei. Die pfiffige Frau schlug aber die Hände über dem Kopf zusammen und brach in die entsetzlichsten Klagetöne aus:


  „Ach, Herr Gerichtshalter!“ rief sie, „dieses Unglück, dieses Unglück!“


  „Ja, was ist denn geschehen?“ fragte der erstaunte Herr.


  „Denken Sie sich nur,“ antwortete die Frau, „mein Mann ist plötzlich närrisch geworden! Gerade kam er nach Hause, verlangte zwei Messer und – o Herr, ich getraue mir’s kaum zu sagen – er will Ihnen damit die Ohren abschneiden. Gerade schleift er die Messer, und wenn er Sie sieht, so giebt’s ein Unglück!“


  „Was?“ rief der überraschte Gast, „die Ohren will er mir abschneiden? Adieu, Frau Wirtin!“ Und in größter Eile verließ er das Haus.


  Jetzt kam der Wirt mit den geschliffenen Messern.


  „Wo sind die Koppen?“ fragte er.


  „Da sieht’s schlecht aus,“ antwortete die Frau und zum Fenster hinweisend, fuhr sie fort: „Siehst du dort den Herrn Gerichtshalter laufen? Alle zwei hat er mitgenommen, um sie zu Hause zu verspeisen.“


  „Wär nicht übel!“ rief der Wirt. „Alle zwei gleich? Einen muß er dalassen, geht’s wie’s will!“


  Und die Messer in den Händen lief er dem flüchtigen Herrn nach, welcher, als er hinter sich den Wirt erblickte, für seine Ohren in nicht geringe Angst geriet.


  „Eins müssen’s dalassen!“ rief ihm der Wirt nach.


  „Nein, gar kein’s,“ schrie der Fliehende, beide Ohren haltend und spornstreichs über Feld und Stock dahineilend.“


  Die Gesellschaft brach in ein schallendes Gelächter aus. In diesem Augenblicke sprang der Hund auf und gab Laut.


  „Stille!“ rief Veitl. „Haben Sie da unten nichts gehört? Mir war, als huste jemand, und der Hund bellte nicht umsonst.“


  „Papperlapapp!“ entgegnete der Doktor. „Wer soll denn um diese Zeit da unten husten? Oder meinst du am Ende gar, das Burgfräulein hat Katarrh und der Husten komme von ihr?“


  „Unberufen! Unberufen!“ rief Veitl erschrocken.


  „Ich glaube, der Veitl wird schon wieder ein Hasenfuß. Hier nimm die Flasche und vertrinke deine Skrupel.“


  „Ich wünschte aber doch einmal die Sage vom Burgfräulein, das ich schon so oft nennen hörte, zu vernehmen. Herr Kollega, Sie wissen da gewiß am besten Bescheid zu geben,“ sagte Adalbert.


  „Sollten es nicht zweimal von mir verlangen,“ entgegnete der Doktor. „Bin wirklich stolz darauf, die Sagen unseres schönen Waldes so ziemlich alle zu kennen. Aber zuvor wollen wir uns das Feuer anzünden; es sitzt sich dann viel gemütlicher da!“


  „Inzwischen will i in der Ruine das Nachtlager etwas zurecht rechten,“ sagte Veitl. „Sehen Sie das Wetterleuchten dort? Das kommt mir etwas verdächtig vor, die Luft ist auch so dick, daß i beinahe befürcht, wir kriegen noch ein Gewitter in der Nacht. – Uebrigens möcht i Ihnen raten, vom Burgfräulein heute lieber zu schweigen, damit es uns nicht am Ende über den Wall hinabschleudert wie den Gemeindeschreiber Bachert; man soll den Teufel nicht an die Wand malen!“


  Der Alte ging brummend und mit dem Kopfe schüttelnd in das alte Gemäuer und richtete aus dem schon im voraus herbeigeschafften Moose und Streuwerk ein möglichst bequemes Nachtlager her.


  „Der Alte träumt von nichts als Gespenstern,“ sagte der Doktor; „er ist eben ein alter Jäger, dem ein altes Weib, das ihm auf der Straße begegnet, schon Aberglauben einflößt! Uebrigens ist er ein guter Wetterprophet; denn hören Sie nur den fernen Donner. Ich glaube, der Hohenbogen zieht das Gewitter an und wir bekommen keine ruhige Nacht. Darum wollen wir uns noch etwas zu gute thun!“


  Alsbald saß man um ein kleines Feuer, und nachdem der Doktor einen kräftigen Schluck gethan, erzählte er die Sage vom Burgfräulein.


  „Die Ritter von Lichtenegg und von Hohenbogen sind lange Jahre gegen einander in Fehde gewesen. Endlich stellte sich der Lichtenegger an, als sei er des Haders müde und wußte durch gleißnerische Botschaften seinen Gegner und dessen Söhne dahin zu bringen, daß sie zu einem Sühnversuche auf seinem Schlosse sich einfanden. Hier bewirtete er sie aufs köstlichste, aber während sie, keines Arges sich versehend, dem Weine ihres falschen Gastwirtes wacker zusprachen, ließ dieser verräterischer Weise durch seine Leute die ihrer besten Verteidiger beraubte Burg Hohenbogen ersteigen und in Brand stecken. Als die Flammen turmhoch aufloderten, führte er seine Gäste schadenfroh an das Fenster und ward dann die hinterlistig Getäuschten in das Burgverließ. Aber der Lichtenegger wurde für diesen Verrat schwer bestraft. Er hatte nämlich nur ein einziges Kind, eine Tochter, welche sein Stolz und seine Freude war. Diese knüpfte ohne Wissen der Ihrigen mit dem böhmischen Ritter Warnko, einem Hussiten, zarte Bande an; darüber traf sie der Fluch der strenggläubigen Eltern und sie stürzte sich im Wahnsinne von der Burg herab. Allnächtlich zur Geisterstunde schreitet nun das Burgfräulein in weißem Sterbekleide aus dem verfallenen Thore hervor, steigt in den Graben hinab, und läßt sich auf einer bemoosten Steinplatte am Fuße des Turmes nieder. Dort sitzt sie, bis der Hahn kräht, und kämmt mit einem funkelnden Goldkamme ihr langes, schwarzes Haar. Dabei singt sie oft wunderbare Weisen, die gleich den Tönen einer Aeolsharfe weit durch das Gebirge hallen, und wer diesen Gesang vernimmt, wird wunderbar davon ergriffen, Furcht und Wonne zu gleicher Zeit in seinem Herzen fühlend.“


  „Das erinnert ja an die schöne Loreley vom Rheine!“ sagte Adalbert.


  „Haben recht,“ erwiderte der Doktor; „beide Märchen haben eine Aehnlichkeit.“ Und unwillkürlich sang er die schöne Melodie zu Heines reizender Dichtung.


  Ortolf, sowie Adalbert stimmten sogleich laut mit ein und weithin schallten die schönen Verse:


  
    Die schönste Jungfrau sitzet


    Dort oben wunderbar,


    Ihr gold’nes Geschmeide blitzet.


    Sie kämmt ihr gold’nes Haar.


    Sie kämmt es mit goldenem Kamme


    Und singt ein Lied dabei


    Das hat eine wundersame,


    Gewaltige Melodei!

  


  „Aber Herr Ortolf!“ rief jetzt der Doktor, „bitt Sie um alles in der Welt! Das war ja ein Seufzer, wie ein Pistolenschuß! Sind wir krank?“


  „Gott bewahre!“ entgegnete der Angeredete. „Schöne süße Erinnerungen sind bei dem Liede in mir aufgetaucht, so schön, daß ich wahrlich nur aus Vergnügen seufzte; denn diese Loreley ist das Lieblingslied meiner Braut, der ich es schon oft vorgesungen habe.“


  „Potz Tausend!“ rief der Doktor aufspringend und die Mütze abnehmend. „Also ein Bräutchen haben wir! Gratuliere von ganzem Herzen! Da feiern wir am Ende auch bald die Hochzeit?“


  „Hoffentlich recht bald,“ antwortete Ortolf. „Nach einem gestern erhaltenen Briefe sind die Hindernisse, welche meiner Vermählung im Wege standen, glücklich beseitigt und so kann dieselbe in kürzester Zeit vor sich gehen.“


  „Haben mit Hindernissen zu kämpfen gehabt?“ sagte der Doktor. „Das giebt eine glückliche Ehe, dürfen sich darauf verlassen. Wären Sie nicht so weit von hier, würde ich mich zur Hochzeit laden. Lassen wir Ihr Bräutchen leben!“ Alle stimmten in ein Hoch ein, welches von einem vielfachen Echo wiederholt wurde, womit sich das dumpfe Getöse des fernen Donners vermischte.


  „Hören Sie’s?“ rief Veitl. „Das Gewitter nähert sich!“


  In der That gab ein zweiter, etwas stärkerer Donnerschlag die warnende Kunde von dem Herannahen der erregten Elemente, und dort über den Arber her stürmten am Horizonte die dunklen Reihen der eng zusammengescharten Wolken herauf. Der plötzlich entstandene Wind bewegte bereits die Aeste der riesigen Tannen und vertrieb die Stille, welche bis jetzt im Gebirge geherrscht.


  „Wir haben den böhmischen Wald,“ sagte Veitl, „und der wird uns das Wetter über den Kopf ziehen lassen.“


  Der bis jetzt sternhelle Himmel verfinsterte sich allmählich und die häufigen blendenden Blitze wurden von der darauffolgenden, immer tiefer werdenden Dunkelheit verschlungen. Der anfänglich leichte Wind hatte sich in einen heftigen Sturm verwandelt. Er fegte über die Gipfel der Bäume hinweg, die hin- und herschwankend die schrillsten Töne von sich gaben. Eulen und Fledermäuse flüchteten sich in die Ruine. Die Blitze folgten rascher aufeinander und der heftigste Donner machte die Erde erzittern.


  Sprachlos standen die Männer da und bewunderten das fürchterliche Schauspiel.


  „Wie gewaltig drohend und doch zugleich wie wunderbar schön ist dieses Gewitter!“ rief Ortolf. „Sieh, sieh, dieser Zickzack des Blitzes! Und wie der Donner brüllt! Nur zu! Immer zu!“


  Der Hund winselte und kroch zu seinem Herrn; Veitl bekreuzte sich bei jedem Blitze und murmelte sein Stoßgebetlein her. Die Wolken wurden schwärzer; näher und immer näher rollte der Donner. Einige schwere Tropfen fielen hernieder; Blitz folgte auf Blitz und das geblendete Auge konnte kaum mehr sein wildes Feuer ertragen. Die Dunkelheit verschwand, und im bläulich-roten Lichte erblickte man das ganze Gebirge in zauberischer Pracht. Das Gewitter nahm seine verderbenschwerste Gestalt an; der Donner brüllte fürchterlich und der Sturm brachte ein tausendstimmiges, unheimliches Weheklagen hervor, als riefen die Bäume, zitternd von der Krone bis zu den Wurzeln, um Gnade zum Allerbarmer.


  Plötzlich sprang der Hund auf und blickte stier nach dem entgegengesetzten Teile des Walles. Im gleichen Augenblick schrie Veitl, sich bekreuzend: „Jesus, Maria und Joseph!“


  „Was giebt’s?“ riefen die Männer.


  „Dort, dort! Sehen Sie denn nicht?“


  „Was?“ fragten alle.


  „Das Burgfräulein! Wir sind verloren!“


  Alle sahen nach der bezeichneten Stelle und zu ihrem nicht geringen Erstaunen, zu ihrem Entsetzen, erblickten sie in geringer Entfernung ein hohe weibliche Gestalt in einem lichten Gewande, mit langen, fliegenden Haaren. Sie schien am Walle hinzuschweben, sich oft in den tiefen Graben hinabneigend, dann wieder vor- und rückwärts eilend, gerade als suche sie etwas.


  Es war keine Täuschung; denn wenn der Donner weniger arg rollte, glaubten sie einzelne Töne eines Gesanges zu hören. Einige Momente entschwand sie den Augen der Männer, wenn die zwischen den leuchtenden Blitzen eintretende Dunkelheit sie wieder umgab. Ein nächster Strahl, der Himmel und Erde feurigrot färbte, zeigte ihnen aber wieder die herannahende Erscheinung. In ängstlichem Zweifel blickten die Männer nach derselben. Alle befiel unwillkürlich ein unheimliches Grauen. Bei jedem neuen Blitze zeigte sich die Erscheinung näher.


  „Was es auch sei!“ rief der Doktor, „laßt uns ihr entgegen gehen.“


  In diesem Augenblicke zuckte ein Blitz gerade oberhalb der Ruine und beleuchtete eine Frauengestalt. Ein Schreckensruf drang durch die Luft. Die Erscheinung eilte rückwärts. Adalbert stieß einen leisen Schrei aus, und eilte der Flüchtigen nach. Die anderen, bis auf Veitl, folgten ihm.


  In wenigen Augenblicken hatten sie die Flüchtende erreicht. Sie wollte sich mit einem entsetzlichen Schrei soeben über den Wall in den tiefen Abgrund hinabstürzen, als sie Adalbert mit kräftiger Hand zurückriß. Ein neuer Schrei des Entsetzens – und in seinen Armen hielt Adalbert einen weiblichen, totenähnlichen Körper.


  „Julchen!“ rief er. „Es ist das irre Julchen; ich täuschte mich nicht.“


  „Ist sie tot?“ fragte Ortolf.


  „So Gott will, nur ohnmächtig,“ antwortete Adalbert zitternd.


  „Hat mich das Ding erschreckt!“ rief der Doktor, leichter atmend. „Doch hier ist Hilfe nötig; schnell mit dem Mädchen in das Gemäuer.“


  Adalbert trug sie auf seinen Armen dahin.


  „Herr Jeses, was treibt ihr?“ rief ihnen Veitl entgegen. „Gott sei mit uns!“


  „Die Weinflasche herbei!“ sagte der Doktor, „das Burgfräulein ist erlöst. Veitl, überzeuge dich selbst, es ist nur das irre Julchen!“


  Der Regen fiel nun mit größter Gewalt herab und das Gewitter entfernte sich mit derselben Schnelle, als es herangekommen. Die Männer, im Gemäuer gut geschützt, waren alle um die Ohnmächtige beschäftigt. Veitl machte ein kleines Feuer an, wozu er vorsorglich schon einige Aeste in die Ruine geschleppt hatte, und die Flamme beleuchtete eine schöne Gruppe.


  Julchen lag noch immer, einer Toten ähnlich, da; doch es gingen ihre Pulse; es schlug ihr Herz und die beiden Aerzte brachten ihr die möglichste Hilfe. Endlich, endlich schlug sie die Augen auf, fuhr mit der Hand über die Stirne und blickte befremdet auf ihre Umgebung. Dann schloß sie die Augen wieder und lispelte: „Das ist ein furchtbarer Traum!“


  Tiefe Stille herrschte in dem kleinen Raume. Das Mädchen zitterte, richtete sich jetzt auf und mit vor Schrecken bebender Stimme rief sie: „Um Gotteswillen, wo bin ich denn?“


  „Bei guten Freunden,“ antwortete Adalbert. „Du bist im Walde krank geworden und wir brachten dich hierher; wenn es Tag wird, geleiten wir dich wieder nach Eschlkam.“


  „Meine Mutter! Wo ist meine Mutter?“ rief die Irre. „Wie kam ich in den Wald? Wo bin ich?“ Und ihre Umgebung betrachtend, schien sie den Doktor und Veitl zu erkennen, und etwas ruhiger fragte sie: „Veitl, sage mir doch, wo wir sind?“


  „In Lichtenegg,“ antwortete der Gefragte.


  „Gott im Himmel!“ schrie das Mädchen, und nachdem sie einige Augenblicke nachgesonnen, sank sie mit einem lauten Schrei wieder ohnmächtig auf ihr Lager zurück.


  „Sie ist gerettet!“ riefen die Aerzte zu gleicher Zeit.


  „Der Schrecken hat sie geheilt,“ sagte der Doktor; „ihr Verstand ist wieder gekehrt!“


  „Gott sei gelobt!“ lispelte Adalbert, einen dankbaren Blick zum Himmel sendend.


  In den Augen aller standen Thränen. Es war ein schöner, ein tiefergreifender Augenblick.


  Adalbert neigte sich über das Mädchen. „Sie schläft,“ sagte er leise. „Die Ohnmacht wich dem Schlafe, und dieser Schlaf wird ihr wohlthun.“


  In fortwährender Sorgfalt um Julchen verging den Männern schnell die Nacht. Der Himmel war wieder wolkenfrei geworden, und die frische, reine Luft war erquickend einzuatmen.


  „Ei, ei,“ sagte einmal Veitl, „das war also das Gespenst, das mi vor acht Tagen so erschreckt! Wart, Julie!“


  „Was mochte sie wohl auf Lichtenegg führen?“ fragte Adalbert.


  „Kann mir nichts anderes denken,“ erwiderte der Doktor, „als daß sie hier ihre Eltern suchte, deren Tod sie, nach allem Erzählten, in ihrem Wahnsinne dem Burgfräulein zuschrieb.“


  Der Doktor mochte nicht Unrecht haben. Der Tod ihres Vaters war mit dem Lichtenegger Burgfräulein so stark in Verbindung gebracht, daß das Mädchen selbst in ihrem Irrsinne daran festhielt, und in dem Glauben auf Lichtenegg Vater und Mutter wieder zu finden, wanderte sie oft, und ohne daß es jemand ahnte, bei Nachtzeit nach der entfernten Ruine und frischte dadurch den Glauben an das Burgfräulein wieder auf. Auf diese Weise brachte die Irre manche schlaflose Nacht zu, und als sie jüngst Adalbert früh drei Uhr noch unter seinem Fenster sah, mochte sie wohl gerade von einem solch nächtlichen Gange heimkehren.


  Schon fing es im Osten zu grauen an.


  „Was wäre Zeit, auf den Burgstall zu steigen,“ meinte Veitl; „die Sonne wird bald heraufgucken, und wir könnten sonst leicht zu spät zum Aufgange kommen.“


  „Mein Sonnenaufgang wird hier sein,“ sagte Adalbert, lächelnd auf das schlafende Mädchen deutend. „Geht ihr immerhin, das schöne Schauspiel zu sehen; ich verzichte für heute gerne darauf.“


  „Ich ebenfalls,“ sagte Ortolf. „Wir wollen uns für heute mit der Aussicht begnügen, welche uns von dem obern Teile dieser Ruine gestattet ist.“


  Der Doktor war es auch zufrieden, und statt auf den Burgstall stiegen die beiden Männer, nicht ohne Gefahr, auf die Zinne des hohen Wartturmes.


  Die Vorboten der Sonne kamen mehr und mehr; bald war der Himmel wundervoll mit Purpur bekleidet und langsam, majestätisch stieg die feurige Kugel herauf, und brachte den neuen Morgen, einen herrlichen Sommertag.


  Ortolf und der Doktor schwärmten auf ihrem hohen Standpunkte. Adalbert aber wich nicht von dem Mädchen, und sich über die noch immer Schlafende neigend, sagte er mit innigem Beileide: „Daß es auch in deinem Geiste so tage, armes Kind!“


  Julchen erwachte. In ihrem Geiste war es licht. Sie war nicht mehr wahnsinnig. Der alte Veitl kam ihrem Gedächtnisse am besten zu Hilfe und sie fügte sich bald in alles. Aber ein starkes Fieber folgte auf die vielen Erschütterungen ihres Gemütes.


  Die Männer machten eine Tragbahre zurecht und trugen die Kranke bis zum nahen Dorfe Lichtenegg, von wo aus das Mädchen nach Eschlkam gefahren werden sollte. Julchen fiel aber das Fahren so schwer, daß man schon im Dorfe Schwarzenberg Halt machen mußte. Hier wünschte sie bei der Lehrerin, einer vertrauten Freundin ihrer seligen Mutter, zu bleiben, und sie ward auch in ihrem Hause auf das herzlichste aufgenommen.


  „Herr Kollega,“ sagte der Doktor zu Adalbert, „vertraue Ihnen diese Patientin an. Gehe direkt nach Furth und schicke Ihnen die nötigen Arzneien. Kurieren Sie glücklich; aber rufen Sie nicht allzubald eine neue Krankheit in Julchens Herzen hervor, gegen welche es in meiner Apotheke keine Arznei geben könnte.“


  Somit ging der Doktor den Weg nach Furth. Adalbert und Ortolf verblieben vorerst noch in Schwarzenberg.


  Dieser Tag war der schönste in Adalberts Leben. Träume einer schönen Zukunft, süße Ahnungen lächelnden Glückes bewegten sein Herz. Es war das Ebenbild seiner teuren Jugendfreundin Marie, das ihm den Beginn eines neuen und schönern Lebens zu verkünden schien.


  


  XI.


  Adalbert fand es ratsam, in Schwarzenberg den ganzen Tag und auch die Nacht zuzubringen, um stets in Julchens Nähe zu sein, deren Krankheit einen gefährlichen Charakter angenommen hatte. Ortolf ging gegen Abend nach Eschlkam zurück, wo der Pfarrer schon sehnlichst seiner Gäste harrte. Da gab es natürlich vieles zu erzählen. Die äußerst romantische Nacht auf Lichtenegg, das Schloßfräulein in Gestalt des irren Julchens, die plötzliche Heilung ihres Irrsinns, ihre neue Krankheit und zu alledem die sonderbare Liebe des jungen Arztes; dieses alles gab Stoff genug zur Unterhaltung bis in die späte Nacht.


  „Dein Freund,“ sagte der Pfarrer, „spielt in der kurzen Zeit seines Hierseins schon eine bedeutende Rolle. Zuerst erschreckt er mir das Rittermargerl bis zum Tode; dann verliebt er sich in das irre Mädchen, rettet ihr Gesundheit und weiß der Himmel, was er noch alles beginnen mag!“


  „Fast hätte ich vergessen, Ihnen zu sagen,“ entgegnete Ortolf, „daß Sie meinen Freund und mich bei Ihrem Abfahren noch sehr erschreckt haben, indem Sie einen Namen ausriefen, welcher Adalbert sehr nahe berührt.“


  „Doch nicht der Name Werrfels?“ fragte der Pfarrer sehr rasch.


  „Ja, der Name Werrfels.“


  „In welcher Beziehung soll dieser Name zu dem Doktor Woogen stehen?“


  „Adalberts Vater hieß Baron Werrfels, und dieses ist auch der eigentliche Name meines Freundes.“


  „Sein Vater war ein Werrfels?“ fragte überrascht der Pfarrer. „Was ist er und wo lebt er?“


  „Beides ist seinem Sohne unbekannt. Adalbert hat seinen Vater nie gekannt; derselbe ist längst aus dem Lande geflohen, und man hörte nichts mehr von ihm.“


  „Und wo war die Heimat seines Vaters?“


  „Er besaß ein Gut Namens Werrfels,“ antwortete Ortolf.


  „An der polnischen Grenze?“ fragte der Pfarrer.


  „Wie wissen Sie dieses?“ fragte Ortolf statt einer Antwort.


  Der Pfarrer schwieg und Ortolf erzählte, was ihm von Adalberts Vater bekannt war. Jener hörte mit gespanntester Aufmerksamkeit zu, und nachdem er einige Male das Zimmer durchschritten, blieb er plötzlich vor Ortolf stehen, indem er sagte: „Du begleitest mich morgen zur Rittermargerl, Ortolf. Ich werde sie morgen dahin bringen, uns ihre Lebensgeschichte zu erzählen, und es wird dir klar werden, warum mich deine Nachrichten über den jungen Arzt so erschüttern.“


  „In welcher Beziehung steht die Alte zu dem Namen Werrfels?“


  „Frage mich nicht darum. Margareth teilte mit ihre Vergangenheit nur in der Beichte mit; ich kann es also nicht wieder erzählen. Morgen hören wir vielleicht alles und nun wird es Zeit sein, schlafen zu gehen.“


  Somit wünschten sich beide eine gute Nacht und begaben sich auf ihre Zimmer.


  Des anderen Tages nach der Messe besuchten der Pfarrer und Ortolf verabredeter Weise das Rittermargerl. Die Wohnung der Alten bestand aus drei Zimmern. Eines davon, in welches man vom Wohnzimmer aus gelangen konnte, war stets verschlossen, und noch niemand hatte es betreten dürfen. Die abgeschmacktesten Dinge waren über dieses Zimmer im Umlaufe. Die einen wollten wissen, daß darin der unermeßliche Reichtum der Alten aufbewahrt sei, andere hielten es für ein Bußzimmer, in welchem Margareth über ihre Vergangenheit weine; oder man wollte sie darin mit übernatürlichen Wesen verkehren gehört haben, da die alte Margareth sich oft zur Nachtzeit in diesem geheimnisvollen Zimmer aufhielt und da oft so wehklagte und laut weinte, daß es die ganze Nachbarschaft vernehmen konnte.


  Das Rittermargerl hatte sich von dem jüngsten Unfalle bereits so weit wieder erholt, daß sie in ihrem Lehnstuhle sitzen konnte. Dieser stand an einem Fenster, welches auf die Kirche und den Friedhof zuging. Margareth sieht noch etwas angegriffen aus. Sie hat eine weiße, mit großen Spitzen eingefaßte Nachthaube auf und ist in einen weiten, altmodischen Schlafrock, aus einem mit gelben Farben geblümten Stoffe eingehüllt. Auf ihrer Nase steckt eine mit großen Gläsern versehene Brille. Zwei Katzen sitzen auf ihrem Schoße und werden von der Herrin gestreichelt; eine dritte Katze krabbelt auf ihren Schultern herum; eine Anzahl anderer solcher Tiere sitzt am Fenstergesimse, sich sonnend, und ihre Behaglichkeit durch ihr eintöniges Spinnen kundgebend; andere sitzen oder scherzen auf dem Boden herum, mit neidischen Blicken die Bevorzugten bei ihrer Herrin anschielend, und des Winkes der Ablösung harrend. In einem winzig kleinen Bettchen liegt der uns bereits bekannte Kater, welcher von des Brutus ungalanter Begegnung noch an argen Nachwehen zu leiden hat. Ein Wundverband ist ihm sorgfältig angelegt und unbeweglich liegt er in dem weichen Kissen; nur hin und wieder hört man von ihm einen schweren Seufzer, gleichsam als Erinnerungszeichen seines Daseins für die alte Herrin, welche dann immer in den liebevollsten Tönen den Aermsten tröstet, des bösen Hundes mit Schmähungen gedenkend.


  Ursula, die Dienerin der Alten, ist mit Abstäuben der alten im Rokokostil gefertigten Möbel beschäftigt und sucht nebenbei ihre Gebieterin zu unterhalten.


  „Ja, Frau Mutter,“ sagte sie, „mit unserem Julchen verhält es sich wirklich so, wie man sich gestern im ganzen Markte erzählte. Ich bin heute, als ich das Kaffeebrot holte, dem Jägerveitl begegnet, und ließ mir von ihm alles bestätigen. Mein lieber Gott! wie nur das alles zugegangen ist! Das Huterer-Mirl meint, der Gottseibeiuns war dabei im Spiele; denn wie vorgestern nacht das entsetzliche Donnerwetter kam, hätte sie bemerkt, wie ein Blitzstrahl in das Huthaus und von da gerade auf den Hohenbogen schoß, und der Blitz war niemand anders, als der böse Feind, welcher das arme Julchen entführen wollte, aber nicht weiter, als bis nach Lichtenegg bringen konnte. Und das Schreiner-Waberl hat ganz deutlich in der Luft einen Angstschrei gehört und ein teuflisches Lachen; es ist also kein Zweifel mehr, der Schwarze hat es auf die Julie abgesehen!“


  „Hört man nicht, wie es dem armen Kinde geht?“ fragte die Alte.


  „Nicht am besten,“ antwortete die Dienerin. „Ihren Verstand soll sie zwar wieder haben; aber ein Fieber hat sie befallen, wovon sie so bald nicht geheilt werden wird, um so mehr, als sie einen Doktor hat, vor dem mir angst und bange wäre!“


  „Wen meinst du denn?“ fragte neugierig die Alte.


  „Ich glaube und laß mir’s nicht nehmen, daß es der Schwarze selber ist!“


  „Was sagst du da?“


  „Schauen’s, Frau Mutter, die Sache ist ganz natürlich. Der lange blasse Mann, der mit Ortolf kam, und der Sie am Sonntag so erschreckte –“


  „Nichts von ihm!“ rief die Alte, mit der Hand abwehrend; „verschone mich mit dieser Erscheinung!“


  „Wie Sie wollen,“ entgegnete Ursula; „ich weiß, was ich weiß. Hören Sie, wie das arme Manerl weint? Es ist ja von einem Höllenhunde gebissen worden und diese Wunden werden nie mehr heilen.“


  „Katzimanerl!“ kreischte die Alte, und weinend fuhr sie fort: „Ach, wie muß mein Tierchen leiden, mein armes Katzimanerl!“


  Der arme Kater schrie in erbärmlichsten Tönen mit; die Alte und Ursula weinten oder besser heulten laut, und dieses Terzett, um welches kein Hörer zu beneiden gewesen, würde sobald nicht zu Ende gekommen sein, wenn nicht der Pfarrer mit Ortolf erschienen wäre.


  „Gelobt sei Jesus Christus!“ rief der Pfarrer beim Eintreten.


  „In Ewigkeit, Amen!“ entgegneten die beiden Frauen, und zwar mit lächelnder Miene; denn sie gehörten ja zu dem Geschlechte, das sprüchwörtlich Weinen und Lachen in einem Säckel hat.


  Das Rittermargerl war durch den Besuch der beiden Männer sichtlich erfreut.


  Ortolf streichelte, nachdem er die Alte begrüßt, einige Katzen, und sicherte sich dadurch ihr Wohlwollen.


  Die Einrichtung des Zimmers war noch ganz dieselbe, wie er sie von seiner Knabenzeit her im Gedächtnisse hatte, und freudig begrüßte er alle die verschiedenen Gegenstände mit einem freundlichen Blicke. Er mußte der Alten von seinen Eltern und sich selbst erzählen, und hatte eine Menge von Fragen zu beantworten. Sie wurde dann auch recht heiter, bis der Kater wieder zu stöhnen anfing, und sie an den bösen Hund und seinen Herrn erinnerte, welchen Ursula für einen leibhaftigen Teufel hielt.


  „Jener entsetzliche Mensch ist also noch in der Nähe?“ fragte die Alte.


  „Wenn Ihr meinen Freund, den Doktor Woogen meint,“ erwiderte Ortolf, „so muß ich Eure Fragen bejahen, gutes Mütterchen. Er ist in Schwarzenberg bei dem kranken Julchen, die ihm nicht nur die Wiedergenesung ihres Verstandes, sondern sogar ihr Leben verdankt. Ohne ihn läge sie wohl unter der Ruine zerschmettert.“


  „Es wäre vielleicht besser für sie, als bei lebendigem Leibe in der Gewalt des Satans zu sein!“ kreischte die Dienerin, welche mit Neugierde der Unterhaltung bis jetzt gefolgt war, infolge dieser vorlauten Aeußerung aber vom Pfarrer einen Wink bekam, sich zu entfernen, was sie auch mit äußerst unzufriedener Miene that.


  „O, der ist mein Tod, wenn ich ihn nochmals sehe!“ rief Margareth. „Nie, nie will ich es!“


  „Und warum, Mütterchen?“ fragte Ortolf. „Mein Freund ist so gut, so edel und verdient gewiß nicht, von Euch gehaßt zu werden. Was kann er für die Verwundung Eurer Katze? Glaubt mir, es thut ihm recht leid, Euch dadurch einen Schmerz bereitet zu haben.“


  „Nicht meine Katze, dieses ist das Wenigste!“ rief die Alte. „Aber sein Gesicht, dieses Gesicht – huh! das erinnert mich zu lebendig an ihn – an den –“ Die Alte verstummte und versank in tiefes Nachdenken.


  „Liebe Margareth,“ sagte jetzt der Pfarrer, „erleichtert Euer Herz durch Mitteilung. Halb und halb habt Ihr mir zwar schon Eure Lebensgeschichte erzählt; thut es nun ganz und haltet uns beide Eures Vertrauens wert.“


  „Meine Lebensgeschichte?“ fragte die Alte. „O, die ist traurig, und kam seit meinem Hiersein nur zweimal über meine Lippen.“


  „Ich weiß es,“ entgegnete der Pfarrer. „Nur meinem Vorfahrer und mir habt Ihr Euer Herz enthüllt. Aber macht auch bei Ortolf eine Ausnahme; wer weiß, wozu es gut sein könnte.“


  „Ja, Mütterchen,“ schmeichelte Ortolf, „erzählt mir Eure Erlebnisse; ich nehme ja an Euch und an allem, was Euch betrifft, den wärmsten Anteil.“


  „Glaub’s,“ entgegnete die Alte. „Weiß selbst nicht, warum ich Eurem Wunsche nicht widerstehen kann; es drängt mich ordentlich, mich Euch mitzuteilen, und wenn ich es gethan, werdet Ihr mein Gebahren im Gartenhause beim Anblicke des Fremden nicht für eine bloße Laune eines alten, kindischen Weibes halten. Aber Ihr müßt mit mir Geduld haben, wenn ich langsam erzähle, und hie und da Thränen meine Worte ersticken; bin gar eine alte Frau, schon vierundneunzig Jahre alt.“


  Nachdem man sich ordentlich zurecht gesetzt, begann sodann die Alte Nachfolgendes zu erzählen: „Ich bin in Augsburg geboren und stamme aus einer reichen und angesehenen Patrizierfamilie, deren Namen aber mit meinem Vater erloschen ist. Ich war das einzige Kind meiner Eltern, und vermählte mich mit einem Baron von Werrfels, der ein schönes Gut gleichen Namens an der polnischen Grenze besaß, welches meine künftige Heimat wurde. Unsere Ehe war recht glücklich; ein Sohn und wenige Jahre darauf eine Tochter schienen unser Glück vollkommen zu machen. Ersterer hieß Adalbert, letztere Nora. Nora war ein sanftes, liebliches Mädchen, ein wahrer Engel in Menschengestalt, während Adalbert, der Liebling meines Gatten, schon in seiner frühesten Jugend Beweise von einem bösen Herz gab. Je älter er wurde, desto mehr Sorge und Kummer bereitete er uns; all unser Bemühen, ihn zu bessern, blieb fruchtlos, und zum Jünglinge herangewachsen, hatte er nur Sinn für Spiel, Trunk und Händel. Er verschwendete Tausende in seinem unerhörten Leichtsinne, häufte Schulden auf Schulden, und bedeckte unseren Namen mit Schmach und Schande. Lieblos und roh gegen Eltern und Schwester, war er unempfindlich gegen alle Ermahnungen und Drohungen, und als er sich endlich so weit vergaß, mich, seine Mutter, zu mißhandeln, verbannte ihn mein Gatte von unserem Gute, und zog seine Hand von ihm ab. Mißjahre und viele andere Umstände, vor allem aber die Verschwendung des Leichtsinnigen verzehrten beinahe unser ganzes, bedeutendes Vermögen, und der Segen war aus unserem Hause geflohen. Mein lieber Gatte erlag den schweren Schicksalsschlägen und starb. Nora war mein einziger Trost, und sie allein hielt mich aufrecht in meinem unendlichen Schmerze. Mein guter, alter Vater reiste zu mir, zugleich um sich und mich zu trösten; denn meine Mutter war auch heimgegangen, und er hatte niemand mehr als mich, seine Tochter. So standen die Dinge, als eines Tages – mein Vater war mit Nora eben abwesend – mein Sohn ganz unerwartet angeritten kam, und von mir eine große Summe Geldes mit wütender Gebärde forderte. Als ich ihm das Verlangte verweigern mußte, vergaß sich der Unselige soweit, einen Dolch mit der Drohung zu zücken, mich zu ermorden, wenn ich seinen Willen nicht erfüllen würde. „Ermorde mich,“ sagte ich zu ihm, „und empfange dann den Fluch deiner sterbenden Mutter!“ Die Sinne verließen mich auf wenige Minuten und als ich wieder zu mir kam, hörte ich in dem Zimmer meines Vaters einen Schrank aufsperren. Wohl wissend, daß dieser eine bedeutende Summe Geldes dort aufbewahrt hatte, ahnte ich sogleich die verruchte That des Nichtswürdigen. Ich eilte zum Fenster, nach Hilfe rufend. In diesem Augenblicke traten mein Vater und Nora in den Hof; zugleich eilte mein Sohn aus dem Hause, und schwang sich auf sein Pferd. „Laßt ihn nicht abreiten, er hat uns bestohlen!“ reif ich. Nora eilte auf Adalbert zu, und das Pferd am Zügel fassend, befahl sie ihm, abzusteigen. Er aber hieb mit seiner Peitsche gewaltig auf die Hände des armen Mädchens, so daß dieses mit lautem Schrei das Pferd los ließ. Dieses sauste fort und schleuderte meine Nora zu Boden; ein Huf traf ihr liebliches Köpfchen und zerschmetterte ihre Hirnschale; sie war tot; meine Nora war tot, gemordet durch ihren Bruder, durch meinen eigenen Sohn!“ Die alte Margareth bedeckte mit beiden Händen ihr Gesicht und schluchzte laut. Der Pfarrer und Ortolf schwiegen gerührt.


  Nachdem sich die Alte wieder etwas gesammelt, fuhr sie in ihrer Erzählung fort: „Dieser furchtbare Verlust streckte mich lange Zeit auf das Krankenlager. Mein Vater setzte den jungen Werrfels – ich nenne ihn bei seinem Namen, denn mein Sohn hatte er seit jener entsetzlichen That aufgehört zu sein – in Anklagestand. Ich weiß nicht, wie es kam; aber der Gottlose wurde nach kurzer Haft freigesprochen, und voll Uebermut pochte er auf sein väterliches Erbe. Ich konnte mit dem Fluchbeladenen nicht mehr unter einem Dache wohnen, überließ ihm das verschuldete Besitztum nebst meinem Fluche und reiste mit meinem alten Vater zurück in meine frühere Heimat. Das Unglück seines Kindes hatte meinem Vater tödliche Wunden geschlagen; er starb kurze Zeit darauf und hinterließ mir ein ansehnliches Vermögen. Ich hatte mir vorgenommen, fern vom Geräusche der Welt in stiller Zurückgezogenheit mein Leben zu beschließen, und wählte hierzu diesen freundlichen Ort, durch welchen ich in früheren Jahren auf einer Reise kam, und welcher mir bei der Wahl meines künftigen Aufenthaltes am besten zu entsprechen schien. Einen geringen Teil meines Hausgerätes nahm ich mit mir, und indem ich mir diese Wohnung mietete, führte ich mit einer treuen Dienerin ein stilles, fast klösterliches Leben. Meine Umgebung bilden, wie Sie sehen, eine Menge Katzen; denn der Mensch muß etwas lieben, und in der Ermangelung eines anderen Gegenstandes liebe und liebkose ich meine Kätzchen. Mein Geld verwaltet der Herr Pfarrer, und so habe ich für nichts auf der Welt mehr zu sorgen.


  Meine einzige Freude war seit mehreren Jahren Julchen Bachert, das unglückliche, irre Mädchen. Sie besuchte mich täglich und pflegte mich während einer Krankheit so liebevoll, daß sie viel zu meiner Genesung beitrug. Ich liebte das Mädchen, wie mein eigenes Kind. Plötzlich wurde es durch die rasch aufeinander folgenden Todesfälle seiner Eltern wahnsinnig. Gott hat mein Gebet erhört, und Julchens Verstand wieder kehren lassen, und die Freude darüber hat mich auch jetzt wieder gesund gemacht.


  Seit vielen Jahren habe ich mir eine Gruft da unten bauen lassen; darin bringe ich manche Stunde im Gebete zu, und denke vergangener Zeiten. Der Tod darf kommen, wann er will, ich bin auf ihn vorbereitet. Nur eins drückt meine Seele: die unselige Erinnerung an meinen Sohn, der mir mein ganzes Lebensglück raubte. Alles, alles hat er mir gestohlen! Diesen Gedanken kann ich nie mehr aus meinem Herzen verbannen, und selbst wenn ich für ihn, oder besser für seine Seele – denn er wird längst tot sein – beten will, überkommt mich bei der Erinnerung an ihn ein unheimlicher Schauer. Seit lange habe ich Ruhe vor solchen Erinnerungen gehabt; aber seit Sonntag nachts, wo ich im Gartenhause jenen Mann, das leibhaftige Ebenbild meines Sohnes, erblickte, da glaubte ich, es wäre ein Geist, der mich in meinen letzten Tagen noch quälen will. Und als ich erkannte, daß ich mich täusche, daß er kein Geist, sondern ein Mensch – der nebst der Aehnlichkeit mit meinem Sohne auch seinen Taufnamen führe, da kehrte der alte Haß gegen diesen wieder, und dieses wird beitragen, die aufgerissene Wunde aufs neue bluten zu machen. Jetzt aber folgen Sie mir, meine lieben Freunde, in jenes Zimmer, und überzeugen Sie sich selbst von der Aehnlichkeit meines Sohnes mit dem Fremden. Ich besitze nämlich ein großes Familiengemälde, welches mein Gatte kurz vor seinem Tode von einem tüchtigen Künstler fertigen ließ. Adalbert hatte damals seinen Vater mit Versprechungen, sich zu bessern, zu täuschen gewußt, und mein Mann wollte dieses Bild zu einer Versöhnungsfeier benützen. Aber diese kam nicht zustande; nachdem der Bube seine bösen Absichten erreicht, war er wieder der vorige Nichtswürdige, und wurde darauf von seinem Vater verstoßen.“


  Ortolf, welcher mit gespanntester Aufmerksamkeit und oft sichtlicher Erregung dieser Erzählung zugehört, und der Pfarrer nahmen die Alte unter die Arme, und führten sie zur angedeuteten Thüre, welche die Matrone mit einem an einer Schnur über ihrem Halse hängenden kleinen Schlüssel öffnete. Ortolf klopfte dabei das Herz; denn er dachte zurück an seine Kinderjahre, wo er so oft und lüstern nach dieser Thüre geblickt, hinter welcher er sich das märchenhafteste Zeug träumte. Sie war nun geöffnet, und kaum einen Blick in das Zimmer werfend, konnte er einen Ausruf des Schreckens und des Erstaunens nicht unterdrücken.


  In Mitte des kleinen, halbdunklen Zimmers erblickte er ein schwarzbehangenes Trauergerüste, auf welchem ein offener Sarg stand, und aus dem Sarge grinste ihm ein Totenschädel entgegen. Selbst der Pfarrer war einen Augenblick überrascht, und hielt an der Schwelle an; aber die Alte lächelte und sagte: „Sie sehen, mein lieber Herr Beichtvater, daß ich das memento mori treu befolgt. Dieser Totenkopf ist von meiner geliebten Tochter Nora; das übrige im Sarge sind meine Sterbekleider. Der Sarg wird, wenn ich sterbe, meinen Leichnam aufnehmen, und ist zu diesem Zwecke schon seit vielen Jahren in Bereitschaft.“


  Die beiden Herren hatten sich von dem ersten unangenehmen Eindrucke wieder erholt, und blickten in dem nur von schwachem Dämmerlichte beleuchteten Zimmer umher. Da bot sich ihren Augen in der That noch manche Ueberraschung dar. Dort standen zwei lange Glasschränke, deren Stellagen mit dem reichsten Silbergeschirre bedeckt waren; auf der anderen Seite waren reich gestickte Trauermeßgewänder aufgehangen, welche Margareth zu ihrem Leichenbegängnisse bestimmt hatte. An den Seitenwänden hingen Heiligenbilder, an der vorderen Wand mehrere Porträts, welche ein großes, mit goldenen Rahmen eingefaßtes, aber verschleiertes Bild umgaben. In einer Ecke standen zwei große, mit starken Schlössern versehene Kisten, deren eine, aus den eisernen Bändern zu schließen, welche sie umgaben, wohl eine Geldkiste sein mußte.


  Das Rittermargerl bat Ortolf, den Fensterladen zu öffnen, führte dann die Männer zu dem erwähnten Porträt, und auf eines derselben zeigend, sagte sie: „Dieses war ich vor 70 Jahren; ich war gut getroffen; aber freilich ist es eine Unmöglichkeit, auch nur einen einzigen Zug dieses Bildes aus dem jetzigen Originale herauszufinden.“


  Das Porträt zeigte ein interessantes Mädchengesicht in der vollsten Blüte.


  „Ich finde zwischen Euch, Mütterchen, und dem Bilde doch eine bedeutende Aehnlichkeit, es sind die feurigen, schönen Augen; diese habt Ihr noch, noch ganz dieselben!“ sagte Ortolf. Die Alte wollte lächelnd Antwort geben, da fiel ihr Blick auf das verschleierte Bild, und sie bat Ortolf, dasselbe zu enthüllen. Der Pfarrer und Ortolf näherten sich demselben. Dieser zog an einer Schnur, der Schleier fiel, und ein Ausruf der Ueberraschung entfuhr den beiden Männern: „Adalbert!“


  „Der Doktor Woogen!“


  „Adalbert!“ schrie die Alte. „Ja, es ist sein Bild, umgeben von Vater, Mutter und Schwester; es ist das Bild meines ungeratenen Sohnes, welchem der blasse Fremde vollständig gleicht.“


  „Adalbert ist Margareths Enkel!“ sagte Ortolf leise, aber in größter Aufregung zum Pfarrer.


  „Dieses ist mir seit gestern abend klar,“ antwortete dieser. „Aber, um Gotteswillen! vorläufig noch kein Wort zur Alten. Wir sprechen nachher das Nähere.“


  Man begab sich wieder in das Wohnzimmer und die Alte ließ sich im Lehnsessel nieder. Die beiden Männer dankten ihr für das ihnen bewiesene Vertrauen, und der Pfarrer tröstete sie mit den Worten: „Der Herr hat Euch noch Freuden aufgehoben, gute Margareth, und deshalb ließ er Euch so alt werden. Vor allem aber müßt Ihr des Christen erste Pflicht üben: Vergebet denen, die Euch Böses gethan!“


  „Und zudem,“ ergänzte Ortolf, „ist Euer Sohn wahrscheinlich schon längst tot; nährt den Haß nicht über das Grab hinaus!“


  „Ich will’s versuchen, und für ihn beten!“ entgegnete weinend und kopfschüttelnd die Alte.


  „Und nicht wahr, Mütterchen, Ihr habt gegen meinen Freund Adalbert, der Euer Julchen gerettet, kein böses Vorurteil mehr!“ bat Ortolf.


  „Auch ihn werd ich in mein Gebet einschließen,“ antwortete Margareth zitternd.


  „Thut das, gute Margareth!“ rief der Pfarrer. „Der Herr wird es Euch reichlich lohnen! Jetzt aber ist es Zeit, Euch allein zu lassen; erlaubt uns, Euch morgen wieder zu besuchen.“


  „Wenn Ihr mir Freude machen wollt, so kommt morgen, kommt recht oft zu der alten Margareth!“ erwiderte diese, beiden die Hand zum Abschiede drückend.


  


  XII.


  Im Erdgeschosse des kleinen Schulhauses zu Schwarzenberg war ein liebliches, und niedliches Stübchen gegen den Garten zu, aus welchem die baumhohen Malven mit ihren roten und weißen Blütenköpfchen neugierig durch die offenen Fenster hineinschauten und die erquickende Luft eines schönen Sommerabends strömte in das Gemach.


  Julchen, deren Lager in dem vorderen Teile des Zimmers angebracht ist, schläft gerade. Die Lehrerin steht an dem Bette und wehrt einigen zudringlichen Fliegen ab. Ihre zwölfjährige Tochter, ein schönes Mädchen, neigt sich über die Schlafende, und legt auf die Stirne einen frischen, kalten Ueberschlag.


  „Wie blaß sie ist!“ sagte das Mädchen leise zu ihrer Mutter. „Wie blaß und doch so schön?“


  „Still, Klara,“ entgegnete die Angeredete. „Wecke sie ja nicht auf; dieser Schlaf wird ihr wohl thun; es ist der erste seit ihrem Hiersein, der so lange andauert; du kannst nun fortgehen, ich bedarf deiner nicht mehr.“


  „O, laß mich da, Mutter; ich sehe Julchen zu gerne und möchte bei ihr sein, wenn sie aufwacht. Sie hat mich gewiß noch so lieb, wie vordem, ehe sie irrsinnig wurde. Alle die Lieder, die sie mich gelehrt, wenn ich die Feiertage zu ihr in den Markt durfte, weiß ich noch und werde ihr dieselben vorsingen, wenn sie wieder besser wird. Ach, wie lange hat sie mich nicht mehr erkennen wollen, und wie viel habe ich um sie geweint und für sie gebetet! Unser Herrgott hat mich endlich erhört, und ihr den Verstand wieder gegeben!“


  „Gewiß hat er dich erhört, Klara,“ entgegnete die Mutter. „Das Gebet für unsere Nebenmenschen nimmt Gott immer wohlgefällig auf. Aber Julchen steht noch sehr in Gefahr. Der Verlust ihrer Mutter, den sie erst jetzt lebhaft empfindet, hat ihren Zustand verschlimmert. Der Himmel möge sie beschützen!“


  „Sie wird aber recht glücklich werden, wenn sie wieder gesund ist,“ meinte Klara; „denn der gute Herr Doktor, welcher seit gestern in der Nähe ist, wird ihr Gesundheit und Glück bringen. Ich bin ihm heute früh am Waldessaume begegnet, wohin du mich gesandt hattest, um Erdbeeren zu pflücken. Da mußte ich ihm von Julchen erzählen, und als ich sagte, sie werde wohl sterben müssen, fielen ihm große Thränen aus den Augen, und ich habe mitweinen müssen. Er nannte mich ein gutes Mädchen und sagte, wenn Julchen den heutigen Tag überlebe, sei sie gerettet.“


  „Das ist sie gottlob!“ erwiderte die Mutter. „Die Krisis ist vorüber, und wie der Herr Doktor gerade im Garten den Herren erzählte, welche ihn nach Eschlkam abzuholen gekommen sind, wird sich Julchen nach diesem Schlafe außer aller Gefahr befinden.“


  „Sieh, sieh!“ rief das Mädchen. „Julchen wacht auf.“


  Diese schlug in der That die Augen auf. „Wie fühlst du dich, Julchen?“ fragte die Lehrerin, ihr die Haare aus dem Gesichte streichend.


  „Besser!“ antwortete die Kranke. „Viel leichter, als diese Nacht. Aber wie sind wir denn an der Zeit? Ich muß lange geschlafen haben; denn ich habe so viel und lange geträumt. Das waren schöne, süße Träume! Leider Träume!“


  „Träume werden aber oft zur Wirklichkeit,“ erwiderte die Frau. „Du hast seit Mittag geschlafen; jetzt haben wir halb sechs Uhr. Du wirst nun Appetit haben und ich eile, dir eine gute Suppe zu bringen.“


  Klara näherte sich jetzt Julchen, und legte ihre Hand auf die der Kranken. „Du gute Julie, hast du mich noch lieb?“ fragte das Mädchen.


  „Dass kannst du fragen?“ entgegnete die Angeredete. „Mag ich auch noch so lange krank gewesen sein, was mir vordem lieb war, wird es mir auch jetzt wieder sein, und ich will nicht mehr klagen! Gott verläßt die Waisen nicht. Klara, lies mir ein Gebet vor, ein Gebet der Waisen.“


  Klara suchte in ihrem Gebetbüchlein nach, und las es mit lieblicher Stimme der Kranken andächtig vor.


  Nach einer kleinen Pause fragte Julchen: „Ist der Herr Doktor noch immer da?“


  „O, ja,“ antwortete das Mädchen. „Wie wird er sich freuen, wenn ich ihm sage, daß du aufgewacht bist, und dich besser fühlst; denn der hat dich gar sehr lieb.“


  „Der Himmel möge ihm alles vergelten!“ rief Julchen.


  Jetzt kam die Lehrerin mit einer Suppe, welche die Kranke zu sich nahm.


  „Weiß das Rittermargerl, wo ich bin?“ fragte sie.


  „Sie weiß es und freut sich innig, dich recht bald wieder gesund zu sehen.“


  „Bis wann kann ich wieder zu ihr?“ fragte Julchen.


  „Hoffentlich recht bald,“ erwiderte die Frau.


  Aus Julchens Brust lösten sich schwere Seufzer.


  „Was ist dir denn?“ fragte teilnahmsvoll die Lehrerin.


  „Ich denke eben daran, daß ich nun niemand mehr angehöre, als mir selbst, daß ich allein auf dieser Welt stehe, und dieser Gedanke thut mir wehe.“


  „Julchen,“ sagte die Lehrerin, „quäle dich nicht mit schmerzlichen Erinnerungen. Du verschlimmerst nur deine jetzige Krankheit, wenn du dich so aufregst. Blicke getrost in die Zukunft, denn so lange das Rittermargerl und ich leben, soll es dir an nichts mangeln.“


  „Sie haben recht,“ entgegnete Julchen etwas ruhiger. „Ich will, ich darf mich nicht aufregen; ich muß gesund, recht bald gesund werden, um arbeiten zu können. O wie vielen Leuten bin ich dieses unglückliche Jahr zur Last gefallen! Ich will dann niemand mehr lästig sein!“


  „Das wird sich alles geben, Julchen,“ erwiderte die Lehrerin; „aber nun verhalte dich ruhig; das viele Sprechen ist dir schädlich, und der Herr Doktor könnte zanken.“ Damit gab sie ihrer Tochter den Wink, Adalbert zu holen.


  „Der Doktor?“ fragte Julchen leise. Die Lehrerin nickte bejahend und Julchen schwieg.


  „Der Doktor!“ wiederholte sie sich, „was kann ihn bestimmen, um das arme, närrische Julchen so besorgt zu sein?“ Sie dachte lange über die jüngsten Ereignisse nach und Thränen der innigsten Dankbarkeit flossen jetzt aus ihren großen, dunklen Augen. Sie sammelte in ihrem Geiste die Bilder seit jener Schreckensnacht auf Lichtenegg und teilte selbe, so weit sie es vermochte, von denen ab, welche das Fieber ihr vorgaukelte. Dann gedachte sie der vielen Mühe, welche sie den Männern auf Lichtenegg und auf dem Wege nach Schwarzenberg verursacht, und insbesondere Adalberts großer Aufopferung, der nur ihretwegen seit gestern hier verweilte, um stets mit seiner ärztlichen Hilfe zur Hand zu sein. „O, wie kann ich es ihm danken!“ rief sie unwillkürlich aus.


  „Wem?“ fragte die Lehrerin, sich über Julchen neigend.


  „Dem edlen Doktor!“ lispelte das Mädchen. In diesem Augenblicke öffnete sich die Thüre und der Genannte erschien an der Schwelle. Die Frau ging Adalbert sogleich entgegen, indem sie ihm zurief: „Julchen ist wach!“


  „Schon lange?“ fragte Adalbert leise.


  „Seit einer Viertelstunde.“


  Julchen hatte die Stimme des Arztes erkannt, und wandte sich nach ihm um. Eine leichte Röte überflog ihr Gesicht, und unter freundlichem Lächeln rief sie ihm einen „guten Abend“ entgegen.


  Adalbert erwiderte erfreut des Mädchens Gruß und näherte sich, um ihr den Puls zu fühlen. Julchens große Augen hingen an dem Blicke Adalberts. „Sie haben noch ein kleines Fieber,“ sagte dieser endlich. „Ich bitte Sie daher, meine Anordnungen genau zu befolgen, damit Sie bald das Bett verlassen können. Vor allem vermeiden Sie jede Aufregung und denken Sie nur an Angenehmes.“


  „An Angenehmes?“ entgegnete Julchen. „Wenn dies nur möglich wäre! Doch ja, ich werde an die vielen Wohlthaten denken, welche Sie dem armen Julchen angedeihen ließen, werde für Sie beten, dem ich zu so unendlichem Danke verpflichtet bin.“


  „Nichts von Dank!“ rief Adalbert. „Ich that in allem nur meine Pflicht als Mensch und Arzt.“


  „An mir haben Sie mehr gethan; mein Leben, alles verdanke ich –“


  „Gott,“ fiel ihr Adalbert in die Rede.


  „Gott und Ihnen,“ fuhr Julchen weiter fort. „Ich kann es Ihnen nie vergelten!“


  Adalbert nahm Julchens Hand und sagte: „Später will ich Ihnen einmal sagen, Julchen, wie reichlich Sie mir vergelten können. Doch jetzt möchten Sie noch einen Augenblick der Pfarrer und Ortolf sprechen, welche außen im Garten auf das Zeichen zum Eintreten warten.“


  „Der Pfarrer! Ortolf!“ rief Julchen erfreut. „Warum kamen sie nicht schon längst herein!“


  Gleich darauf traten die Genannten in das Zimmer.


  Wir übergehen das gegenseitige, freudige Begrüßen. Der Pfarrer war hoch erfreut, sein Beichtkind wieder bei gesundem Verstande zu sehen, brachte ihr Grüße und Glückwünsche von allen Eschlkamern und gab ihr seinen priesterlichen Segen. Ortolf hatte seiner Jugendfreundin vieles zu erzählen, und wurde von dieser mit Fragen bestürmt, bis der Doktor die Unterhaltung mit den Worten beendigte: „Für heute mehr als genug! Julchen bedarf der Ruhe. Ich fahre mit dem Herrn Pfarrer und Ortolf nach Eschlkam zurück und werde übermorgen wieder hieher kommen. Ich hoffe, wenn meine Anordnungen genau befolgt werden, einen bedeutenden Fortschritt in Ihrer Besserung zu sehen.“


  Man verabschiedete sich nun und der Pfarrer fuhr mit seinen Gästen nach Eschlkam.


  


  XIII.


  Schon in Schwarzenberg hatte Adalbert dem Pfarrer und Ortolf, auf ihren Wunsch hin, die Geschichte seines Vaters, insoweit sie ihm bekannt war, erzählt und damit, ohne selbst darüber klar zu sein, diese zur Ueberzeugung gebracht, daß sein Vater Margareths Sohn gewesen sei. Auf Adalberts dringende Bitten, ihm endlich zu erklären, in welchem Verhältnisse er zu Rittermargerl stehe, bat ihn der Pfarrer, bis zur Ankunft in Eschlkam Geduld zu haben. Hier nun erzählte er alles, was das Rittermargerl ihm und Ortolf diesen Morgen anvertraute.


  Diese Erzählung machte auf Adalbert einen hocherregenden Eindruck. Sein erster Entschluß war, sogleich zum Rittermargerl zu eilen, sich ihr zu enthüllen und für sich und seinen wohl längst verstorbenen Vater Versöhnung zu erflehen. Seine Freunde aber gaben dieses nicht zu. Nach langer Beratung wurde der Plan des Pfarrers am besten befunden, nämlich die Alte für Adalbert erst zu gewinnen, wozu Julchen als Hauptmittel gelten sollte. Die Margareth liebte das Mädchen wie ihr eigenes Kind, und der Pfarrer wollte es sicher dahin bringen, daß Margareth den Doktor selbst zu sprechen und ihm für alles, was er an ihrem Lieblinge gethan, zu danken wünsche, und wäre einmal dieses geschehen, so könne das übrige rasch nachfolgen. –––


  Der Pfarrer und seine Gäste nebst den beiden heute auch anwesenden Kaplanen nahmen ihren Abendtisch in dem Gartenhause ein, und die kleine Gesellschaft unterhielt sich in der heitersten Weise. Adalber konnte nicht lange daran teil nehmen; er bedurfte durchaus der Ruhe; denn die fortwährenden Aufregungen in den jüngsten Tagen und vor allem die neue, überraschende Entdeckung hatten seinen Geist und Körper völlig abgespannt.


  „Wo steckt denn heute unser Kantor?“ fragte im Laufe des Gespräches der Pfarrer.


  „Der ging diesen Nachmittag nach Neukirchen,“ antwortete einer der Kaplane, „und wird sich im Bräustübchen auf den Nachhauseweg stärken.“


  „Da müssen wir ihn schon erwarten,“ sagte der Pfarrer. „Der Herr Kantor kommt nie ohne eine Menge Neuigkeiten von solchen Abstechern zurück, und wird auch heute wieder mancherlei zu erzählen wissen.“


  „Da ist er ja,“ riefen alle; denn der Kantor erschien eben in der offenen Thüre.


  „Wenn man den Wolf nennt, so kommt er g’rennt!“ sagte der Pfarrer.


  „G’rennt!“ entgegnete der Ankommende. „Meiner Seel! dieses Mal kommt er wirklich g’rennt; aber leider nur der Kantor! Leider! muß ich sagen, meine Herren, ja leider! denn ich gäbe die Kindstaufgelder von einem ganzen Quartal darum, wenn ich mich auf eine halbe Stunde hätte in einen Wolf verwandeln können! Doch entschuldigen Sie, daß ich Ihnen erst mein unterthänigstes Kompliment mache, und nicht wahr? Sie erlauben, daß ich mich setze. Ich bin Ihnen weiter nicht gelaufen! O, nur fünf Minuten hätte ich eine solche Bestie sein mögen, um den Verräter samt seinem Rosse zu zerfleischen!“


  „Sie blutgieriger Mensch!“ sagte lachend der Pfarrer. „Sprechen Sie doch, was ist Ihnen denn passiert?“


  „Er hat wahrscheinlich viel passieren lassen,“ meinte einer der Herren, denn der Kantor ließ aus verschiedenen Anzeichen schließen, daß er dem Klosterbier nicht feind gewesen.


  „Drei Halbe, meine Herren,“ sagte er mit einem anscheinend ganz aufrichtigen Gesichte, „drei Halbe, Sie wissen ja, daß ich nicht mehr vertragen kann. Aber diesen Verräter, diesen – diesen –“


  „Wem gelten denn diese Liebesversicherungen?“


  „Liebesversicherungen? Gott bewahre! Ja, er hat mir noch vor wenigen Stunden Lieb und Freundschaft versichert und mit mir Bruderschaft getrunken; ich war stolz darauf, als er mich küßte; aber es war der Kuß eines Judas Ischarioth. War er noch nicht da?“


  „Ja, wer denn?“


  „Der Doktor von Furth,“ antwortete der Kantor mit grimmiger Miene, während die Gesellschaft in ein herzliches Gelächter ausbrach. Der Kantor war einige Augenblicke unschlüssig, was er nun beginnen sollte, fing aber plötzlich selbst zu lachen an und rief: „Den hab ich eingehen lassen!“


  „So viel mir scheint,“ sagte der Pfarrer, „hat er Sie eingehen lassen, sonst wären Sie nicht so erbost auf ihn. Doch spannen Sie unsere Neugierde nicht so lange, was hat’s denn gegeben?“


  Der Kantor, nun wieder ganz Herr seiner selbst, ließ auf seinem Gesichte, in welchen noch soeben Furcht und Schrecken zu lesen waren, ein spöttisches Lächeln spielen, und nachdem er sich mit einer selbstgefälligen Wichtigkeit lange geschnäuzt und eine Prise Schmalzler zu sich genommen, erzählte er:


  „Der Doktor von Furth, den ich im Kloster angetroffen und der mit mir Bruderschaft getrunken, leistete mir auf dem Nachhauseweg Gesellschaft. Er führte sein Pferd neben mir hergehend, und wir schwätzten von diesem und jenem, bis wir Stachesried und die Klause im Rücken hatten, und in die Nähe des Federkielbaumes kamen, wovon ich Ihnen am vorigen Sonntag erzählte. Ich sprach mit dem Doktor eben über mein neuliches Zusammentreffen mit dem Steffeljäger auf diesem Wege, als er stehen blieb und aufmerksam nach dem gespensterhaften Baume schaute. „Ist mir’s doch,“ sagte er, „als wäre neben dem Baume dort eine menschliche Gestalt; kommt es Ihnen nicht auch so vor?“ Ich ersuchte ihn, keine schlechten Witze zu machen; aber der Doktor ließ sich’s nicht nehmen, und ich mußte ihn zu dem Baume begleiten. Je näher wir demselben kamen, desto mehr mußte ich der Meinung des Doktors beistimmen. Ich muß gestehen, daß ich darüber erstaunt war, denn wer dächte bei einem solchen Augenblicke nicht an den Federkiel! Auf unsere Zurufe ward uns keine Antwort, und beim Baume angekommen, sahen wir zu unserem Entsetzen – einen Erhängten.“


  „Einen Erhängten?“ fragten alle.


  „Wie ich Ihnen sage, einen Erhängten, dessen Füße beinahe den Boden berührten. Wir erkannten in dem Unglücklichen sogleich den Steffeljäger, welcher hier am Orte seiner einstigen bösen That sein sündhaftes Leben durch einen Selbstmord endete.“


  „Der Herr sei seiner Seele gnädig,“ sagte der Pfarrer.


  „Das habe ich auch gebetet,“ fuhr der Kantor fort. „Wir schnitten den Strick ab und ließen den Leichnam – Rettung war keine mehr möglich – unterm Baume liegen. Sie können sich denken, daß einem bei einer solchen Gelegenheit nicht am lustigsten zu Mute und daß es sehr wünschenswert ist, nicht allein an solch unheimlicher Stelle zu verweilen, und deshalb war ich froh über die Begleitung des Doktors; aber dieser saß, ohne daß ich’s mich versah, auf seinem Pferde, und indem er mir mit teuflischem Gelächter zurief: „Sehe den Federkiel kommen, wünsch gute Unterhaltung, adieu, Kantor!“ sauste er davon, und ließ mich allein bei dem Erhängten. Der Frevler, der Verräter!“


  Die Gesellschaft, so unangenehm sie auch die Nachricht von dem Selbstmorde des Steffeljägers berührt hatte, mußte bei diesem neuen Zornausbruche des Kantors unwillkürlich lachen.


  „Ja, lachen Sie nur,“ sagte dieser, „ich habe auch gelacht über die Feigheit des Doktors; denn nur die Furcht hat ihn fortgetrieben; oder wollte er mich in Schrecken setzen? Quod non, dieses Mal ist er der Eingegangene. Denn ich ging ruhig meines Weges weiter, und kam gemütlich hier an.“


  „Das haben wir gesehen,“ sagte der Pfarrer; „Sie kamen in der größten Gemütsruhe.“


  „Nicht wahr?“ entgegnete der Kantor. „Nur ärgerlich war und bin ich über den Verlust, welchen ich bei dieser Geschichte zu erleiden habe. Mein Vetter mütterlicherseits, der Frater Koch, steckte mir beim Abschiede zwei schöne geräucherte Hechte in die Tasche, womit ich meine Veronika erfreuen wollte; da fiel mir einer heraus, während ich so über die Wiese lief –“


  „Sie sind ja ganz ruhig gegangen,“ unterbrach ihn einer der Herren.


  „Nun ja, ich habe mich versprochen, während ich so über die Wiese ging, fiel mir einer derselben zu meinem Leidwesen aus der Tasche, und daran trägt nur der Doktor von Furth die Schuld.“


  Der arme Kantor wurde zu seinem Schaden jetzt noch recht ausgelacht.


  „Erholen Sie sich nur,“ sagte der Pfarrer, „und erzählen Sie uns dann, was Sie in Neukirchen neues erfahren, oder sollten Sie dieses Mal ganz leer kommen?“


  „Gott bewahre!“ entgegnete der Kantor. „Warten Sie nur, ich muß mich erst sammeln, und dazu gehört vor allem, daß ich meine Veronika schnell von meiner Ankunft in Kenntnis setze und ihr das Mitgebrachte, ihre Leibspeise übergebe. Nachdem ich mir ihren Dank geholt, komme ich im Augenblick wieder.“


  Bei diesen Worten nahm er Mütze und Stock und eilte in seine nahe Behausung. – Welchen Eindruck der geräucherte Fisch auf Veronika gemacht, und auf welche Weise sie dem Kantor gedankt, wissen wir nicht, dieser schien jedenfalls damit zufrieden zu sein, denn in der heitersten Laune kam er wieder in das Gartenhaus zurück. Laut lachend setzte er sich auf seinen Stuhl, und den Herren sein Brisilglas anbietend, sagte er: „Haben Sie’s noch nicht erfahren, wer gestern abend im Kloster attrapiert wurde?“


  „Nein, wer denn?“


  „Der Teufel selber! Auf Ehre! Der Teufel, der seit mehreren Wochen schon im Kloster sein Unwesen getrieben. Gestern hat er zum letzten Male gespukt! Ich will Ihnen die Geschichte erzählen, wie sie mir mein Vetter mütterlicherseits, der Frater Koch, mitgeteilt hat. Seit mehreren Wochen, wie Sie wissen, hat sich im Klostergarten schon öfters bei Nacht, und besonders während der Gewitter, der Teufel gezeigt. Die Klosterbewohner, deren Zellen gegen den Garten gelegen sind, sahen, wenn die Blitze die Nacht erhallten, oder beim Mondscheine, den Bösen über die Gartenmauer klettern, und, nachdem er einige Male im Garten herumgelaufen, plötzlich verschwinden. Er soll scheußlich ausgesehen haben, zwei lange Hörner auf dem Kopfe, feurige Augen, einen feuerspeienden Rachen und mit einem schwarzen zottigen Pelze bedeckt. In der ganzen Umgebung verbreitete diese Nachricht Furcht und Schrecken. Die Geschichte dauerte endlich doch zu lange und es wurde beschlossen, dem Bösen auf den Leib zu gehen. Vorgestern abend nun, als das starke Gewitter kam, machten sich mehrere Herren Patres und einige Gäste, unseren lieben Freund, Herrn Marktschreiber Perchtold an der Spitze, auf, den Bösen zu erwarten.“


  „Es währte nicht lange, so kam der Teufel schon über die Mauer geklettert und war, ehe man sich’s versah, im Kellergewölbe verschwunden.


  „Das ist ein durstiger Teufel; wir wollen ihm einmal Gesellschaft leisten!“ rief Herr Perchtold. Er hatte seinen Degenstock gezogen, und ging mit den übrigen nach dem Kellergewölbe. Die Thüre zu demselben war offen – schon ein verdächtiges Zeichen – und nachdem schnell eine Laterne herbeigebracht war, stieg man in den Raum hinab, wo die gefüllten Bier- und Weinflaschen aufbewahrt sind. Herr Perchtold ließ die Thüre besetzen, und durchsuchte aufs strengste den ganzen Raum. Vom Teufel war keine Spur; aber der Frater Bräumeister sagte, daß in neuerer Zeit viele Bier- und Weinflaschen abhanden gekommen, und da er den Keller selbst verschlossen, so könne ihn nur ein Dieb mit einem zweiten Schlüssel geöffnet haben, und dieser Dieb müsse, seiner Ansicht nach, noch im Keller stecken. Am Ende, meinte er, kriegen wir statt des Teufels den Flaschendieb!


  „Au weh! Um Gotteswillen! Au weh!“ schrie jetzt hinter einem Fasse, welches der Marktschreiber mit dem Degen untersuchte, eine ängstliche Stimme. Alles eilte hinzu und sah, wie Herr Perchtold mit starker Hand den schreienden Teufel hinter dem Fasse hervorzog. „Dieser Teufel ist nicht stichfest!“ rief er dabei, „laßt uns sehen, ob er hiebfest ist!“ Dabei steckte er den Degen in den Stock und prügelte mit diesem auf den Schwarzen lebhaft los. Dieser schrie jämmerlich; endlich packte ihn der Marktschreiber an den Hörnern, zog ihm mit diesen den ganzen Pelz vom Leibe, und hervor kroch wirklich ein armer Teufel – ein Schneiderlein aus Neukirchen.“15


  Die Gesellschaft war durch diese Erzählung sehr ergötzt, und lange drehte sich das Gespräch um den entteufelten Schneider.


  Eine Menge anderer Neuigkeiten hatte der Kantor noch in petto, die er in der heitersten Weise erzählte. Nur hie und da erinnerte er sich wieder an den Doktor und konnte seinen Unwillen über denselben nicht unterdrücken. Wir sind aber berechtigt, hier anzuführen, daß die kleine Feindschaft von keiner langen Dauer war und der Kantor bei einer günstigen Gelegenheit dem Doktor ebenfalls ein ordentliches Näschen gedreht hat.


  


  XIV.


  Des anderen Tages nach der Messe begab sich der Pfarrer zum Rittermargerl und erfreute sie nicht wenig durch die guten Nachrichten über Julchen.


  Es bedurfte aber all seiner Beredsamkeit, die Alte für Adalbert günstiger zu stimmen, und er brachte sie erst nach langem Hin- und Herreden dahin, dem Arzte persönlich für das danken zu wollen, was er an Julchen gethan.


  „Wenn er nur ein anderes Gesicht hätte,“ sagte Margareth. „Ich wollte den jungen Doktor recht lieb haben – aber dieses Gesicht!“


  „O, Ihr werdet dieses Gesicht wieder schön und lieb finden,“ fiel ihr der Pfarrer in die Rede, „habt Ihr Euch nur erst wieder daran gewöhnt. Seid stark, Margareth, wie Ihr es immer gewesen, und erlaubt mir, daß ich Euch den Doktor bringe.“


  „Heute schon?“ rief die Alte.


  „Ja, heute noch; denn morgen früh muß er Julchen wieder besuchen; Ihr könnt ihm an diese Aufträge geben, und Euch darüber von ihm erzählen lassen.“


  Nach langem Widerstreben willigte endlich die Alte ein. Der Pfarrer ging, Adalbert und Ortolf zu holen, mit welchen er bald wieder kehrte. Das Rittermargerl hatte die Augen geschlossen; denn sie fürchtete sich ordentlich, Adalbert anzusehen.


  „Hier bring ich Euch meine lieben Gäste, Margareth,“ sagte der Pfarrer, „meinen Paten Ortolf und seinen Freund, Herr Doktor Woogen.“


  Adalbert war äußerst aufgeregt.


  „Was macht meine Julie?“ fragte die Alte.


  „Sie grüßt und küßt Sie, Mütterchen,“ antwortete Adalbert, der Alten Hand ergreifend und an seine Lippen drückend.


  „Wer küßte meine Hand?“ fragte hastig die Alte, noch immer mit geschlossenen Augen.


  „Ich, Mütterchen“ sagte Adalbert mit aller Herzlichkeit. „Ich küßte Ihnen dieselbe in Julchens Auftrage, welche sich unendlich nach Ihnen sehnt. Sehen Sie mich doch an; warum mich hassen, während ich Sie liebe? Was kann ich denn für mein Gesicht?“


  „Sie lieben mich?“ fragte Margareth leise. „Warum lieben Sie mich?“


  „Weil mir Julchen so viel Schönes von Ihnen erzählt hat; weil ich erfahren, daß Sie ein so gutes Herz haben, und weil ich überhaupt das Alter ehre und liebe.“


  Adalbert hatte wiederholt der Alten Hand ergriffen; diese schlug jetzt die Augen auf und heftig zitternd blickte sie stier in das ihr so verhaßte Gesicht des jungen Mannes.


  „Ich bin ein Kind,“ sagte sie nach einer kleinen Pause. „Verzeihen Sie mir, ich bin wie ein kleines Kind. Aber fragen Sie nur diese Herren, ob das Bild meines Sohnes nicht eine täuschende Aehnlichkeit mit Ihnen hat. Und Sie heißen auch Adalbert?“


  „Ich heiße Adalbert!“


  Die Alte schwieg und konnte ihren Blick nicht mehr von Adalbert wenden; dieser sah ihr mit aller Liebe in die Augen und brach endlich das Schweigen, indem er sagte: „Mütterchen, gewöhnen Sie sich immer an das Gesicht und erlauben Sie mir, daß ich Ihnen täglich Nachrichten von Julchen bringe.“


  „Wie lange kennen Sie Julchen schon?“


  „Seit Sonntag, wo ich hier ankam.“


  „Und warum nehmen Sie an dem Mädchen so viel Anteil?“


  „Warum? Ich bin Arzt, und wie dem Priester das geistige, so liegt mir das leibliche Wohl meiner Nebenmenschen am Herzen. Und wäre ich auch nicht Arzt, ich würde mich doch zu dem Unglücklichen hingezogen fühlen und zu lindern suchen, soweit es in meinen Kräften steht; denn wer hätte mehr Anteil auf unsere Teilnahme und Liebe als der Unglückliche? Wollte man einem solchen noch die Menschenliebe nehmen, so bände ihn nichts mehr an diese Erde als ein verhaßtes Leben, dessen Ende dann sein einziger Wunsch wäre.“


  „Das ist wahr,“ versetzte die Alte, „und wenn nun dieses Leben nicht entweichen will, ein Leben, das keinen Reiz und nur eine Erinnerung hat, welche den Blick in die Vergangenheit trübt und die einmal geschlagenen Wunden ewig bluten läßt, – welcher Trost bleibt einem solchen Menschen?“


  „Der Trost einer besseren Zukunft,“ sagte der Pfarrer. „Margareth, der Himmel lenkt unsere Schicksale. Er läßt uns oft nur deshalb so lange warten, um uns noch hier auf Erden durch unverhoffte Freuden für erlittenes Unglück zu entschädigen. Vielleicht ist es auch bei Euch so der Fall, Margareth.“


  „Bei mir? O, welche Freude könnte mir die Erde noch bieten? Meine Freuden sehe ich allerdings in der Zukunft; aber nicht hier unten mehr, sondern dort oben, wo ich bald bei Gott zu wohnen hoffe.“


  „Aber, Mütterchen,“ sagte Ortolf, „wenn Euch noch Freuden blühten, wenn Ihr doch noch durch liebe Bande an dieses Leben gefesselt wäret: o, nicht wahr, Ihr würdet Euer Herz der Freude nicht verschließen, und ein Glück nicht von Euch weisen, das Euch der Himmel bis jetzt aufbewahrt?“


  „Ein Glück, das mir der Himmel aufbewahrt?“ fragte die Alte überrascht, und nachdem sie den Pfarrer und Ortolf fest angeblickt, ließ sie ihr Auge auf Adalbert ruhen und fing dann plötzlich zu weinen an.


  „Warum weinen Sie, gutes Mütterchen?“ fragte Adalbert, der Alten Hand erfassend.


  „Weil Sie mich lebhaft wieder an längst vergangene Zeiten erinnern,“ entgegnete rasch die Alte; „Sie gleichen nicht nur meinem Sohne, sondern auch meinem braven Gatten. So stand er einstens in Augsburg vor mir und blickte mich so mild an, wie Sie es jetzt thun. Warum hat mein Sohn dieses nie gethan? O, daß mir ein solcher Sohn gelebt hätte!“


  Adalbert konnte nicht länger mehr an sich halten und rief: „Es lebt Ihnen ein solcher Sohn in Ihrem Enkel! Ich bin es, der Sohn Ihres Adalbert!“


  Die Alte wußte nicht, wie ihr geschah, und sah den Pfarrer fragend an.


  „Es ist so, Margareth,“ sagte dieser. „Ein Enkel kniet vor Euch, den Ihr mit Stolz in Eure Arme schließen dürft. Ich stehe für die Wahrheit, wenn Euch das Herz dieselbe nicht schon verkündet hätte. Er ist ein Werrfels, der Sohn desjenigen, dem Ihr geflucht, und welcher Euch in seinem Sohne um Versöhnung bittet.“


  „Ihr treibt mit mir einen Scherz,“ versetzte die Alte lächelnd, und Adalbert mit ihren Blicken durchdringend, fuhr sie sichtbar aufgeregt weiter: „Die Aehnlichkeit! Sollte es wirklich – Nein, nein! Warum quält Ihr die alte Margareth am Rande ihres Grabes noch mit der Vorspiegelung eines solchen Glückes?“


  „Thut uns nicht Unrecht, Margareth,“ erwiderte der Pfarrer. „Der Vater dieses jungen Mannes war Adalbert Baron von Werrfels und besaß das Gut Werrfels an der polnischen Grenze. Er heiratete ein Fräulein Woogen, die er aber, wie Ihr später erfahren sollt, samt ihrem Kinde verlassen hat. Statt des Namens seines Vaters, der niemand anders als Euer Sohn gewesen, erhielt das Kind den Namen seiner Mutter, den Namen „Woogen“, und jenes Kind kniet jetzt als Mann vor Euch, seiner Großmutter, welche er durch des Himmels wunderbare Schickung so unverhofft gefunden.“


  Mit steigender Aufmerksamkeit und Verwunderung hatte die Alte diesen Worten gelauscht und bald den Pfarrer, bald Adalbert anblickend, neigte sie sich nach einer feierlichen Pause zu diesem nieder, und zog ihn schweigend an ihr Herz; dann aber sank sie erschöpft in ihren Stuhl zurück.


  „Habt keine Angst um mich,“ sagte sie leise, wohl erkennend, welchen Schrecken sie den Männern verursacht, „ich werde noch nicht sterben. Gott will mir noch einige freudige Tage schenken, und hat mich auch dieses unerwartete Glück angegriffen, ich werde mich schnell wieder erholt haben.“ Und Adalbert mit ihren Armen umschlingend, rief sie: „Ja, ja, ich fühle es, daß mein Blut in deinen Adern rollt, du bist mein Enkel, ich bin deine Großmutter. Dieser selige Augenblick versöhnt mich mit der ganzen Welt, und selbst mit meinem Sohne! O, sprich, lebt er noch?“


  „Er ist tot und war für mich tot, so lange ich denke.“ Und nun erzählte er, was ihm bekannt.


  „Mein Fluch – mein Fluch,“ rief die Alte öfters unter Thränen aus, „hat ihn durchs Leben verfolgt! Verzeih ihm Gott, wie ich ihm jetzt verziehen!“ und Adalbert herzlich umarmend, sprach sie weiter: „Dein Anblick, der mir noch vor einer Stunde so verhaßt gewesen, er giebt mir neues Leben. Mein ganzes Inneres löst sich in Wonne auf. Ach, die alte Margareth fühlt sich glücklich!“


  „Wir wollen Euch jetzt allein lassen,“ sagte der Pfarrer; „Adalbert kann Euch diesen Nachmittag wieder besuchen.“


  „Nein, nein!“ fiel die Alte hastig ein. „Adalbert muß bei mir bleiben. Er darf mich nimmer verlassen!“


  „Das werde ich auch nimmer, Großmütterchen!“ sagte Adalbert erfreut. „Ich werde, so lange Sie leben, bei Ihnen bleiben. Doch könnte Sie mein Hierwohnen in Ihrer gewohnten Ordnung stören, weshalb ich vorderhand von des Herrn Pfarrers Gastfreundschaft noch länger Gebrauch mache. Für jetzt aber muß ich hinaus ins Freie. Mein Herz schlägt so heftig und freudig, daß mir hier alles zu enge wird!“


  Er umarmte und küßte die Alte und verließ sie mit seinen Freunden. An einem einsamen Plätzchen weinte er sich aus. Es waren Thränen der Freude, und dieser Thränenstrom war die Taufe seines jungen, schönen Glückes.


  


  XV.


  Mehrere Tage sind unterdessen verflossen. Adalbert war stets um seine Großmutter, welche sich in ihrem 94.Jahre noch einmal zu verjüngern schien. In der ganzen Umgegend hatte dieses Ereignis die freudigste Teilnahme gefunden und von nah und fern kamen die Leute, um die Alte zu beglückwünschen, und ihren Enkel zu sehen. In der Kirche wurde ein Dankamt gehalten. Die Armen erhielten von Margareth eine namhafte Summe, und aus vielen dankbaren Herzen stiegen für sie Gebete zum Himmel. Der Pfarrer, an alles denkend, überredete die Alte, ihr früher abgefaßtes Testament umzustoßen und ein neues zu gunsten Adalberts anzufertigen. Dies geschah auch: aber gleichwohl bedachte sie die Kirche von Eschlkam und das Julchen mit nicht unbedeutenden Summen.


  Ortolf machte fleißig Partien in der Umgegend, und zum Beschlusse seines Aufenthaltes im bayerischen Walde besuchte er die Kirchweih auf dem Arber, wobei ihn Adalbert und der Doktor von Furth begleiteten.


  Auf dem Wege nach Lam, wohin sie des Pfarrers Fuhrwerk brachte, hielten sie sich einige Stunden in Neukirchen beim heiligen Blut auf, einem der schönsten und historisch merkwürdigsten Marktflecken des Waldes16 und bestiegen dann von dem prächtigen Gebirgsdorfe Lam aus den Arber. Die Aussicht von dort oben war infolge der klaren Luft unermeßlich und unbeschreiblich schön. Vom fernsten Osten erblickten sie die Alpenkette mit dem Schneeberge bei Wien beginnend, bis hin in den tiefsten Westen, wo sich die Lechthaler- und Appenzeller Gebirge am Horizonte verlieren. Das Auge des Beschauers umfaßte den ganzen Nordgau, das Fichtelgebirge und in der Nähe den ganzen Bayerwald. Sie sahen mit ihrem guten Fernrohr den Domturm, auf den Hradschin und den Wissehrad von Prag, ja sogar die Gipfel des Riesengebirges. Adalberts Blicke jedoch waren meist nach der Richtung wie gebannt, in welcher der Kirchturm mit dem Schlosse von Eschlkam mit freiem Auge erkennbar war. Für die Lieben dortselbst sammelte er „veilchenduftende Steine,“ welche sich hier vorfinden, und einen frischen Gebirgsstrauß. Ortolf aber blickte begeistert nach den unermeßlichen Wäldern, den schöngeformten Berggipfeln, den saftiggrünen Thälern, nach den Schlössern und Ruinen hüben und drüben der böhmischen Grenze, und es erwachte in ihm der Gedanke, dieses schöne Gebirgsland größeren Kreisen bekannt zu machen, sei es durch landschaftliche Schilderungen oder durch unterhaltende Erzählungen über das Kulturleben der Wäldler. Er fühlte in sich den Beruf hiezu, und die innige Liebe zur Heimat, so hoffte er, würde ihm die Feder führen zur Verherrlichung des bis jetzt so vernachlässigten schönen Bayer- und Böhmerwaldes.


  Wiederum nach Eschlkam zurückgekehrt, war es Zeit, daß Ortolf Abschied nahm, da dessen Urlaub zu Ende.


  Ungerne trennte er sich zwar von seinen Freunden und seiner Heimat; aber ihm lächelte die Erfüllung seines höchstens Wunsches entgegen, die Hand seiner Auguste, und er versprach mit seinem lieben Weibchen bald wiederzukehren, um sie seinen Freunden vorzustellen.––


  Julchens Besserung schritt rasch vorwärts. Adalbert besuchte sie fast täglich in Schwarzenberg und je öfter dies geschah, desto mehr ward sein Herz an das schöne Mädchen gefesselt. Sie durfte bereits das Bett verlassen und sich im Garten, und in der Nähe des Hauses ergehen. Sie freute sich von einem Tage zum anderen auf den Besuch des Doktors, und wenn die bestimmte Zeit heranrückte, sah sie erwartungsvoll nach dem Wege, auf welchem er herankommen mußte. Sie mußte so gar oft an ihn denken – den ganzen Tag fast nur an ihn, und selbst in ihre Träume folgte das schöne Bild des jungen Arztes. Noch wußte Julchen nicht, welches Gefühl in ihrem Herzen aufkeimte, sie hielt es für das Gefühl der innigen Dankbarkeit, welche sie Adalbert schuldig war.


  Doch warum schlug ihr Herz so freudig, wenn sie ihn herankommen sah? Warum überflog ihre blassen Wangen ein so liebliches leichtes Rot, wenn sie ihm entgegeneilte und die Hand zum Gruße reichte? Warum fühlte sie sich in seiner Nähe so zufrieden, so heiter, und warum sah sie ihn so ungern von sich scheiden?


  Julchen verstand sich selbst nicht mehr. Oft stand sie sinnend an einem Rosenstocke und drückte die Blüten an ihre schönen Lippen; dann wand sie niedliche Sträußchen, mit denen sie den Doktor erfreuen wollte – und war er da, so wagte sie’s doch wieder nicht, ihm dieselben zu überreichen.


  Die Nachricht, daß die Margareth Adalberts Großmutter sei, erfüllte das Mädchen mit unendlicher Freude, und wie sehnte sie sich jetzt nach Eschlkam zurück, um sich mit der Alten freuen zu dürfen! Aber der Doktor hatte es immer noch nicht gestattet, daß Julchen nach dem Marktflecken fuhr, denn so gesund sie auch zu sein glaubte, so war sie doch noch sehr leidend und bedurfte stets der größten Ruhe.–


  Endlich – endlich kündigte ihr Adalbert an, daß er ihr in Schwarzenberg den letzten Besuch gemacht, daß sie morgen mit der Lehrerin nach Eschlkam fahren dürfe, und bei dem Rittermargerl schon alles zu ihrem Empfange hergerichtet sei!


  Welch freudige Kunde war dies für Julchen! Die kleine Klara weinte freilich, als sie von Julchens Abschied vernahm; aber diese versprach ihr, recht of nach Schwarzenberg zu kommen, und die Lehrerin tröstete sie ebenfalls mit dem Versprechen, Julchen recht oft besuchen zu dürfen.


  Am Nachmittag des nächstfolgenden Tages fuhr denn auch die Lehrerin mit Julchen und der kleinen Klara nach Eschlkam.


  An der Thüre zu Margareths Wohnung war ein schöner Triumphbogen angebracht, und alles zu einem herrlichen Empfange Julchens bereit. Als diese durch den Markt fuhr, drängten sich die Eschlkamer neugierig und erfreut an ihren Wagen, denn alle wollten das „gescheite Julchen“ wieder sehen, und ihr die Hand zum Willkomm drücken. Auch der Pfarrer und der Kantor begrüßten sie, und wenige Minuten darauf lag sie in Margareths Armen und weinte Thränen der unaussprechlichsten Freude an dem Busen der Greisin.


  Das Rittermargerl hatte den Pfarrer, den Kantor, die Lehrerin, und noch mehrere zu einem Nachmittagskaffee geladen, und es wurde dabei in der heitersten Weise die Genesung Julchens gefeiert. Diese, sobald sie sich einigermaßen unbemerkt glaubte, eilte aus dem Hause nach dem daranstoßenden Friedhofe, um an den Gräbern ihrer Eltern beten zu können. Wie angenehm wurde sie hier überrascht! Beide Gräber waren frisch mit den schönsten Blumen geschmückt. Sie wußte, daß sie schon viel an diesen Gräbern verweilt habe; aber es war ihr wie ein Traum. Ihrer selbst bewußt kniete sie jetzt zum ersten Male hier nieder und betete für die Dahingeschiedenen.


  Julchen fühlte sich lebhaft, daß sie nun niemand mehr angehöre, als sich selbst, und daß sie vereinsamt auf der Welt dastehe. Dieser Gedanke machte sie recht traurig und sie rief: „Du gute, alte Mutter, warum hast du mich allein zurückgelassen?“


  „Nicht doch, Julchen,“ sprach hinter ihr eine zärtliche Stimme, „Sie sind nicht allein!“


  Julchen wandte sich um, und sah in das freundliche Gesicht Adalberts, der mit entblößtem Haupte vor ihr stand.


  „Sterben ist unser aller Los, gutes Kind,“ sagte er, „die älteren müssen uns nach dem Laufe der Natur vorangehen; wir jüngeren folgen nach. Ich ehre Ihren Schmerz für die teuren Dahingegangenen; aber vergessen Sie darüber die Lebenden nicht, nicht Ihre Freunde. Sie stehen nicht vereinsamt in der Welt, Julchen, gewiß nicht, so lange ich lebe!“


  „So lange Sie leben?“ fragte das Mädchen mit ungewissem Tone.


  „Ja, Julchen!“ antwortete Adalbert und ergriff ihre Hand.


  Julchen erwiderte unwillkürlich des Doktors Händedruck. Ein freudiger Schauer ging durch ihre Seele.


  „Julchen,“ sagte Adalbert, „Sie haben unlängst in Schwarzenberg den Wunsch ausgesprochen, mir vergelten zu können, was ich an Ihnen gethan. Wohlan! Sie können es tausendfach!“


  „Ich könnte es? Womit?“


  „Durch Ihre Gegenliebe. Ich liebe dich, Julchen, ich liebe dich unaussprechlich! Hier an den Gräbern deiner Eltern mache ich dir dieses Geständnis zum ersten Male; ihre Geister umschweben uns vielleicht in diesem Augenblicke und sagen dir, wie wahr, wie tief ich für dich fühle.“


  „Wie, Sie lieben mich?“ rief Julchen. „O, so bin ich ja unendlich glücklich, wie ich es auf dieser Welt nie zu werden träumte!“ Und Thränen der Freude rollten über ihre leicht geröteten Wangen.


  Plötzlich fühlte jeder eine Hand auf sein Haupt gelegt, und sie erblickten hinter sich das Rittermargerl.


  „Ihr liebt euch, Kinder?“ sagte sie lächelnd. „Ich gebe euch mit inniger Freude meinen mütterlichen Segen!“


  Adalbert und Julchen waren vor der Greisin niedergekniet und empfingen ihren Segen.


  So wurde über dem Aschenhaufen des Todes, das Glück zweier Menschen gegründet, und diesen begann an der Stätte der Verstorbenen ein neues, schönes Leben mit entzückender Gegenwart und glückverheißender Zukunft.


  
    

  


  An einem schönen Herbsttage, zu Anfang Oktober, ward es in dem kleinen Orte schon am frühesten Morgen recht lebendig. Die Mehrzahl der Bewohner war sonntäglich aufgeputzt, und der Dörfelschneider hatte, wie es nur bei außerordentlichen Gelegenheiten der Fall war, seinen mit Met und Lebkuchen angefüllten Verkaufstisch vor das Haus gestellt, die Vorübergehenden zum Einkaufe einladend. Im Kalender stand gerade kein Feiertag; aber Eschlkam hatte heute einen Festtag, da Margareths Enkel mit Julchen seine Hochzeit feierte.


  Der Hochzeitlader mit dem geschmückten Stocke hatte nah und fern seinen Spruch gehalten, mit Kreide den in einer Zitrone steckenden Rosmarinzweig auf die Thüren gezeichnet, und jedermann kam dieser Ladung mit Freuden gerne nach.


  Auch von weiterer Ferne waren Hochzeitsgäste angekommen, und unter diesen stand obenan Ortolf mit seinem jungen Weibchen. Vor wenigen Tagen erst mit dieser getraut, glaubte er seiner Hochzeitsreise kein würdigeres Ziel als seinen Geburtsort geben zu können, und um so erwünschter kam ihm gerade die Einladung Adalberts zu dessen eigener Hochzeitsfeier.


  Der Herr Kantor hatte vom frühesten Morgen an zu schaffen, zu richten und zu kommandieren, gleich einem Generale vor der Schlacht; denn auf ihm ruhte ein gutes Stück der heutigen Feierlichkeiten, welche seinem Erfindungsgeiste aber auch gewiß alles Lob verschaffen sollten.


  Das Bräutchen war von vielen Mädchen umgeben, welche ihren Anzug zurecht richteten. Sie lächelte so überglücklich, und aus ihren großen, schönen Augen perlte eine Thräne nach der andern nieder, lauter Thränen der innigsten Glückseligkeit. Ihr sonst so blassen Gesicht war heute mit einem leichten Rot überflogen, und ihr liebliches Lächeln machte sie in der That bezaubernd.


  Wir übergehen die Vorbereitungen, die Trauung und das Festamt, bei welchem der Kantor ein neu einstudiertes Violinsolo zum Besten gab; wir übergehen die Menge der Hochzeitsgäste und der Zuschauer; denn da gäbe es gar viel zu erzählen.


  Im Gasthause beim Späth ging es hoch her. Das war ein Gerenn und Gelauf! Im Saale ertönte die Tafelmusik, und das Mahl ging in größter Heiterkeit vor sich. Ein Freischüssellaufen wurde auch abgehalten, und unter allerlei Belustigungen verging der Tag.


  Das Rittermargerl war überall zugegen und war selig vor Freude und Vergnügen. Auguste und Julchen hatten sich schon in den ersten Stunden ihres Beisammenseins lieb gewonnen. Der Pfarrer, der Doktor von Furth, der Kantor und auch der Jägerveitl in einem nagelneuen Rocke hatten den zwei jungen Ehepaaren die herzlichsten Toaste ausgebracht, und letzterer fühlte heute ganz besonders, daß er ein Haupthandelnder bei den Adalberts und Julchens entscheidenden Erlebnissen gewesen sei.


  Da könnten wir noch viel erzählen von dem Jubel und der Lust des Tages, von den Trompeten und Pauken, und wie der Baß-Wastl seine neue Geige einweihte, daß die Fenster klirrten und wie der Kleßin mit seiner Klarinette trillerte, daß einem vor Freude die Augen übergingen.


  Das war ein Reigen! Und schönere Mädels als wie sie Eschlkam aufweisen konnte, schwangen sich wohl nimmer so im „Deutschen“ herum! Die Schmaus’n-Lisl und die Pfeffer-Nandl, die für ausgemachte Tänzerinnen galten, drehten sich gleich fünf Minuten auf einem Flecke, und der Schmirl-Franz und der Späthen-Wenzl hörten nicht auf mit Juchzen und Klatschen, bis jedes Mal der letzte Geigenstrich verklungen war. Aber alle hielten aus und sahen bewundernd zu, wenn Adalbert mit Julchen tanzte.


  Auch die liebe Eschlkamer Jugend, die in Scharen das Späthsche Haus umlagerte, wurde nicht vergessen; Kücheln und Pavesen flogen in großer Menge unter sie, und manche davon wurden wohl schwer verdient. Kurz, ein solches Fest hatte Eschlkam noch nie gesehen, und noch heute erzählt man dort von Adalberts Hochzeit.––


  Mehrere Jahre sind darüber verflossen. Das Rittermargerl erlebte noch das selige Glück, einen Urenkel in ihrem Schoße zu wiegen, ehe ein sanfter Tod ihr vielgeprüftes Leben schloß. Nach ihrem Tode kaufte Adalbert ein an der Donau gelegenes Gut und wurde von Ortolf und Auguste, denen auch der Storch schöne Gaben bescherte, häufig besucht. Aber alle Jahre, am Tage der Vermählung Adalberts und Julchens, trafen sich bis zum Tode des Pfarrers, unsere Freunde in dem gemütlichen, gastlichen Eschlkam, wobei sie niemals unterließen, Lichtenegg und den Burgstall zu besuchen, von welch herrlicher Hochwarte dann manch froher Ruf von ihnen hinaushallte über die saftig grünen Thäler und die tannendunklen Berge des schönen Bayerwaldes.


  Ingolstadt, 1856.


  


  Der lateinische Bauer.


  Volkserzählung aus dem bayerischen Walde.


  


  I.


  Das war ein lustiges Treiben – ein Singen und Pfeifen, ein Juchzen und Klatschen auf dem Tanzboden des Lemminger Wirthshauses! Es war an einem prächtigen Sommertage, an welchem das Fest des heiligen Schutzpatrons von dem kleinen Dorfkirchlein gefeiert wurde. Vormittags fand, wie alljährlich, der übliche Rundritt um das Kirchlein statt und des Nachmittags drängte sich Jung und Alt zum fröhlichen Reigen. Der Dudelsackpfeifer, der das ganze Orchester ausmachte, that aber auch sein Möglichstes, alle Tanzlustigen durch seine unwiderstehlichen Töne herbeizulocken. Er blies nach Herzenslust; dabei stampfte er taktmäßig mit beiden Füßen und begleitete seine Dreher und Polkas oft mit einem solch’ lauten und schallenden Gelächter, daß die Umstehenden unwillkürlich in dasselbe miteinstimmen mußten. – Alles überließ sich der Freude und der Lust des Tages. Flotte Burschen und saubere Diandln drehten sich im bunten Durcheinander im Saale herum und in den verschiedenen Variationen zeigte das eine oder das andere Paar seine Fertigkeit in der edlen Tanzkunst.


  Am schönsten tanzte aber unstreitig ein junges Paar, dem man mit wahrem Vergnügen zuschauen konnte. Das Mädchen war ihrer Kleidung nach die Tochter eines reichen Bauern. Sie trug ein schwarzseidenes Kopftuch, ein reichgesticktes Schnürmieder, in welches ein rothseidenes Brusttuch gesteckt war, und einen geblümten persenen Rock, nebst dunkelrother, wollener Schürze.


  Schöne blaue Augen schauten aus einem hübschen und gesunden Gesichte heraus und ließen darauf schließen, daß ihr Herz und ihr Verstand ebenso frisch seien, als ihr Körper schön und wohlgeformt war. – Ihr Tänzer war ein junger Bursche, von mittlerer Größe und kräftigem Körperbau. Auffallend unterschied er sich von den anderen Männern durch seine üppigen, schwarzen Haare, welche einer sorgfältigen Frisur unterworfen schienen und in schönen Wellen an seinem interessanten Kopfe herabhingen. Unter einer hohen und breiten Stirne schauten zwei große, dunkle Augen hervor, aus welchen gleichfalls ein klarer Verstand und ein gewisses träumerisches Feuer sprühte. Sein Anzug war feiner und geschmackvoller, als jener der anderen Bauernburschen und in seiner Haltung und seinem ganzen Benehmen merkte man demselben einen gewissen Grad von Bildung an, welche er in seinem Dorfe gewiß nicht erlangt haben konnte. Das war auch in der That nicht der Fall.


  Der Tanz ging zu Ende und die Tänzer geleiteten ihre Mädchen zu den Tischen in dem anstoßenden Zimmer, lachten, sangen Schnadahüpfeln und waren voll froher Lust und guter Dinge.


  Nur das von uns in’s Auge gefaßte Paar schien an der allgemeinen Lustbarkeit nicht Antheil zu nehmen.


  „Du hast aba heunt g’spaßige Maniern, Alys,“ sagte das Mädchen in vorwurfsvollem Tone, „gibst mir lauta verdraahte Antwort’n und fragst mi um gar nix. G’fall ich Dir nöt – oda was is’s denn nacha, daß D’ a so g’spreizt thuast?“


  „Ich hab’ halt was am Herzen,“ entgegnete der Bursche. „Kann’s Dir g’rad nöt sag’n und Du brauchst Dich d’rüber nöt z’kümmern, Resl.“


  „Freili hab’ i mi z’ kümmern um Di,“ fiel das Mädchen rasch ein. „Müeßt netter a saubre Braut sein, wann’s nöt der Fall. Oba i woaß scho’, bist wieder d’rin g’wen beim geistlich’n Herrn im Markt und habts mitanand diskutirt vom gelehrten Zeug und hintnach verschmachts Di, daß D’ koa G’lehrta worn bist. Waarst a eppas Rar’s nacha? I bitt’ Di, Alys, sei lusti, wenn D’ mi nöt harb macha willst.“


  „Ich bin ja lustig,“ entgegnete der junge Mann. „G’wiß bin i’s und hab’ noch nie größere Ursach’ dazu g’habt, als g’rad heut.“


  „Mei’, dös G’schwatz dös!“ sagte etwas ärgerlich das Mädchen, „willst aaf oamal wieder lusti sein und hast doch was am Herz’n, was Di druckt und mi druckt’s mit Dir, wenn i’s aa nöt woaß.“


  Das Gespräch des Brautpaares wurde durch des Mädchens Vetter unterbrochen, welcher sein Bäschen zu dem soeben begonnenen Tanze abholte.


  Beide trennten sich mit einem freundlichen Gruße; das Mädchen ging dem Tanzplatze zu, Aloys suchte das Freie. Er wollte allein sein, allein mit seinen Gedanken, die nicht beim Kirchweihfeste und Tanze und auch nicht bei der Resl waren.


  In der Nähe des Dorfes und fast an dasselbe anstoßend, befindet sich ein kleines Wäldchen, welches isolirt vor der Prünst steht, mit welchem Namen eine sich hier weithin ausbreitende Waldung bezeichnet wird. – Aloys ging in jenes Wäldchen, setzte sich auf einen Baumstock und gab sich seinen Gedanken hin, welche ihn gerade heute so außerordentlich erregten.


  Dieser anscheinende Bauernbursche mit seinem klugen Gesichte und seiner gedankenvollen Stirne war ein davongejagter Student, ein junger Mann, welcher auf einer mit Erfolg betretenen Bahn plötzlich herausgerissen ward und dadurch in Verhältnisse gerieth, welche den frühern gerade entgegengesetzt waren. – Er war bestimmt, ein geistlicher Herr zu werden. Von Jugend auf war all’ seine Aufmerksamkeit auf dieses Endziel gerichtet. Sein Vater, der reiche Narrenhofbauer, erblickte sich mit seiner Frau im Geiste schon bei der Primiz des Sohnes und beide Eltern sahen mit inniger Zufriedenheit ihren Aloys nicht nur in der deutschen, sondern auch in der Klosterschule zu Neukirchen und späterhin am Gymnasium zu Regensburg bedeutende Fortschritte machen, welche sie zu den schönsten Hoffnungen berechtigten. Einer der Ersten brachte er Jahr für Jahr seine Preise nach Hause, zum Stolze der Eltern und Staunen der Nachbarn. Alles ging daher gut, bis sich das Blatt mit einem Male wendete und über den Narrenhofbauer ein harter Schicksalsschlag nach dem andern hereinbrach. Die Studien des jungen Studenten wurden nämlich auf eine sonderbare Weise unterbrochen.


  Im Hause der Stadt, wo Aloys sein Zimmerchen hatte, befand sich auch die Wohnung eines Hofrathes. Dieser hatte ein allerliebstes Töchterlein mit Namen Therese. Das Mädchen mochte 15 oder 16 Jahre zählen, hatte neben glühend rothen Haaren, welche in üppigen Locken ihr feines, weißes Gesichtchen einfaßten, zwei blaue Augen, denen der Himmel seine Farbe geliehen und welche so fröhlich in die Welt hineinschauten, wie der klare Himmel herabblickt auf die blühende Flur in den goldenen Tagen des Frühlings. Therese wurde zu ihrer Ausbildung noch täglich mehrere Stunden in ein Institut geschickt. Aber das liebe Backfischchen wollte außer ihren Studien und Handarbeiten auch eine süße Zerstreuung haben, und da sie aus Ritterromanen, welche die Frau Hofräthin so überaus gerne las, hin und wieder verstohlen einige Kapitel schnippte, in welchen von lauter Liebe und nichts als Liebe die Sprache war, so kam sie auf die Idee, dieses süße Gefühl aus eigener Erfahrung kennen zu lernen und nach dem jungen Hausbewohner im obersten Stocke waren die ersten Angeln ausgeworfen. Ihre schönen Augen waren ein süßer Köder, und siehe, es währte nicht lange, so zappelte das Fischlein daran, auf das sie es abgesehen.–


  Aloys hatte eine rege Phantasie und seit er Ovids Verwandlungen übersetzt, fühlte er sich bei den Gedanken an jene Sagen oft eigenthümlich erwärmt. Wenn er so allein in seiner Kammer saß und seine Schulaufgaben beendet hatte, nahm er gleichsam zur Erholung den Ovid hervor und las die Stellen nochmals durch, welche ihn am meisten angezogen. Ihm gefiel das neckische Spiel der Götter unter sich und mit den Erdenkindern und er konnte sich oft lebhaft in die Lage der verschiedenen Helden und Heldinnen hineindenken. Besonders ansprechend war ihm Ovids Heroiden, das sind Briefe in elegischem Versmaße, welche von den Weibern der alten Heroen an ihre Gatten und Geliebten gerichtet sind und voll von klagender und schwärmerischer Liebe sind. Diese Heroiden wurden zwar nicht in der Klasse gelesen, sonder Aloysens Professor, welcher seinen Schüler in Ovids Werke wegen ihrer klassischen Schönheit verliebt glaubte, gab ihm diese mit pädagogischer Unwissenheit sorglos selbst in die Hand und ermunterte den Wißbegierigen in der freundlichsten Weise. – Aloys las diese Dinge nicht nur durch – er fühlte sie auch durch und durch und als er einstens neben Therese in das Haus ging und seinen Gruß auf die liebenswürdigste Weise erwidert fand, als er diesem bis jetzt unbeachtet gelassenen Mädchen in die blauen, frischen Augen sah, da war es ihm fast, als existirten jene in seinem Classiker beschriebenen Gefühle nicht nur im grauen Alterthume und in der Fabelwelt, sondern auch noch in unserm prosaischen Zeitalter, und der junge Student war über diese Entdeckung ebenso überrascht als erfreut. Er nahm sich vor, sich selbst zu beobachten, sich selbst zum Gegenstande einer Studie zu machen. – Die rothen Haare Theresens wollten ihm zwar Anfangs nicht recht gefallen; aber schon nach wenigen Tagen gefiel ihm das Mädchen gerade wegen dieser Haare, weil er es für etwas Apartes hielt und außerdem fand, daß ihr gar keine andere Farbe besser passen könne.


  Er machte mit Theresen die verschiedenen Stufen der ersten Liebe durch. Die Liebe machte ihn zum Dichter. Freuden und Leiden wechselten; beide waren süß und schürten seine Flamme. Die flüchtige Conversation genügte den Liebenden nicht mehr; täglich wurden Briefe voll schwärmerischen Inhaltes gewechselt und nichts war den Beiden heiliger, als diese Liebe selbst, die Alles in sich schloß, alle Freuden und Hoffnungen des Lebens, alle Wünsche für die Gegenwart und Zukunft.


  Aloys dachte natürlich nicht mehr daran, Geistlicher zu werden. Der Schwur des „Ewig Dein“ hätte er als solcher nicht erfüllen können und er dachte schon mit bebendem Herzen an das Glück, mit Theresen das Leben theilen zu können. Nichts kam ihm so unmöglich vor, als nochmals ohne sie zu leben und doch konnte er auf der andern Seite kaum fassen, daß er das Glück, immer bei ihr zu sein, sie immer lieben zu dürfen, ihm bestimmt sein sollte.–


  Therese schwärmte nicht weniger für den schwarzlockigen Studenten mit seinen großen, dunklen Augen und hegte keinen anderen Wunsch, als seine Liebe zu besitzen und so zu sein, so zu werden, daß sie ihn beglücken könne, wie sie es wollte und er es verdiente. Wenn sein Blick sie auf’s Neue Liebe, lauter Liebe versicherte, fühlte sie sich so glücklich und freute sich schon lange vorher auf den Augenblick, der ihr wieder einen Gruß von ihm brachte. Bevor sie sich Abends zur Ruhe legte, träumte sie noch oft am offenen Fenster. O, dieses Träumen war so süß, daß sie damit gar nicht zu Ende kommen konnte und die Sternlein am Himmel lächelten ihr freundlich zu und grüßten sie mit ihrem wundervollen Glanze. So gerne wie früher sah Therese immer noch hinauf zu ihnen; aber ihren Glanz konnte sie nicht mehr so schön finden, wie früher, denn die Sterne von Aloysens Augen dünkten ihr so vielmal schöner, daß aller andere Schimmer dagegen in Nacht versank.–


  Die Liebe Beider brannte also lichterloh und als sie sich einmal in einem lieben Eckchen des Hausganges bei einem zufälligen Begegnen unbemerkt glaubten, wechselten sie die Millionen beiderseitiger Gedankenküsse für einen wirklichen aus. „Gelt, Aloys, Du g’hörst mir?“ fragte das Mädchen im zärtlichsten Tone, indem es sich an ihn liebevoll anschmiegte. „Ewig, Therese!“ wollte der Jüngling eben mit vor Wonne zitternder Stimme erwidern – als die entsetzliche Stimme des Hofrathes Beide wie mit einem Donnerschlage von einander trennte.


  Nun ging das Elend an. Theresens Geheimnisse kamen in die Hand ihres gestrengen Vaters. Ueber Aloys wurde vom Rektorate sogleich eine peinliche Prozedur eingeleitet und derselbe nach einigen Tagen Carcer zum abschreckenden Beispiele aller Schüler von der Anstalt entlassen. Er war damals noch nicht ganz achtzehn Jahre alt. Mit den schrecklichsten Gefühlen trat er den Weg in seine Heimath an. Ihm war Alles wie ein Traum, aber ein gräßlicher Traum. Als er mit zaghaftem Schritte sein Vaterhaus betrat, tönten ihm Weinen und Wehklagen entgegen. Das hitzige Fieber wüthete im Dorfe und Mutter und Bruder lagen drinnen in der Stube auf der Todtenbahre. – Sein Vater, welcher ihn gekommen glaubte, um ihn nicht allein zu lassen mit seinem Schmerze, umarmte und küßte ihn innig als das Einzige, was ihm noch übrig geblieben von seiner Familie.


  Aloys begleitete Mutter und Bruder zum Grabe und wünschte nichts sehnlicher, als ihnen nachzufolgen, denn sein Herz war zerrissen und blutete vor lauter Weh.


  Als sein Vater, ein biederer Mann, die wahre Ursache von seines Sohnes Ankunft erfuhr, war er wie wüthend. An ein Weiterstudiren war nicht mehr zu denken und Aloys mußte sich den Geschäften im Bauernhofe unterziehen. Alle seine Bitten waren fruchtlos. Sein Vater droht ihn zu enterben, wenn er sich nicht in seinen Willen fügen wollte. – Aloys blieb nichts übrig, als dem grausamen Befehle seines Vaters nachzukommen. Er wurde ein Bauer, aber nur äußerlich. Er hatte die Wissenschaft so lieb gewonnen, daß er sich nimmer von ihr trennen konnte. Oft, wenn er sich unbemerkt glaubte, las er in seinen Classikern, und das waren ihm süße Stunden.


  Theresens Bild schwebte ihm stets vor Augen und bei dem Gedanken an sie vergaß er seine Leiden und sein zertrümmertes Glück. – Sie folgte ihm zu seinen groben Arbeiten; an sie dichtete er noch an den Feierabenden, wenn er allein war in seiner Kammer oder in dem Wäldchen am Dorfe, das er so gerne aufsuchte, wenn er sich ungestört seinen Gedanken überlassen wollte.


  Er war der einzige Sohn des reichen Bauern und mit der Zeit glaubte er daher die Hindernisse, welche ihn von Therese trennten, alle zu bewältigen.–


  Aber Therese ließ nichts mehr von sich hören. Aloys schrieb mehrere Briefe an sie und sandte dieselben unter reichlicher Belohnung seiner einstigen Hausfrau zur Besorgung; aber es kam keine Antwort. Seine Sehnsucht nach der Geliebten war grenzenlos – unbeschreiblich, denn die Gefühle der Sehnsucht eines liebenden Herzens sind nicht in Worte zu fassen. Er weinte, er ward krank und mit jedem Tage fühlte er mehr, daß es ohne sie kein Leben, kein Glück, keine Seligkeit mehr gäbe. – Sein jugendlicher Körper und die viele Arbeit in der freien Natur machten ihn übrigens bald wieder gesund, wenn auch sein Herz aufs Tiefste ergriffen blieb; denn Wochen und Monate vergingen, – es vergingen Jahre, ohne daß Aloys auch nur das Geringste von Theresen erfuhr. – Ein Glied nach dem andern ward ihm aus der Kette seiner Hoffnungen genommen. Die unaussprechliche Sehnsucht ward zur stillen Wehmuth – später verlor sich auch diese. Er fügte sich in das Unvermeidliche und nur hie und da tauchte noch in seinen Träumen das Ideal seiner Jugend auf.–


  Drei Jahre waren seit der Entlassung von der Anstalt verstrichen und der alte Narrenhofbauer dachte nun an eine Verheirathung seines Sohnes. Er hatte Aloys oft, träumend und wachend, den Namen „Therese“ ausrufen hören und glaubte, dieser Ausruf gelte der Tochter seines Nachbarn, des reichen Langenbauers, welche auch Therese oder, wie es hier zu Lande üblich, Resl hieß. Die beiden Väter hatten längst Alles abgemacht; das Mädchen hatte sich schon lange im Stillen Aloys gewünscht und dieser war ihr auch nicht abgeneigt. Der Verlobungstag wurde gehalten und die Hochzeitfeier auf den achten Tag nach dem Madonna-Feste in Neukirchen festgesetzt. –––


  So standen die Dinge bis zu dem Tag, an welchem wir unsere Erzählung begonnen, wo Aloys plötzlich wieder aus all’ seiner mit so unendlicher Mähe gefaßten Ruhe herausgeschleudert wurde. Er war nämlich des Vormittags im nahen Marktflecken zu Eschlkam, um Einiges für sein zukünftiges Hauswesen zu besorgen. Nachdem er auch das sonntägliche Amt in der Kirche angehört, ging er, wie gewöhnlich, zu dem Cooperator, einem liebenswürdigen jungen Manne, den er schon von seiner Studienzeit her kannte und mit welchem er doch, was ihm oft ein Bedürfniß war, eine gebildete Unterhaltung führen konnte. Bevor er den Weg nach Hause einschlug, kehrte er noch im Wirthshause ein. Es war dieses sonst nicht seine Art und er wußte selbst nicht, warum er es heute that. Vor dem Gasthause stand ein angespanntes Wägelchen und der Knecht des Wirthes wartete auf die fremden Gäste, welche er nach dem mehrere Stunden entfernten Markte Kötzting fahren sollte.–


  Aloys fand die Wirtsstube leer, im anstoßenden Herrenzimmer aber saßen drei Böhmen, ein Mann und zwei Frauen. Dem Manne sah man’s auf den ersten Blick an, daß er ein böhmischer Schulmeister sei, welcher unter dem Pantoffel seiner corpulenten, streng aussehenden Ehehälfte stehen mußte, denn sie führte die Kasse und zahlte soeben die Zeche. Das Mädchen aber – war Therese! Er erkannte sie sogleich wieder, trotz ihrer eigenthümlichen Umgebung und ihres einfachen, bescheidenen Anzuges. Es war Therese mit ihrem üppigen rothen Haare, das in zwei Zöpfen über ihre Schultern herabhing, mit dem feinen Gesichte, das aber nicht mehr blühend wie vor drei Jahren, sondern blaß und kränklich aussah, – mit den himmelblauen Augen, deren Glanz jedoch erloschen zu sein schien.


  Waren die letzten drei Jahre plötzlich aus dem Leben des jungen Mannes gestrichen? Er fühlte nicht mehr das grobe Gewand, mit dem er bekleidet, – nicht mehr den Stand, welchem er nun angehörte; wie früher, ganz wie früher, blickte er nach Therese hin, dem lieblichen Mädchen, das nun zur Jungfrau herangewachsen war. Sein Herz schlug heftig und Thränen standen ihm in den Augen. Die alte Liebe fühlte er auf einmal wiederkehren, die Liebe, um derentwillen er schon so viel gelitten, die Liebe, welche sein ganzes jugendliches Lebensglück zertrümmert: mit einem Male war sie wieder da, mächtig, unbezwingbar!


  Während er nun so ganz in Anschauung Theresens vertieft war, machte sich die kleine Gesellschaft zum Aufbruche fertig. Die Frau sagte zur Wirthin, daß sie nach vollzogenem Geschäfte für ein böhmisches Kloster gegen Abend wieder mit ihrem Manne und ihrer Pflegetochter zurückkehren und bis nach dem Madonnafeste in Neukirchen, also zwei Tage, hier verweilen werde. Die Frau kam zuerst und nach ihr der Mann durch die Thüre heraus, ohne daß sie Aloys bemerkten. Therese, welche folgte, nickte dagegen dem jungen Manne, welcher bei ihrem Nahen unwillkürlich aufstand, einen freundlichen „Guten Tag!“ zu, aber der Gruß kam nur zur Hälfte aus ihrem Munde: – sie hatte in das Gesicht des Bauers geschaut und stieß einen leisen Schrei der Ueberraschung aus. – Aloys ergriff ihre Hand und drückte einen brennenden Kuß darauf.


  „Therese! Aloys!“ tönte es aus Beider Mund.


  „Wo seh’ ich Dich wieder, Therese?“ fragte er flüchtig. „Morgen und hier, mein Aloys,“ erwiderte leise das Mädchen, während ihr Thränen aus den Augen hervorperlten – „auf Wiedersehen, Aloys!“–


  Und fort war sie, einem Nebelbilde ähnlich. Aloys hörte den Wagen von dannen rollen. Er ging hinaus und folgte ihm mit den Augen, so weit es möglich war; dann schlug er wie taumelnd den Weg nach seinem Dorfe ein. – Ihm war zu Muthe wie einem Betrunkenen; er konnte seine Gedanken nicht sammeln, er träumte mehr als er wachte und gerne hätte er sich zu Hause in seine Kammer eingesperrt, hätte ihn nicht sein Vater, der Narrenhofbauer, aus seinen Träumereien geweckt und ihm befohlen, mit der Langenbauern Resl, seiner Braut, auf den Tanzplatz zu gehen und Kirchweih zu halten. – So machte er denn zum bösen Spiele gute Miene und tanzte nicht nur mit der Resl, einem wirklich hübschen und verständigen Mädchen, welche ihn ungemein lieb hatte und sich unendlich nach dem Tage der Hochzeit sehnte, sondern auch mit den anderen Mädchen, gleichviel ob sie arm oder reich waren, was manche Freude, aber auch manchen Verdruß verursachte.


  Endlich war es ihm nicht mehr möglich, sich länger zu verstellen und sich auf dem Tanzboden aufzuhalten. Er suchte, sich von Allem frei zu machen und ging hinaus in sein Lieblingswäldchen. Er mochte über eine Stunde so dagesessen haben, als er hinter sich die Stimme seines Vaters hörte.


  „Find’ i Di endli, verflixta Bua!“ rief er ihm zu. „Haltst Maulaffen im Hölzl faal und woaßt, daß Kirta im Dorf is?“


  „Ich ruh’ nur ein wenig aus, Vater,“ entgegnete Aloys.


  „’s gibt nix zum Rast’n heunt. D’ Narr’n san zum Kirta kumma und drinna im Hof san’s alle drei beinand. Geh’ hoam, Aloys, und halt mir’s in Ordnung, daß nix passirt.“


  „Die Narr’n sind da?“ rief der junge Mann aus. Sein Gesicht glühte und aus seinen Augen sprühte ein wildes Feuer; krampfhaft ballten sich seine Hände zusammen und in seinem Innern tobte die wilde Leidenschaft des Zornes. Er, der eben noch so gemüthvolle Liebhaber, der sich aufzulösen schien in der Innigkeit seiner Gefühle, stand jetzt auf einmal da in seiner männlichen Schönheit, stolz und voll des Selbstbewußtseins seiner jugendlichen Kraft. – „Die Narr’n sind da?“ wiederholte er nochmals, „wollt’ ich doch gleich“–


  „Was wollt’s?“ fiel ihm sein Vater in die Rede, „sie san da und san meine G’schwister. Sie soll’n traktirt wern, wia alle andern Gäst und nia mag i mir nachsagn lass’n, daß i’s davog’jagt hon, weil’s unglückli san. Davontweg’n gehst eini und nimmst Di drum o.“


  „Ich geh’,“ entgegnete Aloys mit erzwungener Ruhe. „Aber Vater, gebt Obacht, es gibt noch einmal ein Unglück. So oft ich von den Narr’n hör’, steigt mir’s Blut in’ Kopf; ich erkenn’ mich dann selbst nimmer, ich vergess’, daß es Eure Geschwister und daß es Narr’n sind und hab’ nur das eine G’fühl, zu vergelten. – Ihr wißt’s, Vater, was ich zu vergelten hab’.“


  „Fü wö (warum) erinnerst mi alleweil an di sel G’schicht!“ – sagte der Bauer mißmuthig. „’s ist so lang her, daß ma’s kaam mehr denkt.“


  „Ich denk’s, Vater, so lang ich leb’!“–


  „Dös magst thuan, oba sei g’scheidt dabei – Aloys, mach’ mir nöt no mehr Kumma in’s Haus, als i schon g’habt han. – Geh’ eini in’n Hof. Di fürcht’n’s und sorg’, daß’s ma nix ofanga.“


  Aloys konnte dem bittenden Tone seines Vaters nicht widerstehen. „Ich eil’ sogleich nach Haus, Vater,“ sagte er, „und mach’ nur noch einen Sprung zu der Resl, die mich auf dem Tanzbod’n erwartet – dann trefft Ihr mich im Narrenhof.“


  Aloys eilte zu seiner Verlobten, welche ihn schon längst mit Sehnsucht erwartete und über die Nachricht, daß er nicht auf dem Tanzplatze bleiben könne, nicht sonderlich erbaut war. Da gerade ein neuer Tanz begonnen hatte, tanzte er nach des Mädchens Wunsch noch einige Male herum, als die Lustbarkeit plötzlich gestört ward. – Alles eilte zur Thüre hinaus, denn ein furchtbares Getöse drang von der Gasse herauf.


  „Was gibt’s denn?“ rief man sich zu.


  „Im Narr’nhof raffen’s!“ war die Antwort. Alles drängte sich nun dahin, um sich an den närrischen Geschwistern, welche in Streit gerathen waren, zu ergötzen.


  Ein entsetzliches Geschrei vernahm auf dem Narrenhofe. Die Thüre wurde jetzt geöffnet und die Personen, welche sich raufend herausdrängten, brachten einen allgemeinen Ausruf des Abscheus und Entsetzens hervor.


  Es waren zwei männliche Narren und eine Närrin, alle drei Geschwister, welche heute, wie verabredet, in ihr ehemaliges Vaterhaus zur Kirchweih kamen. – Es waren menschliche Wesen, aber die Menschheit mußte über diese Geschöpfe erröthen. Sie waren fast ganz nackt und was sie von einer kleiderähnlichen Hülle an sich trugen, machte durch seine Zerrissenheit und seinen Schmutz einen noch widerwärtigeren Eindruck, als ihre nackten, schmutzigen Glieder selbst, welche daraus hervorschauten. So balgten sie sich zur Thüre heraus in den Hofraum. Der Narrenhofbauer, welcher die gegen einander Wüthenden auseinanderreißen wollte, ward selbst von ihnen angepackt und sie würden ihn erwürgt haben, wäre nicht plötzlich Aloys erschienen, welcher mit kräftiger Hand seinen Vater befreite und dann mit einem hölzernen Knüttel so gewaltig auf die Köpfe der Raufenden losschlug, daß sie vor Schmerz laut aufbrüllten. Wohl fühlte er sich von einem derselben in die Hand gebissen; aber er achtete nicht darauf und hörte nicht eher zu schlagen auf, bis die Wahnsinnigen nach verschiedenen Richtungen hin die Flucht ergriffen – zur allgemeinen Belustigung der zuschauenden Menge.


  Das unterbrochene Fest wurde sodann wieder fortgesetzt und man zerstreute sich vom Narrenhofe mit zufriedener Miene, als hätte eine Volksbelustigung stattgefunden.


  Aloys war es jetzt noch weniger als vorher um die Kirchweih zu thun. Er ging wieder hinaus in sein kleines Wäldchen; er ging noch weiter, in den nahen Tannenwald, die Prünst, und suchte sich von seiner Aufregung zu erholen.


  Die Sonne war bereits hinabgesunken und der Vollmond goß sein silbernes Licht herab über Wiese und Wald. Aloys war es, als lindere sein Licht den Schmerz in seinem Innern. Er ging lange so fort, als er plötzlich bemerkte, daß er vom Wege abgekommen sei. Er schlug die Richtung nach dem Orte ein, in welchem Therese verweilte. Aber er ging lange fort und kam nicht an den Saum des Waldes. Unwillkürlich dachte er an die Prünstfrau, welche sich der Sage nach in diesem Walde aufhalten solle und die Leute irre führe, daß sie sich nicht mehr herauszufinden vermögen. Diese Prünstfrau soll eine wunderschöne Fee sein und Jeder, der sie erblickt, muß ihr unbedingt nachfolgen – aber Niemand kann sie erreichen, so gerne man es auch möchte, denn ihre Nähe erfüllt Jeden mit unaussprechlichem Verlangen.


  Dieser lieblichen Fee gedachte, wie gesagt, Aloys auf seinen Irrwegen. „Wie, wenn sie mir erschiene?“ wollte er eben für sich sagen, aber er konnte diesen Satz nicht vollenden – dort, ganz in seiner Nähe, trat aus dem Gebüsche eine wunderbare Frauengestalt hervor. Sie trug ein weißes Kleid, eine Krone von lebendigen Blumen, zwischen denen lichte Sternlein blinkten, schmückte ihr Haupt, ein ähnlicher Gürtel umschlang die schöne Taille und goldene Schuhe bedeckten ihre Füße. Aus ihrem Gesichte strahlten Glück und Wonne. Mit einem bezaubernden Lächeln nickte sie Aloys zu, ihr zu folgen. Er that es. Die Erscheinung, das reizende Gesicht immer nach dem jungen Manne gewandt, entfernte sich mitten durch den Wald. Aloys mußte ihr nachfolgen. Bald fühlte er seine Füße von der Erde erhoben – er ging nicht mehr, er schwebte – er konnte fliegen. Der Wald verwandelte sich in einen prachtvollen Garten. Bäume mit goldenen Früchten standen rings herum. Der Boden war mit Rosenblättern bestreut und die Luft mit wonnigen Düften erfüllt. So wunderschön war Alles, daß keine Feder es zu beschreiben im Stande wäre. Aber Aloys richtete seine Blicke nur nach Einem Gegenstande; mit magischer Gewalt hingen sie an der ihm vorschwebenden lieblichen Frauengestalt. – Plötzlich drang ein freudiger Ausruf aus seiner Brust. „Therese, Therese!“ – Es war nicht mehr die Prünstfrau, welche dort vor ihm schwebte, es war Therese, die Geliebte seiner Jugend, Therese, welche er heute wiedergesehen und für welche sein Herz auf’s Neue von Liebe entbrannt war. Ja, sie war es mit ihren großen himmelblauen Augen und den goldenen Locken, Therese mit dem freundlichen Lächeln und der liebenswürdigen Frage: „Gelt, Aloys, Du g’hörst mir?“ Aber er konnte sie nicht erreichen. Weiter und immer weiter floh sie dahin, trotz Aloysens Bitten, ihn zu erwarten. Jetzt war sie seinen Augen entschwunden. – Ein ungeheurer Abgrund lag vor ihm; er hatte ihn zu spät bemerkt und konnte nicht mehr umkehren: schon flog er über dessen Rand hinweg, als ihn die Kraft zu fliegen plötzlich verließ – er stürzte hinab in eine schauerliche, endlose Tiefe – ein Schrei des Entsetzens drang aus seiner Brust und schon–


  Das Gebell eines Hundes brachte ihn wieder zu sich. Er schlug die Augen auf und erblickte beim hellen Scheine des Mondes vor sich seine Braut, die Langenbauern Resl, nebst ihrem Bruder, während der Hund noch fortwährend bellte.


  Er hatte Alles nur geträumt!


  Die Wunde, welche ihm einer der Narren an der Hand beigebracht und welche er nicht beachtet, hatte einen großen Blutverlust zur Folge und schwächte den ohnedies so aufgeregten Mann der Art, daß er, ohne es selbst zu wissen, unter einer Tanne erschöpft zusammengesunken und in einen festen Schlaf verfallen war. Seine gereizte Phantasie zeigte ihm im Traume das Prünstgespenst und in diesem Therese.


  Die andere Therese aber, Resl, seine Braut, war über sein langes Ausbleiben besorgt und ging mit ihrem Bruder und dem großen Haushunde des Narrenhofbauers aus, Aloys zu suchen. Der Hund kam bald auf dessen Spur und schlafend unter einem Baume liegend, fanden die Besorgten den jungen Burschen. Nachdem dieser sich wieder erholt, ward er mit Unterstützung der Geschwister nach Hause gebracht.


  Er hatte kein Wort gesprochen; aber desto mehr war er im Innern erregt. Wohl sah er ein, daß die Prünstfrau nur ein Ausbund seiner Phantasie gewesen: aber Therese, sie hatte er heute in Wirklichkeit wieder gesehen. Zu ihr zog es ihn hin und zu ihr mußte er!


  Die gewaltsam unterdrückte Liebe machte ihre früheren Rechte wieder geltend: sein Herz schlug heftiger bei dem Gedanken an sie.


  Stillschweigend waren die Drei am Narrenhofe angekommen. Es ward Aloys noch die Wunde verbunden und die so sehr beängstigte Resl wünschte ihrem Bräutigam dann herzlich eine „gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“ entgegnete mechanisch der junge Mann und ohne sich nochmals umzusehen, dem Anscheine nach theilnahmslos gegen Alles, ging er auf seine Kammer. – Sein Herz aber war erfüllt mit Furcht und Hoffnung und ergriffen vom Schmerz und Liebe.


  


  II.


  Jene traurigen und jammervollen Geschöpfe, jene Ausgeschlossenen aus der menschlichen Gesellschaft, welche Aloys durch seine Schläge zur Flucht gezwungen, waren die Geschwister seines Vaters, dem sogenannten Narrenhofbauern, welchen Namen er hinwiederum von seinem Vater ererbt. Dieser war der einzige Sohn eines reichen Bauers, aber ein furchbares Verhängniß waltete über dessen Familie. Seine Braut, die Tochter eines benachbarten Bauers, hatte das Unglück, in der Nacht vor der Hochzeit wahnsinnig zu werden. Eine ausgebrochene Feuersbrunst hatte das Haus ihrer Eltern in wenigen Stunden verzehrt, und nicht genug – ihre Mutter selbst ward ein Opfer des wüthenden Elements, indem sie Angesichts ihrer Tochter von herabfallenden, brennenden Balken erschlagen wurde. Das Mädchen trug man auf diesen Schrecken hin scheinbar todt vom Platze, und nachdem es sich wieder erholt hatte – redete sie irr und alle Versuche, sie zu heilen, blieben erfolglos. Die närrische Mariandl, so hieß die Arme, konnte nun keine Hochzeit feiern – aber in ihrem wirren Geiste hielten einige Gedanken fest, welche früher ihr Glück ausmachten, und wer sie sah mit ihren langen, herabhängenden Haaren und dem blassen Gesichte, wie sie fortwährend auf den Bräutigam wartete, welcher wohl zu ihr kam, aber nicht im Hochzeitsschmucke und so von Mariandl unerkannt blieb – wie sie immer nach dem Hochzeiter rief und den Kammerwagen sehen wollte: der mußte inniges Bedauern mit dem armen Mädchen empfinden. So vergingen einige Jahre und Mariandls früherer Bräutigam war genöthigt, sich ein anderes Weib zu nehmen. Er heirathete ein armes Mädchen aus der Umgegend und des Himmels Segen waltete das erste Jahr über dem Hause. Seine Frau schenkte ihm einen hübschen Knaben – den jetzigen Narrenhofbauern – und bald sollte sich die Familie wieder vermehren, als die junge Frau von einem unerwarteten, bösen Schicksale betroffen ward.


  Sie war eines Tages in den nahen Marktflecken gegangen und hatte sich bei Bekannten so lange aufgehalten, daß es schon spät in der Nacht war, als sie den Rückweg nach dem Dorfe einschlug. Es war eine trübe Novembernacht; kein Sternlein blinkte am Himmel und die junge Frau fürchtete sich ordentlich, so ganz allein in der Finsternis ihren Weg zu machen. Diese Furcht vergrößerte sich, als sie in die Nähe der Kapelle, welche am Wege liegt und um welche ringsherum die Todtenbretter angebracht sind, auf welchen die Verstorbenen des Dorfes bis zu ihrer Beerdigung gelegen hatten. Diese Bretter-Orte, welche man im bayerischen Walde allüberall als lebendiges memento mori vor Augen hat, sind oft der Tummelplatz schauerlicher Gespenstergeschichten, welche man sich in den Rockenstuben mit schauderndem Vergnügen erzählt. Wer Nachts allein des Weges geht und an solche Plätze kommt, erinnert sich unwillkürlich dieses oder jenes Spuckes; und wenn er sich auch gerade nicht fürchtet, kann er sich doch eines unheimlichen Gefühls dabei nicht erwehren. – Die junge Bäuerin fürchtete sich aber in der That und mit hastigen Schritten und angehaltenem Athem wollte sie eben an der Kapelle vorüber, als zu ihrem Entsetzen hinter derselben eine Figur hervortrat und ihr den Weg versperrte.


  Die Frau sank vor Schrecken in die Kniee und stieß einen lauten Angstschrei aus.


  Da tönte eine widerliche, furchtbare Stimme an ihr Ohr: „Verflucht seist Du und die Frucht Deines Leibes! Narren sollst Du gebären und der rothe Hahn soll Euch Alle verschlingen! Du hast mir meinen Hochzeiter genommen und mich wahnsinnig gemacht – d’rum sei verflucht! verflucht!“ – Dann sank die so Sprechende der Länge nach zu Boden und vor den Füßen der entsetzten Bäuerin lag der Leichnam der unglücklichen Mariandl.–


  Wie das Weib nach diesem Auftritte nach Hause kam, wußte sie selbst nicht; ein böses Fieber warf sie auf das Krankenlager, all’ ihre Ruhe war dahin, das Glück ihres jungen Lebens war zerstört; denn in ihren Ohren klang immer und immer wieder der Fluch der Irren mit all’ seinem Schrecken und Jammer. Die Zeit ihrer Entbindung rückte heran und sie genas von Zwillingsknaben. An ihnen glaubte sie schon jenen Fluch in Erfüllung gegangen. Er wollte ihr nicht mehr aus dem Sinn. Wohl ward sie mit der Zeit ruhiger und gab den Bitten und Tröstungen ihres Mannes und der Nachbarn nach, sich jener unseligen Befürchtungen zu entschlagen; – als sie aber neuerdings von einem Mädchen entbunden wurde, stand das Gespenst der wahnsinnigen Mariandl wieder lebendig vor ihr und nach furchtbaren Geistes- und Leibeskämpfen befreite sie der Tod von dem kommenden Jammer, der ihrer gewartet hätte; denn all’ ihre Kinder, mit Ausnahme des Erstgeborenen waren wirklich Narren!


  „Wo war da Gott?“ möchte man in einem Anfluge unbedachter Lästerung unwillkürlich ausrufen. Doch wer wollte da rechten? Die Fügungen des Schicksals bleiben dem menschlichen Geiste ein unauflösbares Räthsel. Des Menschen Seele beugt sich und zittert vor jener Allgewalt, die unser ganzes Sein beherrscht. Die Frage verstummt, denn was da kommt und wie es kommt, kann kein Warum erschließen!


  Die unglücklichen Geschöpfe wuchsen im väterlichen Hause, welches seit jener Zeit der „Narrenhof“ genannt ward, heran. Je älter sie wurden, desto größeres Unheil brachten sie ihrem Vater und älteren Bruder. Die drei Narrengeschwister konnten mit der Zeit nicht mehr beisammen gelassen werden und mit unsäglichen Kosten wurden sie in verschiedenen Gegenden untergebracht.


  Der Vater starb und sein einziger verständiger Sohn erbte den Hof. – Es ging nun wieder Alles gut. Der neue Besitzer heirathete und der Himmel schenkte ihm zwei Knaben, wovon der jüngere Aloys war. – Von den Narren hörte man mehrere Jahre nichts mehr und Aloysens Vater gab sich schon der Hoffnung hin, von denselben für immer befreit zu sein, als neuerdings der bis jetzt so friedliche Himmel seines häuslichen Glückes mit unheilvollen Wolken verfinstert ward.


  Plötzlich, ohne daß man sich’s versah, waren die Narrengeschwister wieder in die Gegend gekommen. Man sah sie dort und da, ohne bestimmt zu wissen, wo sie eine feste Wohnung genommen. Oefters sah man sie einzeln oder gemeinsam das Dorf umschleichen, ohne sich in das väterliche Haus zu getrauen. Als der Narrenhofbauer einmal spät in der Nacht nach Hause ging, bemerkte er, wie die Narrengeschwister um sein Haus herumschlichen, offenbar in der Absicht, eine böse That zu begehen. Er fürchtete, sie möchten Feuer legen und ging auf sie zu. Kaum wurden sie des Bruders ansichtig, ergriffen sie die Flucht nach dem nahen Walde. Es begann nun für den Bauer eine unheimliche Zeit. Seine Geschwister hatten jedenfalls etwas Böses vor, und er hatte nicht umsonst Unheil geahnt.


  Eines Tages kam sein jüngerer Sohn, Aloys, nicht mehr nach Hause. Alles Suchen nach ihm war fruchtlos und erst des anderen Tages erfuhr man durch einen Holzhacker, er hätte einen Mann durch den Wald laufen sehen, welcher einen schreienden Knaben auf den Armen gehalten habe. – Es war kein Zweifel, einer der Narren hatte den Sohn seines Bruders geraubt, und mit Entsetzen und Wuth erfüllte diese Kunde den Bauern und alle seine Nachbarn. Alles ward nun aufgeboten, die elenden Geschöpfe aufzusuchen. Sämmtliche Bauern des Dorfes versammelten sich zur Mithilfe; die ganze Gegend und alle Waldungen rings herum wurden durchsucht. Ueberallhin wurde gesendet, Jedermann half mit: aber der Tag ging vorüber, ohne die geringste Spur von den Narren entdeckt zu haben. – Niedergebeugt von Gram und Sorge um seinen Sohn trat der Vater mit seiner Begleitung den Rückweg an.


  Es war schon Nacht, als sie der Weg über eine dürre Haide führte, welche den düsteren Wald nur auf eine kurze Strecke unterbricht. An dem einen Theile dieser Haide, ganz nahe am Saume des Waldes, stand eine halbverfallene Hütte, welche so verrufen war, daß ihr jeder Wanderer aus dem Wege ging. Man sagte, die Hexen wären da nächtlich zum Schornstein aus- und eingeflogen und hätten ihren Hexentanz abgehalten. Oft wollte man gehört haben, wie die Geigen und Pfeifen herausklangen in die Stille der Nacht über die öde Haide; aber Niemand hatte sich getraut zu untersuchen, woher diese Klänge kamen. Nur ein junger, lustiger Geselle, man nannte ihn „den fidelen Peter“, soll einen derartigen Versuch, wie man sich erzählt, gemacht haben, und an seinem traurigen Schicksale nahm sich Jedermann ein warnendes Beispiel.


  Als er nämlich einstens tief in der Nacht vom Tanze nach Hause ging, führte in der Fußpfad über die Haide. Dort hörte er die schönste und lockendste Musik an sein Ohr schallen. Sie kam aus der Hütte am Ende der Haide und war so reizend, daß es ihn ordentlich hinzog zu dem verrufenen Hause. Die Fenster waren beleuchtet und als der Peter sich leise herbeischlich und hineinschaute, sah er eine Kranz von reizenden Mädchen in der Stube herumtanzen und es tönte ein so lustiges Lachen an sein Ohr, daß ihm alle Furcht verging, und er es wagte, in die Hütte einzutreten. – Hei, das war ein bunter Reigen, ein Springen und Schreien, daß dem Peter fast Hören und Sehen verging! Aber wie erschrack er, als statt der liebreizenden Mädchen, welche er durch’s Fenster erblickte, nur Fratzengestalten in der Stube herumsprangen, so häßlich und ekelerregend, als hätten sie sich dem Schooße der Hölle entrafft! Wild drehten sie sich im Kreise herum, den Besenstiel zwischen den Beinen, und stießen dabei ein so widerliches Geschrei aus, daß es Peter kalt überlief und ihm das Haar zu Berge stand. Manch’ bekanntes Gesicht glaubte er unter diesen unheimlichen Wesen zu erkennen; Eines aber erkannte er gewiß: das Gesicht der runzlichen Lisbeth, welche schon seit Jahren todt, aber schon zu ihren Lebzeiten als Drude und Hexe verschrieen war. – Die Alte rannte ganz nahe an ihn heran und rief ihm in’s Ohr: „Verräthst Du mich, so thu’ ich Dir was an!“ – Peter wankte zur Thüre hinaus, ein kleines Gebetlein stammelnd, und entfernte sich eiligst von dieser gräßlichen Stelle.


  Noch lange hörte er die Klänge an sein Ohr dringen; sie drangen ihm tief hinein, und von derselben Stunde an vermochte er nicht mehr fröhlich zu werden.


  Wohl fragten ihn die Leute, was ihm begegnet sei, aber er schwieg, denn er gedachte der Drohung der runzlichen Lisbeth. Einmal aber gerieth er mit dem bösen Enkel der verrufenen Alten in heftigen Streit und seiner nicht mehr mächtig, hielt er ihm vor, daß er die Lisbeth beim Hexentanz gesehen habe. Kaum war dieses geschehen, fühlte er sich wie vom Schlage gerührt und er konnte nicht mehr von der Stelle gehen. Man trug ihn nach Hause – und in drei Tagen – war er todt. – So die Sage vom Hexentanz und dem fidelen Peter.


  Als die nach dem geraubten Knaben Suchenden in die Nähe der Hütte kamen, konnten sie sich eines unheimlichen Gefühles nicht erwehren, denn sie gedachten des armen Peter. Aber wie erschracken sie, als sie in dem Hause Licht bemerkten. Den Narrenhofbauer überkam es wie eine Ahnung, sein Aloys könnte darin sein und er forderte Alle auf, mit ihm hineinzugehen. Sträubten sich die Leute auch Anfangs, so bekamen sie doch Muth, weil ihrer so Viele waren und sie gingen, wenn auch befangen, gerade auf die Hütte zu. An derselben angekommen, schaute der Narrenhofbauer durch das Fenster in die mit Spanlicht beleuchtete Stube und stieß einen Schreckensschrei aus, denn da drinnen waren Diejenigen, welche er suchte und aus einer auf den Tisch gestellten Hühnersteige, welche die Narren umgaben, tönte das Weh- und Angstgeschrei seines Kindes.


  Wuth und Rache schnaubend eilte er in die Stube der Verworfenen. Er schlug sie mit seinen Fäusten zu Boden und rettete seinen Sohn aus der entsetzlichen Gefangenschaft, denn nackt hatten ihn die boshaften Geschöpfe in eine Hühnersteige gesperrt und weideten sich an seiner steten Todesangst, an seinen Bitten und seinem Wimmern.


  Der Haß auf ihren Bruder, weil dieser im Besitze des väterlichen Anwesens war, wozu die Narren in ihrem verrückten Geize alle selbst sich berechtigt und befähigt glaubten, hatten sie diese Rache ersinnen lassen.


  Selbst in dem Kopfe des Verrückten zeigt sich hin und wieder eine eigenthümliche Regelmäßigkeit der Ideen, und dieses am meisten, wenn die Leidenschaft ihn anstachelt, Böses zu thun. Unversöhnlich ist er in seinem Hasse, und mit einem gewissen Instinkte sucht er sich zu rächen für Alles, was ihn verletzte. Und was verletzt ihn nicht? Mißtrauisch gegen Alles, genügt ein Blick und seine Hand zieht sich krampfhaft zu einer Faust zusammen und in dem wahnsinnigen Gemurmel, das aus den zitternden Lippen hervordringt, liegen die maßlosesten Flüche und Verwünschungen, die uns ängstigen könnten, wenn wir sie verstünden.


  Hinterlist und Feigheit, Mißtrauen, Haß und Rachlust gehören zu dem Wesen jener Klasse von Narren, welche wir boshaft nennen und deren Nähe uns unheimlich und unerträglich wird.


  Die drei Narrengeschwister gehörten zu dieser Klasse, und wie sie jetzt dalagen zu den Füßen des beleidigten Bruders, vor Furcht um ihr elendes Leben laut aufschreiend und sich zusammenkrümmend auf dem schmutzigen Boden: mußte man den Blick mit Ekel und Verachtung hinwegwenden von dieser Gruppe menschlicher Geschöpfe.–


  Der Narrenhofbauer, welcher vor wenigen Augenblicken seine Geschwister kalten Blutes hätte umbringen können, prallte jetzt zurück; der Gedanke, in den Adern dieser Elenden rinne sein Blut, das Blut seiner unglücklichen Mutter, nahm alle Rache hinweg aus seinem Herzen und mit einem mitleidigen Blicke auf die Unglücklichen verließ er, den Wiedergefundenen in den Armen, mit seinen Leuten das verrufene Haus.


  Aloys aber, der achtjährige Knabe, zog in seinem sonst so weichen Herzen den Haß und die Rache groß gegen jene Unseligen. Der Gedanke an die erlittene Unbill trieb ihm schon das Blut zu Kopfe; – er hatte ihnen Vergeltung zugeschworen, wenn er einmal groß würde, und als er’s ward, bedurfte er all’ seiner Geistesgegenwart und Selbstbeherrschung, daß er sich nicht hinreißen ließ von der Leidenschaft der Rache.


  Die Narren verhielten sich übrigens seit jener Begebenheit ruhig. Sie bildeten gleichsam in jener Hütte, welche man ihrer Bewohner halber „den kleinen Narrenhof“ nannte, eine Familie, wo sie sich nach ihren verschiedenen Wanderungen wieder zusammenfanden.


  Der Narrenseppl, so nannte man einen der Brüder, trug nie ein Hemd am Leibe und niemals Schuhe. Ein zerlumptes Beinkleid und eine bis über die Nase herabgezogene Zipfelhaube, welche mit zwei Löchern versehen war, durch die seine unsteten Blicke hervordrangen, waren seine einzige Kleidung. Auf dem Rücken trug er eine große Kürbe, worin er alles Mögliche sammelte und herumschleppte, was ein Narr nur immer zusammenbringen konnte: alte Brechen, Spinnräder, zerbrochene Häfen, Katzen, Tauben, Kaninchen usw. Diese Sachen vertauschte er für Geld und Lebensmittel, eine Handelschaft, zu der sich die Leute natürlich zum Spasse herbeiließen. Betteln sah man ihn nie. Er ging in die Häuser, setzte sich, ohne ein Wort zu sprechen, hinter den Ofen und blieb, bis man ihm etwas schenkte oder austauschte. Dann packte er wieder zusammen und lief eiligst weiter, weil er in der Regel befürchtete, der Handel könnte die Leute reuen. Wochenlange hielt er sich des Nachts im Walde auf und kam oft in Gefahr, von Jägern erschossen zu werden.


  Der andere Bruder, der Ringel-Narr, hatte diesen Namen seiner Sucht nach glänzenden Ringen und überhaupt nach allem glänzenden Metalle zu verdanken. Er trug stets eine alte Geige mit sich, auf deren einziger Saite er mit wahrer Lust herumfiedelte. Er tanzte dabei, wenn man ihm ein „Ringel“ verhieß, in der Stube oder auf freiem Felde in der possierlichsten Weise herum, und die Leute machten sich oft ein Vergnügen daraus, ihn tanzen zu sehen.


  Die närrische Schwester, das Narren-Mirdei, blieb meistens zu Hause und strickte in einem fort an einem Strumpf, ohne daß sie es verstand, eine richtige Masche zu machen. Ihr Strumpf war das durchlöcherte Faß der Danaiden. Sie strickte und strickte immer, ohne daß der Strumpf auch nur um eine Nadel größer wurde. Dazu besorgte sie auch das Hauswesen. Sie kochte oder verkochte die von ihren Brüdern nach Hause gebrachten Lebensmittel und brachte Speisen auf den Tisch, welche wohl in keinem Kochbuche enthalten sein dürften.


  Eigenthümlich war es, daß diese drei Narren, wenn sie zu Hause waren, in der friedlichsten Weise bei einander lebten; trafen sie aber auswärts zusammen, so waren sie gleich bereit, wenn sie von rohen Leuten dazu aufgestachelt wurden, sich gegenseitig mit aller Erbitterung abzuraufen.


  Da sie besonders gerne Kirchweihen besuchten, so hatte der Narrenhofbauer mit der Zeit nichts dagegen, wenn sie sich alle Jahre einmal bei ihm gütlich thun wollten. Er beschenkte sie dann immer mit Kleidern, welche die Narren wohl nach Hause trugen, aber nie anzogen, weil sie sich in ihren Lumpen behaglicher fühlten. Außerdem schickte er ihnen das ganze Jahr über Mehl, Schmalz und Brod, und that überhaupt Alles, was er thun konnte, um den boshaften Geschöpfen keine Ursache zu geben, ihre Feindschaft zu erneuern.


  So kamen dieselben auch wieder zur diesjährigen Kirchweih in ihr ehemaliges Vaterhaus, und endete dieser Besuch mit Rauferei und jäher Flucht.


  Auf verschiedenen Wegen hatten sie sich nach den Schlägen von Aloys durch die Waldung nach ihrer Hütte begeben und brüteten da auf Rache für die erlittene Unbill.


  


  III.


  Aloys hatte wenig geschlafen. Mit Sehnsucht erwartete er den neuen Tag. „Therese ist da!“ wiederholte er sich wohl hundert Male. Er sollte sie wieder sehen und sprechen! Sein Herz schlug freudiger von Stunde zu Stunde. Nur Eines legte sich immer wie ein dichter Schatten über seine hellstrahlende Freude und konnte sich dieser Verdüsterung seines Gemüthes nicht erwehren: es war der Gedanke an seine Braut. – Er fühlte erst jetzt, wie gut er ihr gewesen, jetzt, wo er ihr entsagen wollte.


  Was sollte er thun? Sollte er das Bauernmädchen heirathen, weil er ihr das Versprechen gegeben und die Hochzeit schon angesetzt war? Sollte er als Mann handeln und das gegebene Wort halten? Freilich sollte er das. Er mußte es wohl; seine Ehre und sein Charakter verlangten dies, und mit Schmach und Schande sah sich der Treulose überhäuft von allen Leuten, die ihn kannten. – Therese aus der Stadt durfte er nie wieder sehen – er mußte sie vergessen, denn nimmer konnte sie die Seine werden!


  Er schrieb auf ein Blatt einige Zeilen, welche er dem Mädchen mit Tagesanbruch übersenden wollte. Er schrieb, daß er Bräutigam sei und das Geschick sie für immer trenne. Er schrieb, wie unendlich es ihn schmerze, ihr dieses mittheilen zu müssen, daß er zeitlebens ihren Verlust betrauere und niemals mehr glücklich sein könne.


  Diesen Brief wollte er an Therese überschicken. Er nahm sich vor, sie nie wieder zu sehen – und während dieses Vorsatzes stand die Geliebte seines Herzens lebendig vor seiner Seele! Er hörte ihre Worte: „Auf Wiedersehen, mein Aloys!“ und es war ihm, als drückte sie einen leisen Kuß auf seine Lippen und er fühlte, wie sie jetzt geistig mit ihm vereint sei. Ein glücklicher Schauer durchrieselte seinen ganzen Körper und mit freudiger Bewegung rief er: „Therese, meine Therese!“


  Aber ach, in diesem freudigen Fluge fühlte er wieder an seine Flügel ein schweres Gewicht sich hängen, welches ihn herabzog in die traurige Wirklichkeit.–


  In diesen verschiedenartigen Gemüths-Erregungen verging die Nacht und der kommende Morgen brachte kein Licht in den geistigen Wirrwarr des jungen Mannes. Er kam endlich zu dem Schluß, sich bei seinem Freunde, dem Geistlichen des nahen Marktes, Rath zu erholen und schlug, sobald er vom Hofe abkommen konnte, den Weg dahin ein.


  Resl, seine Braut, begegnete ihm vor dem Hause. Sie hatte mit ängstlicher Spannung schon lange nach dem Narrenhofe herübergesehen, ob ihr Bräutigam nicht sichtbar sei und ging ihm, sobald sie ihn erblickte, entgegen. Sie fragte ihn zärtlich nach seinem Befinden. – Aloys reichte ihr die Hand und eine Thräne floß ihm über die Wange, als er dem Mädchen in die treuherzigen Augen sah.


  „Du bist no nöt g’sund!“ sagte die Resl besorgt. „Bleib’ z’Haus, Alys; i laß Dir um an’ Dokt’r fahr’n.“


  „Will lieber selbst zu ihm geh’n,“ entgegnete der junge Mann. „Die frische Luft thut mir gut.“


  „Wenn D’ nur nöt krank wirst!“ sagte das Mädchen. „I woaß nöt, wie’s kimmt, aba mir is’s als müaßt no was Unrechts passirn, bevor ma coplirt wer’n. Nimm’ Di’ zam, Alys, ’s is koa guate Ahnung.“–


  „Und seit wann ahnst Du so was, Resl?“ fragte Aloys überrascht.


  „No nöt lang,“ entgegnete das Mädchen. „Aba Gspoaß, was wird’s sei’, als a nixnutzige Einbildung. Nöt wahr, Alys?“


  „Gott geb’s!“ entgegnete dieser. – „B’hüt Di Gott, Resl, bis Mittag komm’ ich wieder nach Haus!“


  „Komm’ g’sund wieda, daß ma ’n Nachkirta no austanz’n könna. B’hüt Di Gott, Alys!“


  Sie drückten sich die Hände und Aloys schlug mit unerquicklichen Gefühlen den Weg nach dem Markte ein. Der Weg führte über eine Anhöhe, woselbst er in der nahen Wiese ein Mädchen bemerkte, welches Blumen pflückte und mit freudiger Hast von einer zu andern sprang. Kaum war es den jungen Mannes ansichtig, eilte es mit kindischer Freude Aloys entgegen.


  Im nächsten Augenblicke hielt er Therese in seinen Armen und bedeckte mit glühenden Küssen den schönen Mund, welcher sich ihm darbot und welcher ihn wieder küßte.


  „Gelt, Aloys, Du g’hörst mir?“ rief im freudigsten Tone das glückliche Mädchen.


  Und wie damals bei ihrer letzten Umarmung in Regensburg erwiderte der junge Mann: „Ewig, Therese!“ – Aber dieses Mal trieb keine gestrenge Hofrathsstimme die Liebenden auseinander und mit aller Innigkeit hielten sie sich umschlungen. Sie dachten an nichts mehr, als an das Glück des Augenblicks. Beide waren selig in ihrer gegenseitigen Anschauung.


  „Bist Du’s denn, Aloys?“ begann endlich Therese. „Und Du, bist’s denn Du?“ entgegnete der Mann. „Ließest mich drei lange Jahre ohne alle Kunde von Dir!“


  „Bedurfte es denn einer Kunde?“ fragte das Mädchen. „Brachte sie Dir nicht stündlich Dein Herz? Die Küsse, die ich Dir in Gedanken sandte, hast Du sie nicht empfunden, hat Dein Gefühl sie Dir nicht empfinden lassen?“


  „Aber, wo warst Du denn, Therese? Erzähle doch!“


  „Ach, Aloys,“ erwiderte das Mädchen, „laß mich nicht zurückblicken in die Nacht, da es mir endlich Tag geworden. Die Nacht war gräßlich, der Tag ist über alle Maßen schön! Laß mich an nichts weiter denken, als daß ich Dich wieder habe. An Deinem Herzen geborgen, werde ich Alles vergessen, alles Leid und Weh, was ich erduldet. Dies ist vorüber und jetzt, nicht wahr, soll uns nichts mehr trennen?“


  Der junge Mann getraute sich hierauf nicht zu antworten. Eine tiefe Röthe bedeckte sein Gesicht. Aloys ermannte sich und verlegen blickte er ringsumher, ob Niemand in der Nähe war, der diese Begrüßungsscene mit angesehen hatte. Das kleine Wäldchen lag wenige hundert Schritte von ihnen und Aloys lenkte mit Theresen die Schritte dahin. Am Saume desselben setzten sie sich nieder und nun drängte sich Frage und Antwort aufeinander. Therese erfuhr zu ihrem Bedauern, daß Aloys noch oft an sie geschrieben und ebenso überrascht war dieser über die Versicherung, daß das Mädchen mehrere Briefe an ihn abgesandt hatte. – Beide also wurden betrogen. Beide täuschten sich. Jeder glaubte sich von dem anderen vergessen und Beide irrten sich. Hätten sie das geahnt! Wie viele Leiden wären ihnen erspart gewesen, wie anders hätte es um Theresens Inneres gestanden!


  Ihr hatte das Schicksal nicht mehr freundlich gelächelt. Seit jener letzten Umarmung mit Aloys war sie nicht mehr froh geworden. – Jene Scene wurde in der Stadt bekannt; die geschäftige Fama vergrößerte die Sache und die Vorsteherin des Instituts, das Therese besuchte, hielt es für gerathen, einem Mädchen, das in einen Studenten verliebt sei und bei einem Rendez-vous ertappt worden, den ferneren Zutritt zu versagen. Ihre Freundinnen zogen sich von ihr zurück – mit einem Worte: das Mädchen kam gleichsam in Verruf. Ihr Schmerz und ihre Wuth waren grenzenlos. Wohl milderte sich nach und nach das falsche Urtheil, aber ein Makel blieb einmal auf Therese haften und ihre tief bekümmerten Eltern, welche an dem Skandal die größte Schuld trugen, hielten es für das Beste, ihre Tochter auf einige Jahre zu entfernen. Die Frau Hofräthin hatte in einem böhmischen Kloster eine Anverwandte, welche Aebtissin war und eine strenge, fromme Frau sein sollte. An diese wandte sie sich mit dem Ersuchen, ihre Tochter zu sich zu nehmen. Die Bitte wurde genehmigt und Therese mußte abreisen in das Kloster nach Böhmen.–


  Ihr war gräßlich zu Muthe. Sie war verwundet bis zur letzten Fiber ihres Herzens. Sie, welche das Leben bis jetzt nur heiter angelacht, sah jetzt nur sein grinsendes Spottgesicht. Nur das Bewußtsein ihrer Unschuld hielt sie noch aufrecht. Der Gedanke an Aloys war der einzige lichte Stern in der Nacht ihres Elends; an ihn klammerte sie sich an, wie der Schiffbrüchige den Balken umfaßt, der ihn hinaustragen soll zum sicheren Strande. – Die reine Liebe, die man in ihrer schönsten Blüthe gewaltsam unterdrücken wollte: die nährte sie mit heimlicher Freude und sie schwur es sich selber, eher in dieser Liebe unterzugehen, als ihr zu entsagen. Ein bitterer Trotz machte sich in ihrem Charakter geltend. Die Aebtissin des böhmischen Klosters nahm Therese als ein von der christlichen Herde verirrtes Lämmlein wohlwollend auf, doch suchte sie die Begriffe, welche Therese bis jetzt vom Leben hatte, mit einem Male umzustoßen. Man sprach ihr so viel vor und so viel in sie hinein, bis sie selbst nicht mehr wußte, wie sie daran war – bis sie ihren letzten Trost verlor: den Halt, welchen sie in sich selbst gefunden, bis sie Alles verlor, alle Freuden und Hoffnungen und endlich ein willenloses Geschöpf – eine Creatur ihrer Obern wurde.


  Dazu kam noch, daß ihr eine böse Krankheit Vater und Mutter in Einem Jahre raubte und da auch Aloys auf all’ ihre Briefe, welche sie im Verstohlenen an ihn abgeschickt, keine Antwort gab (denn die Briefe wurden alle der Aebtissin verrathen und überbracht) und ihn für verloren hielt, so fühlte sie sich in den Mauern des Klosters unendlich verlassen. Dieses Gefühl that ihr unaussprechlich weh, und ist dieses wohl der größte Schmerz im Leben. Wer nie verlassen gewesen, weiß nicht, wie es dem im Innersten ist, der sich verlassen fühlt!


  Unverstanden sah sie ihre schönsten Wünsche dahin welken und keine Morgenröthe dämmerte mehr in ihrem Herzen auf. Nach dem vermeintlichen Verluste von Aloys hoffte und befürchtete sie nichts mehr, denn nach ihrer Meinung hatte sie nichts zu verlieren.


  So waren fast drei Jahre dahingeflossen.


  Sie war vor die Wahl gestellt, den Kampf mit dem Leben aufzunehmen oder im Kloster zu verbleiben. Die würdige Oberin, welche keinerlei Zwang auf ihren freien Willen ausüben wollte, gab Therese Gelegenheit, noch einmal in das freie Leben hinauszutreten und dann sich über ihre Zukunft zu entscheiden. Die Gelegenheit hiezu gab das große Madonnafest in Neukirchen zum heiligen Blut.


  Zu diesem Feste strömten von Nah und Fern fromme Wallfahrer. Auch von dem Orte, wo Theresens Kloster sich befand, machte sich ein Kreuzgang zusammen und die Aebtissin gab Theresen den Rath, unter dem Schutze einer würdigen Frau diese Wallfahrt mitzumachen.


  Therese war bei dieser Nachricht auf’s Tiefste bewegt. Sie sollte noch einmal hinauskommen in das Leben – noch einmal in die Nähe von Aloys!


  Sie sollte Aloysens Heimat – vielleicht ihn selbst nochmals sehen! Dieser Gedanke brachte neues Leben in alle Adern ihres Körpers. Die Hoffnung regte sich auf einmal wieder in ihrem Herzen. Das Gefühl der Freude, dieses längst entwöhnte Gefühl, machte sie erzittern. Ihre ganze Seele jubelte bei der süßen Stimme ihres Innern, welche ihr zurief: „Zu ihm! zu ihm!“–


  Die würdige Frau, deren Obhut sie anvertraut wurde, war die Lehrerin des Ortes und zugleich das Faktotum des Klosters, für das sie alle weltlichen Geschäfte besorgte. Durch ihre Bigotterie hatte sie sich das unbedingte Vertrauen der Aebtissin erworben, welche sie bei allen Gelegenheiten in Sprache und Benehmen nachzuahmen suchte. Nur in materiellen Dingen überließ sie diese Nachahmung ihrem Manne, denn Beide bildeten den Gegensatz von corpulent und mager, eine Erscheinung, welche die Frau auf Rechnung von Naturanlagen schrieb, deren wahre Ursache aber noch eine andere war.


  Da die Frau Lehrerin in der Nähe von Neukirchen einige nothwendige Geschäfte für das Kloster zu besorgen hatte, ward die Wallfahrt schon einige Tage vor dem Feste angetreten.


  Therese ward mit jedem Schritte, mit dem sie sich vom Kloster entfernte und sich Aloysens Heimath näherte, fröhlicher. Die Jugend machte ihre Rechte in dem armen Mädchen wieder geltend. Ihre Begleiter ahnten nicht, was in der Seele ihrer Anbefohlenen vorging. So kamen sie nach dem Orte, wo das erste Wiedersehen zwischen Aloys und Therese stattfand.


  Was das Mädchen bei diesem ersten Begegnen fühlte, ist wohl unaussprechlich. Die wenigen Worte, welche sie mit ihm gewechselt, ließen sie ihre ganze Vergangenheit vergessen. Ihre Seele jubelte laut auf vor Glück. Die Fesseln ihres Geistes und Herzens waren plötzlich hinweggehaucht, ein wonniges Gefühl durchströmte ihren ganzen Körper: Therese war glücklich! Und auch Aloys war es! Beide hatten sich wieder gefunden und Beide fühlten, daß sie das Schicksal für einander bestimmt habe. Sie hofften, daß der Gott, welcher die Flamme in ihren Herzen angezündet, dieselbe nicht wieder auslöschen würde.


  Unter gegenseitigen Fragen, Antworten und Erzählungen ihrer Erlebnisse verrannen flüchtig die Stunden. Aloys hatte Alles erzählt; nur über Einen Gegenstand schwieg er – über seine Braut. Er fühlte die Sünde, welche er beging, aber er konnte dieses Geständniß nicht über seine Lippen bringen, wenigstens jetzt nicht. Er konnte die klare Freude des Wiedersehens nicht trüben. Er selbst zwang sich zum Vergessen und er vergaß. Beide waren selig und Keines ahnte, daß die Sonne, welche diese Seligkeit beschien, noch heute herniederschauen sollte in die Nacht einer neuen Trostlosigkeit!


  


  IV.


  Der böhmische Schulmeister saß mit seiner theuern Ehehälfte in dem Herrenzimmer des Eschlkamer Gasthauses. Beide warteten auf ihre Schutzbefohlene, auf Therese, welche sie seit der Frühmesse in der Kirche glaubten, wo sie sich in stiller Andacht vorbereiten würde auf den morgigen Ablaß und auf den wichtigen Schritt, welchen sie in Kurzem durch den Eintritt in das Kloster zu machen hatte. Die Frau Lehrerin hatte eine Halbe Bier vor sich stehen und strickte an einem blauem Strumpfe. Der Herr Lehrer hatte nichts vor sich stehen und sah mit einem Auge in ein altes, vergilbtes Gebetbuch, mit dem andern nach dem Glase, welches vor seiner Gattin stand und auf dessen teilweisen Inhalt er sich bis jetzt vergebens Hoffnung gemacht hatte. Seine Frau hatte hiezu ihren triftigen Grund und gab ihm das Glas immer erst, wenn sie ihren Durst vollkommen gelöscht; denn hatte es der Mann einmal in Händen, so trank er so lange fort, bis der letzte Tropfen geflossen, eine Gewohnheit, deren üppige Ausführung die Frau Gemahlin dadurch verhinderte, daß sie immer möglichst wenig im Glase ließ und so der Mann nie zu einer vollkommenen Befriedigung gelangte.


  Es gehörte zur Hausphilosophie der Frau Lehrerin, diese unvollkommene Befriedigung in Allem und Jedem bei ihrem Manne in Anwendung zu bringen. Ihr erster Mann unterlag daher gewiß keinem Indigestionsfehler, als er das Zeitliche segnete und eine blühende fünfzigjährige Wittwe zurückließ. Die Wittwe blühte wirklich, denn sie zeichnete sich durch ein fortwährend rothes Gesicht aus und hatte eine Dicke, welche den Speiseabfällen des Klosters, wo sie beständig beschäftigt war, alle Ehre machte. Sie erfreute sich einer großen Nase, auf welche meistens ein Augenglas eingezwickt war. Um mit ihren furchtbar großen, rollenden Augen durch dasselbe zu schauen, hatte sie die Gewohnheit, ihren Kopf rückwärts zu halten, so daß der Vergleich mit einem gespreizten Truthahn bei ihr anwendbar war. Sie war von ziemlicher Größe und ihr Körper hätte für proportionirt gelten können, wenn nicht die auffallende Kürze ihres Halses so unvortheilhaft gewesen wäre. Sie trug eine weiße Haube, ein schwarzes Kleid und einen schwarzen Moirékragen, eine Kleidung, welche gleich auf ihren dienstlichen Beruf im Kloster schließen ließ. Sie galt nicht nur für eine gescheidte, sondern auch für eine fromme Frau mit strengen Grundsätzen; sie war die Vertraute der Vorsteherin des Klosters und hatte bei allen Gelegenheiten einen großen Einfluß. Sie that sich aber auch etwas darauf zu Gute, und wehe der Klosterschwester, welche sich ihre Mißgunst zugezogen hatte! Man fürchtete sie ordentlich mit ihrem strengaussehenden Gesichte, den rollenden, stets forschenden Augen und der fortwährenden, geheimnißvollen Wichtigthuerei. Ihr erster Mann war Lehrer der czechischen Schule in dem Dorfe, welches an das Kloster anstieß. Sein Dienst trug ihm so viel, daß er über die Schönheit eines einfachen Lebens stets im Unklaren blieb. Seiner Frau gehorchte er unbedingt und fürchtete sie wie – den Satan. Er that nichts ohne ihre Erlaubniß. Hatte er einen Jungen zu bestrafen, so mußte erst die Erlaubniß der Frau Lehrerin eingeholt werden, deren Bescheid sich nach Maßgabe der gepflogenen Aufmerksamkeit von Seite der Eltern der Schulkinder richtete. – Er starb endlich. – Die Frau nahm sich für die Schule einen Aushilfslehrer und dieser heiratete, um ein „sicheres“ Brod zu bekommen, die fünfzigjährige Wittwe. Er trat ganz in die Fußstapfen seines Vorfahrers und übertraf ihn wo möglich noch. Er hieß Sebastian und war einige Jahre jünger als seine Frau, sah aber um zwanzig Jahre älter aus. Trotzdem mußte er bei häufigen Rügen seiner Gattin oft den Ausdruck von „Jugendthorheit“ sich gefallen lassen. Er war ein köstlicher Patron, dieser Sebastian, und Jedermann mußte bei seinem Anblicke schon heiter gestimmt werden. Er war unendlich lang und fürchterlich mager; hatte dabei einen eigenthümlich geformten, mehr in die Breite als Länge strebenden Kopf, eine lange, spitze Nase und einen so breiten Mund, daß er sich selbst hätte etwas leise in’s Ohr sagen können. Eine große Brille, das Zeichen seiner Buchstaben-Gelehrsamkeit, war vor seinen kleinen Aeuglein angebracht, welche unter einer faltenreichen Stirn hervorguckten. Sein Haupt aber, das mußte man ihm lassen, war noch mit einem ziemlich üppigen Haarwuchse bedeckt und Meister Sebastian wußte denselben mit einem gewissen Schönheitssinne zu ordnen, denn ein unvergleichlicher Kakadu thronte über seiner Stirne und an jeder Schläfe hing eine sorgsam gepflegte Haarschnecke herunter. Sein Gesicht war immer freundlich, wenn er sich beobachtet sah; stets spielte ein süßes Lächeln um seinen zahnlosen, weiten Mund, den er übrigens nie aufthat, wenn es nicht unbedingt nöthig war – denn unter einem gewissen gelehrten Schweigen gab er sich den Anschein eines großen Denkers.


  Er dachte wohl stets und auch jetzt im Gasthause dachte er wieder, über sein Andachtsbuch hinaussehend, über die Güte des bayrischen Bieres, über den Geiz seiner dicken Gattin, welche ihm das Glas immer noch nicht reichte, und über die Unrichtigkeit des Sprüchwortes nach: „Mann und Weib – sind Ein Leib!“ Ja, er erklärte dieses in seinem Ideengange für eine pure Dummheit und vergaß sich endlich so weit, daß er die sehnlich erwünschte Bewegung seiner Frau im Geiste schon wirklich zu sehen wähnte und ausrief: „Wohl bekomm’s!“


  Damit war der Anfang zu einem Dialoge zwischen Beiden hergestellt.


  „Ich danke!“ sagte die Frau etwas zerstreut, nahm das Glas und – ach, sie reichte es nicht Sebastian, sondern trank es selbst aus bis zum letzten Tropfen! Ein stiller Seufzer löste sich aus der schweren Brust des Mannes und sein süßes Lächeln verzog sich einige Augenblicke lang zu einer gewissen Sauerkeit.


  „Ich denke,“ sagte die Frau, „wir haben für heute genug getrunken. Dies war bereits die vierte Halbe. Es ist entsetzlich, wie leicht man in diesem Bayern zur Sünde geneigt wird! Was hast Du gesagt, Sebastian?“


  „Ich?“ entgegnete der Mann. „Hab’ ich was gesagt? Nein! Aber, was die Sünde anbelangt, so tragen wir nicht lange daran; denn morgen ist ja allgemeiner Ablaß in Neukirchen.“


  „So? Und Du traust Dich, mir das in’s Gesicht zu sagen? Auf den Ablaß also sündigst Du hin, Du leichtsinniger Patron? O, da war mein erster Mann, Gott hab’ ihn selig, schon ein ganz Anderer; der hätt’ sich das nicht zu denken, viel weniger zu sagen getraut! Du trägst seine Kleider – o, könntest Du auch seine Frömmigkeit und Zerknirschtheit tragen in Deinem Herzen!“


  Der Schulmeister sah sich, als von seinen Kleidern die Sprache war, unwillkürlich an und ein verstohlenes, ironisches Lächeln schwebte um seinen Mund. Sein Anzug bestand in einer weißen, bereits etwas beschmutzten Halscravatte, einer alten ausgewaschenen Nankinghose und ebensolcher Weste und einem blauen, eigenthümlich konstruirten Fracke aus Leinenzeug mit weißen Beinknöpfen versehen. Er hatte seine ganze Garderobe von seinem Vorfahrer ererbt und mußte schon seit fünf Jahren daran tragen. Der Selige war aber um einen Kopf kleiner als Sebastian und die ererbten Kleider, wenn sie auch in der Weite recht gewesen wären, waren in der Länge kaum zu gebrauchen. Die Beinkleider reichten ihm nicht bis zu den Knöcheln und die Aermel an seinem Fracke waren so kurz, daß das Ende derselben näher dem Ellbogen als der Hand war.


  Der Lehrer konnte sich seinen Betrachtungen nicht lange hingeben, denn seine Gattin gab ihm den Auftrag, er solle doch nachsehen, ob Therese immer noch in der Kirche sei, und ihr hierüber Antwort bringen.


  Sebastian setzte seinen weißen Strohhut auf und ging.


  Die Frau hatte diese Gelegenheit genützt, ein kleines Frühstück zu sich zu nehmen. Sie war eben damit fertig, als ihr Gatte die Nachricht brachte, daß das Mädchen nirgends zu finden, daß die Kirche seit einigen Stunden schon von Niemand besucht gewesen und Therese rein verschwunden sei. Die Frau Lehrerin war dadurch nicht wenig überrascht und in Angst gebracht. Sie warf ihren Kragen um und ging selbst, die Schutzbefohlene zu suchen. Mit Schrecken vernahm sie endlich, daß Therese schon am frühen Morgen auf dem Wege nach Lemming gesehen worden sei. Sie schlug mit ihrem Manne den Weg dahin ein.


  Die beiden Liebenden saßen noch immer am Saume des Wäldchens und waren noch nicht fertig mit Fragen und Antworten, als Therese plötzlich schon von Weitem die Gestalten erkannte, welche auf dem Wege daherkamen. Es war die höchste Zeit, daß sich die Liebenden trennten.


  „Denke Du daran, Aloys,“ sagte das Mädchen, „wann und wo wir uns sprechen können – ich kann an nichts Anderes mehr denken, als an Dich! Leb’ einstweilen wohl so Gott will, auf ein recht baldiges Wiedersehen!“


  Nachdem sie sich herzlich umarmt, ging Therese dem noch in ziemlicher Entfernung herankommenden Ehepaare entgegen.


  „Wo sind Sie denn, Fräulein?“ rief ihr die Lehrerin schon von Weitem im mißliebigsten Tone entgegen. „Wir suchen Sie seit zwei Stunden vergebens! Warum machen Sie uns diese Angst? Wenn dieses die höchwürdigste Frau erfährt, wird sie sehr ungnädig über Sie werden.“


  „Ach, entschuldigt!“ entgegnete das Mädchen. „Ich wußte nicht, daß ich Euch Sorge mache. Ich habe Blumen auf der Wiese gepflückt und bin in dem schönen Walde herumgelaufen – denn ach, es ist ja so schön da, so reizend! Seit drei Jahren habe ich dieses Alles entbehrt; laßt es mich wieder genießen!“


  „Was ist das für eine sündhafte Sprache!“ rief die Frau überrascht, indem sie ihren Kopf zurückwarf und ihre rollenden Augen auf das Mädchen heftete. „Was kann Sie die Gegend kümmern? Wenn das die hochwürdigste Frau wüßte! Ich erschrecke bei diesem Gedanken. Statt sich im Gebete auf das morgige Madonnafest vorzubereiten, haben Sie sündhafte Freuden an Blumen und Bäumen! Ich kenne Sie ja gar nicht mehr, Fräulein Therese!“


  „Ach, ich kenne mich selbst nicht mehr!“ rief das Mädchen jubelnd aus. „Aber, beste Frau Lehrerin, hat denn der liebe Gott die Blumen und die Bäume und die ganze Natur nicht erschaffen, damit sich der Mensch ihrer erfreue? Sehen Sie nur, wie schön diese Feldblumen sind – ich bitte, nehmen Sie selbe von mir an.“


  „Fort, mit diesen weltlichen Dingen!“ rief die erzürnte Frau, indem sie die dargereichten Blumen weit von sich schleuderte. „Ich habe der hochwürdigsten Frau versprochen, daß ich mit aller Strenge über Sie wachen werde, und während ich Sie in der Kirche glaube, laufen Sie in der Gegend herum und geben sich weltlichen Gedanken hin! Unerhört!“


  „Frau,“ sagte etwas verzagt der lange Sebastian, welcher zwar die deutschen Ergüsse seiner Theuersten nicht verstand, da er nur böhmisch sprach – aber recht wohl merkte, daß das Mädchen keine Komplimente bekam – „Frau, zanke nicht das junge Blut!“


  „Was hat Er hineinzureden!“ rief erzürnt die Frau. „Will Er am Ende gar dem Mädchen Recht geben? Ich rathe Ihm, nicht gemuxt, oder –“


  Sie schloß ihren Satz mit einer Gestikulation, welche ihre theure Ehehälfte besser verstand, als ihre deutschen Ergüsse, und seine ganze Erwiderung bestand in einigen Schnalzern, welche er mit seinen langen Fingern hervorbrachte, was gewöhnlich geschah, wenn er seine Worte verschlucken mußte.


  Die Frau raisonnirte noch eine Weile fort und würde damit nicht so bald zu Ende gekommen sein, wäre nicht Aloys näher gekommen und hätte ihren Gedanken eine andere Richtung gegeben.


  „Guten Tag!“ redete er sie an. „Sie kommen wohl als Gäste zur Lemminger Kirchweih?“


  „Kirchweih!“ rief der Schulmeister unter einigen konvulsivischen Bewegungen aus. Es war dieses eines jener deutschen Worte, deren Bedeutung einen eigenen Reiz für ihn hatte.


  Die Frau aber erwiderte ernst: „Wir sind böhmische Wallfahrer und nirgends geladen, außer bei der Madonna zu Neukirchen.“


  „Nun, da Sie gerade des Weges sind,“ sprach munter der junge Bursche, „so werden Sie wohl ein kleines Nachkirchweihmahl nicht verschmähen, wenn ich Sie freundlichst hiezu einlade.“


  Die Lehrerin war über diese unerwartete Einladung überrascht und schaute den jungen Mann verblüfft an. Dieser vermied es wohl, Therese anzublicken und fuhr im gutmüthigen Tone fort: „Wir haben die böhmischen Wallfahrer sehr gern. Wollen Sie also meine Einladung annehmen, so wird es mich und meinen Vater freuen. Und da Sie, dem Ansehen nach, von weiterher kommen, können Sie dann auch einiges Backwerk und Schinken mit auf die Rückreise nehmen.“


  „Aaaan Schink’n!“ rief der Schulmeister in einem Tone, der bewies, daß dieses wieder eines jener deutschen Worte war, deren Bedeutung ihn reizte, und zwar in einem solchen Grade, daß ihm das Wasser in zwei Rinnen aus beiden Mundwinkeln herausfloß, während sich das Zäpfchen seines langen Halses auf- und abwärts bewegte, als verschlänge er schon ein Stück dieser ihm so selten vorkommenden Speise.


  Die Frau ihrerseits war durch diese Worte gleichfalls gewonnen. Die Artigkeit des jungen Bauernburschen gefiel ihr und sie gab sich Mühe, denselben mit aller ihr zu Gebote stehenden Liebenswürdigkeit anzusehen.


  „Nun, wenn Sie es durchaus nicht anders thun,“ sprach sie endlich, „so sind wir halt so frei, ich und mein Mann und das Mädchen da. – Aber, Therese,“ rief sie plötzlich, „wenn das die hochwürdigste Frau erführe!“


  „So lassen Sie mich nach Hause gehen,“ erwiderte das Mädchen. „Gehen Sie allein hin mit Ihrem Manne.“


  „Aaaan Schinken!“ seufzte der Schulmeister wieder und schaute seine Frau mit zwei Augen an, denen sie nicht mehr widerstehen konnte.


  „Nein, Fräulein Therese, wenn ich hingehe, dann müssen Sie auch mit. Ich darf Sie nicht allein lassen. So will ich denn die Sünde auf mich nehmen! Führen Sie uns in den Bauernhof, und damit Sie wissen, wer wir sind, so sehen Sie hier meinen Mann, einen würdigen Schullehrer, – mich, seine Frau und hier ein Fräulein, welches bald das Glück hat, den Schleier zu nehmen. Seien Sie wieder gut, Fräulein – ich werde der hochwürdigsten Frau nichts vermelden!“


  Unter fortwährendem Geplauder der dicken Frau war der Narrenhof erreicht und Aloys führte seine Gäste in die Stube, wo sich mehrere gedeckte Tische befanden, die theilweise schon mit Gästen besetzt waren.


  „Bring’ Euch böhmische Wallfahrer,“ sagte Aloys zu seinem Vater. „Sie kommen weit her und sollen, wenn sie wieder nach Hause kommen, nicht sagen, daß sie in Bayern nicht gut aufgenommen waren.“


  „Freut mi!“ rief der alte Narrenhofbauer. „Seid’s willkemma und eßt’s und trinkt’s so viel als ’s mögt’s!“ Zu seinem Sohne sagte er leise: „Alys, Du verscheuchst ja mit denne G’stalten alle andern Leut. Die hätt’n ja denat d’ Taub’n nöt bessa zamtrag’n könna! Er siegt aus wia r a Vogelscheucha und sie wia r a rothe Ranna und ’s Deandl mit ihre brinnete Hoar – no ’s Deandl, Sapperment, hat die a Poar Aug’n! Soll das die Tochter von denne G’stalten sein?“


  „Gott bewahr’!“ entgegnete Aloys. „Das Deandl ist nur in ihrer Begleitung wallfahrten ’gangen. Sie soll, wenn ’s wieder heim kommt, in’s Kloster geh’n und hat keine Freud dazu.“


  „In’s Kloster und koa Freud dazu? Jetzt da schau her! da wenn i was d’rein z’reden hätt’, das g’schehet nöt. Davonthalbn (deshalb) sieht ’s aar a so kasi aus – dös arme G’schöpf!“–


  Aloys war über die Theresen zu Theil gewordene Theilnahme von Seite seines Vaters innig erfreut und er machte einen Spaß, indem er sagte: „Nun, Vater, wenn Euch das Deandl so g’fallt und Ihr meint, sie soll nöt in’s Kloster: so könntet Ihr’s ja heirathen.“


  „Wär’ aa nöt aus!“ entgegnete heiter der Alte, auf den Spaß eingehend. „Was d’ Resl wohl saget, wenn ’s so an Schwiegamuatter krieget; dann kaannt’s no lang wart’n, bis i ’n Austrag nehmet und damit wär’ Enk justement koa G’falln tho. – Schau aaf die Gäst’, Alys, daß nix feilt!“


  Vater und Sohn trennten sich und plauderten mit den Anwesenden, hießen sie Plätze einnehmen und sorgten für deren reichliche Bewirthung. Aloys war selig, Therese unter seinem Dache zu wissen. Beide vermieden, sich viel mit den Augen zu suchen und wenn sich ihre Blicke gerade begegneten, sagten sie sich in diesem Momente mehr, als sie in einer Stunde hätten aussprechen können. Der lange Sebastian und seine theure Gattin waren unendlich befriedigt. Das Gesicht des Lehrers wurde bei jeder neuen Schüssel freundlicher; er aß mit Herzenslust und man sah es ihm an, daß sein Appetit nicht von heute und gestern war, denn er schien mit der Anzahl Speisen immer zuzunehmen. Die Frau unterhielt sich mit einer neben ihr sitzenden Bauersfrau und machte Vergleiche über die bayerischen und böhmischen Lebensmittel und kam bei jeder neu aufgetragenen Speise auf den Refrain zurück: „Ja, sehen Sie, das kann man halt bei uns nicht einmal um’s Geld haben; muß mir deshalb schon eine rechte Ehre anthun und mir’s schmecken lassen!“ Der Narrenhofbauer unterhielt sich länger mit Theresen und ward von deren liebenswürdigem Benehmen und deren Bescheidenheit in der That für sie eingenommen. – Als Getränke wurde Anfangs Bier gereicht, als aber Weinflaschen aufgestellt wurden und Sebastian sich nach einigen Gläsern überzeugt, daß es wirklich Wein sei, ging sein stilles Lächeln in stoßweises, lautes Lachen über, was nicht wenig zum Ergötzen aller Anwesenden beitrug. Der Wein schien seinen Appetit erst recht anzuregen und er aß mit erneuten Kräften.


  „Alys,“ sagte der Narrenhofbauer lachend zu seinem Sohn, – „i bin zwar a reicha Baua, aba wenn i den langen Kerl acht Tag lang dahalt’n müßt, könnt’ i am neunten Tag betteln geh’n. – Aba es freut mi, daß ’s ihm a so schmeckt und is ihm aa vogunt!“


  Die Lustbarkeit der Kirchweihgäste ward noch erhöht, da der Dudelsackpfeifer erschien und als Tafelmusik Einiges mit eigenthümlicher Virtuosität zum Besten gab. Man fing sogar theilweise zu tanzen an, und die Frau Lehrerin, deren hellrothes Gesicht in’s Bläuliche übergegangen, sah es nicht ungern, als Therese, nach ihrer Meinung, um der Gelegenheit zur Sünde auszuweichen, die Stube verließ.


  Das Mädchen, dem das Sitzen beim Mahle und der Anblick ihrer Tischnachbarn unerträglich geworden, athmete leichter auf in der freien Luft und ging in den an den Hof anstoßenden, großen Obstgarten, hoffend, daß ihr Aloys nachfolge.


  Sie hoffte nicht umsonst; denn der junge Mann stand neben ihr, ehe sie sich’s versah.


  „Therese!“ rief er schmerzlich aus. „Wie weit ist es mit Dir gekommen! Du mußt – Du kannst diesen Leuten unterthänig sein! Du, das feingebildete Mädchen, die Tochter des Hofrathes! Ich weiß nicht, was mich abhält, Beide aus dem Hause hinauszujagen, in das ich sie so freundlich aufgenommen. Aber, es empört mich in meinem Innersten!“


  „Und doch, Aloys,“ entgegnete sanft Therese, „verdanke ich diesen Leuten das schönste Glück meines Lebens. Ohne sie hätte ich die Wallfahrt wohl nimmer machen und Dich wiedersehen dürfen. Alles Andere verschwindet gegen diese Seligkeit. Sei also gut mit ihnen wie bisher, denn ich muß noch lange um sie sein.“


  „Das sollst Du nicht!“ rief Aloys leidenschaftlich aus. „Noch heute muß sich das ändern. Ich gehe zu meinem Vater und ich werde ihm sagen“–


  Der junge Mann stockte.–


  „Thu’, was Du für gut findest,“ sagte das Mädchen.


  „Ich finde für gut, Dich zu meiner Frau zu machen, Therese. Nicht Bäuerin sollst Du werden – nein, ich werde mir ein Herrengut in der Nähe kaufen und Dir eine Stellung anbieten, welche Deiner Erziehung entspricht. Mein ganzes Leben lang will ich nur darauf bedacht sein, Dich zu erfreuen und zu beglücken. – Willst Du mit mir glücklich sein?“


  „Ob ich will? – Aloys, ob ich will!“ – Therese fing heftig zu weinen an.


  „Warum weinst Du, Herz,“ fragte Aloys in zärtlicher Besorgniß. „Therese, was bewegt Dich?“


  „Der Wechsel meines Geschickes ist’s, was mich bewegt,“ entgegnete, etwas ruhiger geworden, Therese. „Dieser nie geahnte, glückliche Umschwung! Als ich hinter den Mauern des Klosters, so all’ meine Wünsche hinwelken und keinen Trost in der Zukunft sah, vergaß ich mich so weit, dem Himmel Vorwürfe über mein unverdientes Schicksal zu machen. Ich hatte Tage und Nächte gebetet und nichts erbetet, bis mir endlich auch dieser Trost versagt war: denn in meiner Verzagtheit hielt ich mich vom Himmel verlassen. Ich sah keine Rettung mehr und, ein willenloses Geschöpf, übergab ich mich der Laune des Schicksals. – Da, auf einmal wird’s Licht in meinem Innern; während ich schon Alles für verloren gebe, erhalte ich Alles wieder zurück – Alles so schön und so reichlich, und mein Herz ruft mir laut zu: Gott hat mich nicht verlassen!“


  „Er wird uns Beide nicht verlassen!“ sagte Aloys, Therese zärtlich die Hand drückend, als ihn der Ton einer Mädchenstimme plötzlich aus all’ seinen Himmeln herausriß.


  Der alte Narrenhofbauer hatte nämlich die Langenbauern-Resl aus ihrem Hof zum Tanze herübergeholt und Beide schauten sich nach Aloys um. Die Resl glaubte denselben im Garten bei Theresen zu sehen und rief hinaus: „Alys, oh! Kimmst aa nöt, daß D’ mit mir tanzst!“


  Aloys erschrak. Es war ihm zu Muthe wie einem Verbrecher.


  „Wer ist das Mädchen?“ fragte Therese über Aloysens Verlegenheit etwas überrascht.


  „Ich werd’ ’s Dir nachher sagen,“ entgegnete erröthend der junge Mann. „Erwart’ mich hier, ich komm’ bald wieder!“


  Aloys eilte in das Haus. Therese war allein. Sie schaute noch nach der Thüre, hinter welcher der Geliebte verschwand und konnte sich einiger ihr selbst noch unklarer Gedanken über dessen sonderbares Benehmen nicht erwehren, als plötzlich ein schallendes, widerliches Gelächter hinter ihrem Rücken ertönte, ein Gelächter, das ihr in das innerste Mark hineindrang. Das Mädchen war so davon erschreckt, daß sie sich nicht umzuschauen getraute. Eine tiefe Röthe bedeckte ihr Gesicht und sie glaubte vor Scham sich verbergen zu müssen, denn sie meinte nicht anders, als daß sie mit Aloys belauscht worden sei. Diese peinliche Lage mochte einige Secunden währen, als sie ein eigenthümliches Geflüster unmittelbar hinter sich hörte. Therese ermannte sich im Bewußtsein ihrer Reinheit und mit stolzer Miene drehte sie sich um; aber welch’ neuen Schreck empfand sie bei dem Anblicke, welcher sich ihr darbot!


  Die drei Narrengeschwister standen in ihrer Nähe, sie mit entsetzlichen Gesichtern angrinsend. Hinter dem Streuhaufen verborgen, welcher inmitten des Gartens lag, hatten sie die vorige Scene mit angesehen und ihr Instinkt trieb sie zur Rache gegen die Geliebte des Aloys, ihres Todfeindes. Die boshaften Narren waren überhaupt heute nur gekommen, um sich auf irgend eine Weise für die Schläge zu rächen, welche sie gestern erhalten, sonst hätten sie sich nicht so geheimnißvoll dem Bauernhofe zu nähern gesucht. Der Narrenseppl mit der Zipfelhaube über dem Gesichte hatte ein großes Messer in der Hand, der Ringelnarr schwank einen starken Knüttel, während die närrische Schwester einen Stein in der Hand hielt, welchen sie gerade nach Theresen zu werfen versuchte.


  Therese schrie laut auf und entfloh den Gräßlichen gegen das Haus zu. Sie hörte wie der Stein neben ihr auf den Boden fiel, sie hörte die Tritte der Entsetzlichen hinter sich und schon hatte einer der Narren sie an ihrem Haarzopfe ergriffen und zurückgezerrt – als auf ihr Geschrei die Leute aus dem Hause herbeieilten, Aloys voran, bei dessen Anblick die Narren einen Schreckensschrei ausstießen und die Flucht ergriffen. Therese lag bewußtlos am Boden.


  „Helft! Rettet!“ rief Aloys voller Angst. Er neigte sich zu der Ohnmächtigen und nachdem sich die Frauen, und vor Allen Resl, derselben angenommen, blickte er nach den Missethätern. Sie flohen über das Feld dem Walde zu.


  „Wartet, Ihr Elenden!“ rief er aus und ohne noch auf etwas Anderes zu achten, als auf die Rache, welche sein Herz erfüllte gegen Diejenigen, die sein Liebstes in der Welt mißhandelt hatten – eilte er ihnen nach. Er verfolgte sie bis in den Wald hinein. Aloysens Vater, die Reizbarkeit seines Sohnes wohl kennend, eilte ihm mit einigen Knechten nach, um ein Unglück zu verhüten.


  Therese erwachte wieder in den Armen der Resl, während die Frau Lehrerin vor Angst um ihre Pflegbefohlene laut jammerte und nach Wasser und Essig rief.


  „Aloys! Aloys!“ rief das Mädchen, die Augen aufschlagend. „Wo ist Aloys?“ fragte sie dann mit ängstlichen Blicken rings herum schauend.


  „Moant’s mein’ Hochzeiter?“ erwiderte das Bauernmädchen.


  „Euer Hochzeiter? Wer ist Euer Hochzeiter?“


  „No, der Alys,“ entgegnete Resl, „der Sohn vom Haus da. Aba wia geht’s Ihna, san ’s bessa?“


  Therese richtete sich jetzt auf. Das soeben noch todtenbleiche Gesicht überflog eine glühende Röthe. „Aloys, der Sohn des Narrenhofbauern, ist Euer Hochzeiter, sagt Ihr?“


  „No ja, was hab’n ’s denn, daß ’s so oft darnach frag’n? Da Alys is mei’ Hochzeiter und über d’ Wocha hab’n ma d’ Hozet. Hat er Ihna vielleicht gar für’n Narr’n g’halten und ’s Heirath’n versprocha?“ setzte sie spöttisch bei. „Aba, so viel i woaß, wird er scho mein Mo, wen Sö nix entgegen hab’n!“


  „Nein,“ stammelte Therese – „ich – habe nichts entgegen!“ Sie wäre wieder zu Boden gefallen, hätte sie nicht die Lehrerin in ihren Armen gehalten.


  Sie erholte sich aber sogleich wieder. Die Worte der spöttischen Resl: „Hat er Ihna vielleicht für’n Narr’n g’halten!“ – drangen wie der Biß einer giftigen Natter in ihr Herz. Ihr ganzer weiblicher Stolz machte sich plötzlich geltend.


  „Fort! fort von hier!“ rief sie der Lehrerin zu. Sie wollte weiter gehen, aber sie wankte bei jedem Schritte. Vor dem Hause stand ein angespanntes Wägelchen. Der Eigenthümer desselben, auch ein Kirchweihgast, war auf die Bitten der Lehrerin gleich bereit, die beiden Frauen nach Eschlkam zu fahren. Der Lehrer mußte zu Fuß dahin zurückkehren. Die Frau hörte auf dem ganzen Wege nicht zu jammern und zu raisonniren auf, aber Therese sprach keine Silbe mehr. Zu Hause angekommen, mußte sie sogleich zu Bette. Sie war furchtbar erregt, und was in ihrer Seele vorging, vermochte sie noch nicht in Worte zu fassen.


  
    *       *       *
  


  Aloys trieb, nachdem er die Flüchtigen eine Zeit lang vergebens im Walde verfolgt, die Sorge um Therese wieder zurück nach dem Bauernhofe. Hier sah er die Leute in der lustigsten Weise zusammen sprechen, denn Alle vergaßen das kranke Mädchen über das so viel Heiterkeit erregende Ehepaar. Er erfuhr zu seiner Freude, daß Therese nicht verwundet, sondern nur in Folge des erlittenen Schreckens krankhaft aufgeregt worden sei. Er ahnte nicht die Hauptursache dieser Erregtheit, daß es allein die Hochzeit mit Resl sei; daß es der furchtbare Zweifel sei zwischen Lüge und Wahrheit, der mit allen Foltern das kaum genesene Herz Theresens in Bewegung setzte. Sie sollte ihn zum zweiten Male verlieren und nach diesem Verluste auch den Glauben an das Liebste, was sie im Wachen und Träumen besessen, den Glauben an die Lauterkeit seines Herzens. – Der Gedanke, daß Aloys diesen Vormittag nur ein Spiel mit ihr getrieben, daß er Liebe und Treue schwur, während er in wenigen Tagen mit einem anderen Mädchen getraut werden sollte: dieser Gedanke erregte jede Fiber ihres Herzens.


  Aloys erkannte seinerseits recht lebhaft, daß es nun Zeit sei, sein Doppelspiel zu beenden. So schwer es ihm auch ankam, faßte er entschieden den Entschluß, die Resl von Allem in Kenntniß zu setzen.


  Resl war in ihrem Hause, als sie von Aloys aufgesucht ward. Das Mädchen hatte nach der Scene im Narrenhof keine Lust mehr, unter den Leuten zu bleiben. Eigenthümliche Gefühle erwachten in ihrem Herzen und es war ihr zu Muthe, als wären die Ahnungen, welche sie diesen Morgen Aloys gegenüber ausgesprochen, bereits in Erfüllung gegangen. Das Benehmen des böhmischen Mädchens, die auffallenden Fragen, ob Aloys wirklich ihr Hochzeiter sei; dann vor Allem das Beisammensein im Garten, welches sie selbst gesehen und Anfangs nicht beachtet hatte, dieses Alles erweckte in ihr Gedanken, welche, so unklar dieselben jetzt noch waren, sie doch im Innersten beängstigten. – Diese Angst stieg bei der sichtbaren Beklommenheit ihres Bräutigams, nachdem er sich zu ihr gesetzt und sie erkannt hatte, daß er ihr etwas Unangenehmes zu sagen habe, aber damit zu keinem rechten Anfang kommen könne.


  „I mirk Dir’s an, Alys,“ sagte das Mädchen, „daß Di’ was druckt; sag mir’s nur frischweg, was D’ hast. Daß ’s nix Guats is, ’sel kenn’ i in Dein G’sicht. Alys, Di’ g’freut’s nimma, daß unsa Hozettag so bald kimmt, möcht’st ’n gern außischieb’n, recht weit außi, so weit, daß D’ ’n nimma dalebest. Was hast mir d’rauf z’antworten?“


  Aloys faßte sich ein Herz und bat das Mädchen, sie möchte anhören, was er ihr zu erzählen hätte. So legte er ihr denn das bittere Geständniß ab und es bedurfte all’ seines Muthes und seiner Willensstärke, dasselbe in Worten auszusprechen. Er hatte ihr Alles mitgetheilt, von seiner Studienzeit in Regensburg an, wo er mit Therese unter demselben Dache gewohnt, bis zu dem jüngsten Wiedersehen, das Wiedererwachen seiner alten Liebe für die längst verloren Geglaubte.


  Resl hatte ihn ruhig angehört und erwiderte kein Wort. Sie stand auf und ging in ihre Kammer. Nach einer kurzen Weile kam sie mit rothen, verweinten Augen wieder heraus und reichte Aloys die Hand.


  „Alys,“ sagte sie, „Du bist a brava Bua und koa Feserl Falsch hon i no g’mirkt an Dir. Thua, was Dir Dei’ G’wissen vorschreibt. Mir thuat’s zwar schmerzli weh, muaß i Di verliern und d’ Schand kon i kaam datragn, oba i wünsch Dir davontwegen (gleichwohl) soviel Glück mit’n andern Deandl, wia i g’wunsch’n hab’, daß D’ hätt’st mit mir hab’n soll’n.“ – Dann ging sie wieder in ihre Kammer, sperrte die Thüre hinter sich ab und weinte heiße Thränen über diesen schmerzlichen Verlust ihres Herzens.


  Aloys sowohl wie Resl hatten es vermieden, ihre Väter von dem wichtigen Zwischenfalle in Kenntniß zu setzen. Aloys wußte, daß sein Vater wüthend darüber werden würde, und er wollte ihm das morgige Madonnafest nicht verderben, welches bereits durch die Glocken des nahen Marktes feierlich eingeläutet wurde und womit die Nachkirchweih endete. Also erst nach dem Feste wollte er dem Alten sein Geständniß ablegen. Er war fest entschlossen, sich durch nichts irre machen zu lassen, selbst nicht durch Enterbung; denn sein mütterliches Vermögen, das ihm nicht genommen werden konnte, war so bedeutend, daß er damit allein ein Anwesen sich erwerben und mit Theresen in den günstigsten Verhältnissen leben konnte. Uebrigens gab er sich der Hoffnung hin, seinen Vater, welcher für Therese glücklicher Weise günstig gestimmt war, mit der Zeit für sich zu gewinnen. – Unter solchen Gedanken ging er in den Markt, in der Absicht, Theresen Alles mitzutheilen, und er fühlte in seinem Herzen eine wohlthuende Leichtigkeit, daß er kein Falsch mehr in demselben bewahren mußte und frei, vollkommen frei dem so geliebten Mädchen gegenübertreten konnte.


  Aber Therese war für ihn nicht zu sprechen. Sie lag zu Bette. – Die dicke Lehrerin schlug ihm, so zu sagen, die Thüre vor der Nase zu, ihren Besuch im Narrenhof und Aloys verwünschend, welcher sie dazu gebracht. – Dieser mußte also unverrichteter Sache abziehen und hoffte, am andern Morgen glücklicher zu sein. Das war jedoch nicht der Fall; denn soeben im Begriffe, mit den glücklichsten Gefühlen seiner Therese den Morgengruß zu bringen, ward ihm unterwegs ein Briefchen zugestellt, dessen Inhalt das Grabgeläute seines schönen, jungen Glückes war. Todtenblaß starrte der Ueberraschte das Papier in seiner Hand an, das folgende, bittere Zeilen enthielt:


  
    „Wir dürfen uns niemals wiedersehen! All’ Deine Versprechen gebe ich Dir hiermit zurück. Suche mir nie mehr zu begegnen, denn Dein Anblick müßte mich jetzt ebenso beleidigen, als er mich vordem glücklich gemacht hat.


    Therese.“

  


  V.


  Die Glocken der Madonnakirche von Neukirchen beim heiligen Blut tönten feierlich und weithin hörbar durch das romantische Thal des Freibaches, den Tag ankündend, welcher allen Gläubigen ein Tag der Gnade und des Trostes ward.


  Tausende von Menschen waren schon Tags vorher, voll frommen Glaubens, nach dem Wunderorte geströmt und Tausende brachte der kommende Morgen von Nah und Fern.


  Die bunten Kleider der böhmischen Wallfahrer, welche singend in massenhaften Zügen das Thal entlang wandelten, brachten in die sonst so stille Gegend ein eigenthümliches Leben. Die Lerchen flogen in die Höhe und jubelten aus voller Kehle in den Gesang der Gläubigen. Der Himmel hatte sein schönstes Gewand angezogen und über die dunkelgrünen, bewaldeten Gebirge goß die Sonne ihre goldenen Strahlen in das liebliche Thal, die Menschen begrüßend, die darin wandelten, und die Blumen küssend, welche ihre bethauten Kelche öffneten.


  Näher und näher kamen die Prozessionen dem Gnadenorte, wo schon Tausende von Andächtigen verweilten. – In feierlicher Weise empfangen von den Vätern des Franziskaner-Ordens und unter dem Geläute aller Glocken ward sodann in die Wallfahrtskirche eingezogen und vor dem Altare der Madonna wurden die Gaben niedergelegt, welche die verschiedenen Wallfahrer aus ihrer Heimath mitgebracht.


  Alles stimmte mit ein in den Gesang zu Ehren der heiligen Jungfrau; – gewaltig drangen die vollen Töne der Orgel durch das Schiff der schönen Kirche, und himmelan rauschte der tausendstimmige Gesang zum Lob und Preis der holden Himmelskönigin!–


  Dort hinter einer Säule aber kniete eine weibliche Gestalt, welche in den Gesang nicht mit einstimmte. Töne anderer Art kamen aus ihrem Munde hervor. Sie schluchzte so bitterlich, daß man sich darüber erbarmen mußte. Das Mädchen schien sehr unglücklich zu sein! Und sie war es auch. Therese suchte, gleich allen andern Gläubigen, Trost und Milderung ihres Schmerzes von der Madonna zu erflehen, aber kein freundlicher Sonnenstrahl lächelte hinein in die Tiefe ihres Jammers. Sie vergrößerte diesen womöglich selbst noch, denn sie war eine jener Naturen, welche sich in ihrem Schmerze zu gefallen scheinen und die Wunde immer wieder aufreißen, um sie auf’s Neue bluten zu lassen. – Sie wollte beten – aber sie konnte es nicht. Das Bild Desjenigen, welchen sie sich zu vergessen zwingen wollte, stellte sich immer zwischen ihr Gebet und die Hochgebenedeite. So kniete sie den ganzen Tag an jener Säule, unbekümmert um Alles, was außer ihr vorging. Es achtete ihrer auch Niemand, außer dem hagern Schulmeister, welcher wegen eingetretener Krampfanfälle bei seiner Gattin die Begleitung des Mädchens allein übernehmen mußte und sich hie und da nach der Betenden umsah.


  Aber noch Jemand hatte sich theilnamsvoll Theresen genähert. Es was Aloysens Vater, welcher das Mädchen alsbald an ihren goldlockigen Haaren wieder erkannte und bei ihrem sichtlichen Schmerz die regste Theilnahme empfand. Er ahnte wohl nicht, wie nahe ihn ihr Leid berühre. Freundlich sprach er sie an und wollte sie trösten, aber Therese hörte und achtete nicht auf ihn. Der Narrenhofbauer wandte sich deshalb an den nahestehenden Schulmeister, der aber auf die deutsche Frage nicht antworten konnte und nur einige unverständliche Grimassen machte. Der Bauer gab ihm, bevor er wieder weiter ging, einen Gulden und sagte, auf das Mädchen zeigend, er solle ihr dafür ein Wallfahrtsandenken kaufen. Der Schulmeister sagte: „Verstanden!“ und Aloysens Vater ging, nachdem er noch einen theilnehmenden Blick nach der Armen gewandt, von dannen.


  Auch der Schulmeister ging und kam nicht wieder zurück.–


  Therese hatte den ganzen Tag in der Kirche zugebracht. Es fing bereits zu dämmern an und der Küster kam, die Kirche zu sperren. Das Mädchen verließ langsamen Schrittes das Gotteshaus. Wohin sie die Schritte lenkte, das wußte sie wohl kaum. Die ganze Außenwelt war für sie todt und nur mit dem Schmerze in ihrem Innern war sie beschäftigt. Sie weinte nicht mehr. Aber der fortwährende dumpfe Grabeston in ihrem Innern: „Du sollst nicht glücklich sein!“ brachte sie fast zur Verzweiflung. Stier blickte sie zu Boden; nur hie und da blieb sie stehen und wandte das Auge aufwärts, wo die Sterne bereits funkelten und der Mond so freundlich herabschien. Der stille Freund! wie oft hatte er sie getröstet und ihr zugeflüstert: „Hoffe auf bessere Zeiten! Alles ändert sich auf der Welt wie meine Scheibe. Das Glück nimmt zu und ab; aber es kommt wieder und auch für Dich, Therese. Hoffe, hoffe!“–


  „Und was hab’ ich denn erhofft?“ rief das Mädchen hinauf zu dem leuchtenden Freunde. „Nichts als den Verfall all’ meiner Wünsche, nichts als Verrath und Täuschung. Den Glauben an ihn mußte ich noch verlieren, an ihn, den Einzigen, der meine ganze Welt gewesen; der mich mir selbst wieder gab, nachdem ich mich schon für verloren hielt und mich plötzlich wieder hinausschleudern konnte aus all’ meinen Himmeln! Als mir das Mädchen sagte: „Er ist mein Hochzeiter!“ – o, da fühlte ich, daß dies der Todesstoß für alle Freuden meines Lebens war! Ich hatte vielleicht kein Recht mehr auf ihn – die Zeit nahm es mir; aber warum gab er mir’s wieder, warum ließ er mir das Leben wieder mit so unendlichem Reize erscheinen und die Mauern des Klosters so häßlich? Und nun mit einem Male, da er mich verrieth, sind mir jene Mauern weniger häßlich als dieses elende Leben selbst. – Das Leben? Und muß es denn gelebt sein?“


  Die Beantwortung dieser Frage geschah nicht mehr laut. Sie richtete sich empor – ein Gedanke durchzuckte ihren Geist und an diesen Gedanken klammerte sie sich an in ihrer Verzweiflung. Wer in solchen Augenblicken nicht Kraft und Muth besitzt, sein Schicksal zu ertragen, der fällt den finsteren Mächten anheim, das Gute in ihm verschwindet und er ist verloren.


  Hastigen Schrittes ging die Arme weiter und immer weiter. Sie ging dem Monde zu, welcher gerade über dem Wäldchen stand, wo sie gestern so selig mit Aloys verweilte. Sie setzte sich wieder hin. Aber welche Gefühle durchstürmten heute ihren Busen! Sie floh dieses Plätzchen mit seinen Erinnerungen und ging dem nahen Walde zu.


  Wer jetzt ihr sonst so liebliches Gesicht hätte sehen können, wäre bei diesem Anblicke erschrocken. Selbst der liebe Mond wollte sie nicht mehr anblicken, denn er zog sich hinter schwarze Wolken zurück und ließ die Verlassene mit ihrem bösen Schicksale allein in der Finsterniß der Nacht.


  


  VI.


  Der lange Sebastian, welcher, wegen eingetretener Krampfanfälle bei seiner Gattin Therese allein nach Neukirchen geleiten mußte, ward den übernommenen Verpflichtungen auf eine eigenthümliche Weise abtrünnig gemacht. Die Ursache war das Geldstück, welches im der Narrenhofbauer in die Hand gedrückt, damit er für Therese ein Wallfahrtsandenken kaufen solle. Sei es nun aus Unkenntniß der deutschen Sprache oder aus einem absichtlichen Mißverständnisse, er dachte dem Geldstück eine andere Verwendung zu, wozu ihm seine stets treuen Freunde, der Hunger und der Durst, freundlich zusprachen. Seine Gattin hatte ihn zwar ohnedies reichlich mit Geld versehen, denn sie zählte ihm vier Kreuzer auf die Hand zu einem Glas Bier und einem Brot, mit dem strengen Auftrag, den Rest in der Kirche zu opfern; aber diese Summe war alsbald erschöpft und in vier Semmeln, welche Sebastian so überaus gerne aß, aufgegangen.


  Er empfahl daher das Mädchen dem Schutze des Himmels und eilte mit langen Schritten zum nahen Gasthause.


  Da ging es lebhaft zu. Die Wallfahrer hatten sich größtentheils dort eingefunden und labten sich an dem braunen Stoffe. Sebastian war so glücklich, alsbald bei einem Landsmanne, einem Weber seines Ortes, ein Plätzchen am Rasen zu erhalten, ein Sitz, welcher zwar für seine helle ausgewaschene Hose, die er von seinem seligen Vorfahr ererbt, nicht gerade vortheilhaft ausfiel. Der Weber, bereits in sehr heiterer Stimmung, reichte dem Lehrer seinen Krug hin mit dem üblichen: „I bring’s Enk!“ Der Schulmeister sagte auf böhmisch: „O, ich bitte!“ und trank auf bayrisch so lange fort, daß dem höflichen Landsmanne ganz bange wurde, nicht nur wegen seines Bieres, sondern auch wegen des Trinkenden selbst, weil es den Anschein hatte, als könne er in Folge eines krampfhaften Zustandes den Krug nicht mehr vom Munde bringen. Nur der allmälig zunehmende Uebergang des Kruges von der wagrechten in die senkrechte Richtung verminderte die Befürchtung, und als der Schulmeister endlich mit einem langen gedehnten „Aaah!“ absetzte und den erschreckten Landsmann mit Augen ansah, als wolle er ihm Vorwürfe machen, daß die Geschichte zu Ende sei, konnte dieser vor Ueberraschung weiter nichts hervorbringen als ebenfalls ein langes „Aaah!“ und mit einem wehmüthigen Blicke sah er in die gänzliche Leere seines gefüllt gewesenen Kruges.


  „Nochmal?“ fragte jetzt der Lehrer.


  „Wie, nochmal?“ rief erstaunt der gefällige Böhme.


  Der Magister verstand die Ursache dieses Ausrufes, zog aus seiner Westentasche ein bayrisches Guldenstück und zeigte es dem Landsmanne. Dieser war nun gleich wieder besänftigt und gab einem einschenkenden Individuum seinen Krug zur neuen Füllung. Dies wurde noch recht oft repetirt und die beiden Gefährten geriethen alsbald in einen Zustand, der sie „zwischen Himmel und Erde“ versetzte; der lange Sebastian vergaß sein Weib und seine Schutzbefohlene – und vergaß sich am Ende selber.


  Die Sonne war bereits gesunken und die Gäste zerstreuten sich nach allen Richtungen hin. Auch die zwei zwischen Himmel und Erde schwebenden Böhmen dachten endlich an’s Nachhausegehen. Der Weber erbot sich, den Lehrer nach Eschlkam zu geleiten, und wacklichen Schrittes schlugen sie den Weg dahin ein. Als sie vor der Kirche vorüberkamen, fiel dem Sebastian plötzlich Therese ein, und siedend heiß überlief es ihn. All’ seine Heiterkeit verschwand mit einem Male.


  Die Kirche war bereits geschlossen, Therese bei der eingetretenen Dunkelheit und bei seinem Zustande nicht mehr zu suchen; darum gab er sich mit verzweifelter Ergebenheit der Ansicht des Webers hin, daß das Mädchen wohl längst schon allein nach Eschlkam zurückgekehrt sei. Dieses war ihm auch der geringste Kummer; – vor seinem Geiste schwebte das Bild seiner erzürnten Gattin, und ihm ward zu Muthe wie dem Verbrecher auf dem Wege nach der Richtstätte.


  Der Weber tröstete ihn vergebens und ermahnte ihn, die Rechte des Mannes zur Geltung zu bringen; aber Sebastian hatte schon zu viel bittere Erfahrungen gemacht, als daß er sich noch einer Täuschung hätte hingeben können, und wäre dieses auch der Fall gewesen, die ersten Worte der Begrüßung von seiner Gattin reichten hin, ihn wieder in sein Nichts zurückzuschleudern.


  Der nichts weniger als höflichen Erstlingstitulatur folgte die Frage: „Hab’ ich Dir nicht befohlen, das Mädchen noch vor dem Gebetläuten nach Hause zu bringen? Barmherziger Himmel, wenn das die hochwürdigste Frau wüßte! Aber, wo ist Fräulein Therese?“


  Diese Frage machte das bischen Blut in den schlaffen Adern des Mannes stille stehen; er wurde blaß bis in den Mund hinein und stammelte bebend die Frage: „Ist das Mädchen noch nicht da?“


  „Also, Du bringst sie am Ende gar nicht wieder zurück?“ rief entsetzt die Frau.


  Sebastian lallte jetzt nur mehr. Endlich kam er zu dem hochweisen Ausspruche:


  „Wenn nicht sein hier, ganz bestimmt sein wo anders.“–


  Unmittelbar darauf traf man das Ehepaar, trotz des hellen Vollmondscheines mit einer großen Laterne versehen, auf dem Wege nach dem Narrenhofe. Das sonderbare Benehmen des jungen Bauernburschen hatte die Frau schon den ganzen Tag über geängstigt.


  Aloys hatte keine Ahnung, daß Therese mit dem Schulmeister nach Neukirchen gegangen; er glaubte sie unwohl und die Lehrerin hatte ihre Ursache, ihn in diesem Wahne zu lassen; denn Therese war kaum fort, so kam der junge Mann im aufgeregtesten Zustande zu der Frau und begehrte, mit dem Mädchen unter allen Verhältnissen sprechen zu dürfen.


  Die strenge Frau kombinirte aus den verschiedenen Vorfällen von gestern und heute, daß zwischen beiden jungen Leuten irgend etwas vorgefallen sein müsse. Therese hatte vergangene Nacht zu wiederholten Malen den Namen „Aloys!“ ausgerufen, und da der junge Mann so hieß, welcher jetzt in solcher Aufregung vor ihr stand und nach Theresen begehrte, war ihr die Vermuthung zur Gewißheit geworden. Die Furcht vor den bösen Folgen, welche ihr von Seiten der hochwürdigsten Frau bevorstünden, wenn ihre Schutzbefohlene kurz vor ihrem Eintritte in das Kloster das Verbrechen begehen könnte, sich in einen jungen Mann zu verlieben, dieser Schreck machte sie erfinderisch und sie sagte zu Aloys, daß das Mädchen zu Bette liege und schlafe; sobald sie erwache, wolle sie es ihm sagen lassen, er möge sich nur in der Nähe aufhalten.


  Damit verhinderte sie, daß der junge Mann nach Neukirchen ging, um dort Therese zu sprechen. Aloys wollte den Schlaf der Geliebten nicht stören und drang nicht weiter in die Frau, das Mädchen sprechen zu wollen. – Mittags kam er wieder; aber Therese schlief immer noch. Er bat die Frau, ihn einzulassen, er versprach ihr alles Mögliche, aber die Gestrenge war nicht zu erweichen. Sie hieß ihn gehen und warten.


  Später kam Aloys mit einem Briefe. Er bat die Frau, denselben Theresen sogleich zu übergeben und er komme gegen Abend wieder, um Antwort zu holen. Die Lehrerin versprach es zu thun; als aber Aloys gegen Abend wieder kam und die erhoffte Antwort verlangte, riß der Frau die Geduld und sie ließ ihn in der härtesten Weise an.


  „Packt Euch fort, Ihr zudringlicher Mensch!“ rief sie erzürnt. „Ich will Euch nicht mehr unter die Augen bekommen!“


  „Nach Ihnen verlange ich auch nicht,“ entgegnete Aloys, „ich wünsch’ eine Antwort auf meinen Brief oder Therese zu sprechen.“


  „Die Antwort kann ich Euch selbst geben. Fräulein Therese, die es nicht der Mühe werth findet, Euch zu schreiben, läßt Euch durch mich sagen, daß Ihr Euch zum Kuckuck scheren sollt; sie will nichts von Euch wissen, denn sie hat ohnedem schon genug Erinnerungen an den Narrenhof und seine Narren! Das ist ihre Antwort, und ich hoffe, sie wird Euch genügen!“


  „Das lügen Sie!“ rief der Mann und der Zorn trieb ihm das Blut zu Kopfe. „Hat Therese nicht gelesen, daß ich sie zu meiner Frau machen will, daß ich frei bin und mich nichts mehr daran hindert?“


  „Heirathen? Zur Frau machen?“ rief die Frau entsetzt, und zugleich die aufbrausende Wuth des Bauernburschen fürchtend, endete sie das unangenehme Gespräch mit dem höhnischen Ausrufe: „Therese läßt Euch sagen, sie hasse Euch und Euere Narren, und somit Basta!“


  „Wie?“ rief Aloys überrascht; „sie haßt mich? Doch nicht der Narren wegen?“


  „Ja, sie haßt Euch!“ rief die Frau noch hinter der zugeschlagenen Thüre, welche sie inwendig verriegelte.


  Aloys war hierauf wie betäubt von dannen gestürzt. Als jetzt Sebastian ohne das Mädchen heimkehrte, war ihr erste Gedanke: das Mädchen ist von dem Bauernburschen entführt! Im Narrenhofe hoffte sie aus der schrecklichen Ungewißheit über das Schicksal ihrer Pflegebefohlenen herausgerissen zu werden.–


  Der Narrenhofbauer hatte sich in Neukirchen den Ablaß geholt und ging gegen Abend unter eigenthümlichen Gedanken in sein Dorf zurück. Er mußte immer an Therese denken, die er in der Klosterkirche an der Säule knieend und weinend gesehen. Ihr blasses Gesicht schwebte ihm vor Augen. Er hatte Mitleid mit dem Mädchen, von dem ihm Aloys sagte, daß sie in’s Kloster gehen solle und keine Freude dazu habe. Das junge Blut dauerte ihn und wollte ihm nicht mehr aus dem Sinn, seit er sie so kummervoll in der Kirche erblickt. Er ahnte nicht, daß Therese um seinen Sohn, um Aloys, daselbst geweint und daß dieser die Quelle all’ ihrer Leiden sei.


  Als er nach seinem Dorfe kam, sah er die Langenbauern Resl vor der Thüre ihres Hauses stehen.


  „Grüaß Gott, Resl!“ redete sie der Alte an. „Bist aa nöt wallfahrten ganga? Hab’ aa’n Aloys nöt g’sehn!“


  „Glaub’s wohl,“ entgegnete die Angeredete. „’s war heut koa Tag zum Bet’n und Ablaßhol’n, und hätt’ i mir’n just hol’n woll’n, waar’s netta alloa g’scheh’n!“


  Resl, welche gestern nach Aloysens Geständniß so viel Großmuth gezeigt, konnte dieses schöne Gefühl nicht lange in sich bewahren. Sie vermochte heute an nichts mehr zu denken, als an ihre verletzte Eitelkeit, an das Gerede der Leute, daß sie acht Tage vor der Hochzeit von ihrem Bräutigam verlassen; und in ihrem gerechtfertigten Aerger suchte sie sich den Anschein zu geben, als wäre sie es, welche von Aloys nichts mehr wissen wolle.


  „Resl, was bist denn so siri?“ fragte der Bauer, über ihr Benehmen erstaunt. „Seid’s harb aaf anand? Wird scho wieda recht wer’n.“


  „Recht sie nix mehr, Narr’nbauer, zwischen mir und dem Enkern, und daß i’s nur glei sag’, aus der Heirath wird nix d’raus und is mir aa nöt so viel d’rum z’thua g’wen, in die narrische Freundschaft eini z’kömma.“


  Der Bauer war bei diesen Worten an seiner empfindlichsten Seite verletzt. Es regte sich ihn ihm der Zorn und wäre die so Sprechende ein Mann gewesen, er hätte diese Worte mit ebenso vielen Fausthieben erwidert. – Er ermannte sich etwas und sagte dann mit zitternder Stimme: „Resl, Du kannst mit mein’ Alys harb sei’, kannst Di’ mit eahm aa ganz z’krieg’n; dös Unglück wird sie datrag’n lass’n; aba daß Du mir mei’ Verwandtschaft vorwirfst, dös, Resl, hätt’ i nöt von Dir glaabt, und wenn Dir mei’ Freundschaft nöt guat gnua is, so steht ’s ja grad bei Dir, die Sach’ z’ ändern. I moan, es wird si für’n Alys scho no an’ Andere find’n, wenn’s darauf a’kimmt.“


  „Dössell glaub i aa,“ entgegnete die Resl, „i glaab sogar, sie hat sie scho g’funden und i gratulir’ Enk halt zu dem rothhaarigen böhmischen Deandl, wenn er ’s Enk als Schwiegertochter hoambringt.“


  „’s böhmische Deandl?“ fragte der Alte überrascht. „No, schau, dös is a brav’s Madl und wenn’s aa nix hat, so is ’s eppa grad so viel nutz und oft mehr, wie manche, die auswendi reich und inwendi arm san.“


  „No schaugt’s“ – entgegnete das gereizte Mädchen spöttisch: „Die Ehr kann ’n Narr’nhof wohl widerfahr’n. I wollt wett’n, da Enka is scho furt d’rum; gebt’s nur Obacht, wenn er ’s bringt, daß ’s Enk mit ihrem roth’n Haar ’n Hof nöt anzünd’t.“ – Die Eifersüchtige brach in ein spöttisches Gelächter aus und ging in das Haus zurück.


  Der alte Mann stand vor Aerger sprachlos da. Er konnte der Resl kein Wort erwidern. Sein Stolz war auf’s Tiefste verletzt. „Und extra,“ rief er endlich aus, „er soll ’s bringa; er soll ’s zu seiner Bäuerin macha; mir is ’s recht und morg’n, wenn ’s woll’n, können ’s d’ Hozet halt’n!“


  Der Bauer ging in seinen Hof. Als er nach Aloys fragte, antwortete man ihm, er sei soeben in größter Aufregung nach Hause gekommen, hätte seine Doppelpistole zu sich gesteckt und wäre eilends wieder fortgegangen, ohne Jemanden eine Antwort zu geben. Die Leute befürchteten, daß es irgend etwas absetzen würde.


  Der Alte war über diese Kunde sehr besorgt; er kannte das hitzige Temperament seines Sohnes und ahnte nichts Gutes. – Allein und nachsinnend wartete er in der untern Stube auf die Rückkehr seines Sohnes, dessen langes Ausbleiben ihn von Stunde zu Stunde mehr ängstigte. Die verschiedenartigsten Empfindungen durchstürmten das Innere des alten Mannes, bis er in seinen Betrachtungen durch das Geschrei einer widerlichen Weiberstimme gestört ward. Die Hunde bellten außen im Hofe und mischten ihre Laute in das Geschrei der Frau Lehrerin, welche die „Bestien“ zur Ruhe verwies und mit ihrem Manne Einlaß in den Hof begehrte.


  Der Narrenhofbauer, welcher den Ankommenden entgegenging, war nicht wenig überrascht, als er von der besorgten Frau vernahm, daß Therese nicht mehr nach Hause gekommen sei. Unwillkürlich brachte er das Ausbleiben seines Sohnes damit in Verbindung und nahm keinen Anstand, der geängstigten Frau Alles mitzutheilen, was er von der Langenbauern-Resl erfahren. Die Lehrerin ihrerseits wußte mehr zu erzählen und theilte dem Vater Alles mit, was ihr von der Sache bekannt, wobei sie aber wohlweislich ihre groben Ausfälle gegen Aloys verschwieg. Schließlich gab sie dem Alten noch den Brief von Aloys, welchen sie an Therese hätte übergeben sollen. Der Bauer erbrach das Siegel und bat die Frau, sie möge ihn laut vorlesen. Die Frau las mit feierlicher Stimme den Brief vor, welcher das Verhältniß zwischen Aloys und Therese vollständig beleuchtete. Der Brief lautete:


  
    „Therese! Als ich Dich vorgestern zum ersten Male wieder erblickte, ward Dir mein Herz wieder mit denselben innigen Gefühlen zugethan, von denen es vor drei Jahren erfüllt gewesen, als uns das Schicksal von einander trennte. Diese drei Jahre sind mit einem Male für mein Herz nicht mehr da, mit Allem, was sich in ihnen ereignet hat. So habe ich auch die Verlobung rückgängig gemacht, welche ich auf den Wunsch meines Vaters nur deshalb eingegangen, weil ich Dich für mich verloren glaubte. Nun ich Dich wiedergefunden, werde ich nicht mehr von Dir lassen, und muß ich es, weil Du mich nicht mehr liebst, – dann weiß ich noch nicht, wie ich werde leben können mit diesem Schmerze. Reiße mich nur mit wenigen Zeilen aus dieser schrecklichen Ungewißheit; ich beschwöre Dich bei der Innigkeit unserer Liebe, mit welcher Du mir einstens und noch gestern zugethan! Schreibe, ob Du noch liebst


    Deinen Aloys.“

  


  „Sie kennen sich also von früherher,“ sagte die Lehrerin, „schon seit drei Jahren! So lange kann es sein, daß Fräulein Therese von Regensburg in das Kloster nach Böhmen kam. War Aloys früher in Regensburg?“


  „In Regensburg?“ rief der Bauer, und plötzlich kam mit diesem Worte Klarheit in die Sache. „Is dös Deandl eppa gar die Tochta von an’ Hofrath?“


  „Ganz richtig,“ entgegnete die Frau, vor Neugierde brennend, was sie nun erfahren sollte.


  „Dann is sie ’s!“ rief der Bauer und klatschte dabei an seinen Schenkel. „Jetzt da schau her, führt ’s unser Herrgott nach so langer Zeit wieda zam und macht alle Zwoa wieda inanand vonarrt. Dös is a B’stimmung, Frau, und wenn ’s jetzt nur da wär’n alle Zwoa, i sagat justament: nehmt’s Enk und seid’s glückli!“


  Die gestrenge Frau Lehrerin erlaubte sich zwar einige ernsthafte Gegenbemerkungen im Namen der hochwürdigen Frau, welche so etwas niemals zugeben würde, aber sie beruhigte sich einigermaßen, als der Bauer meinte, er würde das Kloster schon mit reichlichen Gaben dafür entschädigen und auch sie selbst nicht leer zurückgehen lassen in ihre Heimath.


  „Aber wo ist sie?“ rief jetzt die Frau. „Ihr Heiligen werdet doch nicht zugelassen haben, daß sich die Arme ein Leid angethan hat?“


  „Dös,“ entgegnete gläubig der alte Mann, „hat die heili Jungfrau nöt zualass’n. I hab’s Madl heunt in da Kircha g’seh’n und wier ihr Kummer mir weh hat tho’, so wird er aa da Muatta Gottes z’ Herz’n ganga sei’, die Koan verlaßt, der auf sie hofft!“–


  Es war bereits Mitternacht vorüber und Aloys war noch nicht zurück. Der Bauer lud die beiden Fremden ein, im oberen Zimmer seines Hauses zu übernachten und dort den morgigen Tag zu erwarten, wo er dann all’ seine Bediensteten aussenden und er selbst gehen wolle, Therese und Aloys zu suchen. Das Ehepaar gab sich mit bangen Gefühlen in das ihnen angewiesene Gemach zur Ruhe. Der Bauer konnte dieses nicht. Es trieb ihn fortwährend zur Thüre hinaus und er meinte, er müsse Aloys kommen hören. Da bemerkte er, es mochte zwei Uhr vorüber sein, am Horizonte einen rothen Schein; er mußte von einer Feuersbrunst herrühren, aber in der Richtung gegen den Wald zu war ihm keine Ortschaft bekannt, in dieser Richtung wußte er nur eine einzige Hütte und das war der über eine Stunde entfernte kleine Narrenhof, der Aufenthalt seiner unglücklichen Geschwister. – Ein Gedanke durchzuckte seinen Kopf. Schnell weckte er einige Knechte und in Begleitung derselben eilte er der Richtung des Brandes entgegen, über dessen Stätte er sich in der That nicht getäuscht hatte.


  


  VII.


  Aloys war, nachdem ihn die Lehrerin auf eine so beleidigende Weise angelassen hatte, noch mehr aber über Theresens vermeintliche Antwort auf’s Tiefste verletzt. Er war kaum mehr seiner mächtig.


  „Also die Narren sind an meinem Unglücke schuld!“ rief er mit vor Wuth erstickter Stimme. Er eilte nach Hause. Das Blut rollte rascher durch seine Adern. Alle Schmerzen, alle seine Gefühle lösten sich in der Leidenschaft auf, welcher er sich jetzt überließ. Zu Hause steckte er eine Doppelpistole zu sich und schlug dann den Weg nach dem Walde ein, durch welchen man an den Aufenthalt der Unglücklichen gelangte. Rachegedanken erfüllten sein Herz. Die Ursache seines traurigen Mißgeschicks sollte vernichtet werden. Ihm war es nicht möglich, an etwas Anderes zu denken. Was er thun wollte, erfaßte er nicht in seinen Folgen. Sein Herz bebte vor Wuth; sein Kopf glühte und jede Fiber seines Herzens zuckte. So war er im Begriffe, seinem bösen Geiste zu folgen und ihm zu erliegen.


  Der Mond leuchtete ihm auf dem unbestimmten Holzpfade, derselbe Mond, zu welchem Therese in ihrer Trostlosigkeit aufgeblickt, bevor sie in den Wald gegangen; derselbe Mond, der vorgestern noch Beide als die Glücklichsten beschienen, schaute jetzt hernieder auf diese zwei scheinbar vom Himmel verlassenen Wesen, welche in der Muthlosigkeit, ihr Schicksal zu ertragen, herabgesunken waren in die unwürdige Sphäre jener Unglücklichen, die mit dem Glauben an sich selbst Alles verloren haben, was gut und edel ist.


  Als Aloys in die Nähe des kleinen Narrenhofes kam, stieß er einen Schrei der Befriedigung aus, denn er erblickte Licht in der Hütte, ein Zeichen, daß die Narren zu Hause waren. Beim Anblicke der Hütte trat die Erinnerung an seine Knabenzeit lebhaft vor ihn; hier hatte er jenen entsetzlichen Tag verlebt, als ihn die Narren geraubt, hier die furchtbaren Qualen erduldet und hier den Schwur gethan, sich einstens zu rächen an den Verworfenen. Er hatte dieses bis jetzt noch nicht gekonnt – jetzt war sie erschienen: die Stunde der Vergeltung!


  Rasch trat er in die schmutzige Hütte ein. Ein dreifacher Schrei ertönte bei seinem Eintritte aus dem Munde der überraschten Narren, welche ihr Instinkt beim Anblicke des Verhaßten die für sie beginnende Gefahr erkennen ließ. Ihr Erstes war ein Versuch, zu entfliehen, aber Aloys stand vor der Thüre und hielt in der Hand die gespannte Pistole. Was hatte er vor, der Rasende? Die Narren sanken bei diesem Anblicke zu Boden und wimmerten wie Hunde, welche die Peitsche ihres Herrn fürchten. Wie sie sich so krümmten zu seinen Füßen, war er wohl einen Moment zum Erbarmen für die Elenden geneigt; aber der Gedanke an Theresens Verlust tödtete wieder jede edle Regung in seinem Herzen. Schon zielte er mit der Pistole nach den Unglücklichen – schon drückte er ab, da fühlte er plötzlich seinen Arm emporgestoßen, – der Schuß, dem ein furchtbares Geschrei der Narren folgte, entlud sich gegen die Decke und Aloys sah, als er sich mit Entsetzen umgewendet, vor sich – Therese, die mit emporgehobener Hand vor ihm stand, bleich und regungslos, wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt.


  Die aufgelösten Haare hingen ihr über die Schultern herab und ihr Auge ruhte ernst und streng an Aloysens starren Blicken.


  „Therese!“ rief er endlich mit hohler Stimme aus.


  „Was beginnest Du?“ fragte das Mädchen mit ernstem Tone.


  „Die Ursache Deines Hasses will ich vernichten!“ entgegnete Aloys mit bebender Stimme.


  „Die Ursache meines Hasses? Wer haßt die Unglücklichen? Ich bedauere, aber ich hasse sie nicht!“


  „Und doch hast Du mich ihretwegen verlassen.“


  „Ihretwegen – wahrlich nicht! Deinetwegen geschah’s, Du weißt es, warum es geschah! Du spieltest mit meinem Herzen, indeß Dich ein anderes Band ..:“


  „Ich hab’ dieses Band zerrissen!“ fiel ihr Aloys in die Rede. „Gewiß, Therese, ich spielte nicht mit Dir, laß Dir’s in diesem fürchterlichen Augenblicke beschwören, daß ich wahr spreche!“


  Sein Zorn war mit einem Male entschwunden. Er schauderte vor der That, welche er soeben noch auszuführen im Begriffe gewesen. Und Therese war sein Schutzgeist in der Stunde der Gefahr! Noch konnte er nicht fragen, wie das gekommen; er war von so mächtigen Gefühlen ergriffen, daß er niedersank auf seine Kniee und den Kopf in seine Hände verbarg. Therese legte ihre Hände auf sein Haupt und mit einem dankbar freudigen Blick gen Himmel lispelte sie: „Maria, das ist Dein Werk! Im Begriffe, an mir selbst einen Mord zu begehen, hast Du mich bestimmt, den Geliebten zu verhindern, ein Mörder zu werden. Dank, Dank Dir, Gebenedeite!“


  Die Narren benützten diesen für sie so günstigen Moment, insgesammt durch die offene Thüre zu entfliehen. Niemand achtete ihrer mehr.


  Aloys erholte sich bald wieder aus seinem betäubungsähnlichen Zustande und drückte Therese an sein Herz. Beide hatten sich wieder und Beide fühlten, daß sie sich von nun an für’s ganze Leben gehörten.


  Therese hatte wirklich den unseligen Entschluß gefaßt gehabt, ihrem Leben ein Ende zu machen. Sie fühlte sich schon verlassen von allen ihren guten Engeln, als plötzlich ein unerklärbarer Drang sie antrieb, immer weiter in den Wald hineinzugehen. Ihr war es, als rief ihr eine Stimme zu: „Weiter, Therese, immer weiter!“ Ihr war es, als schwebe ihr auf dem schmalen Holzpfade das Bild der Madonna voran und als kämen die Worte aus ihrem Munde: „Weiter, Therese, verzage nicht!“


  „So hast Du sie gesehen?“ fragte Aloys bei dieser Erzählung. „Gewiß, es war das Prünstgespenst, welches auch mir in vergangener Nacht erschienen mit der Blumenkrone und dem Blumengürtel. Ach, die Prünstfrau hat Dich mir zugeführt, um Dich und mich zu retten!“


  „O, Aloys,“ entgegnete Therese in dankbar feierlichem Tone, „es war kein Gespenst, das in unser Schicksal so liebevoll eingegriffen; mein Herz ruft es mir laut zu: die Himmelskönigin ist’s gewesen, die heute mein Gebet erhört und mich nicht verlassen hat in der Stunde der Gefahr. Sie hat uns Beide beschützt und so lange wir leben, wollen wir nie aufhören, sie zu verehren und ihr zu danken!“ Beide schwiegen. Aus ihren Herzen stieg wohl ein und dasselbe Gebet zum Himmel empor und Thränen der innigsten Dankbarkeit flossen aus ihren Augen.


  Therese erzählte dann weiter, daß sie auf dem Waldwege, den sie verfolgt, auf die Haide gekommen und dann dem Hause zugegangen sei, wo ihr das Licht entgegengeschienen; so sei sie an die Hütte gekommen, in welcher sie, durch das Fenster blickend, zur ihrer größten Ueberraschung Aloys in Verübung einer bösen That gesehen; schnell war sie eingetreten und kam zur rechten Zeit.–


  Es war schon tief in der Nacht; der Morgen konnte nicht mehr fern sein und Therese wünschte bis zum Anbruch desselben auszuruhen von den furchtbaren Erschütterungen dieser Nacht. Das Spanlicht in der Hütte war lange verkohlt und nur das schwache Licht des schon untergehenden Mondes beleuchtete noch etwas den schmutzigen Raum, in welchem sie sich befanden.


  Es schien Aloys nicht gerathen, den Rest der Nacht daselbst zuzubringen. Deshalb führte er die Geliebte hinaus bis zum Saume des Waldes und richtete ihr da unter einer Tanne ein möglichst gutes Lager zurecht. Die Luft war mild und Therese schlief bald ein mit den glücklichsten Gefühlen des Dankes für die Madonna und der Liebe zu Aloys, welcher neben ihr saß und auf ihren Athem lauschte. – Tiefe Nacht umgab sie, da der Mond hinabgesunken und die Dunkelheit vor dem anbrechenden Tage sich nochmals geltend machte. Ueber Aloysens Augen hatte sich unwillkürlich die Macht des Schlafes gelagert, so sehr er sich auch dagegen sträubte, als Beide plötzlich durch ein furchtbares Geschrei aufgeweckt wurden.


  Ein rother Strahl blendete ihre schlaftrunkenen Augen, denn die Hütte der Narren brannte in hellen Flammen. Die Narren selbst liefen um das brennende Gebäude herum und ihr Geschrei war nicht das des Schreckens, sondern das entsetzliche Geschrei der Rache, der befriedigten Rache, denn sie selbst hatten ihr Haus angezündet, um Aloys und Therese, welche sie noch darin glaubten, nachdem sie vorher alle Thüren von außen verbarrikadirt, lebendigen Leibes zu verbrennen.


  „Is d’ Thür zua!“ hörten sie fragen.


  „Alles zua!“ war die Antwort, „sie könna nöt außi! ha, ha, ha!“


  Und die Uebrigen stimmten mit ein in dieses Lachen, das Theresens Blut erstarren machte. Sie kannte dieses Lachen von gestern her und furchtsam klammerte sie sich an Aloys, welcher sie ermahnte, ruhig zu sein. Er hatte seine Pistole, deren einer Lauf noch geladen war, in der Hand und hatte zwei kräftige Arme; so sah er jeder Gefahr ruhig entgegen.


  Dem Gelächter folgte eine längere Stille. Man hörte nichts als das Knistern des Feuers.


  Jetzt aber schrie einer der Narren unter entsetzlichen Flüchen: „Sie san furt, d’ Stub’n is laar. Sie san furt!“


  „Furt!“ schrieen alle mit furchtbarer Wuth, die abscheulichsten Flüche ausstoßend.


  „Sie san furt und mei’ Strumpf vobrennt!“ rief jetzt die Närrin.


  „Mei’ Geign, mei’ Geign und meine Ringeln!“ schrie der Ringelnarr.


  „Mei’ G’wand, mei’ Geld!“ schrie in gleichem Tone der andere Narr. „In da Kamma is mei’ G’wand und mei’ Geld!“


  Und unaufhaltsam drang das Brüderpaar, nachdem sie die Barrikaden von der Thüre hinweggerissen, in die brennende Hütte ein, um ihre Reichthümer zu retten. Die Schwester hatte nicht den Muth dazu, aber sie schrie ihnen noch nach: „Bringt’s mein Strumpf, mein Strumpf! Eilt’s Enk!“


  Sie eilten wohl, aber sie eilten ihrem Verderben entgegen. Die alte Hütte krachte, der Dachstuhl fiel hernieder, die Flammen schlugen darüber zusammen und unter den brennenden Trümmern fanden die waghalsigen Narren ein glühendes Grab!


  Aloys trieb es aus seiner beobachtenden Stellung hervor. Er vergaß, daß es seine Todtfeinde seien, welche in Lebensgefahr waren. Es waren Menschen, es waren seine Verwandten! Schnell kam er an die Brandstätte. Mit starker Hand riß er die brennenden Trümmer auseinander und hob mit einem einzelnen Balken die herabgestürzte Decke theilweise empor; er ließ sie jedoch mit einem Ausrufe des Entsetzens schnell wieder sinken; denn er hatte sie gesehen, die er retten wollte, in einem gräßlichen Zustande, für immer unrettbar.


  Die Schwester lag unfern der Länge nach am Boden; sie weinte und schrie laut auf, daß es weithin tönte, wie das unheilverkündende Geschrei des Klagmütterchens.17 Therese hatte das Mitleid zu ihr hingetrieben und Aloys fand die Geliebte um die arme Närrin beschäftigt, welche sie zu trösten und aufzurichten versuchte in ihrem unendlichen Jammer. Sie ward auch ruhiger; sie schaute in das liebliche Gesicht Theresens; sie lauschte ihren sanften Worten und dankbar umklammerte sie ihre Kniee und küßte das Kleid des Mädchens.


  Ach, es war wohl zum ersten Male in ihrem elenden Leben, daß Jemand mit ihr so liebevoll gesprochen. Die Unglückliche fühlte das und die Theilnahme Theresens that ihr wohl.


  „San taudt, alle Zwoa, da Nazi und da Sepp, vobrennt!“ sagte sie in mitleiderregendem Tone und schaute dabei in das Antlitz Theresens, als wolle sie darin lesen, ob diese den Schmerz verstünde, welchen sie bei diesem Verluste empfand.


  Die Flamme hatte bald die Hütte mit ihrem Inhalte verzehrt und nur ein dichter Rauch stieg noch an deren Stelle gegen den Himmel empor. Es begann zu tagen und Aloys war auf die Rückkehr bedacht, als der Narrenhofbauer mit seinen Knechten erschien.


  „Aloys, bist Du a Mordbrenner wordn?“ rief er ihm im schmerzlichsten Tone zu.


  „Nein, Vater,“ entgegnete der junge Mann, „die Narren haben ihre Hütte selbst angezündet; meine Hand ist rein und hier ist der Engel, der sie rein erhielt.“


  Flüchtig erzählte er ihm dann die Begebenheiten der vergangenen Nacht.


  Der alte Mann athmete leichter. „Der Fluach der narrischen Mariandl,“ rief er, „hat si’ dafüllt. „„Narren sollst D’ zur Welt bringa und der rothe Hahn soll Alle voschlinga!““ Das war’s, was sie meiner armen Muatta ang’wunsch’n hat. So is ’s aa wor’n und der Himmel wird wiss’n fü wö! Der Herr geb’ ihna die ewi Ruah!“ Er schwieg und überdachte das tragische Schicksal seiner Familie. Dann reichte er Theresen die Hand mit den Worten: „Sie san a brav’s Madl, schier z’ brav für mein Buam, aba da Himmel hat Enk zamg’führt, drum g’hört’s Enk halt und seid’s glückli!“


  Aloys brach in einen Ruf der Freude aus. Er umarmte seine Therese und die aufgehende Sonne begrüßte mit ihren Strahlen das reine Glück der Liebenden.


  Man trat nun den Rückweg an. Das närrische Mirdei wurde natürlich auch mitgenommen; aber sie überlebte ihre Brüder nur wenige Tage.


  Sebastian und seine Frau wurden, nachdem sie erst reichlich beschenkt, von Aloys selbst nach ihrer böhmischen Heimat zurückgefahren. Er ward hiebei von seinem geistlichen Freunde aus Eschlkam begleitet, welcher ihm beistehen sollte, die Genehmigung der Vorsteherin des Klosters zur Verbindung mit Therese zu erbitten, die auch ohne alle Schwierigkeiten ertheilt wurde.


  Die Langenbauern-Resl hielt nach wenigen Wochen Hochzeit mit ihrem Vetter, welcher ihr längst im Stillen zugethan war. Wenige Tage darauf aber führte Aloys seine glückliche Braut Therese zum Altare der Madonna in der Wallfahrtskirche zu Neukirchen.


  Der alte Narrenhofbauer, welcher sich über das Glück seiner Kinder unendlich freute, war darauf bedacht, denselben am Hochzeitstage eine freudige Ueberraschung zu bereiten. Er hatte nämlich das Schlößchen zu Lichtenegg, welches unterhalb der Ruine gleichen Namens sich befindet und das einer seiner Verwandten besaß, mit Feld und Wiesengründen käuflich erworben und schenkte dasselbe an dem Freudentage seiner Schwiegertochter zur Aussteuer.


  Nach diesem Schlößchen zog das junge Ehepaar und war glücklich und zufrieden. Aloys wurde ein vollendeter Oekonom und brachte das übernommene Gut in den blühendsten Stand. Dabei aber pflegte er mit vieler Liebe seine früher erworbenen Kenntnisse; er las gleichsam zu seiner Erholung die römischen Klassiker in der Ursprache und man nannte ihn deshalb in der ganzen Umgegend nur „den lateinischen Bauer“.


  


  Die Christkindlsingerin.


  Dorfgeschichte aus dem bayerischen Walde.


  


  I.


  In der Nähe der Hochstraße, die das reizende Chambthal entlang von Bayern nach dem Königreiche Böhmen führt, erhebt sich zwischen Arnschwang und dem am Fuße des Hohenbogen gelegenen Grenzstädtchens Furth ein einzelner, nicht unbedeutender Granitblock, welcher unter dem Namen „der Teufelsfelsen“ bekannt ist. Es geht die Sage, daß hier der Teufel Rast gehalten, als es ihm einstens gefallen, eine böse Pfarrersköchin zu holen, um mit ihr eine Luftfahrt in seine höllische Hofhaltung zu machen. Die schwere Last habe ihn dermaßen ermüdet, daß er sich den Felsen zu einer Ruhestation erwählt, und weil die Entführte einen Fluchtversuch gemacht, habe er sie dergestalt auf den Stein niedergedrückt, daß man noch heutigen Tages in dem Felsen die eingepreßten Falten ihres Rockes, wie nicht minder den Geißfuß Seiner bestialischen Herrlichkeit mit einiger Phantasie erkennen kann. Aehnliche Merkmale findet man auf mehreren Felsen im bayerischen Walde, was zu der Annahme berechtigt, daß dem armen Teufel diese Entführung sehr sauer gemacht wurde. Doch was liegt daran! Nicht der verrufene Felsen, sondern das junge Mädchen interessiert uns, das an einem kalten Wintertage, kurze Zeit vor Weihnachten, dort oben stand und angestrengten Blickes hinausschaute auf die sich im Thale hinschlängelnde Straße. Mit Sehnsucht erwartete sie einen Fuhrwagen, der ihr etwas bringen sollte, das alle Wünsche ihres kleinen Herzens befriedigen würde, nämlich: ein wächsernes Christuskind.


  Das vierzehnjährige Mädchen mit seinem klugen Gesichte, den braunen großen Augen und dunklem Haar, das in zwei langen Flechten unter einer schwarzen mit Pelz eingefaßten Haube über seine Schultern herabhing, trug ein blaugefärbtes, leinenes Kleidchen, eine braune Schürze und war in ein grauwollenes Tuch gehüllt, das es, der großen Kälte halber, enge an sich zog, während seine Hände in Pelzhandschuhen steckten, die mittelst einer über die Schultern gezogenen grünen Schnur zusammengehalten waren.


  Es mochte um die Mittagszeit sein. Der Schnee wiegte sich auf den Tannen des nahen Waldes, als wollte er da sein Mittagsschläfchen halten, und die Krammersvögel flatterten futtersuchend hastig umher auf den zahlreichen, längs der Straße stehenden Vogelbeerbäumen, deren gefrorene rote Beeren malerisch abstachen gegen die Bläue des Himmels und das Weiß der Erde.


  Die Kleine, welche auf ihrem hohen Standpunkte der kalten Luft von allen Seiten ausgesetzt war, zitterte vor Frost; aber gleichwohl blieb sie oben und blickte in ängstlicher Erwartung ins Thal hinaus. Neben ihr stand eine kleine, blaugestrichene, halb in rotes Tuch eingewickelte Wiege, auf die sie oft ihre Blicke mit einer gewissen Zufriedenheit richtete. Die Wiege war heute erst vom Schreiner in Furth angekauft und schöne, künstliche Blumen waren darin um ein weißes Kissen angebracht, auf dem das Christkind zu ruhen bestimmt war, das der Fuhrmann mitzubringen versprochen. Hatte sie dann noch die Wiege mit seidenen Bändern zierlich umschlungen, um das Wiegen zu erleichtern, so konnte sie ihre kleine Industrie sofort beginnen. Es ist nämlich im bayerischen Walde Sitte, daß vor dem Christfeste junge Mädchen mit einer solchen Wiege von Haus zu Haus gehen, um das Christkindl anzusingen. Man sieht diese „Christkindlsingerinnen“ gern kommen, ergötzt sich an ihrem Gesange und beschenkt sie dann mit Geld.


  In diesem Jahre hatten sich auch das Kleinmichl-Waberl und ihre Freundin, das Balsen-Annemirl von Kleinaigen entschlossen, das Christkindl anzusingen. Waberls Großmutter, die alte Nandl, hatte den Mädchen ein Lied einstudiert, das sie recht wacker mitsammen vortrugen, und für das zu erwerbende Geld waren vom Hafner schon lange die Sparbüchsen angekauft. Alles war also in Ordnung bis auf das Christkind, welches der Mirtl-Sepp, ein junger Fuhrmann aus Furth, von München mitbringen sollte. Der Sepp hatte es dem jungen Mädchen gern zugesagt, denn er hatte von jeher eine große Zuneigung zu der Kleinen, deren Vater fast sein ganzes Leben hindurch Fuhrknecht im Mirtlschen Hause gewesen und in dessen Diensten, sechs Jahre vor dem Zeitpunkte unserer Erzählung, verunglückt war. Waberls Mutter überlebte ihren Mann nicht lange und hinterließ die achtjährige Waise ihrer Schwiegermutter, der alten Nandl, die ein Austraghäusl in Kleinaigen besaß. Kleinaigen ist ein Stündchen südöstlich vom Grenzstädtchen Furth entfernt und liegt reizend zwischen üppigen Obstbäumen am Hange einer längs des Chambbaches sich hinziehenden Anhöhe, gerade gegenüber dem Markte Eschlkam und dem prächtigen Hohenbogengebirge.


  Waberl hatte schon in aller Frühe ihr Dörfchen verlassen, um in Furth die benötigten Gegenstände einzukaufen und dann dem Fuhrmann entgegenzugehen, welcher eben heute eintreffen mußte. So gelangte sie bis zum Teufelsfelsen, den sie erstieg, um eine weitere Fernsicht zu haben. All ihre Gedanken waren beim Christkindl-Ansingen, und während sie bald auf die Straße, bald nach ihrer kleinen niedlichen Wiege blickte, sang sie, trotz der empfindlichen Kälte, das von der Großmutter erlernte Lied, welches in einfacher Volksweise die freudige Ankunft des heiligen Christ verkündete.


  Plötzlich unterbrach sie ihren Gesang mit einem lauten Freudenausruf, denn sie erblickte endlich einen auf der Straße herankommenden großen Fuhrwagen, und ihr Herz sagte ihr, daß er der ersehnte sei.


  Es war in der That der Mirtl-Sepp, der mit seinem beladenen Frachtwagen nahte. Sechs schöne Hengste, nach Lüneburger Art auf das flotteste ausgerüstet, zogen denselben. Zahlreiche blankgeputzte Rosen waren an dem Sattelzeuge angebracht; rote Staubhadern nebst Dachshäuten schmückten die Geschirre der mit messingenen Beißkörben versehenen Gäule, welche den hochbeladenen, mit Bastdecken und weißen Blahen unterbreiteten Frachtwagen rüstig auf der Straße daherzogen. Ein weißer Spitzhund, der unentbehrliche Begleider jedes vollkommenen Fuhrwerkes, schritt gemächlich nebenher. Bei den Spitzengäulen schlenderte ein bejahrter kleiner Knecht schweigend dahin. Er war fast ganz in einen alten, blauen Fuhrmannskittel eingehüllt, aus welchem er nur zeitweise sein vor Kälte blaues Gesicht mit einer roten Nase heraushob, um seine Gäule mit einem „Hi, hi!“ aufzumuntern.


  Der junge Mann bei den Stangengäulen, ein hochstämmiger Bursche von kräftigem, muskulösem Körperbau, achtete der Kälte wenig. Er hatte einen schönen, blonden Krauskopf und auf seinem hübschen Gesichte mit scharf markierten Zügen, blauen Augen und etwas gebogener Nase lag ein bunter Strauß von künstlichen Blumen und Flittergold. Eine blaue, mit weißen Stickereien verzierte Bluse, welche er über einer warmen Jacke trug, eine schwarzlederne Hose, in deren Schlitztasche das unvermeidliche mit Silber beschlagene Besteck nicht fehlte, und schwarze Wadenstiefel bildeten seine Kleidung. Er knallte mit seiner Peitsche, daß es weithin schallte und aus dem Walde ein vielfaches Echo wiedertönte; dann pfiff er seinen Gäulen ein lustiges Stückchen vor, wozu das laute Knarren des Wagens auf dem Schnee eine eigentümliche Begleitung abgab, oder er sang ein fröhliches Lied, dem selbst die Hengste durch Schütteln ihrer Mähnen gebührenden Beifall zollten:


  
    Und i bin a lustiger Fuhrmannsbua,


    Und i bin a lustiger Bua! usw. usw.

  


  „Zwetschgerl,“ rief jetzt Sepp seinem Knechte zu, „siehgst auf ’m Teufelsfelsen dort die Pfarrersköchin?“


  „Hi, hi!“ entgegnete kurz der alte Zwetschgerl, indem er mit dem Kopfe nickte und seine emporgehobene Nase schnell wieder in die warme Hülle steckte.


  Waberl stieg jetzt den Felsen hinab und eilte dem Wagen entgegen.


  „Guat’n Morg’n, Sepp!“ rief sie schon von weitem. „Hast mi nöd vergessen und ’s Christkindl mitbracht?“


  „Je! ’s Waberl!“ entgegnete der Fuhrmann. „Hab justament glaubt, wie du auf ’m Teufelsfelsen oben g’standen bist, du wärst a kloane Wetterhex.“


  „Hast mir ’s Christkindl mitbracht?“ fragte jetzt das Mädchen wieder.


  „Verflixt noch amal!“ rief der Bursche. „Schau Deandl, d’rauf hab i völli vergessen.“


  „Was – vergessen?“ rief das Mädchen schmerzlich aus und zwei große Thränen traten ihr in die Augen. „Hast mir ’s so g’wiß versprochen, Sepp, und i hab mi drauf verlassen. Morg’n wollten wir ’s Christkindl ansingen und jetzt –“ sie konnte nicht weiter sprechen und wollte eben bitterlich zu weinen anfangen.


  „Waberl,“ sagte jetzt Sepp, „sei g’scheit, i sollt ’s Christkindl vergessen hab’n!“


  „Ja, du willst mi foppen!“


  „No’, so sollst es glei’ sehgn.“


  Er ließ halten, weil ohnedies die Sperrkette angelegt werden mußte, und nachdem er seinen Koffer aus der Hutsche gehoben und geöffnet hatte, nahm er aus demselben eine nagelneue Schachtel heraus.


  Waberl hatte ihre Thränen getrocknet und lachte ganz selig bei diesem Anblicke. Als aber Sepp die Schachtel öffnete und ein allerliebstes, wächsernes Christkind mit krausem Haar und blauen Aeuglein sichtbar ward, konnte sie vor freudigem Erstaunen nichts hervorbringen als: „Ui, ui!“


  „Dös schenk i dir,“ sagte der junge Fuhrmann, „und unten in der Schachtel is no’ was für di; dös kriegst aber erst z’ sehgn, wenn wir z’ Haus sand.“


  „No’ was, dös mir g’hört?“


  „Ja. I wollt dir ’s erst auf Weihnachten geb’n, weil i di aber vorhin so erschreckt hab, sollst es heut no’ krieg’n.“


  „Sag mir, was ’s is. Is’s zum Essen oder zum Anzieh’n? Sepp, i will’s erraten.“


  „Nix da,“ wehrte lächelnd der junge Mann, „i will di in der Erwartung lassen.“


  Dagegen war nichts mehr einzuwenden. Der Koffer wurde wieder versperrt und der Wagen fuhr zur Zufriedenheit des Zwetschgerl weiter.


  Waberl ging neben dem Sepp her und wurde recht gesprächig. Sie zeigte ihm die kleine blaue Wiege und enthüllte ihm alle Hoffnungen und Wünsche, welche sie daran knüpfte.


  „Ach, dös soll ja der Anfang von mein’ Reichtum sei’, sagt mei’ Ahnl (Großmutter). ’s Christkindlansingen bringt mir a paar Guld’n Geld, wofür i mir Flachs kaafa will. Den spinn i den Winter über und aus der Leinwand davon lös’ i so viel, daß i mir a paar Ferkeln einhandeln kann. Die werden g’mäst und nacha wieder verkaaft. Dafür stell i mir a Kalb’n ein, dann krieg i a Kuah, krieg Milch und Butter zu verkaafa, und so wird’s besser und immer besser, bis i recht reich bin.“


  „Und was g’schieht nacha?“ fragte lächelnd Sepp.


  „Was nacha g’schieht, dös woaß i no’ nöt.“


  „No’, Deandl, wenn du amal so reich bist und brav bleibst, wird’s nöd fehl’n, daß der rechte Bauernbua kimmt und si verlobt mit dir.“


  „A Bauernbua?“ fiel Waberl rasch ein. „Mei’ Muatterl hat mir prophezeit, daß i mi nur mit an’ Ritter verlob’n werd’.“


  „Mit an’ Ritter?“ fragte lachend Sepp. „Also so hoch ’naus hast d’ es im Sinn?“


  „Ja,“ erwiderte die Kleine mit Nachdruck. „A Ritter muaß ’s sei’, i woaß ’s g’wiß!“


  „Dös freut mi, Waberl,“ entgegnete Sepp. „Dann kannst dein’ Ritter alleweil mit deine Sagmaneln (Sagen und Märchen) unterhalten.“


  „Ja, bis dahin lern i no’ viel. I woaß scho’ wieder a paar neue, die i dir erzähl’, wenn’s d’ auf Kleinaigen kimmst. Und Rätseln woaß i jetzt so viel, daß d’ grad gnua zum Erraten kriegst. I hon a Rätselbüachl und nacha mach i mir jetzt selber solche, aber die san so leicht, daß ’s nur für die kloan Deandln vom Dorf passen. Du kriegst scho’ schwerer, Sepp, und nacha lach i di recht aus, wenn ’s die recht anstrenga.“


  So plauderte die Kleine und ergötzte den jungen Mann, bis Furth erreicht war und der Wagen im Hofraume des Mirtlschen Hauses hielt. Frau Mirtl bewillkommte ihren Sohn mit den Fragen: „Bringst viel und guate War’? Fehlt ’n Rossen nix? Bist d’ g’sund?“


  Sepp konnte alle diese Fragen sehr günstig beantworten und sorgte vor allem für seine Pferde, während er Waberl in die Stube gehen ließ, bis er mit dem Koffer dahin nachkommen würde.


  „Was hat denn dös Deandl da z’ schaffen?“ fragte unwirsch die Frau, als sie des Mädchens ansichtig ward und es erkannte.


  „I hon a B’stellung für sie g’habt,“ antwortete Sepp.


  „A B’stellung?“ fragte die Frau schnippisch.


  „Ja,“ viel Waberl jetzt ein, „und nöd umsonst; i hon ’s Geld dafür schon bei mir.“ Dabei zog sie ein kleines Geldbeutelchen heraus und zeigte es mit einem gewissen Selbstbewußtsein der Frau Mirtl. „Es is a Frauenbildlthaler drin von meiner Firmgod. I hon nix umsonst verlangt und in Enka Stub’n mag i gar nöd eini. Gelt Sepp, du laßt mi in dein’ Stall, daß i deine Roß fress’n seh’.“


  „Wie d’ magst!“ entgegnete der Angeredete, „aber d’ Wieg’n kannst dennat einistell’n, daß ihr nix passiert.“


  Das that auch das Mädchen, ohne sich lange um die Mirtl, welche, wie ihr bekannt, von jeher ihre Familie haßte, zu kümmern.


  Die Frau warf dem Mädchen einen mißliebigen Blick nach und sagte dann zu ihrem Sohne: „Kimm bald eini in d’ Stub’n, es warten scho’ seit der Fruah zwoa Tauböhm (Tuch-, Leindwandböhmen) auf di und du kriegst heut no’ a wichtig’s G’schäft.“ Damit ging die Frau ins Haus.


  „Was wird dös wieder sei’!“ rief Sepp ärgerlich aus, indem er die Stangengäule nach dem Stalle führte, wohin Zwetschgerl und ein anderer Knecht schon die übrigen gebracht hatten.


  Waberl kam auch dahin und hatte ihre Freude daran, daß nun die Pferde wieder Ruhe und Futter bekamen.


  Sie hatte eine besondere Vorliebe für dieselben; war sie doch unter diesen Pferden bei Lebzeiten ihres Vaters aufgewachsen. Freilich waren sechs Jahre seitdem verflossen, aber sie bildete sich ein, die Tiere würden sie alle noch kennen, und wie früher ging sie furchtlos zu einem jeden in den Stand hinein, sprach mit ihm, streichelte es und war glücklich, dies thun zu dürfen. Dabei dachte sie aber immer an das etwas, welches ihr der Sepp noch mitgebracht, und oft sah sie nach der Thüre, ob sie nicht in das Haus hinübergerufen würde, in das der junge Mann, sobald er die Rosse versorgt hatte, gegangen war. Gerne wäre sie dem Drange ihres Herzens gefolgt und Sepp nachgefolgt, hätte sie nicht dessen Mutter, die von jeher keine besondere Neigung zu dem Mädchen hatte, gescheut.


  Waberl wußte nicht, aus welchem Grunde Frau Mirtl ihre Ahnl so anfeindete. Auch ihre selige Mutter, wie sie sich erinnerte, war nicht gut auf die Mirtl zu sprechen, und doch lebten die verstorbenen Väter in den freundschaftlichsten Verhältnissen.


  Der Kleinmichl, wie man Waberls Vater nannte, brachte seine ganze Lebenszeit im Mirtlschen Hause zu. Er war mit dem seligen Mirtl aufgewachsen und hatte ihn auf allen Fahrten begleitet; er genoß dessen unbedingtes Vertrauen und wurde mit großartigen Frachten in die entferntesten Städte gesandt. Der Kleinmichl ersparte sich ein schönes Stück Geld und hätte wohl auf eigene Faust ein Fuhrwerk betreiben können, aber der alte Mirtl konnte ihn nicht entbehren, denn er war die Seele seines Geschäftes, besaß Klugheit und Einsicht und spekulierte fast immer glücklich. Nebenbei trieb er einen Handel mit allerlei kleinen Waren, welche er hinüber und herüber brachte und geeigneten Ortes mit Profit veräußerte. Das Kapital, welches er sich hierdurch erwarb, brachte er jedoch nicht nach Hause mit, denn sei Weib wußte mit dem Gelde nicht haushälterisch umzugehen und würde das Mädchen nur hoffärtig und hochmütig erzogen haben, was nicht in der Absicht des Vaters lag, der für sein Kind nur deshalb sparte, um ihm einstens eine sorgenfreie Zukunft zu schaffen. Dahin war all sein Bestreben und das Glück begünstigte ihn. Nebstdem war er der treue Knecht seines Herrn und hatte Gelegenheit, diesem Treue und Dankbarkeit in der glänzendsten Weise zu bethätigen.


  Der alte Mirl fuhr einmal ein Transitogut, aus mehreren Wagen Seidenwaren bestehend, die durch Bayern transportiert werden sollten, von Tirol nach Böhmen. Die Begierde nach großem Gewinne bewog ihn zu einem Unterschleife. Er nahm nämlich diesseits der Grenze die Waren, auf welche ein hoher Eingangszoll gelegt war, aus den Kisten, füllte sie mit andern in Böhmen gesuchten Artikeln und legte hierauf falsche Schnüre und Bleie an. Der Unterschleif wurde verraten, das Fuhrwerk konfisziert und Mirtl überdies zu einer großen Geldstrafe verurteilt.


  Nach diesem Verluste war Mirtl ein ruinierter Mann. Fuhrwerk und Fracht, in denen fast sein ganzes Kapital steckte, war dahin, und schon hatte er den Gedanken gefaßt, sich ein Leid anzuthun, um der Schande zu entgehen, die er in der Heimat zu erdulden gehabt hätte, als ihm der Kleinmichl ein rettender Engel ward.


  „Herr,“ sagte er, „i hon mei’ Geld in Enkan Deanst z’sammg’spart. Wär’ i in a Not komma, hätt’s ma sicher g’holfen und weil’s Oes jetzt drin seid’s, will i Enk helfa. I hon in Straubing a Kapital liegen, dös nöd unbedeutend is, dös steht Enk zu Deansten. Wir tauschen Pferd und Wagen wieder ein, schau’n uns um a neue Ladung um und mit der Zeit habt’s Enk wieder so viel erspart, daß ’s mir mei’ Geld z’ruckgebn könnt’s. Mei’ Wei woaß nix von mein’ Vermög’n; sie braucht aa nix z’wissen. Is mei’ Waberl siebzehn Jahr alt, so könnt’s ihr dös Geld mit die Zinsen auf oanmal zuakemma lassen, damit’s an’ braven Burschen nach ihrer Wahl heirat’n kann. Oes stellt’s mir beim nächsten G’richt an’ Schuldschein aus und den hinterleg i beim Eschlkamer Pfarramt als mei’ Testament bis zu Waberls siebzehnten Geburtstag.“


  So geschah es denn auch. Mirtl konnte sein Fuhrgeschäft wieder betreiben und alles ging von nun an gut. Da hatte der Kleinmichl das Unglück, in Wälschland von einem Gaule erschlagen zu werden, und kurze Zeit darauf folgte auch der alte Mirtl seinem treuen Lebensgefährten nach ins Grab. Auf seinem Sterbebette sagte er noch zu Frau und Sohn: „Seid’s sparsam, i hinterlaß Enk leider a große Schuld. Könnt’s den Schuldschein, der Enk in acht Jahr am ersten Juni vorzoagt wird, nöt einlösen, so könnt’s leicht von Haus und Hof müassen. Spekuliert’s aber auf ehrliche Weis’, soll ’s Gottes Seg’n gedeihen lass’n!“


  Die Frau erschrak über diese unerwartete Nachricht mehr, als über den hierauf erfolgten Tod ihres Gatten.


  Die Witwe des Kleinmichl war mit ihrer Tochter zu ihrer Schwiegermutter nach Kleinaigen gezogen. Sie konnte es nicht fassen, daß ihr Mann außer den paar hundert Gulden, welche sich nach seinem Tode vorfanden, nichts erspart haben sollte, und raisonnierte auf das Mirtlsche Haus, indem sie die Behauptung aufstellte, ihr Mann hätte dort Geld liegen und man wolle dies ableugnen. Sie konnte dies freilich nicht beweisen, sondern hielt sich nur an eine unbedachte Aeußerung, die der Fuhrmann einmal in einem „lustigen“ Zustand gemacht hatte. Daher kam denn auch die Feindschaft der Frauen gegen einander. Die alte Großmutter wußte allein um das Geständnis; aber sie hatte es ihrem Sohne in die Hand gelobt, vor der Zeit gegen niemand davon etwas verlauten zu lassen.


  Waberls Mutter war zwar eine rechtschaffene Frau, aber sie hatte den Fehler, sich in finanziellen Dingen über ihren Stand emporheben zu wollen. Nebstdem hegte sie eine überschwengliche Liebe zu ihrem Kinde, das sie sicher verzogen haben würde, wenn nicht der Tod sie unvermutet abgerufen hätte.


  So hatte die Kleine niemand mehr auf der Welt, als ihre Großmutter, die alte Nandl; aber an dieser besaß sie die treueste Mutter, die mit Liebe und Vernunft das Mädchen heranzog und Geist und Herz in gleicher Weise zu bilden verstand.


  Als Waberl jetzt im Stalle so hin und her ging, ahnte sie nicht, daß all dieser Reichtum, den sie so anstaunte, aus ihrem Vermögen entsprossen sei; sie glaubte, der Frauenbildlthaler in ihrem Beutelchen umfasse all ihr Besitztum. Aber sie fühlte sich reich damit, und dann hoffte und spekulierte sie ja auf den Gewinn ihres morgen zu beginnenden Christkindlansingens und machte die allerschönsten Pläne, nicht ahnend, wie ganz anders das Schicksal es ihr bestimmt hatte.


  Endlich ward sie in das Haus abberufen, und mit diesem Gange begann der erste Akt ihres Verhängnisses.


  


  II.


  Waberl hoffte, Sepp würde ihr nunmehr das Mitgebrachte übergeben und sie sodann die Rückkehr in ihr Dörfchen antreten können. Es wurde ihr auch von dem jungen Manne ein prächtiges seidenes Halstuch überreicht. Kaum konnte sie es fassen, daß es ihr gehöre und daß ihr Sepp beides, das Tuch und das Christkind, zum Geschenke mache. Aber sie durfte sich nicht lange ihrer Freude überlassen. In der Ecke standen zwei Böhmen mit niederen, breitkrempigen, fest auf den Kopf gedrückten Hüten, unter denen zwei häßliche finstere Gesichter mit langen unreinen Bärten hervorschauten. Sie trugen lange schmutzige Mäntel von ungebleichter Leinwand, aus welchem Stoffe auch die übrige Kleidung, in Jacke, Weste und kurzer Hose bestehend, verfertigt war. Frau Mirtl stand bei ihnen, und als sich Waberl umwandte, bemerkte sie, daß aller Blicke auf sie gerichtet waren.


  Fragend blickte sie Sepp an.


  „Waberl,“ sagte jetzt dieser, „magst mir an’ G’fall’n thuan?“


  „An’ G’fall’n? I dir an’ G’fall’n? Sag nur, was ’s is.“


  „Du sollst heunt no’ nach Daberg eini gehn und a Botschaft thuan; im drinnern Daberg über der Grenz.“


  „Ins Böhmische?“ fragte überrascht das Mädchen.“


  „Woaßt d’ den Branzert?“ fragte jetzt Frau Mirtl.


  „Na’,“ entgegnete die Kleine, „aber i werd’ ’n scho’ erfrag’n.“


  „Nöt frag’n, nöt frag’n bei andern Mensch!“ fielen rasch die Böhmen ein.


  „Am besten,“ meinte Frau Mirtl, „könnt’s sein, wenn du ’s Christkindl ansinga thätst in den oanschichtigen Häusern drent’n. So oft d’ fortgehst, fragst nacha: „Wie hoaßt’s da am Haus?“ Laut’t d’ Antwort: „Beim Branzert“ – so giebst dem Branzert dös Briaferl da. Verlier’s nöt, es handelt si um a bedeutende Sach’.“


  „Aber i hon no’ koane Bänder an der Wieg’n,“ sagte Waberl.


  „Di werd i glei’ b’sorg’n!“ entgegnete die Frau.


  „Und i woaß nöd, ob i ohne ’s Annamirl dös Liad werd singa könne.“


  „Probier’s halt amal!“ sagte Sepp.


  Die Bänder wurden sofort um die Wiege geschlungen, und nachdem alle in der Stube Anwesenden zum Tisch herangetreten waren, sang das Mädchen nicht ohne Herzklopfen zum ersten Male vor fremden Leuten ihr Christkindllied:


  Mitten in der Nacht
Sind d’ Hirten erwacht.
Sie können kaum schnaufen
Vor Rennen und Laufen
Dem Krippelein zu,
Der Hirt und sein Bu.


  Gar lieblich und schön
Am Kripplein thut stehn
Maria, die Reine,
Im Heiligenscheine
Und will sich bemüh’n
Vor’m Kindlein zu knie’n.


  Ei, Büblein, komm nah,
Was finden wir da?
Ein herzigs schön’s Kindlein
In schneeweißen Windlein,
Auf Stroh und auf Heu,
Hold lächelnd dabei.


  Ei, daß Gott erbarm!
Die Frau ist so arm!
Sie hat ja kein Pfännlein,
Zu kochen ein Müslein,
Kein Mehl und kein Schmalz
Und kein Breserl Salz.


  Da hatten gar schnell
Die Hirten zur Stell:
Milch, Honig und Butter,
Und gaben’s der Mutter
Mit freudigem Sinn
Und knieten sich in.


  Und Engleingesang
Hoch oben erklang:
Frohlocket und singet,
Christkindelein bringet
Erlösung zurück
Und himmlisches Glück!


  Sie sang es recht wacker und alle lobten sie darüber. Frau Mirtl aber sagte: „Du kannst getrost die Botschaft b’sorg’n. Da hast dös Briaferl!“


  „I werd ’s dem Branzert richti übergeb’n,“ sagte Waberl, „aber i därf mi eil’n, sunst kimm i vor’m Betläuten gar nimmer z’ Haus.“


  „Erst essen wir no’ mitanander!“ rief Sepp.


  Waberl sagte gern zu, und nachdem sie Sepp durch ihre naiven Einfälle und Rätselaufgaben noch viel ins Lachen gebracht und ihm für seine Geschenke schöne rote Handstutzen zu fertigen versprochen hatte, wanderte sie mit der kleinen Wiege flüchtigen Schrittes der böhmischen Grenze zu.


  Sie kannte alle Wege genau, und war der eine durch hohe Windwehen ungangbar, so wußte sie geschickt einen anderen zu finden. Diese Terrainkenntnis hatte sie auf den vielen Gängen erworben, die sie für ihre Großmutter, welche bis vor wenigen Jahren noch die Chamauerbötin war und Briefe, Brot und allerlei kleine Artikel von dort mitbrachte, zu besorgen gehabt. Waberl blieb kein Häuschen und kein Weg in der Umgegend unbekannt. Heute nach dem Grenzdorfe, als der gewöhnliche, der beim Hacklherrgott vorüber führt, wie man eine am Klöpflersberge und am Fahrwege stehende Kapelle nennt. Es war dies ein neu angelegter Holzabfuhrweg oder sogenannter Ziehweg, der am Hange des dicht bewaldeten, anderthalbtausend Fuß hohen Dieberges hinläuft und soeben von Holzfällern durch Feststampfen des Schnees zum Gebrauche hergerichtet wurde.


  Das im Sommer und Herbst gefällte Holz wird an die Ziehwege für den im Winter erfolgenden Transport hingebracht und sodann mit eigens dazu konstruierten Handschlitten in das Thal hinabgefahren, von wo aus der weitere Transport im Frühjahre, meistens durch die Trift auf den Regen oder der Ilz nach der Donau stattfindet, von wo aus die Produkte des Waldes bis zum Schwarzen Meere und der Nordsee gelangen.


  Der Ziehweg, auf welchem Waberl die Holzfäller arbeiten sah, zog sich am Hange des Berges nur mäßig ansteigend hin und war so breit, daß er selbst für einen größeren Schlitten gebraucht werden konnte; auf der andern Seite des Berges führte er durch den dichten Wald hinunter in das Danglesthal, in welchem Daberg liegt. Waberl kam hier durch das Gehölz, in welchem der Sage nach der Hirschritt stattgefunden hatte, von dem ihr die Großmutter öfters erzählt und woran sich jetzt das Mädchen in ihrer steten geistigen Thätigkeit erinnerte. Die Sage ist folgende:


  Die Schützen von Furth und ihre Jagdabenteuer waren vormals weit und breit berühmt. Lange Zeit hatte sich im Munde des Volkes die Ueberlieferung von gewaltigen Kämpfen dortiger Jäger mit Wölfen und Bären, sowie die Kunde von einem schlimmen Ritte erhalten, den vor etwa hundert Jahren der Stadtschreiber Lanner von Furth auf einem Hirsche gethan. Lanner hatte auf einer Jagd in Daberg, an der gleich ihm mehrere Bürger Anteil nahmen, einen Hirsch erlegt und in übermütiger Weidmannslust sich auf den Rücken des vermeintlich tot daliegenden Wildes gesetzt. Plötzlich aber sprang dieses auf die Läufe, warf den Kopf zurück und preßte mit seinen Geweihen den Stadtschreiber so fest an sich, daß dieser sich nicht mehr losmachen konnte. Und nun ging’s in windschnellem Laufe dem Dickicht zu. Erreichte dieses der Hirsch, so war Lanner verloren, die spitzigen Aeste des Unterholzes rissen ihm dann das Fleisch vom Leibe. Da schlug einer der Jagdgefährten, ein entschlossener Mann und sicherer Schütze, seine Büchse an und brannte in Gottesnamen auf Tod und Leben los. Der Hirsch, tötlich getroffen, brach zusammen und der Stadtschreiber war gerettet. So oft dieser sein Abenteuer erzählte, versicherte er, daß er beim Niederstürzen des Hirsches eine Erschütterung in allen Gliedern gefühlt habe, als wären Himmel und Erde auf ihn gefallen.–


  Daberg liegt in einem stillen, von dunklen Waldungen eingeschlossenen Thale, das der Danglesbach durchläuft. Das Dorf besteht aus einzeln stehenden Häusern, welche of viertelstundenweise von einander entfernt sind und von denen die äußeren über die Grenze hinausreichen. Waberl ging auf gut Glück in eines der letzteren hinein. Sie war unangenehm berührt, in der finsteren Stube (denn hier zu Lande sind die hölzernen Stubendecken schwarz gefärbt vom Rauche, den der brennende Span verursacht, was die Gemächer mit den ohnedies kleinen Fenstern sehr düster macht) wieder ähnliche böhmische Männer zu sehen, wie in Furth bei der Frau Mirtl.


  Bei ihrem Eintritte standen alle auf.


  „A Christkindlsingerin!“ riefen sie und jeder drängte sich zu dem Tische heran, wo Waberl ihre niedliche Wiege aufgestellt hatte und nicht ohne Befangenheit ihr Lied begann. Nachdem sie damit zu Ende war, blickte sie fragend umher, welchen Eindruck ihr Gesang gemacht, und wider Erwarten lächelte ihr alles zu, staunte die schöne Wiege an und, indem man ihr eine Hand voll großer Kupfermünzen gab, verlangte man nochmals das „schöne G’sangl,“ welchem Wunsche Waberl sofort entsprach.


  Während sie ihre Wiege wieder mit dem roten Tuche umwickelte, fragte sie: „Wie hoaßt’s denn da am Haus?“


  „Da hoaßt’s beim Branzert!“ entgegnete ein alter, bärtiger Mann, der etwas besser als die übrigen Männer gekleidet war.


  „So?“ rief Waberl überrascht. „Oes seids wohl selber der Branzert.“


  „Ja, Deandl, der bin i,“ antwortete der Böhme.


  Waberl zog jetzt den Brief aus der Tasche und drückte ihn dem Mann geheimnisvoll in die Hand.


  „Vom Mirtl?“ fragte dieser lebhaft.


  „Ja.“


  Er rief jetzt den andern Männern auf böhmisch etwas zu und auf allen Gesichtern zeigte sich plötzlich ein heiterer Ausdruck. Man plauderte in böhmischer Sprache laut und lebhaft hin und her. Dann sagte der Branzert zu der Christkindlsingerin: „Sag dem Sepp, daß die Waren Schlag zehn auf ’n Schlitten verpackt san, damit er ’s mit seine Roß über ’n Klöpflersberg transportieren kann.“


  „Ja, i komm heut nimmer auf Furth,“ entgegnete die Kleine ängstlich und überrascht zugleich, denn nun merkte sie erst, daß er sich hier um eine Schmuggelei handle.


  „Is aa nöt vonnöten!“ sagte der Mann. „Im Brief steht’s ja, daß er Schlag zehn da sein wird.“


  Dann griff er in die Tasche und, einen Zwanziger herausnehmend, reichte er denselben dem Mädchen, „für ihren Dienst,“ wie er sich ausdrückte.


  Waberl sträubte sich entschieden, dieses Geld anzunehmen.


  „Bin scho’ zahlt,“ erwiderte sie.


  „Saubern Mund halten!“ warnte jetzt der Branzert. „Es handelt si um viel und ’s ist jetzt a g’fährliche Zeit für uns; d’ Aufseher hab’n scharf g’lad’n. Hat neuli erst im Schanzenholz drenten der Ruhland ins Gras beißen müassen. Nöt schnaufen von der Sach’, Deandl, daß ’n Sepp nix passiert.“


  Das Mädchen verließ das Haus und schlug eiligen Schrittes den Weg nach ihrem eine kleine Stunde entfernten Dörfchen ein. Ihr kleines Herz schlug unwillig gegen die Brust. Sie fühlte, daß sie zu einer unsauberen Sache verwendet worden sei, und war böse auf Sepp, daß er ihr dies angethan. Das Geheimnis, in welches sie willenlos eingeweiht wurde, war ihr zuwider und drückte sie. Sie hätte dem Sepp lieber sein Tuch und selbst das wächserne Christuskind zurückgeben mögen.


  Bereits dämmerte es, als sie so allein den Weg durch den Wald suchte. Ihr war jetzt bange vor der Großmutter, denn diese mußte über ihr langes Ausbleiben in Angst sein. Was sollte sie ihr sagen? Ihre Anwesenheit in Daberg mußte ein Geheimnis bleiben, und die alte Frau anzulügen, verstand sie nicht. Es war bereits dunkel, als sie unter diesen bangen Gefühlen Kleinaigen erreichte.


  Am äußersten Ende des Dorfes stand die alte Großmutter mit der Annamirl, die mit Sehnsucht auf ihre Rückkehr harrten.


  „Waberl, bist du’s?“ rief sie ihr schon von weitem entgegen, und die Alte zankte die Enkelin über das lange Ausbleiben und die ihr dadurch verursachte Angst tüchtig aus, lenkte aber dann selbst mit der Entschuldigung ein: „G`wiß is der Sepp so lang nöt komma!“


  „Ja, so is’s!“ sagte das Mädchen. „I hon aber jetzt alles, was wir zum morgigen Christkindlansingen brauch’n.“


  „No’, daß d’ nur da bist!“ rief froh die Alte. „Komm nur schnell hoam in d’ warme Stubn. Du muaßt ja ganz ausg’fror’n sein, mei’ arm’s G’schöpf!“


  Annamirl nahm ihrer Freundin gleich die Wiege ab, und anscheinend leichten Herzens schlugen alle drei den Weg nach einem der ersten Häuschen, welches die Wohnung der Alten war, ein. Waberl aber war eigentümlich erregt; sie wußte etwas, das sie ihrer Großmutter nicht sagen durfte, und das war ihr ein unerquickliches Gefühl, denn zum ersten Male in ihrem Leben umschloß ihr Herz ein Geheimnis.


  


  III.


  Das Häuschen der alten Nandl war während der langen Winterabende von jeher der Sammelplatz der jungen Mädchen des Dorfes, die nirgends lieber als da ihre Rockenstube hielten und unter fleißigem Spinnen fröhlich die Abende verbrachten, die ihnen durch die stets frische Unterhaltung der alten Nandl, welche als die beste „Sagmanl-Erzählerin“ weit und breit galt, besonders angenehm gemacht wurden. Die alte Nandl hatte ein glückliches Alter und besaß alles, was dazu gehörte: Gesundheit, Frohsinn und ein von Nahrungssorgen freies Leben. War auch ihr Besitztum, in einem Häuschen mit dranstoßendem Gärtchen und einem Anteile von Wiese bestehend, sehr bescheiden und stand in dem Stalle auch nur eine einzige Kuh, so reichte dieses wenige doch hin, die Alte zufrieden zu machen, die außerdem noch einige Sparpfennige auf der Seite hatte. Früher, so lange es ihre Füße gestatteten, ging sie wöchentlich als Bötin nach dem vier Stunden entfernten Cham und hatte durch den Verkauf des beliebten Chamauerbrotes ein kleines, einträgliches Geschäft. Trotz ihrer siebzig Jahre war sie noch rüstig, verrichtete alle häuslichen Geschäfte selbst und sorgte ohne Unterlaß für das geistige und leibliche Wohl ihrer Enkelin, der Freude ihres Alters.


  Vermöge ihrer Erzählungen suchte sie auf das Gemüt der Kleinen einzuwirken und sie geistig anzuregen. War die Arbeit vorüber, konnte sie oft stundenlang, in ihrem Lehnstuhle ruhend, dem zu ihren Füßen auf einem Schemel sitzenden und strickenden Mädchen Märchen, Sagen und erbauliche Geschichten erzählen, von denen die Kleine kein Wort verlor und sich dieselben so tief einprägte, daß sie alles wieder nachzuerzählen vermochte. Die Großmutter wollte durch ihre geschickt gewählten Erzählungen ihre Enkelin nicht allein unterhalten, vielmehr war es ihr Zweck, sie an ein richtiges Urteil, an Freude an guten Sitten und Handlungen zu gewöhnen, da sie der Ueberzeugung war, daß die Seele des Menschen nie früh genug daran gewöhnt werden könne, das Rechte zu lieben und das Unrechte zu hassen, wenn die Tugend in seiner Seele erkeimen soll. All ihr Streben war, ein tugendsames Mädchen in dem Kinde heranzuziehen, dessen Zukunft ihr keine Sorge mehr machte, hatte doch in materieller Hinsicht ihr verunglückter Sohn schon hinreichend für sein Kind gesorgt.


  Sie wußte zwar nicht, wie groß die Summe war, welche auf Grund des beim Pfarramte hinterlegten Testamentes an Waberls siebzehnten Geburtstag vom Mirtlschen Hause erhoben werden konnte, aber sie war überzeugt, daß sie genügen werde, die Zukunft des Mädchens zu sichern, und damit war sie von einer der schwersten Sorgen befreit, welche das Herz sorgsamer Eltern oft so bitter berühren.


  Die großen und kleinen Mädchen des Dorfes hatten für Nandl eine besondere Vorliebe und gingen fleißig zu der Alten in Hoangarten (Besuch im Hause) und noch fleißiger, wie schon erwähnt in die Rockenstube.


  So war auch heute das kleine Stübchen mit fleißigen Spinnerinnen zahlreich besetzt. Die Spinnräder schnurrten um die Wette und dazu ward gelacht, geplaudert und einzeln oder im Chor gesungen, während die Hände geschickt den Faden drehten, daß die Spule dicker und dicker ward, bis sie von den Mädchen mit zufriedener Miene aus dem Rade genommen und wieder eine neue eingesteckt werden konnte.


  „Nandl, erzählt’s uns a Sagmanl!“ rief es jetzt von allen Seiten.


  „Oes wißt’s jo scho’ alle,“ entgegnete die Alte, „und es fallt ma grad koa’ neu’s ein.“


  „So erzählt’s an’ alt’s!“


  „I woaß a neu’s!“ rief jetzt Waberl, „dös i mir hon erzähl’n lassen, wie i im Hirgst mit der Ahnl nach Deggendorf zur Gnad gangen bin. Es is dös Märl von der Rusel.“


  „Erzähl’s,“ sagte die Alte, „und i thua einstweiln auf an’ anders nachoahrna“ (nachsinnen).


  Waberl setzte sich mitten in der Stube auf einen Schemel und begann sodann ihre Erzählung.


  „Auf der Rusel18, von der ’s G’sangl hoaßt:


  Die Aussicht waar prächti,
Da säh ma’ weitmächti,
Die Aussicht waar rar,
Wenn koa Nebel nöt waar,


  da is unter anderen Hügeln und Gstoaner a kloa’s Bergl, und in dem stoanigen Bergl wirtschaft seit undenklichen Zeiten a kloa’s Zwergl. Still und alloa lebt’s im Felsen drin, is lusti und trotz sein’ Alter frisch und kräfti. Es hat sie mit sein’ Hammer a wundernett’s Zimmerl ausg’haut und in dem Felsen führ’n kloane Gangerl die Kreuz und die Quer, und alles is ziert mit Gold und Krystall und wunderschön beleucht’t von ara liachten Karfunkel. Hie und da kommt dös Zwergl ans Tageslicht ’raus, wärmt si an der Sonn’ und schaut neugieri ins Thal awi. Da hat’s amal drei Lamperln springa sehgn und a Deanerl singa g’hört. Denkt si dös Zwergl, möcht do’ wissen, wer so schön singt und hat si’ zum Deanerl hing’schlichen, – und wie er ’s g’sehgn hat, hat sei’ alt’s Herzl laut zu schlag’n ang’fanga und er hat si niederg’setzt und lang und lang hin- und herwärts g’sonna. Wie wär’s, hat er si denkt, wenn i dös liebe Deanerl drinna hätt’ in mein’ Bergl; da hätt’ i do’ an’ Ansprach und an’ Unterhaltung und ’s waar nimmer gar so langweili, wie ’s mir gar oft so schmerzli wird. Da hat er si putzt und g’waschen, hat d’ Taschen voll Edelstoa g’steckt und is zum Deanerl hinganga. Z’erst hat er ihr a paar Komplimenter g’macht und hat si dabei so possierli ang’stellt, daß ’s Deanerl grad ’naus hat lacha müass’n. Wie er aber mit a Hand voll Edelstoa aufg’wart hat, hat si ’s Deanerl gar nimmer verkennt vor lauter Freud über die blitzenden Stoan.


  „Im Anfang is ihr dös Zwergl freili a weng grauli vorkomma, aber nach und nach is ’s ganz vertrauli mit eam worn und hat mit eam g’spielt, als wär’s a Kamerad von ihr. Dös haben ’s den Sommer und Hirgst über trieb’n. Wie aber der Winter kommen is, hat’s ’s Zwergerl nimmer heraußen aushalt’n kinna, weil’s eam z’kalt worn is, und darum hat er zum Deanerl g’sagt, es möcht eini kommen in sein’ Bergl, da hätt er a prächtigs Haus, wo ’s trauli und warm is, und Gold und Alabaster und Edelstoa könnt’s hab’n grad gnua. Dös Deanerl is richti eini in den prächtigen Bau und hat si nöt satt sehn könna an all die schöna, winzigen Sachen, an dem Gold und Edelg’stoa, dös ihr’s Zwergerl alles g’schenkt hat. „Nimm alles,“ hat er g’sagt, „was d’ siehgst, und spiel’ und tandl’, so lang d’ willst.“ Und ’s Deanerl spielt und tandelt, vergißt si ganz und gar – und drüber san zehn Jahr voganga, grad wie r a wunderschöner Traum. Da fallt dem Deanerl amal a Lilienkranz von Alabaster aus der Hand und bricht mit an’ hell’n Schlag auf ’n Pflaster z’samm. ’s Zwergl und ’s Deanerl san drüber erschrocken und aufg’fahren, als wär’n ’s plötzli aus ’m Schlaf erweckt worn. ’s Zwergerl war no’ kloa’ und schmächti, aber ’s Deanerl, dös is in den zehn Jahren a schöne, holde Jungfrau worn mit langen, goldenen Locken und an’ wunderliablichen G’sicht und war so groß, daß ’s wie r a Riesin dem Zwergerl geg’nüber g’stand’n is. Und dös Zimmerl und die Gangerln waren jetzt für sie z’ nieder und z’ schmal. Sie wollt’ naus aus dem Bergl, aber es is nimmer ganga. Da hallt ihr schmerzlich’s Jammern durch’s kloa’ Haus, es is ihr gwen, als ob’s lebendi begrab’n wär. D’ Stoa’ hätt’n si drüber erbarmen mög’n, wie ’s in ihrer Verzweiflung Tag und Nacht um Hilf g’ruafen hat, aber es war nöt z’ helfen. ’s Zwergerl is wie verstoanert in an’ Eck g’stand’n, hat g’woant und d’ Handerln g’runga, denn er wußt’ si nöt z’ raten, bis endli der Tod die arme Jungfrau von ihrer schrecklin Not befreit hat. Da hat ihr ’s Zwergerl an’ korallen’ Sarg mit an’ Krystalldeckel g’macht und ringsum verziert mit Gold und kostbare Stoaner. Neb’n dem Sarg sitzt er und woant, und seine Zähren rinna drauf in endlosem Jammer, denn an’ solchen Zwergerl kann sei’ Herz niermals brech’n. So lang d’ Welt steht, muaß er woana und trauern, und seine viel’n Zähren rinna als zwoa Brünnerl außa aus dem Bergl, wo sei’ Haus is. Die Brünnerln, die eiskalt und krystallern ’rausquellen, san ringsum eing’faßt mit Veigerln und Vergißmeinnicht. Sie murmeln so wehmüati im Schatten über glänzende Kieseln dahin, und jedem, der d’raus trinkt, wird’s weh und woanerli z’ Mut, weil’s aus dem Bergl kommen, wo dös arme Zwergerl ewi woant um sei’ Riesendeanerl. – Dös is dös Märl von die zwoa Brünnerln auf der Rusel,“ schloß Waberl. „I hon die Brünnerln g’sehn und hon d’raus trunken und hon bitterli woana müass’n über dös Schicksal von dem arma Deanerl und über den ewigen Jammer von dem unglückli’n Zwergerl.“


  Lautlose Stille herrschte in der Stube, da schon während Waberls herziger Erzählung die Spinnräder zum Stehen gebracht wurden, um alles besser zu vernehmen, und in Gedanken beschäftigten sich jetzt alle mit dem Zwergerl und der Riesin, mit den Edelsteinen, dem Gold und dem Alabaster.


  Die alte Nandl hatte sich eben ein neues Märchen ausgesonnen, das sie zum Besten geben wollte, als an die Stubenthür geklopft wurde.


  „Herein, wenn koa’ Ganserer draußen is!“ rief das kleine Annamirl vorlaut, weil sie glaubte, es wäre eine Kamerädin, die sich einen Spaß erlaubte. Da öffnete sich die Thüre und eine tiefe Männerstimme sagte: „A Ganserer is nöt draußen, aber a Gansl ist herin. Wer war’s denn, der die schöne Red’ g’macht hat?“


  „I war’s,“ sagte beschämt das Mädchen, „aber i hon nöt g’wußt, daß der Herr Jägerveitl an der Thür klopft, sonst hätt’ i mr den G`spoaß nöt erlaubt.“


  „Was? Der Veitl?“ rief jetzt die Nandl. „Dös is a rarer B’suach; da muaß i ja glei ’n Ofen einschlag’n.“19


  Laßt’s ’n ganz, Nandl,“ entgegnete der Eingetretene; „grad den Ofen brauch i, denn meine Finger san mir ganz danarrt (erfroren) in der kalt’n Nacht da außen.“


  „So wärmt’s Enk aus, Veitl. Es freut mi, daß ’s wieder amal bei mir zuasprecht’s – aber –“


  „Aber,“ vollendete Veitl, „um die Zeit, wollt’s sag’n, geht ma nimmer in Hoangart’n. Gott’s Lohn! I bin aa nöt aus freien Stucken da. I hon a Post z’ machen und muaß da draußen auf ebban warten. – A wichtige Post! – Seit ara halben Stund steh i scho’ auf’n Weg und i kimm nur eina, daß i mir mei’ Pfeiferl stopfen und anbrennen kann.“


  Dem alten Jäger wurde gleich der beste Platz am Ofen eingeräumt, und während er sich seinen „Ulmer“ zurecht richtete, kam Waberl, die eine große Vorliebe für ihn hatte, heran und zeigte ihm ihre schöne Wiege mit dem netten Kinde und den zierlichen Blumen. Sie konnte diese Dinge nicht oft genug vorzeigen und freute sich immer wieder aufs neue, wenn auch andere diese Pracht und Herrlichkeit anstaunten und lobten. Das that denn auch der neue Besuch gebührendermaßen.


  „Wo hast denn nur dös wunderschöne Kind her?“ fragte er. „So was Schön’s hat ma ja bei uns no’ gar nöt g’sehn!“


  „Der Mirtl-Sepp hat mir’s von München mitbracht, und was moants, daß ’s kost’t hat? G’schenkt hat er mir’s, und dös nöt alloa, aa r a wunderschön’s seidens Tüachl, dös i aber erst morg’n von eam hertrag’n krieg, weil i’s heut von Furth nöt mitnehma konnt, hat er mir mitbracht und als Christkindl im voraus b’schert.“


  „No’, Deanl,“ sagte Veitl, „bei dir stell’n si d’ Weihnachten guat ein. Da hon i vielleicht aa z’hoffen, daß i von dir ebbas zum Christkindl krieg. Was schenkst mir denn?“


  „Was i Enk schenk?“ sagte lachend das Mädchen. „Was recht Schön’s. I schenk Enk a goldens Nixerl in an’ silbern Büchserl, und wenn’s damit nöt z’frieden seid’s, kriegt’s a silbers Nixerl, a goldens Wartaweil und a Schachtel, wo’s es einithuats.“


  „Der Tausend,“ entgegnete lachend der Jäger, „da geht’s mir ja guat nacha, wenn du di so anstrengst!“


  Inzwischen hatte er sein Pfeifchen hergerichtet, und nachdem er sich überzeugt, daß es ordentlich brannte, schickte er sich wieder zum Gehen an.


  „I muaß jetzt wieder ’naus,“ sagte er, „sonst verpaß i d’ Aufseher und kann mei’ Post nöt ausrichten.“


  „Den Aufsehern habt’s was ausz’richten?“ fragte die Nandl.


  „Ja.“


  „Was denn?“ fragte Waberl neugierig.


  „Ja, Deanl, dös is a G’heimnis. Der Oberkontrolleur is vor a Stund zu mir kommen und hat mi ersucht, i möcht den Aufsehern, die um die jetze Zeit bei Enk da vorbeikommen müass’n, a Brieferl übergeb’n. Dazu soll i eahna sag’n, daß ’s koan Augenblick verlier’n. Der Oberkontrolleur is nacha schnell weiter g’ritten, um d’ Gendarmerie zu requirieren. Was ’s giebt, dös laßt si leicht denk’n. Wahrscheinli is a große Schwärzerei verrat’n worn, die heut nacht stattfinden soll.“


  „A Schwärzerei?“ rief Waberl erschrocken. Sie dachte sogleich an den ihr bekannten Schleichhandel. „Verrat’n is’s worn?“


  „Ja,“ erwiderte Veitl, „’s wird wohl so sein, ob sie ’s aber krieg’n, is an’ andere Frag. Es muaß a große Sach sein, weil ’s d’ Gendarm dazu brauch’n; aber die werd’n heut schwerli z’ hab’n sein, denn die fahnden scho’ seit zwoa Tag aufs böhmische Hexendeanl.“


  „’s böhmische Hexendeanl?“ riefen alle. „Wer is denn dös?“


  „Ja, wißt’s es Oes no’ nöt?“ fragte der Alte überrascht und erfreut zugleich, eine Neuigkeit erzählen zu können.


  „Veitl, erzähl’s uns!“ riefen alle durcheinander.


  „Will’s enk erzähl’n,“ sagte dieser, „aber a Deanl muaß fürs Fenster ’naus schaun und mir glei’ sag’n, wenn’s ebban vorbeigeh’n siehgt.“


  Das geschah auch und alles drängte sich nun zum Ofen heran, wo Veitl Platz genommen und sein Pfeifchen behaglich rauchte. Nur Waberl teilte diese Neugierde nicht. Sie zitterte bei der Vermutung, daß Sepp ein Unglück widerfahren könnte, und allerlei Gedanken durchkreuzten ihren kleinen Kopf. Die alte Nandl reichte dem Veitl einen Krug mit Frischbier hin und nachdem ein Teil desselben seine Bestimmung erhalten, gab der Alte seine Neuigkeit zum besten.


  „D’ Schaumichlbäuerin von Warzenried is jüngst in d’ Woch’n kemmen und weil ’s a Kindsmadl braucht hab’n, hab’ns a böhmisch Deanl g’nomma, dös grad im Dorf ’rumbettelt und g’jammert hat, daß ’s nöt woaß, was ’s anfanga soll, daß ’s koane Eltern mehr hätt’ und nirgends an’ Deanst krieget, weil’s no’ z’ kloa’ und z’ jung wär’. Der Schaumichl hat si über dös Deanl mit den kohlschwarz’n Aug’n und sein’ mehr schwarzen als weißen G’sicht erbarmt und hat’s als Kindsmadl bei sein’ Weib aufg’nummen. Dös Ding war guat. Dös Deanl hat si recht gwanti (geschickt) ang’stellt und d’ Bäuerin war z’frieden in allen Stucken. Etliche Tag drauf is dös Deanl ums Mittagläuten alloa bei der Bäuerin gwen; da hat’s auf amal in der Stuben zu rumor’n ang’fanga und zu sausen, als wenn der Sturmwind durch d’ Fenster ’rein brauset, trotzdem, daß ’s verschloss’n war’n, und alles, was am Boden g’standen is, hat’s umg’worfen und sogar der Korb is vom Tisch runter g’fall’n, wo ’s Weisattrag’n20 von der G’vatterin drin war. D’ Oar und d’ Semmeln san rauskugelt und in der Stub’n hin und her g’sprunga und koa’ Mensch war da, der dös bewirkt hätt’. Die Bäurin is zum Sterb’n erschrock’n, hat’s Kindsdeanl glei’ nach ’n Bauern g’schickt und eam alles erzählt. Der Schaumichl lacht und moant, ’s wird halt irgend a Spaßvogel den dumma Stroach g’macht hab’n und tröst’ und beruhigt so sei’ Bäurin. Am andern Tag, just wieder ums Mittagläuten, war d’ Bäurin und ’s Deandl wieder alloa in der Stub’n. Da san plötzli alle Bilder und Spiagl von der Wand g’fall’n und ’n Laib Brot hat’s vom Tisch g’schnellt und d’ Schüsseln san aus der Schüsselrahm g’flog’n und in tausend Scherben z’broch’n, und neamand war halt z’ sehgn, der ’s tho hätt’. Dem Bauern, der auf der Bäurin ihr G’schroa mitten unter dem Spektakel in d’ Stub’n kemma is, is aa glei’ anders worn, denn er hat sie nöt erklärn könna, was dös is und woher dös kimmt. Er hat’s seine Nachbarn erzählt und da hat eam Oaner den Rat geb’n, er soll nach Deuking gehn, dort lebt a frommer Mann, der sie in solchen Geisterg’schichten guat auskennt, und den soll er um Rat frag’n, was bei er Sach z’ thuan. Dös hat der Michl tho’. Der fromme Mann in Deuking hat eam auftrag’n, er soll andern Tags, no’ eh ’s Mittagläuten angeht, scho’ in der Kindsstub’n sein und wohl Obacht geb’n auf dös Kindsdeanl, ob’s mit ’n Anfang vom Läut’n nöt a verdächtig’s Zeichen von sich giebt, a Zucken oder sonst was, und wenn dös der Fall und der Spuk drauf los geht, so wär dös a Zeichen, daß dös böhmische Deanl, dem sei’ dunkle G’sichtsfarb’ eh scho’ verdächti, vom Teufel b’sessen is und daß von ihr der Unfug herrührt. Er hat dazua g’setzt, der Michl soll dann trachten, die Hex aus ’m Haus z’ bringa, sonst verhext ’s eam no’ sei’ Kind, sei’ Wei, sei’ Vieh und eam selber.


  „Am nächsten Tag hat der Michl seine Nachbarn z’sammg’nomma und zum Mittagläuten san viel Leut draußen g’standen im Hof, Kopf an Kopf. Der Bauer aber is mit mehreren Befreundeten in d’ Stub’n einiganga, wo d’ Frau mit dem Kind und dem Deandl war. Kaum hat ma den ersten Schlag vom Mittagläuten vernomma, hat’s plötzli dem Kindsdeanl an’ Riß geb’n und plumps dich! is’s Nähkiß vom Fensterg’sims g’fall’n und mächti große Stoa’ san für d’ Fenster in die Stub’n eini und wieder außig’flog’n in’n Hof, wo d’ Leut g’stand’n. Aber koa’ Mensch is verletzt worn; die Stoa’ san alle neb’n die Leut zu Boden g’fall’n. Da hat der Schaumichl ’n Herrgott von der Wand g’nomma und dös böhmische Deandl damit beschwor’n. Die aber hat grad ’naus g’schrien und si aus ’m Haus g’flücht, daß ’s koa’ Mensch mehr g’sehgn hat und neamad woaß, wohin ’s verkemma is.“


  „Soviel i mir hon erzähl’n lass’n, soll dem Deandl sei’ Großmutter als Hex verbrennt worn sei’. Von der hat’s no’ a Beschwörungsbüachl g’habt, in dem hat’s g’lesen und hat auf amal nimmer z’rucklesen könna; seitdem is der böse Feind in sie g’fahr’n und wenn’s in dem Buach nimmer z’ruck find’t, so is ’s verlor’n für Zeit und Ewigkeit.“


  Lautlose Stille herrschte bei dieser Erzählung im Gemache und alles war aufs höchste gespannt, noch mehr von der Besessenen zu hören. Bereits war die junge Welt in ein gelindes Gruseln versetzt, worin sie sich gewissermaßen gefiel.


  „Was is denn dös für a Büachl?“ fragten mehrere.


  Veitl war mit Vergnügen zu weiteren Mitteilungen bereit, und in einem Tone, welcher bewies, wie fest er alles selbst glaubte, was er erzählte, fuhr er fort: „Dös Beschwörungsbüachl is so b’schaffen, daß ma alleweil oa Zeiln vorwärts und die ander ruckwärts les’n kann. Im Vorwärtslesen kann ma den bösen Feind beschwör’n, der kann eam aber nix anhab’n, wenn ma ’s versteht, wieder g’hörig ruckwärts z’lesen. So kann man die Stub’n voll Teuferln eini und wieder außi lesen; sie kemma meistens als kloana Jagerl und ma kann sein’ Spaß damit hab’n. Wer aber dös Ruckwärtslesen vergißt oder wer’s aus Straf’ Gottes nimmer kann, über den kriegt der Böse Gewalt und er wird vom Teufel b’sessen, wie ’s dem böhmischen Deandl passiert is.“


  „Wo is denn jetzt dös Deandl?“ fragten einige.


  „Dös woaß der Himmel!“ entgegnete der Alte. „Ma hat’s mit koan Aug’ mehr g’sehgn. Ma’ glaubt, es hat si was antho’, oder es thuat si no’ was an. Vom böhmischen G’richt is der Auftrag kemma, dös Deanl aufz’suachen und um jeden Preis über die Grenz z’schaffen. Deshalbn fahnden d’ Gendarm schon seit gestern drauf, ob si ’s aber erwischen, is an’ andere Frag, denn wenn’s wirkli b’sessen is, so kann sie si alle Augenblick unsichtbar machen und die ganz Fahnderei is zu nix nutz.“


  Die alte Nandl, welche dem Jäger oft mit Lächeln und unter Kopfschütteln zugehört, fragte jetzt: „Und hat si die Werferei in der Kindsstub’n nimmer wiederholt, seit ’s Deandl verschwunden is?“


  „Alles is wieder in Ordnung seit der Zeit.“


  „Und trotzdem glaub i, Veitl, daß nöt dös arme Deandl, sondern irgend a g’wissenloser Mensch an dem ganzen Handel schuld is und daß ma aus reiner Dummheit dös unschuldige Kind mitten im Winter davong’jagt und ins Unglück bracht hat.“


  „Kann’s nöt sag’n,“ entgegnete der Alte. „I war nöt dabei und hon nur erzählt, was is dalust (erlauscht) hon.“


  „Veitl, d’ Aufseher kemma!“ rief jetzt das am Fenster postierte Mädchen.


  „Kemmen’s? dös is recht!“ erwiderte der Angerufene, und indem er sich von der Bank erhob, aus dem Kruge trank und schnell sein Pfeifchen nochmals stopfte, sagte er: „Schönen Dank, Nandl, für Enka Frischbier und die warme Stub’n und guata Nacht alle mitanander!“


  „Guat Nacht, Veitl!“ riefen alle, und die Alte setzte noch bei: „Kemmts bald wieder in Hoangarten, damit ma über die böhmisch Hex no’ mehr red’n könna.“


  „Solt recht bald der Fall sein!“ entgegnete der alte Geisterseher und verließ das Häuschen. Auch die Mädchen fanden, daß es Zeit sei, die Rockenstube zu beschließen. Es ward daher allgemein aufgebrochen und eine Zusammenkunft auf einen der nächsten Abende festgesetzt.


  Das kleine Annamirl sagte noch zum Waberl, daß sie morgen in aller Frühe kommen werde, um mit ihr zum Christkindlansingen übers Land zu können.


  „Ja, ja, es is scho’ recht. Kimm morg’n früah und schlaf heunt g’sund!“ erwiderte Waberl. Ihre Gedanken waren aber jetzt nicht beim Christkindlansingen, sondern bei den Aufsehern, welchen Veitl vor dem Häuschen soeben das Papier überreichte.


  „Im Finstern hab i’s Lesen nöt g’lernt!“ sagte der eine und der andere meinte: „Bei der Nandl drin is Liacht und die wird uns schon erlaub’n, daß wir auf an’ Augenblick neu’gehn.“


  Waberl eilte, sobald sie dieses hörte, in die Stube und versteckte sich hinter dem Ofen. Sie kauerte sich fest zusammen, um ungesehen zu erlauschen, was in dem Papier stünde, das Veitl überbrachte.


  Die alte Nandl hieß die Aufseher freundlichst in die Stube gehen und entfernte sich wieder, um nicht zu stören und sich nach Waberl umzusehen.


  „Der Oberkontrolleur,“ sagte der eine, nachdem er das Blatt gelesen, „befiehlt uns, daß wir ohne Verzug auf den Klöpflesberg hinüber sollen. Beim Hacklherrgott sollen wir uns postieren. Zwischen zehn und elf Uhr wird ein Schlitten mit unverzollten schweren Waren von Daberg herkommen, welcher samt dem Fuhrmann aufgehoben werden soll.“


  „Schwere Waren? Donnerwetter!“ sagte der andere, ein dicker Mann mit einem martialischen roten Schnurrbart. „Ist Gefahr dabei?“


  „Davon steht nichts im Brief. Jedenfalls gibt’s einen guten Fang.“


  „Den können wir brauchen!“


  „Aber wir dürfen nicht säumen. Wir brauchen eine Stunde zur Kapelle. Jetzt ist’s neun Uhr.“


  „Also gehen wir. Einen Schlitten mit kostbaren Waren – Donnerwetter!“ rief der Dicke, einen tüchtigen Schluck aus seiner Schnapsflasche nehmend.


  „Dann wollen wir uns morgen gütlich thun,“ sagte der erste. „Ich wollt’, es trüge tausend Gulden!“


  „Donnerwetter!“ rief der andere, sich den Schnurrbart streichend, und in der schönen Hoffnung auf einen glücklichen Fang verließen beide eiligst das Haus, den Weg nach dem Klöpflesberg einschlagend.


  Waberl zitterte am ganzen Leibe. Es war kein Zweifel, es war der Schleichhandel des Sepp, welcher verraten war. Sie hörte die Großmutter auf der Straße nach ihr rufen und eiligst lief sie jetzt hinaus und ging dann, über Schlaf und Müdigkeit klagend, mit der Alten wieder in die Stube zurück. Das Mädchen verlangte zu Bette. Die Alte betete noch mit ihr das Abendgebet, besprengte sie mit Weihwasser und begleitete sie dann in die anstoßende Kammer, wo Waberls Bett stand. Die Alte schlief in der Wohnstube, wohin sie auch zurückkehrte, sobald Waberl zu Bette lag und zu schlafen schien. Aber sie schlief nicht, sie wachte und während ihre Augen geschlossen waren, sann das mutige Mädchen auf Rettung für Sepp. Sie fühlte, daß sie allein imstande war, die drohende Gefahr von ihm abzuwenden, und sie wollte – sie mußte es.


  


  IV.


  Ihr Entschluß war gefaßt. Sobald sie überzeugt war, daß die Großmutter schlief, stand sie auf, kleidete sich an und stieg geräuschlos durch das Fenster aus dem Hause. Das Herz klopfte ihr bei diesem Beginnen und unheimlich war es ihr zu Mute, zu so ungewohnter Zeit durch das Dorf zu eilen. Doch der Zweck, welchen sie vor Augen hatte, gab ihr Mut und Kraft. Sie dachte an nichts weiter, als der Schutzengel des Sepp sein zu wollen, der ohne ihre Warnung sicher den Grenzjägern in die Hände fallen mußte. Sie hielt sich für berufen, ihn zu retten vor der Strafe und einem großen Verluste und konnte ihm auf diese Weise tausendfach die Freude lohnen, die er ihr heute mit seinen Geschenken bereitet.


  Die Sterne funkelten am Himmel und es war dem Mädchen, als riefen ihr alle zu: „Eile dich, wir leuchten dir, wir beschützen dich!“ Und flüchtigen Schrittes eilte sie auf dem Wege nach Daberg dahin.


  Tiefe Stille herrschte rings umher. Nichts hörte sie als das Klopfen ihres eigenen Herzens und das klopfte sehr hörbar. Der Weg führte an einer Mühle vorbei, an der sie mit unbeschreiblicher Angst vorüberschlich; denn hörte sie der große Haushund, so war es um sie geschehen. Sie betete – und betete sich glücklich vorbei. Niemand hatte sie bemerkt. Leichter atmend erreichte sie jetzt den Saum des Waldes.


  „Da kann mi neamad mehr sehn,“ dachte sie, „und der Wald geht ’nunter bis ins Danglesthal, wo der Weg is, auf dem der Sepp mit’n Schlitten von Daberg herkommen muaß.“


  Freilich war es in dem Walde fast stockfinster und rechts und links standen die Tannen so dicht und hoch, als wären es himmelhohe Mauern, und von den Sternen am Himmel sah sie nur ganz wenige mehr und noch stiller und unheimlicher war es da, als auf dem Wege in der offenen Landschaft.


  „Warum soll i mi denn fürchten?“ fragte Waberl, sich selbst ermutigend. „Es is ja derselbe Wald, den i am Tag schon hundertmal durchganga hon. Die Baam thuan ma nix z’ Load, G’spenster, hat mei’ Ahnl g’sagt, giebt’s nöt und d’ Räuber veracht’n an’ arm’s Deanl, wie r i oans bin.“


  Ihr fielen so viele Geschichten ein, die sie das nächste Mal in der Rockenstube zum Besten geben wollte. Die unterdrückte Furcht erregte ihre Phantasie in krankhafter Weise. Auch neue Rätsel ersann sie und staunte selbst über ihr Erfindungstalent. So kam sie an eine Stelle, wo ihr Weg von einem andern durchkreuzt wurde, der vom nahen Marktflecken her nach Vollmau über die Grenze führte. Als Waberl in diesen Weg hineinblickte, war es ihr, sie sähe feurige Strahlen, wie wenn an einem Steine Feuer geschlagen würde. Sie blieb stehen und schaute angestrengten Blickes in das Dunkel. Da ward ihre Aufmerksamkeit durch Tritte in Anspruch genommen, welche sie ganz in ihrer Nähe hörte. Waberl verbarg sich in dem Unterholz und lauschte mit angehaltenem Atem. Da hörte sie die Stimmen von zwei Männern, die ganz nahe an ihr vorübergingen und den Weg nach Vollmau einschlugen. Waberl konnte trotz der Finsternis erkennen, daß es böhmische Schwärzer waren; sie konnte die breitkrempigen Hüte unterscheiden und gewahren, daß jeder Mann einen Sack auf dem Rücken trug. Eben hatte sie sich erhoben, um ihren Weg fortzusetzen, als sie bemerkte, wie ein dritter Böhme an ihr vorüberging, darauf folgte ein vierter, ein fünfter und so fort immer in kurzen Abständen ein neuer, bis wenigstens dreißig Männer so im Gänsemarsch an ihr vorüber kamen.


  Es ist dies Gewohnheit bei den Schmugglern, wenn sie wohlbeladen nach Hause zurückkehren, nachdem sie sich vorher einzeln oder doch nur in kleinen Abteilungen und oft auf weiten Umwegen über die Grenze geschlichen haben. Einer geht hinter dem andern, sorgfältig auf jedes verdächtige Geräusch lauschend. Die offene Straße vermeidend, suchen sie die dichtesten Wälder, die unwegsamsten Bergschluchten auf immer wechselnden, nur den Eingeborenen kenntlichen Pascherwegen auf und scheuen im Winter selbst den klaftertiefen Schnee nicht, gegen den sie ihre Füße mit Schneereifen bewaffnen. Werden sie von der Grenzwache erspäht, so werfen sie schnell ihre Päcke ab und suchen sich durch die Flucht zu retten.


  Die Strafe, welche die Ertappten trifft, ist streng. Aber erschrecken läßt sich der eingefleischte Schwärzer durch sie nicht, und er versucht sein Glück immer wieder aufs neue. Der Gewinn ist zu verlockend. Die böhmischen Schwärzer holen aus Bayern zumeist Salz, Tabak und besonders gern Zigarren, und mit diesen Artikeln macht oft ein einfacher Landkrämer an der Grenze die Geschäfte eines Großhändlers. Das Schmuggeln oder Schwärzen gehört, wie die Wilddieberei, mehr zu den noblen Passionen, die, mit bewaffneter Hand ausgeübt, durch die damit verbundene Gefahr über anderen gesetzlosen, aber ehrlos machenden Erwerb erhaben sind.


  Früher war diese verpönte Art des Handels sehr stark im Gange, den außerdem das Land mit seinen dichten Waldungen und dem vielfach zerrissenen Terrain sehr begünstigt. Banden von zwanzig bis dreißig Schwärzern, einige mit Tragreffen versehen, andere für den Fall eines Angriffes mit Stutzbüchsen bewaffnet, zogen über die Grenze und holten von jenseits die verbotene Ware. Oft kam es zum Handgemenge mit den Zollwächtern; es floß Blut und fiel wohl auch ein Menschenleben zum Opfer. Manchmal hatten die Banden die Frechheit, am hellen Tage an den Wohnungen der Mautbeamten vorüberzuziehen, die, da sie gewöhnlich die Schwächeren an Zahl waren, sich diesen Hohn gefallen lassen mußten. Die Männer hatten dabei, um sich unkenntlich zu machen, ihre Gesichter geschwärzt, woher der Name „Schwärzer“. Auf solche Weise können, wenn kein Verrat im Spiele und nicht eine hinreichende Anzahl Grenzjäger vorhanden ist, selbst unter deren Augen die großartigsten Schmugglereien stattfinden. Doch wird oft verraten und zwar von Schmugglern selbst, welche andere in Strafe und Schande bringen, um desto sicherer ihren eigenen Zweck erreichen zu können, denn während die Aufmerksamkeit des Aufsichtspersonals auf einen Punkt konzentriert ist, werden die andern Wege frei und sicher. So war es wohl auch bei dem Schleichhandel, den Sepp heute ausführen wollte, der Fall.


  Waberl däuchte der Gänsemarsch der Böhmen eine Ewigkeit zu dauern. Endlich kam niemand mehr und sie konnte ihren Weg fortsetzen. So gelangte sie in das Danglesthal und zum Fahrwege, auf welchem Sepp herankommen mußte. „Ach, wenn er schon vorüber wär’!“ dachte sie jetzt plötzlich und eisig kalt überlief es sie bei diesem Gedanken. Alles wäre ja dann umsonst gewesen, was sie bis jetzt ausgestanden! Waberl blickte zum Himmel empor und fragte die hellglänzenden Sterne: „Nöt wahr, er is no’ nöt vorüber, ihr laßt’s ’n nöt vorüber sein?“


  Die Sterne antworteten ihr nicht, aber sie hatte nicht umsonst hinaufgeblickt, denn schon nahte sich ein schwerbeladener Schlitten, der mühsam von einem Pferde gezogen wurde. Der Fuhrmann war der Mirtl-Sepp. Waberl erkannte ihn sogleich, aber dennoch rief sie ihm entgegen: „Sepp, bist du’s?“


  Der Schlitten hielt. Im gleichen Augenblick riefen zwei Männer: „Wer is da?“ und Waberl hörte den Hahn einer Flinte spannen.


  „I bin’s Sepp!“ rief das Mädchen rasch, „i, ’s Kleinmichl-Waberl.“ Sie hatte sich dem Fuhrwerk genähert, wo Sepp und ein Böhme in einem breitkrämpigen Hute, letzterer mit schußbereitem Gewehre, standen.


  „Waberl!“ rief jetzt Sepp überrascht. „Wie kommst du daher? Was thuast du da?“


  „Deinethalb’n kimm i, Sepp. Du bist verrat’n, d’ Aufseher san dir auf der Spur!“


  „Was sagst da?“ rief erschrocken der Mann.


  „Beim Hacklherrgott passen ’s dir auf. I hon’s von den Aufsehern selber g’hört. Wenn du auf dem Weg weiterfahrst, bist verlor’n!“


  „Umkehr’n!“ rief jetzt der den Schlitten begleitende Böhme.


  „Was, umkehr’n!“ sagte Sepp ärgerlich. „Soll’n do’ alle Himmelswetter den verdammten Schleichhandel hol’n! Aber jetzt bleibt’s dabei – nie wieder geb’ i mi dazua her und mag mei’ Muatta thuan, was ’s will. Unrecht Guat gedeiht nöt! Wär’ jetzt dös Deandl nöt kemma, so hätt’n mi richti d’ Aufseher aufg’hob’n.“


  „Umkehr’n!“ sagte der Böhme wieder in trockenem Tone. „Umkehr’n und ein anderes Mal wieder probiern!“


  „Kann ma’ den Hacklherrgott nöt umfahr’n?“ fragte Sepp.


  „’s giebt zum Fahr’n kein’ andern Weg,“ antwortete der Böhme.


  „Sepp, i woaß an’ Weg!“ rief jetzt Waberl erfreut, „an’ Weg, auf den koa’ Mensch denkt und wo du dein’ Schlitten guat weiter bringst. Wir müaß’n aber wieder umkehr’n und es dauert koane zehn Minuten, geht a Weg ab nach’n Dieberg und da woaß i an’ neuen, ganz schön herg’richten Holzfuhrweg über’n Berg, den fahrn wir und du kimmst sicher ins Pastritzthal. Der Hacklherrgott bleibt netta a halbe Stund links lieg’n und d’ Aufseher könna dort wart’n, so lang sie’s g’freut.“


  „Waberl,“ sagte Sepp gerührt, „du bist heunt mein Engel. Woaßt ’n Weg guat?“


  „Ganz guat, Sepp. Wie du mi heunt in ’n Daberg g’schickt hast, hon i ’n entdeckt und i vergiß nie an’ Weg, den i ganga bin und wenn’s aa stockfinst’re Nacht is.“


  So machte das Mädchen den Führer des Fuhrwerks. Sie fand genau den Waldweg und den neuen Ziehweg und war überselig, dem Schlitten voraneilen zu können. Sie fühlte ihr wichtiges Amt und war sich dessen bewußt, was sie für Sepp that. Ihr Gewissen rief ihr hie un da zu: „Waberl, du bist a kloane Schmugglerin!“ aber sie hatte keinen andern Zweck vor Augen, als Sepp nicht ins Unglück stürzen zu lassen und dieser hatte ja vorhin geäußert, daß dieses seine letzte Schmuggelei sei, die er überdies nur auf Befehl seiner gewinnsüchtigen Mutter ausübe. Es konnte also ganz gewiß keine Sünde sein, was sie that. Zudem, philosophierte sie weiter, ist ja das Schmuggeln keine Schlechtigkeit, sonst hätte es gewiß ihr braver Vater nicht gethan. Aber ihr Vater hatte halt doch ein unglückliches Ende genommen und wer weiß, ob das nicht eine Strafe Gottes war! Kurz und gut, es war einmal verboten, und wenn sie auch nicht begreifen konnte, warum man so etwas überhaupt verbieten könne: ihr Herz sagte ihr doch, daß nicht alles in Ordnung sei, und Sepp bestätigte dies durch sein Schweigen, sein ängstliches Hin- und Herschauen, als befürchte er bei jedem Schritte, die Grenzjäger könnten herbeistürzen, seinen Schlitten mit Beschlag belegen und ihn gefangen nehmen. Er vergaß die Gefahr nur, wenn seine Augen auf dem ihm voraneilenden Mädchen verweilten. Dieses Mädchen flößte ihm Achtung und Bewunderung ein und er konnte sich einer Art Rührung nicht erwehren. Er war keine von jenen Naturen, welche leicht zu rühren waren, er war ein derber, aber dabei biederer und ehrlich denkender Charakter. Der Schleichhandel, den seine Mutter mit Leidenschaft und vielem Glücke betrieb, war ihm in der Seele zuwider; aber die Vorstellungen derselben über den auf diese Weise zu erzielenden Gewinn mit dem Bemerken, daß ihnen in wenigen Jahren Haus und Hof verkauft würden, wenn sie die Schuld des Vaters nicht abtragen könnten, diese Vorstellungen hatten es bis jetzt allein vermocht, daß sich der junge Mann einige Male zu diesem verpönten Geschäfte gebrauchen ließ. So auch heute, aber, wie er fest entschlossen war, gewiß und unter allen Umständen zum letzten Male.


  Der Schlitten wurde vom Pferde nur mühsam den Bergabhang hinaufgezogen und die beiden Männer mußten kräftigst Nachhilfe leisten. Bergabwärts hielt die Sperrkette das Fuhrwerk im Zaum, und Mensch und Tier waren froh, als es im Walde wieder eben herging.


  „Sepp, hast a Messer bei der Hand?“ fragte jetzt Waberl, nachdem der Schlitten wieder leichter vorwärts ging.


  „Zu was denn?“ fragte Sepp.


  „Daß d’ schnell d’ Sträng abschneid’n könnt’st, wenn d’ Aufseher kemma sollt’n. Du schwingst di nacha aufs Roß und sprengst weiter. D’ War is freili verlor’n, aber was thuat’s, wenn’s nur die nöt krieg’n.“


  „Und was machst du, Waberl, wenn dös Unglück eintrifft?“


  „I? O, mi krieg’ns nöt. I laaf ins Dicket und bis’s Donnerwetter schaut, was i für a Richtung eing’schlag’n hon, bin i scho’ lang staubaus!“


  „We is denn ’s Donnerwetter?“


  „A Grenzjäger, der jetzt drent’n beim Hacklherrgott auf di paßt. Er hat a große rote Nas’n, a feuerrot’s G’sicht und an’ furchtbar’n Schnurrbart. Dazua macht er Augen, als ob er oan fress’n wollt und daß ’n d’ Leut’ recht fürcht’n soll’n, sagt er alleweil: „Donnerwetter!“ Er hat a Schnapsflasch’n bei eam und nach jedem Trunk streicht er si sein’ Schnurrbart und sagt: „Donnerwetter!“ Wenn er durchs Dorf geht, schrei’n wir Deandln eam oft nach: „Donnerwetter!“ Nacha bleibt er steh’n, brummt a Zeit lang in sein’ Bart ’nein und sagt nacha: „Donnerwetter!“ I hon a Rätsel auf eam g’macht, dös er mir selber a Mal auflösen muaß.“


  So plauderte die Kleine fort und machte dem jungen Mann auf Augenblicke die drohende Gefahr vergessen. Jetzt hatten sie das Ende des Waldes erreicht.


  „Sepp, jetzt is’s gwonna!“ rief Waberl. „Da unten is der Pastritzbach, über den tragt di’s Eis und drent kommst glei auf an’ Fahrweg, auf dem du in ara Viertelstund d’ Straß’n nach Furth erreichen kannst.“


  „I kenn mi jetzt schon aus,“ erwiderte leichten Herzens der Fuhrmann. „Setz’ die jetzt auf’n Schlitten, Waberl, du muaßt ja todmüd sein von dem weiten Weg, du arm’s G’schöpf.“


  „I muaß mi jetzt von dir trenna,“ sagte das Mädchen. „Mei’ Weg auf Kleinaigen geht dort links ’nauf.“


  „Du wirst do heut nimmer hoam geh’n woll’n!“ rief Sepp überrascht. „Du muaßt mit nach Furth, i laß di in der Nacht nöt so alloa ’rumlaufen. Morg’n, wenn’s Tag wird, kannst wieder hoam gehn.“


  „Bewahr Gott!“ rief die Kleine, „dös g’schieht nöt. Mei’ Ahnl sterbet vor Angst, wenn ’s mi irr gaang. I find ’n Weg ganz guat und fürcht’n thua i mi nöt, jetzt schon gar nimmer, weil i di hab rett’n könna. Halt di nimmer länger auf, Sepp, denn die Minuten sein kostbar. I geh ganz g’wiß nöt mit dir.“


  Der junge Mann nahm das Mädchen bei der Hand und sagte: „Waberl, i werd’ dir’s im Leb’n nöt vergess’n, was du an mir heut’ ’than hast. Der Himmel hat di glückli zu mir herg’führt, er wird di aa glückli hoamführ’n. Wie i dir dank’n kann, dös muaßt du mir an’ anders Mal sag’n.“


  „Sepp,“ entgegnete das Mädchen, „versprich mir was.“


  „Alles,“ rief dieser rasch.


  „Gelt, du schmuggelst nimmer?“ sagte die Kleine in bittendem Tone. „Nöt alleweil könnt’s so gut ausfall’n.“


  „I versprech dir’s und g’wiß is’s wahr!“ entgegnete der Mann, ihr die Wange streichelnd. „Kommt guat hoam, Waberl; morg’n b’such i di und bring dir dei’ seiden’s Tuach mit.“


  „Guate Nacht, Sepp!“ rief das Mädchen, und laufend entfernte sie sich von dem Fuhrwerke. Schnell hatte sie sich orientiert und den nächsten Weg ausgedacht. Wohl mußte sie öfter bis an die Kniee im Schnee waten und wurde müde, bis sie den schmalen, stellenweise verschneiten Fußpfad erreichte. Oft blieb sie stehen und lauschte – aber alles blieb still, sie hörte nichts als ihre eigenen Tritte, die auf dem festen Schnee laut erdröhnten und von dem Echo des Waldes, an dessen Saum sie dahinschritt, laut wiederhallten.


  Waren’s denn auch ihre eigenen Schritte? Oder lief im Walde da innen noch jemand neben ihr her? Fast schien es so; doch wenn sie stehen blieb, überzeugte sie sich immer, daß es nur Einbildung sei. Sie fühlte sich nach und nach recht ermattet und die Kälte that ihr empfindlich weh. Müdigkeit und Kälte hatte sie nicht beachtet, so lange sie für einen andern dachte und handelte, jetzt auch einmal fühlte sie deren Wirkung. Und noch etwas kam dazu, was sich das Mädchen gerne selbst ableugnen wollte, – sie fürchtete sich. So lange sie für Sepp fürchten mußte, vergaß sie sich selber, aber jetzt, nachdem Sepp gerettet und die erste Freude vorüber war, dachte sie nach und nach daran, daß sie zur mitternächtlichen Stunde auf verschneiten Pfaden ganz allein dahinirrte.


  Sie nahm sich vor, sich nicht zu fürchten, aber schon dieses Vornehmen war ein Ausfluß des nicht zu überwältigenden Gefühles, das in ihrem Herzen Raum faßte. Ihre Phantasie führte ihr die verschiedenartigsten Gestalten vor. Jeder Baum, jede Staude, jeder große Stein nahm für ihre erregte Phantasie eine gespensterhafte Gestalt an. Und jetzt mußte sie gar über den Steg, über den einmal eine unbarmherzige Mutter ihr Kind ins Wasser geworfen hatte! Seitdem hört man zur Nachtzeit ein Plätschern und Hilferufen im Bache und es arbeitet und schlägt um sich, als ob ein Mensch am Ertrinken wäre, und auf dem Stege sieht man ein Wickelkind vor sich herrollen, das verschwindet, wenn man darnach greift. Eine Strecke davon entfernt soll sich dann ein ungeheurer schwarzer Hund mit großen, feurigen Augen zeigen, welcher dem Wanderer knurrend den Weg versperrt, bis man das Kreuz schlägt, worauf er laut heulend die Flucht ergreift. – Waberl machte das Kreuz und lief über den verrufenen Steg; aber sie hörte und sah von alledem nichts.


  „Mei’ Ahnl hat Recht,“ sagte sie, „es giebt koane G’spenster.“


  Leise sang sie ihr Christkindllied, um wieder neuen Mut zu bekommen und es that auch eine Strecke gut. Aber jetzt lag ein Föhrenholz vor ihr, durch welches der Weg führte. Es war bei Tag ein harmloses Wäldchen, aber zur Nachtzeit und in dieser Stunde „reigierte“ (spukte) das Gespenst des „Stilzl“ darin. Waberl weinte laut auf; aber sie schwieg sogleich wieder, denn das Echo gab ihr Weinen zurück und das war ihr noch unheimlicher. Sie dachte an Sepp, an den Dienst, den sie ihm geleistet; sie dachte an das morgige Christkindlansingen, an den zu erwartenden Reichtum, an den Ritter, welcher einmal ihr Verlobter werden sollte – und mit einem gewissen Selbstbewußtsein schritt sie hinein in das Revier des gefürchteten Stilzl.


  Dieser Stilzl war ein Roßhirt gewesen und hatte dreizehn Rosse unter sich. Als er eines Tages eintreiben wollte und seine Tiere abzählte, fehlte ihm eines. Das kam daher, weil er selbst auf einem saß, das er mitzuzählen unterließ. So sprengte er denn im Holze auf und ab, die Kreuz und die Quer, fand aber nirgends das verloren geglaubte Pferd und geriet hierüber so in Verzweiflung, daß er sich an dem Aste einer Föhre aufknüpfte. Seitdem „reigierts“ im Hölzchen und der Stilzl treibt seinen Schabernack mit den Bauern, die hier im Winter das Holz wegfahren. Oft hilft er den Schlitten schieben, daß es federleicht auf dem schlechten Weg von dannen geht; ein anderes Mal setzt er sich aber darauf und man bringt das Fuhrwerk nicht weiter, so viele Ochsen man auch vorspannen mag, worüber der Stilzl immer ein höhnisches Lachen aufschlägt. Einzelnen Leuten, die sich irgend einer bösen That bewußt sind und nachts in sein Revier kommen, setzt er sich auf den Nacken und reitet sie lachend bis an den Saum des Waldes. Schon von weitem hört man ihn herankommen. Er zählt nämlich langsam und laut von eins bis zwölf; ist man bis dahin nicht aus seinem Reviere, so sitzt er einem mit „dreizehn“ sicher auf dem Nacken.


  Das hatte Waberl oft in den Rockenstuben erzählen gehört, und jetzt war sie plötzlich selbst und so ganz allein in diesem Holze und in der Gewalt des Gespenstes, denn ihr Herz war bedrückt von dem Bewußtsein, eine verbotene That begangen zu haben.


  Unter solchen Gedanken lies sie eine große Strecke auf dem Holzwege dahin, aber plötzlich hielt sie an. Sie hatte etwas gehört! – Was war es denn? Eine Gänsehaut überlief sie.


  „Ach Gott, ach Gott! ’s wird doch der Stilzl nöt kemma!“ rief sie im flehendsten Tone, indem sie vor Furcht am ganzen Leibe zu zittern begann. Nachdem sie sich einigermaßen ermannt, eilte sie wieder vorwärts; aber schon nach wenigen Schritten stand sie wieder wie gebannt. Es war keine Täuschung, sie hatte ganz gewiß etwas gehört, und noch war es ihr, als vernähme sie ganz in ihrer Nähe schwere Tritte.


  Jetzt tönte von dem Turme zu Eschlkam die zwölfte Stunde. Jeder Schlag hallte deutlich hinaus in die stille, klare Winternacht und jeder Schlag ward zum unaussprechlichen Schrecken des Mädchens in ihrer Nähe laut nachgezählt. – Eins! – Zwei! – Drei! – Vier! – Hu, es war kein Zweifel, der Stilzl war es, welcher sich näherte! Wie abgebannt stand Waberl da, ihr Atem stockte. – Näher, immer näher hörte sie zählen – Elf! – Zwölf! – Jetzt kam er aus der Staude heraus – schon stand er ihr gegenüber! – Ein fürchterlicher Schrei löste sich aus ihrer Brust, ihre Sinne schwanden, sie wankte, und hingestreckt lag sie auf dem schneeigen Grunde wie ein geknicktes Blümlein im schönsten Frühling seines Lebens!


  


  V.


  Die alte Nandl stand am andern Morgen bei Zeiten auf, weil sie nach dem eine halbe Stunde entfernten Markt hinübergehen wollte, in dessen Pfarrkirche die vor Weihnachten üblichen Engelämter seit mehreren Tagen angefangen hatten. Dieser Gottesdienst beginnt um sechs Uhr früh. Von allen Dörfern und Weilern eilen die Landleute herbei, mit ihren Laternen wandelnden Irrlichtern gleichend, die sich alle in einem einzigen Punkte zu vereinigen trachten. Diese Engelämter haben für alt und jung einen eigenen Reiz. Die Jugend begrüßt sie als die Vorboten des heiligen Christfestes, dem die jungen Herzen mit so freudiger Hoffnung entgegenschlagen, die Erwachsenen erinnern sich dabei an vergangene, an schönere Zeiten, freuen sich der vielen Lichter und des schönen Orgelspiels in der Kirche und sind mit einem Male in eine andächtige Stimmung versetzt, welche ihr Inneres erhebt und mit wohlthuendem Frieden umsomehr erfüllt, als in der Frühe die Leidenschaften und äußeren Lebensverhältnisse noch nicht alle ihre Gedanken in Anspruch genommen haben.


  Die alte Nandl fehlte mit ihrer Enkelin nie bei diesen Andachten, aber heute zog sich die Alte geräuschlos an, um Waberl nicht aufzuwecken, welche vom gestrigen Gange nach Furth noch müde sein und heute wegen des Christkindlansingens weit umherwandern mußte. Deshalb schlich sie, ihr großes Gebetbuch und den Rosenkranz in der Hand, allein aus dem Häuschen und ging zum Markte hinüber; auf dem Wege gesellten sich eine Menge Dorfbewohner zu ihr. Als sie auf dem Marktplatze an der Gendarmeriestation vorüber wollte, sah sie viele Leute vor einem Wagen stehen, der mit einer Blachen überdeckt war und dessen Vordersitz eben für den Gendarmerie-Kommandanten zurecht gerichtet wurde.


  „Wer wird denn da forttransportiert?“ fragte Nandl die Nächststehenden.


  „Die böhmisch Hex!“ antwortete man ihr.


  „Ebba gar dös Kindsdeandl, dös beim Schaumichl war?“


  „Ja, die B’sessene!“


  „Kann ma’s nöt sehgn?“


  „Sie liegt in an’ Bett, denn seit’s d’ Gendarm erwischt hab’n, hat’s dös höllische Fiaba.“


  „Wo is’s denn aufg’riffen wor’n?“


  „Heut nacht im Stilzhölzl drent. D’ Gendarm san auf ihrer Patrouille dort durchkomma und dös Deanl is eahna unvermuat in d’ Händ g’laufa. Sie soll an’ furchtbar’n Schrei ausg’stoß’n hab’n und wie tot hing’fall’n sein. D’ Gendarm hab’ns mit vieler Not nach Haus bracht! ’s Deandl kann koa’ Wort red’n und stoßt nur hie und da an’ Schrei aus.“


  „Wo schaffen’s denn die Arme hin?“


  „Ans böhmische G’richt. San ma froh, wenn die B’sessene aus’n Land kimmt!“


  „Dummköpf!“ rief jetzt der Gendarm von seinem Sitze herab. „Wenn dös Deandl b’sess’n wär, traget’s koa g’weiht’s Bild an der Brust. Nöt darum, sondern weil’s a landfremds Madl is, dös ’s G’richt in Böhmen requiriert hat, transportiern wir’s über d’ Grenz. Merkt’s Enk dös und fabelts koan solchen Unsinn daher von Hexen und B’sess’nen!“


  „Oho!“ riefen die Leute. „Der könnt si aa höflicher ausdruck’n!“


  „Recht hat er!“ riefen wieder andere und unter ihnen auch die alte Nandl. Der Jägerveitl, welcher natürlich bei solchen Gelegenheiten nicht fehlen konnte und alle Augenblicke in die Höhe sah, ob das Hexendeanl nicht in Gestalt einer Fledermaus einen Fluchtversuch mache, meinte: „Es steht an’ jed’n frei, z’ glaub’n, was er will!“


  „So glaubt’s, was ’s wollt’s!“ rief der Gendarm und der Knecht trieb die Pferde vorwärts.


  Als sich der Wagen in Bewegung setzte, ertönte aus demselben ein furchtbarer Schrei. Es war ein Schrei, der schmerzlich durch die kalte Morgenluft drang und alle Umstehenden eigentümlich berührte. Kopfschüttelnd schlugen die Leute den Weg zur Kirche ein. Nur Nandl stand wie gebannt da und blickte dem sich entfernenden Wagen nach. Jener Schrei war ihr durch alle Glieder gefahren und hatte ihr Herz erzittern gemacht. Sie hörte ihn da innen nachtönen wie ein hundertfaches Echo und Thränen standen ihr in den Augen, sie wußte selbst nicht, warum. Ihr war so unaussprechlich weh! Eine düstere Ahnung senkte sich hinab in die Tiefe ihres Herzens, ähnlich den grauen Nebeln, wenn sie herniedersteigen auf die lachende Flur, oder dem kommenden Gewitter, wenn es plötzlich aufsteigt und den reinen Himmel umzieht mit schwarzem, drohendem Gewölke.


  „Geht’s nöt ins Engelamt, Nandl?“ sprach sie jetzt Veitl an, der unfern der Alten stand und sich auch so seine eigenen Gedanken machte über die junge Hexe.


  „Ja, freili,“ entgegnete die Angeredete, sich emporraffend, als ob sie aus einem Traume erwachte.


  „A Glück, daß dös Deanl koane Eltern mehr hat,“ sagte der Jäger, als beide den Weg nach der Kirche eingeschlagen hatten. „Dös muaß weiter koa’ Jammer sei’, so an’ ungerat’nes Kind z’ hab’n!“


  „Dös Deanl,“ sagte die Nandl, „erbarmt mi scho’ so viel, daß i’s gar nöt sag’n kann. Der Schmerzensschroa, den ’s ausg’stoß’n hat, summt ma no’ in die Ohr’n. A solcher Schroa kann von neamad kemma, der a schlecht’s Herz hat. Dös arme G’schöpf, gebt’s Obacht, Veitl, is a Opfer der Dummheit und des Aberglaubens. A Hex draus z’ macha, weil si beim Schaumichl a gottloser Mensch an’ Spaß g’macht hat, d’ Leut z’ erschreck’n und ’s Deanl zuafälli da war, dös, Veitl, is sündhaft und wenn dös arme G’schöpf vor lauter Jammer stirbt, so hab’ns die dumma Leut auf ’n G’wissen.“


  „Oes glaubt’s also nöt, daß ’s Deandl b’sess’n is, nachdem i gestern alles so genau erzählt hon, was si zuatrag’n hat? Nandl, Gotteslohn! dös hätt i Enk nöt zuatraut, daß ’s so weni Religion hätt’s!“


  „I bin an’ alt’s Weib,“ entgegnete hierauf Nandl, „aber Oes, Veitl, i merk’s, Oes seid’s a viel ärgers, wenn’s so leicht jeden Unsinn glaubt’s.“


  „I glaub alles, was i nöt begreifen kann!“ entgegnete der graue Jäger.


  „Nacha wunder’ i mi freili über nix mehr,“ schloß die Alte.


  Sie waren an der Kirchthüre angekommen und beide trennten sich, um ihre gewohnten Plätze in der Kirche aufzusuchen.


  Nandl kniete in ihrem Stuhl und ihr Gebet galt dem armen böhmischen Mädchen. Die Alte fühlte um so wärmer für dasselbe, als es immer in der Gestalt und mit dem Gesichte ihrer kleinen Enkelin vor ihrem Geiste stand. Nandl war eine jener Personen, welche Mitgefühl für fremdes Leid haben und sich lebhaft in die traurige Lage anderer versetzen können, aber auch nach Thunlichkeit mit Rat und That dem Mitmenschen beistehen, wenn er’s verdient. War es ihr gelungen, hie und da ein gutes Werk der Nächstenliebe zu vollbringen, so fand sie darin einen größern Genuß, als wenn sie selbst mit einer Freude bedacht worden wäre. Und außer der Selbstgenugthuung, welche sie sich dadurch verschaffte, hatte sie in ihrem Herzen die feste Ueberzeugung, daß keine gute That verloren sei und früher oder später jede vergolten werde, schöner und reichlicher, als wir’s zu ahnen vermögen. Wie oft in ihrem Leben hatte sie das schon erfahren! Wie vertrauensvoll blickte sie deshalb auch in dieses Leben hinein. Ihr Herz war jung geblieben, wenn auch die Jahre ihre Haare gebleicht und ihren Körper geschwächt hatten. Im Kreise der Kinder, welche sie so gerne aufsuchten und sich von ihr Märchen und Sagen erzählen ließen, fühlte sie so ganz wieder mit den jungen Leutchen und die Stimme ihres Herzens drang wieder zum Herzen und so legte sie, ohne daß sie es selbst ahnte, manchen guten Keim, der Wurzeln und Knospen trieb, aus denen Tugend und Frohsinn, Verstand und Glück als schätzbarste Früchte des menschlichen Lebens entsprossen.


  Der Gottesdienst war zu Ende und die Alte schlug wieder den Weg nach ihrem Dörfchen ein. Beim Krämer vorüberkommend, nahm sie einige Lot Kaffee mit und kaufte beim Bäcker ein mürber Hörnl, womit sie heute Waberl beim Frühstück überraschen wollte. In der Regel gab es nur eine Suppe, aber heute mußte ja das Mädchen mit ihrer Freundin über Land und da wollte sie ihr vorerst eine kleine Freude machen.


  „Sie wird schon wach sein, wenn i hoam kimm,“ dachte sie, „und wird ma nöt dank’n, daß i ihr’s Englamt hon verschlaf’n lass’n. Der Kaffee wird nacha dös kloane Köpfl schon wieder guat stimma.“


  An nichts als an ihr Waberl denkend, kam sie bei ihrem Häuschen an. Als sie die Hausthüre geöffnet und in die Stube eingetreten war, sah sie noch nichts von ihrer Enkelin. Deshalb ging sie in die Kammer und bemerkte hier zu ihrer Ueberraschung, daß Waberls Bett leer stand. Das Fenster war angelweit auf. Die Alte vermutete, daß die Kleine auf diesem Wege ausgeflogen sei, weil die Hausthüre verschlossen geblieben, um sich zum Annamirl, behufs Vorbereitungen zum Christkindlansingen, zu begeben. Die schöne Wiege stand übrigens noch wie gestern abends auf dem Tische in der Wohnstube.


  Die Alte machte Feuer und setzte Wasser für den Kaffee zu. Dann ging sie in den Stall, melkte die Kuh, fütterte die Hennen und machte hierauf das Frühstück für sich und Waberl fertig. Aber diese war immer noch nicht zurück.


  „I muaß ihr nur schrei’n,“ dachte die Alte und eben im Begriffe, zum Nachbarn hinüber zu gehen, lief das kleine Annamirl in die Thüre.


  „Guat’n Morg’n, Muatta Nandl!“ rief sie. „Is ’s Waberl schon g’richt!“


  „Ja is denn ’s Deanl nöt bei enk drenten?“


  „Bei uns? I hon’s heut no’ nöt g’sehn!“


  „Nacha woaß i nöt, wo’s sein könnt,“ entgegnete die Alte, etwas stutzig gemacht. „Vielleicht is’s ins Dorf zu wem ’nunter. Aber was hat’s denn in der Fruah so ’rumz’laufen? Ge, Annamirl, schau di a weng danach um und bring’s hoam.“


  Das Mädchen eilte sogleich fort, die Freundin zu suchen, während sich die Alte eines kleinen Aergers nicht erwehren konnte. Das Herumlaufen in aller Frühe, es war kaum acht Uhr und noch nicht recht Tag, wollte sie dem Mädchen ein für allemal ernstlich verweisen.


  Sie wartete und wartete fast eine Stunde. Endlich kehrte Annamirl, aber allein, zurück.


  „Hon’s nirgends g’fund’n!“ sagte sie. „Bin überall ’rumgangen und hon in d’ Häuser g’schrien, aber ’s Waberl war nöt da. G’wiß is’s alloa’ in ’n Markt ins Englamt ummi, weil’s es nöt mitgnomma habt’s,“ meinte das Mädchen.


  Das leuchtete der Alten ein. Aber sie wurde zornig über den „Fratzen“, wie sie sich ausdrückte.


  „Jetzt soll’s aber aa koan Kaffee krieg’n!“ rief sie. „Annamirl, setz’ di her und laß du dir’n schmeck’n.“


  „Gelt’s Gott!“ entgegnete die Kleine. „I hon grad mei’ Supp’n gessen und wenn ’s Waberl kommt, hätt’ die nix.“


  „Sie soll aa nix hab’n!“ rief Nandl erzürnt. „’s Englamt is schon längst aus. I war die letzt’, die ins Dorf z’ruckkemma is. Wo bleibt’s also? Schau auf d’ Straß’n, Annamirl, ob du’s nöt kemma siehgst.“


  Das Mädchen ging wieder hinaus und schaute nach dem Markte hinüber. Leute, welche auf dem Wege daher kamen, fragte sie, ob sie Waberl nicht gesehen hätten, aber niemand konnte Auskunft geben. Annamirl wurde jetzt selbst ärgerlich und konnte das Weinen kaum zurückhalten. Nun kamen sie ja zu spät fort zum Christkindlansingen und der ganze Plan erlitt dadurch eine Aenderung. Sie sah immer und immer auf den Weg, aber kein Waberl ließ sich sehen.


  Die alte Nandl kam endlich selbst heraus und rief Annamirl mit ängstlicher Stimme zu: „Kannst du’s nöt erschau’n?“


  „Sie kimmt no’ nöt!“ erwiderte traurig die Kleine. „Und koa’ Mensch hat’s drent im Markt g’seh’n.“


  „Hast d’ g’fragt?“ sagte die Alte, deren Aerger allmählich in Unruhe übergegangen war.


  „Wer mir begegn’t is, den hon i g’fragt, aber neamad hat mir Auskunft geb’n kinna. Muatta Nandl, es wird ’n Waberl do’ nix passiert sein?“ setzte das Mädchen mit ängstlicher Stimme bei.


  Die Alte erschrak bei diesen Worten. Ihr Herz hatte schon lange diese Frage stellen wollen, aber sie zwang ihr Herz zum Schweigen. Als jetzt das Mädchen die peinliche Frage aussprach, fuhr es der Alten durch alle Glieder.


  „Der Himmelvater wird dös verhüaten!“ sagte sie kleinlaut.


  „Wenn’s nöt bald kimmt, kinna ma heut nimmer über’s Land,“ sagte die Kleine unwillig. „Mi friert’s jetzt scho’ und i geh’ hoam. Wenn’s Waberl kimmt, so soll’s mi glei’ aufsuach’n. B’hüt Gott, Muatta Nandl!“


  Mit diesen Worten eilte die Kleine davon in ihr Haus. Die Alte folgte kopfschüttelnd nach und ging in ihre Wohnung. Sie verrichtete ihre gewöhnlichen Morgenarbeiten und blickte dabei fortwährend durch das Fenster hinaus, ob ihre Enkelin noch nicht sichtbar sei. Ihre Unruhe wuchs von Stunde zu Stunde. So ward es Mittag und das Mädchen fehlte noch immer. Jetzt überfiel die Alte eine furchtbare Angst; sie konnte nicht mehr in ihrem Häuschen bleiben. Sie ging selbst in das Dorf und fragte von Haus zu Haus nach ihrer Enkelin, immer vergebens.


  „Bis i hoam kimm,“ tröstete sie sich, „wird vielleicht ’s Deandl da sein!“


  Als sie nach Hause kam, war die Stube leer, wie sie dieselbe verlassen. Die Alte brach jetzt in Thränen aus.–


  „Es ist ihr ebbas passiert!“ rief sie. „Es hat an’ Unglück geb’n!“


  Sie flehte zum Himmel, daß es nicht so sei. Wankenden Schrittes ging sie zu den Nachbarn, welche über des Mädchens Verschwinden aufrichtig besorgt waren. Man erging sich in den verschiedensten, in den schrecklichsten Mutmaßungen und jedermann war bereit, die Verlorne zu suchen. In alle Brunnen ward gesehen, ob sie nicht in einem solchen verunglückt; zum Bache ward hinabgeschaut und untersucht, ob nicht das Eis irgendwo gebrochen und Waberl verunglückt sei; in die nächsten Ortschaften gingen andere, um nach dem Mädchen zu fragen; aber nirgends war auch nur die leiseste Spur von demselben.


  So kam der Abend heran und die Alte verblieb in ihren schrecklichen Befürchtungen. Ihr Jammer war unsäglich. Totenbleich saß sie in ihrem Stuhle und hatte den Blick stets nach der Thüre gerichtet. So oft jemand kam, hoffte sie auf irgend eine Nachricht, – aber niemand wußte von Waberl.


  Es war schon dunkel, als eine Bauersfrau hereintrat und ein kleines Paketchen nebst einer Schachtel auf den Tisch stellte.


  „Der Mirtl-Sepp,“ sagte sie, „schickt ’n Waberl dös seidene Tüachl. Er waar gern selba kemma, hätt’ er nöt unvermuat’ a Frachtguat weiterfahr’n müassen. Er laßt’s recht schö’ grüaß’n. Und die Schachtl möcht ’s Deandl am Christtag nach Großaigen b’sorg’n. Der Zwetschgerl laßt ’s Waberl drum bitten und sie thuat eam damit an’ großen G’fall’n. Aber wo is denn ’s Deandl?“


  Die Alte erwiderte schluchzend: „Der Himmelvater woaß’s, wo ’s is!“


  Die Leute trösteten nach ihrer Weise, aber Nandl ließ keinen Trost hinein in das schmerzbewegte Herz. Sie fühlte sich krank. Man brachte sie zu Bette. Der Arzt wurde von Furth geholt und als er nach einigen Stunden kam, fand er den Zustand der Alten besorgniserregend. Er gab die nötigen Anordnungen und empfahl der Kranken, sie möge Hoffnung und Trost von oben erwarten.


  Die blaue Wiege stand auf dem Tische und daneben lag das schöne seidene Tuch; diejenige aber, welcher diese Dinge gehörten, war fern, und in diesem Augenblicke rang vielleicht aus ihrem Munde wieder ein Schrei des Schmerzes und der Furcht, wie Nandl ihn aus dem Wagen gehört hatte, auf dem ein armes Deandl fortgeschafft wurde über die böhmische Grenze.


  


  VI.


  Der Mirtl-Sepp hatte durch seine glückliche kontrebandierte Ware und andere schon vorrätige Frachtgüter eine anständige Ladung beisammen, welche er, infolge eines aus München eingetroffenen Briefes, schon am Morgen nach jener verhängnisvollen Nacht aufladen und verpacken ließ und am Nachmittage bereits von Furth auf der Straubinger Straße weiterfuhr. Die erst von einem weiten Wege zurückgekehrten Pferde, die Ruhe erwartet und derselben auch bedürftig gewesen wären, ließen freilich die Köpfe traurig sinken, als sie wieder hinaus mußten aus dem warmen heimatlichen Stall, und selbst der ihnen reichlich vorgeworfenen Hafer vermochte es nicht, die armen Tiere aufzumuntern. Sie waren störrisch und wollten sich beim ersten Berganziehen eine kleine Widersetzlichkeit erlauben, aber ein einziger Knall von Sepps Peitsche brachte sie wieder zur Ordnung, und all ihre Kraft zusammenraffend, zogen sie den Wagen frisch über den ersten Berg und schritten dann pflichtgemäß weiter.


  Außer den Pferden war noch jemand unzufrieden, nämlich der alte Zwetschgerl bei den Spitzgäulen vorn. „Hi, hi!“ rief er zeitweise, sonst aber ging er schweigend dahin und grollte gleich den Pferden im stillen auf seinen Herrn. Er hatte gehofft, die nahenden Weihnachtsfeiertage bei seiner verheirateten Tochter, der Frau eines Holzpitzlers in Großaigen, einem Dorf an der Hauptstraße bei Eschlkam zubringen zu können. Es war ihm zwar in der Regel gleich, wo er rastete, aß und schlief, denn über fünfzig Jahre war er Fuhrknecht und seine Heimat die ganze Welt, aber die heurigen Weihnachten hatte er sich anders und schöner gedacht wie alle vorhergegangenen. Der Alte wollte es sich einmal unter seinen Enkeln gütlich thun, welche aus sechs Buben und einem Mädchen bestanden, er wollte den Kleinen zu Weihnachten eine besondere Freude machen, da sie von ihrem Vater, der ein bißchen über den Durst trank und so in der Regel leere Taschen hatte, keine Bescheerung zu erwarten hatten. Deshalb kaufte er in Nürnberg, wo er bei der letzten Fahrt durchgekommen, nach besten Kräften Lebkuchen und allerlei Kleinigkeiten für die Jungen, unter anderen nette Sparbüchsen, welche er mit einiger Münze versah; der Holzpitzlerin aber dachte er ein feines Tuch auf einen Winterspenser zu und wickelte darein fünf nagelneue Guldenstücke als Notpfennige. Der Alte hatte sich dieser Ausgaben wegen manches versagt, was er sonst gewohnt gewesen, aber wenn er der Freude gedachte, welche er durch diese Gaben seiner Tochter und ihren Kindern bereiten werde, überkam ihn ein wohlthuendes Gefühl. Er lachte dann stillvergnügt in sich hinein, sah im Geiste die Freudensprünge der Beschenkten, und es war ihm, als ob diese befriedigenden Gedanken sein Inneres mit einer angenehmeren Wärme erfüllten, als es das Gläschen Schnaps vermocht haben würde, das er sich deshalb versagte. Dieser Gegenstand war es denn, womit sich Zwetschgerl auf dem ganzen Heimwege beschäftigte, und kein Tag war vergangen, an welchem er nicht die verschiedenen Dinge aus der Schachtel genommen und sich selbst daran ergötzt hatte. Leider sollte er nicht Zeuge von dem Jubel sein, den diese Geschenke verursachten, weil unerwartet ein Eilgut nach München gefahren werden mußte. Da sein Herr ein Tuch an Waberl übersandte, schickte auch er die Schachtel an diese, mit der Bitte, seine Gabe am Christtag nach Großaigen zum Holspitzler zu befördern. „Die wern schaug’n!“ dachte er sich jetzt, „wenn auf einmal die Schachtel wie vom Himmel g’fall’n kimmt!“ Und dieser Gedanke war es wieder, mit dem sich Zwetschgerl auf der neu begonnenen Fahrt beschäftigte, während er in sich gekauert, schweigend und etwas grollend, neben seinen Pferden herging. Niemand hätte es diesem alten Manne, dessen Geist von der Zeit ebenso verwittert schien wie sein Körper, der ein halbes Jahrhundert hindurch keine andere Gesellschaft als die seiner Pferde hatte und verlangte und so in einer unvermeidlichen geistigen Beschränktheit mehr vegetierte als lebte. – Niemand hätte es ihm angemerkt, daß ein warmes Gefühl auch in seinem Herzen Platz greifen konnte und daß es ihm ein wohlthuender Genuß war, an die Freude zu denken, die er anderen zugedacht. Und warum sollte dieser alte Fuhrmann kein für Nächstenliebe schlagendes Herz besitzen? Das eben ist ja das Himmlische der Liebe, daß sie in allen Menschenherzen keimt und nur geweckt sein will, um uns zu beglücken mit ihrem himmlischen Zauber.


  Heiter und vergnügt beim ganzen Fuhrwerke war nur der weiße Spitzhund, der lustig an seinem Herrn hinaufsprang und nicht begreifen konnte, warum ihn dieser so wenig beachtete, warum er weder sang noch pfiff, noch mit der Peitsche knallte, sondern in Betrachtungen versunken, fast traurig neben den Stangengäulen herging.


  Der junge Mann dachte der vergangenen Nacht und des mutigen Mädchens, welches ihn so klug befreit hatte von der drohenden Gefahr. Er fühlte, daß er ihr zeitlebens zum Danke verbunden blieb. Dieses edle Gefühl der Dankbarkeit bindet mit magischen Fäden an die Person, welcher man verpflichtet ist; man denkt mit einer Art Andacht an diejenigen, welche sich liebend seiner angenommen und Gutes gethan haben. Schon der Wunsch, ihnen einmal vergelten zu können, ist ja Dankbarkeit, und wie süß ist diese Vergeltung, wenn sie möglich geworden.


  Als der Wagen in der Nähe des Teufelsfelsens vorüberfuhr, wo Tags vorher Waberl mit ihrer Wiege der Ankunft des jungen Mannes entgegegengesehen, überflog es ihn wie mit einer tiefen Wehmut. „Wenn’s nur nöt krank worn is!“ dachte er bei sich. „Hätt’ nur die Fracht nöt so pressiert, i hätt’ so gern dem Waberl selbst das Tüachl bracht und ihr nochmals Dank g’sagt, was i jetzt auf vielleicht lange Zeit verschiab’n muaß!“


  So waren weder Fuhrleute noch Pferde in einer besonders günstigen Stimmung, für den Moment wenigstens. Am anderen Tage ging es schon besser; die Witterung blieb gut und Sepp kam rechtzeitig in München an, wo er so glücklich war, gleich wieder eine andere vorteilhafte Fracht in eine weit entfernte Stadt zu erhalten. Lustig knallte er wieder neben seinen Gäulen dahin, pfiff und sang wie vordem, denn er war ein junges Blut und, wie er sich auszudrücken pflegte, ging ihm nichts ab auf Gottes weitem Erdboden.


  Unterdessen war der Weihnachtsabend herangekommen. In der Stadt und auf dem Lande jubelten die Kleinen dem Christkindl entgegen und freuten sich Eltern und Kinder im Geben und Empfangen.


  Auch in Kleinaigen ward es in jedem Hause rege. Hier wurde noch gefegt und geputzt, dort gebacken und die Mettenwurst hergerichtet; anderswo war bereits das Christkindlein in seinem goldenen Wagen angefahren und klingelte vor den Stubenthüren, welche es auf das Gebet der Kleinen öffnete, um mit goldener Hand die den Ueberglücklichen bestimmten Geschenke hineinzuwerfen, und so merkte man es jedem Hause an, daß er angekommen sei, der heilige Christ, erfreuend nud beglückend alle Herzen!


  Nur in einem der äußersten Häuschen des Dorfes, wo die alte Nandl wohnte, war es still. Kein Laut der Freude tönte heraus durch die kleinen mit Läden verschlossenen Fenster. Wo sonst der Mittelpunkt der jungen frohen Welt gewesen, da regte sich jetzt nichts mehr; kein Lachen und kein Gesang ertönte und keine Sagmanln ergötzten mehr die lauschenden Kleinen und Großen. – War sie gestorben die alte Nandl? Hatte sie der Schmerz um die verlorene Enkelin getötet? War es gebrochen, dieses starke Herz, weil es zu schwach für dieses neue Unglück gewesen?


  Nein! Es war nicht gebrochen; der Schmerz hatte sie nicht getötet; die Alte lebte noch, und das Herz, welches die ersten Tage erbebte und aufschrie vor unaussprechlichem Jammer, dieses Herz umschloß jetzt den schönsten Reiz alles menschlichen Lebens, die Hoffnung, und mit der Hoffnung ein untrügliches Gottvertrauen.


  Alle Nachforschungen nach dem abhanden gekommenen Mädchen waren zwar erfolglos geblieben, aber auch alle Vermutungen, daß die Kleine verunglückt sein könne, wurden durch genaue Untersuchungen widerlegt.


  Der alte Jägerveitl war einer der Thätigsten. Kein Fleckchen im Umkreise war zu finden, wo er nicht gefragt und gesucht hätte, und täglich wurde er mehr in seiner gleich anfangs gefaßten Meinung bestärkt, daß das Mädchen nicht auf natürlichem Wege verschwunden sei.


  Er brachte die böhmische Hexe mit Waberls Verschwinden in Verbindung.


  Wurde diese Hexe nicht in dem nahen Stilzhölzl und zwar in derselben Nacht aufgegriffen, in welcher Waberl spurlos verschwunden war? Da die Hexe sich bei der Arretierung nich sofort in eine Nachteule oder Fledermaus verwandeln, den Gendarmen die Augen aushacken und davonfliegen konnte, mußte jedenfalls ihr Rapport mit dem Schwarzen aufgehört haben, und dies war nur zu ermöglichen, indem sie diesem eine andere Seele zubrachte. Und diese neue Seele, wenn es Waberl gewesen wäre? Wenn es der Böse in seiner Gewalt hätte, bis ihm irgend eine günstige Gelegenheit wieder die Freiheit verschaffte? Wo sollte die Kleine denn sonst sich befinden? Auf der Erde war keine Spur von ihr, und irgendwohin mußte sie doch gekommen sein! Die Vermutung Veitls lag nahe, ja sie ward ihm zur Gewißheit, ein kleines Kind mußte das begreifen. Er hatte seine Ansicht auch mit aller ihm möglichen Rücksicht der alten Nandl beigebracht und ihr den Rat gegeben, die Sache bei den Franziskanern in Neukirchen in nähere Erwägung ziehen zu lassen. Aber die Nandl hatte kein Ohr für so dummes Zeug, wie sie es Veitl ins Gesicht nannte, sondern vertraute und hoffte.


  Veitl schüttelte freilich bedenklich mit dem Kopfe und brummte: „Kein Wunder, daß so viel Unglück über sie kimmt; aber sie hat halt koa’ Religion!“


  Nandl hatte sich soweit wieder erholt, daß sie ihr Bett verlassen und ihre kleinen häuslichen Geschäfte besorgen konnte. Die Nachbarn waren sonst stets bei ihr, pflegten und halfen, wo es Not that, nur am heutigen Abend hatte jeder im eigenen Hause zu thun, und so saß die Alte allein in ihrem Stübchen und konnte sich ungestört ihren Betrachtungen überlassen. All die Kleinigkeiten, welche sie für die Enkelin zur Bescherung bestimmt hatte, waren auf den Tisch gelegt, daneben stand die blaue Wiege, die letzte Freude des Mädchens, auch das Tuch lag da, welches der Mirtl-Sepp geschickt hatte. Sie betrachtete beim Scheine ihrer kleinen Lampe alle diese Dinge mit Andacht und Wehmut. Sie hatte die Hände gefaltet und Thränen in den Augen, sagte sie: „Wenn du scho’ an’ Engel bist, mei’ Waberl, so blick’ awa und freu’ di durt oben über das Christkindl, das dir dei’ alte Ahnl b’stimmt hat! Schick mir an’ Trost, daß ich dein’ Verlust ertragn kann, du Herzenskind! Sollt’s aber noch auf dieser Erd sein, dann Himmelvater, bring’ mir’s z’ruck; sie war und is ja mei’ Lebn und mei’ alles!“


  Sie wurde in ihrem Gebete durch Klopfen an den Laden gestört. – Ein freudiger Schauer überkam sie: „Wenn’s mei’ Kind wär’!“ – So schnell sie es vermochte, eilte sie hinaus und öffnete die Thüre. Wirklich stand ein Mädchen von Waberls Größe vor derselben.


  „Waberl, bist du ’s?“ rief die Alte mit bebender Stimme. Aber ach, sie war es nicht.


  „I bitt Enk um Gott’swillen,“ sagte eine fremde Stimme zu ihr, „laßt’s mi nöt erfrier’n in der Nacht.“


  „Wer bist d’ denn?“


  „I bin an’ arm’s Deandl und weiß nöt, wo aus und wo an, wenn neamad so barmherzig is, si meiner anzunehmen.“


  Das fremde Mädchen hatte dies unter Schluchzen gesprochen, und die Alte entgegnete, ohne sich lange zu bedenken, so möchte hereinkommen in die warme Stube.


  Drinnen beim Lichte sah sie jetzt ein junges Mädchen in einem bedauernswerten Zustande vor sich. Seine Kleider waren zerlumpt, die Schuhe zerrissen, die Wangen seines braunen Gesichtes waren eingefallen, die Augen von vielem Weinen geschwollen und die schwarzen Haare hingen zerzaust und struppig herab vom unbedeckten Kopfe.


  „Wem g’hörst denn an, Deandl?“ fragte jetzt mitleidig die Alte. „Aber sag mir’s noch nöt, wärm’ di erst am warmen Ofen und i mach dir schnell ’s Essen ferti, das i für mi in d’ Röhr’n gestellt hon. Dann red’n wir weiter.“


  Damit richtete die Alte das Essen her. Das fremde Mädchen kauerte sich auf der Ofenbank zusammen, denn es zitterte am ganzen Körper vor Kälte. Als ihr Nandl das Essen überreichte, verschlang sie es mit Heißhunger, so daß die Alte es für gut fand, noch einige Eier einzuschlagen, um damit den Appetit des unvermuteten Gastes vollends zu stillen, was denn auch erreicht wurde.


  Mit dankbarem Blick sah jetzt das Mädchen die Alte an und als es die schönen Sachen auf dem Tische bemerkte, fragte es: „Oes habt’s wohl aa r a Deandl und eam zum Christkindl b’schert?“ Die Kleine seufzte bei dieser Frage und die Alte antwortete auch nur mit einem stillen Seufzer.


  „Jetzt sag’ mir, Deandl, woher du bist und wie ’s kimmt, daß du in der kalt’n Christnacht mutterseel alloa herumgehst und so unglückli aussiehgst?“


  „Ach, i bin aa recht unglückli!“ entgegnete die Gefragte. „Mei’ Heimat is im Böhmischen, in der Näh von Neugedein. Meine Eltern san scho’ früh g’storb’n und i bin a Fabrikdeandl worn, wo i mir so viel derdeant hon, um mi g’wand’n und ernähr’n z’ könna. Da hat auf einmal d’ Fabrik ihre Arbeiten eing’stellt und i bin brotlos worn. Deshalb hon i mi um an’ Deanst umg’sehgn, aber nirgends wollt’n ’s mi nehmen, weil i no’ so klein und jung bin, bis mi endli im Bayerischen herenten, in Warzenried, der Schaumichlbauer als Kindsmadl eindingt hat.“


  „Der Schaumichl in Warzenried?“ fragte die Alte überrascht und sich vom Stuhle erhebend. „Deandl, erzähl weiter.“


  „Ja, beim Schaumichl,“ entgegnete die Kleine. „Aber i bitt Enk um Gott’swillen, seid’s barmherzi mit mir und thut’s mir nöt aa so schmerzli unrecht wie die andern Leut!“


  „Was is’s weiter?“ fragte die Alte hastig.


  „I bin etliche Tag im Deanst gwen, da hat’s ums Mittagläuten a paar Mal alles in der Stub’n hin- und herg’worfen udn da kamen ’s auf den Einfall, i wär dran schuld und wär’ vom bösen Feind b’sessen, und sie hätten mi umbracht, wenn i nöt glückli entfloh’n wär. I weiß’s aber, wer’s gwen is, der den Spektakel g’macht hat. Die Oberdirn is’s gwen, die woll’n hätt’, daß d’ Bäuerin im Kindbett aus Schrecken sterbet, damit sie ’n Bauern hernach hätt’ heiraten können. I hon die Dirn g’sehgn, wie i entfloh’n bin, wie’s grad durch a Schubloch an der Stubendecken an’ Stein runter g’worfen hat und der Schweintreiber, bei dem i nachher im Dienst gwen bin, hat mir die Ursach aufg’klärt.“


  „Du bist aber im Stilzlhölzl mitten in der Nacht auf’griffen und über d’ Grenz transportiert worn! Wie kimmt’s, daß du wieder da bist?“ fragte die Alte, nicht wenig über die Enthüllungen des Mädchens überrascht.


  „I bin,“ fuhr das Mädchen weiter fort, „niermals auf’griffen worn, sondern bin von Warzenried fort gegen Neukirchen. Da is am Weg a Schweintreiber kemma, dem i mei’ Not klagt hon. Der hat si meiner erbarmt und mi auf acht Tag in ’n Deanst g’nommen. I hon den Schweinen vorangeh’n und Brot vorwerfen müaß’n. So bin i bis Amberg kemma, wo mi der Treiber nimmer brauchen konnt und heimg’schickt hat. I bin gestern auf an’ Wagl bis Cham und von dort komm’ i heunt her. Damit mi neamad erkenna sollt’, wollt’ i den Weg durch die Gegend da bei Nacht zrucklegn und hon i mi deshalb in an’ Dorf auf der Landstraß fast den ganzen Tag in an’ Stadl versteckt g’halt’n, bis’s zu dämmern ang’fang’n hat. I wollt heut no’ nach Neumarkt, aber d’ Kält und Müdigkeit leiden’s nöt. I hon den Weg verfehlt und bin in dös Dorf kemma, und weil i nimmer weiter konnt’, hon i an Enkerm Häusl klopft und i hon nöt umsonst bitt. Nöt wahr, Oes jagt’s mi heut nacht nimmer fort; i will auf der Ofenbank schlafen und morgen in aller Früh geh i über d’ Grenz, daß mi ja kein Warzenrieder siehgt, die mi, Gott verzeih ihnen’s, für b’sessen halt’n und mi erschlageten.“


  Die alte Nandl hörte mit großer und immer steigender Spannung dem Mädchen zu. Nochmals fragte sie dasselbe aus und eine Ahnung tauchte in ihrem Herzen auf.


  „So bist du’s nöt gwen, die vor zehn Tagen im Stilzhölzl is aufg’riffen worn?“


  „I weiß nix von dem, Frau!“


  „Der Schrei,“ fragte die Alte heftiger – „der Schmerzensschrei beim Abfahr’n is nöt von dir kemma?“


  „G’wiß nöt!“ antwortete das Mädchen überrascht und furchtsam über die plötzliche Aufregung der Alten.


  Diese verhüllte jetzt ihr Gesicht und atmete schnell und hörbar. Ein Gedanke hatte ihren Geist durchzuckt und den ganzen Körper in Aufregung gebracht.


  Jener Schrei, den die vermeintliche böhmische Hexe beim Abfahren ausgestoßen, klang ihr jetzt wieder in den Ohren und hallte in ihrem Herzen wider. Jetzt hatte sie Worte für jene Ahnung, welche sie damals so unwiderstehlich überkam. Jener Schrei – er kam aus Waberls Munde! Ihre Enkelin war es, welche die Gendarmen aufgegriffen und statt der Böhmin über die Grenze geschafft hatten!


  Wie das kam, das konnte sie sich freilich nicht enträtseln, aber es war so. Das sagte ihr das Herz, welches laut pochte vor Freude und Schmerz. „Mei’ Waberl lebt!“


  „Ja, sie lebt!“ rief eine wohlklingende Stimme hinter ihr, und als sich die Alte umwandte, erblickte sie zu ihrer Ueberraschung vor sich eine schöne Dame, welche sie sogleich als Fräulein Pauline, die Tochter eines reichen Gutsbesitzers, zunächst des eine Stunde entfernten böhmischen Städtchens Neumarkt erkannte. Die Alte hatte vor lauter Aufregung das Anfahren des Wagens und deren Eintreten in die Stube überhört und als jetzt die Dame rief: „Ja, sie lebt!“ war ihre erste Frage: „Wo, wo?“


  „Bei mir, liebe Nandl,“ entgegnete Pauline. „Erst vor zwei Stunden erfuhr ich von dem Mädchen, daß es Eure Enkelin sei.“


  „Warum is’s nöt mitkomma?“ fragte rasch die Alte.


  „Sie ist krank – aber außer Gefahr.“


  Die Alte blickte dankbar zum Himmel und wollte dann die Hand der schönen Dame küssen, was diese nicht zugab, sondern Nandl bei der Hand haltend, erzählte sie ihr, wie vor zehn Tagen das Mädchen, welches die Gendarmen nachts im Walde aufgegriffen und über die Grenze geschafft hatten, sterbenskrank in Neumarkt angekommen sei. Man sei bei Gericht in großer Verlegenheit gewesen, was mit dem fieberkranken Mädchen zu beginnen, und über den Beratungen wäre das arme Geschöpf gestorben, wenn nicht zufälligerweise der Vater Paulines dazu gekommen wäre; diesen habe die traurige Lage des fremden Mädchens gerührt und er habe sich erboten, die Kranke auf sein Gut aufzunehmen.


  „Wir legten sie gleich ins Bett,“ erzählte Pauline weiter, „ließen den Doktor kommen und pflegten die Kleine wie unser eigen Kind. Die schon Aufgegebene hat die Krisis glücklich überstanden, seit zwei Stunden ist sie aus dem Fieber erwacht und die erste Frage war nach der Mutter Nandl.


  „Da erfuhren wir denn zu unserer freudigen Ueberraschung, daß es nicht die vermeintlich Besessene, sondern Euer Waberl sei, dessen Verschwinden wir alle so sehr bedauert hatten. Schnell ließ ich einspannen, um Euch noch heute diese freudige Kunde als Christgeschenk bringen zu können – ich weiß und seh’ es Euch an, daß Ihr in Eurem Leben noch kein schöneres Geschenk erhalten habt!“


  Die alte Nandl konnte kein Wort erwidern. Sie lächelte unter einem Strom von Thränen hervor und sah das Fräulein mit Blicken voll unaussprechlicher Dankbarkeit an. Auch Pauline ihrerseits war ergriffen, auch ihre Augen waren feucht.


  Pauline war eine herrliche Frauengestalt. Sie hatte reiches, glänzendschwarzes Haar und unter schmalen, schwarzen Wimpern blickten große, dunkle Augen hervor, in denen ein Feuer glühte, das mit einem wunderbaren Strahle des Friedens ihr Gesicht verklärte. Der kleine Mund, der sich so gerne zu einem freundlichen Lächeln öffnete, zeigte blendend weiße Zähne und ihre Stimme klang angenehm, herzlich und heiter zugleich. Dieses Mädchen hatte die kostbare Gabe, freundlich zu sein; reich oder arm, vornehm oder niedrig – das galt ihr gleich; sie war gegen alle gleich leutselig. Sie war in dem kleinen Städtchen in einer Schule mit den übrigen Kindern erzogen worden, und hatte mit diesen Freuden und Leiden geteilt. Zur Jungfrau herangewachsen, galt sie für eine Schönheit und sie war es auch, hatte dazu einen scharfen Verstand, gepaart mit einem glücklichen Humor; jedermann hatte „die Pauline“ lieb. Wie glücklich es sie machte, andere zu erfreuen, bezeugte schon der Umstand, daß sie in der kalten Winternacht persönlich in das fast zwei Stunden von ihrem Wohnorte entfernte Kleinaigen hinauseilte, um der alten Nandl die frohe Kunde über ihr wiedergefundenes Waberl bringen zu können. Sie kannte die Alte gut und hatte auch deren Enkelin öfter gesehen, aber diese war bei ihrer Ankunft in einem so kläglichen Zustande gewesen, daß sich Pauline ihrer nicht erinnern konnte. Sie hatte die Kranke selbst gepflegt, über deren Namen und Heimat niemand Auskunft zu geben wußte, und inniges Bedauern mit der Armen empfindend, raisonnierte sie ohne Rücksicht über den Unsinn der Bauern, die das Mädchen für eine Hexe gehalten und es zum Herumirren in der Gegend gezwungen hatten.


  Heute war in dem Befinden Waberls ein glücklicher Umschwung eingetreten; das Fieber ließ nach, und zum ersten Male seit jener Szene im Stilzhölzl, wo sie in dem herankommenden Gendarmen das Gespenst des Stilzl zu sehen glaubte, und bewußtlos zu Boden gefallen war, war es ihr möglich, ihre Gedanken zu sammeln und ihre wahre Persönlichkeit festzustellen.


  „Wie aber,“ fragte die Alte, „is dös Deandl mitten in der Nacht ins Stilzhölzl außikemma?“


  „Waberl hat mir dieses als Geheimnis anvertraut, aber Euch darf ich es schon enthüllen,“ entgegnete Pauline. Und so erzählte sie denn des Mädchens Veranlassung zu jener nächtlichen Wanderung. „Jetzt aber, gute Nandl,“ schloß sie dann, „muß ich wieder nach Hause fahren. Ich seh Euch’s an, Ihr möchtet gleich mit mir; aber es ist besser, Ihr kommt erst morgen mittag zu uns hinaus; ich werde Euch meinen Wagen schicken. Waberl schläft heut’ schon und das Herumfahren in der kalten Nacht könnte Euch wieder krank machen, da Ihr ohnedies noch sehr angegriffen seid.“


  „O, Sie hab’n mi wieder g’sund g’macht, Fräul’n Pauline! Weil i nur woaß, daß ’s Deandl am Lebn und in so guaten Händen is; jetzt is alle Sorg vorüber! Morg’n mittag werd’ i also mei’ Kind wiederseh’n därfen! Grüaßen S’ mir’s, mei’ guat’s Fräul’n, und i will g’wiß zeitlebens für Sie beten, daß S’ recht glücklich wer’n.“


  Als Pauline die Stube verlassen wollte, fiel ihr Blick zum ersten Male auf das böhmische Mädchen, das hinten auf der Ofenbank saß und das Gesicht mit der Schürze verdeckt hielt. Es hatte das Gespräch mit angehört und ihr Herz erbebte über das Gehörte.


  „Wer ist das Mädchen?“ fragte Pauline.


  Die Alte, welche über die frohe Nachricht alles andere vergessen hatte, wurde jetzt wieder auf ihren Gast aufmerksam gemacht. Sie nahm das Mädchen bei der Hand und stelle es Paulinen vor: „Dös is dös arme Deandl von Warzenried, dös die Bauern für a Hex g’halt’n hab’n. Dös is dös Deandl, für dös mei’ Waberl als Opfer g’falln is.“


  Pauline war nicht wenig erstaunt und ließ sich teils von der Alten, teils von dem Mädchen das Nähere mitteilen. Das Fräulein versprach mit Freuden, sich des unglücklichen Kindes anzunehmen, und trug der Nandl auf, es morgen nach Neumarkt mitzubringen. Die Arme war über diese Nachricht hoch erfreut. Pauline aber wurde nachdenkend über das Zusammentreffen so eigentümlicher Umstände.


  Als die Alte das Fräulein zum Hause hinaus begleitete, sagte sie: „Dös, moan i, kann koa’ Zufall sei’, daß dös Deandl grad an mein’ Häusl anklopft hat! Da hat was Höher’s mit beig’holfen. Glauben S’ nöt, Fräul’n Pauline, daß ’s koa’ Zufall is?“


  „Es giebt keinen Zufall,“ entgegnete das Fräulein rasch. „Im eigenen Herzen oder dort oben finden wir die Ursache zu allen menschlichen Schicksalen. Seid zufrieden, Nandl, Euch will das Schicksal wohl!“


  Unter tausend Segenswünschen der Alten fuhr die schöne Dame von dannen, und während sie hinausblickte in die sternhelle Nacht, sprühte ein wundervolles Feuer aus ihren dunklen Augen, den Spiegel einer herrlichen Seele.


  


  VII.


  Wie der Holzhauer für das Gewinnen und Verbringen des Holzes, so sorgt für dessen Verarbeitung der Zargenschneider und Holzpitzler. (Grobschnitzer, Dreher u. a.) Ersterer liefert die Siebreife aus geradspaltigen Fichten und Tannen, der Holzpitzler verfertigt aus Buche, Ahorn und Birke allerlei nützliche Gerätschaften wie: Teller, Heugabeln, Rechen, Besenstiele, Backtröge, Holzschuhe, Ochsenjoche und eine Menge anderer Gegenstände.


  Der Holzpitzler von Großaigen, welcher Zwetschgerls Tochter zur Frau hatte, verstand sein Geschäft vorzüglich und würde sich vorwärts gebracht habem wenn nicht das Wirtshaus eine so unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn ausgeübt hätte. Der gute Mann hatte immer Durst und wenn er Durst hatte, machte ihn sein äußerst hitziges Temperament, von dem er nur durch einige abkühlende Maß Bier befreit werden konnte, unleidlich. Aber bei „einigen“ Maß hatte es selten sein Verbleiben, meistens wurden so viele daraus, daß es sein Frau für gut finden mußte, ihn aus der Schenke nach Hause zu holen. Das letztere gelang ihr freilich selten, denn wenn der Pitzler auch halbe Tage lang fortgetrunken, versicherte er doch bei seinem Seelenheile hoch und teuer, daß er noch dürfte, wie der Fisch im Wasser. „Das liegt halt an der Natur,“ entschuldigte er sich jedes Mal. „Jeder Mensch hat an’ Fehler mit auf die Welt bracht seit dem ersten Sündenfall Adams und Evas; mir war der Durst zubestimmt, und was ich dabei leid’, Frau, dös laßt si in Worten gar nöt sag’n.“


  Er war ein langer, hagerer Mann in der Mitte der Vierziger. Als Zeichen seiner Kunst ließ er sich den Schnurrbart wachsen. Den übrigen Teil seines blassen Gesichtes rasierte er übrigens so selten, daß es bei seinem schwarzen Haar immer den Anschein hatte, als wären Kinn und Wange schwarz bemalt. Auch trug er sein Haar länger als die übrigen Bauern, denn er wollte nicht zu den „G’scherten“ gerechnet sein. Das Geld war bei ihm immer das wenigste. Aber mit der Geldabnahme wuchs sein Arbeitseifer und er schnitzelte am fleißigsten, wenn „die Maxen“ alle dahin waren.


  Es gelang ihm auch meistens, seine Kasse schnell wieder zu restaurieren, aber öfter gelang es ihm, zum Nachteile seiner Frau und seiner sieben Kinder, nicht, und so verließ ihn auch gerade jetzt sein gutes Geschick, wo die Christfeiertage nahe waren und er gerne einen ordentlichen Familienvater gespielt hätte.


  „Wir müassen den Kindern do’ a Freud machen, Zili,“ hatte er am Christabend zu seiner Frau gesagt. „Leider hon i aber in der letzten Woch’ kein Absatz g’fund’n und da muaßt wohl du rausrucken mit an’ etli Batzen.“


  Die Zili war aber schon so oft mit ihrem Ersparten herausgerückt, daß sie nicht einen roten Heller mehr auf der Seite hatte, und der Holzpitzler war über diese Entdeckung so verblüfft, daß er bitterlich auf sein böses Schicksal loszog. Nach einigen Erörterungen über die Ursache dieser traurigen Geldverlegenheit, die gerade heute am allerempfindlichsten, schimpfte der Holzpitzler nicht mehr auf sein Schicksal, sondern auf sich selber. Er nannte sich einen lüderlichen Lumpen und gelobte seiner Zili, die er in feierlichen Momenten „meine teure Cäcilia“ nannte, daß er von nun an in sich gehen und höchstens alle Feiertage noch ins Wirtshaus gehen wolle.


  „Das soll mir a Warnung für mei’ ganz’s Leben sei’, daß wir d’ Weihnachten so noti zubringen müss’n. Aber i bin schuld, Zili, und i werd’s aa guat machen.“


  Demgemäß saß die Familie des Holzpitzlers am heiligen Christtage nicht in der heitersten Stimmung beim Mittagsmahle. Fast in jedem Haus gab es heute Schweinsbraten mit Sauerkraut und Knödl und wurden die irdenen Krüge mit Bier gefüllt; aber der Meister Holzpitzler konnte heuer leider diesen schönen Brauch nicht mitmachen. Seinen Kindern wollte das nicht recht behagen; besonders machten die zwei älteren Buben saure Gesichter, als statt des beliebten und längst ersehnten Bratens die gewöhnlichen Scharrnbladln und Erdäpfel nebst saurer Milchsuppe aufgetragen wurden.


  „Ueberall giebt’s heut a Schweiners!“ brummte der zehnjährige Erstgeborene. „Sched, bei uns woaß ma nöt, daß d’ Weihnachten san.“


  „Seid’s z’frieden, Buam!“ besänftigte der Vater. „Ueber’s Jahr wird’s schon besser. Wir kaufen uns zeitig a Paar Ferkeln und mästen ’s recht, daß wir ’s auf d’ Weihnachten schlachten könna. Dann kriegt’s Schweinsbraten grad gnua! Aber i sag enks, ös müaßts brav Brot dazua ess’n, daß von dem fetten Fleisch koaner krank wird!“


  „Ja,“ keifte der ältere Bub, „’s Bratl wär’ schon recht, aber das sag’ i glei’, a Brot kann i nöt dazua ess’n; i mag zum Fleisch koa’ Brot.“


  „Du muaßt aber ein’s essen,“ entgegnete der Pitzler, durch diesen Widerstand etwas gereizt. „Das Fleisch von unsern gemästeten Schweinen is fett und der Magen leicht verdorb’n – und i hon koa’ Geld für Doktor und Apotheker.“


  „I mag aber koa’ Brot!“ sagte der Hans trotzig.


  „Und i mag aa koans!“ rief der Nazi.


  „Was?“ rief jetzt der gereizte Vater. „Oes wollt’s koa’ Brot zum Schweinefleisch essen?“ und beide Sprößlinge rechts und links maulschellierend, schrie er: „Wart’s Lausbuam! i will’s enk lernen, ob’s ’s nächste Jahr zum Schweinern a Brot essen wollt’s oder nöt!“


  Die Buben schrieen aus Leibeskräften und auch die kleine Familie bis zu dem Wickelkinde herab stimmte in dieses Konzert mit ein, als sich plötzlich die Thüre öffnete und die alte Nandl, mit einer Schachtel unter dem Arm, eintrat.


  Sie war soeben mit dem ihr zugesandten Fuhrwerk auf dem Wege nach Neumarkt und besorgte bei dieser Gelegenheit die Schachtel des Zwetschgerl, wie dieser das Waberl hatte ersuchen lassen.


  „Ich bring a Christkindl!“ rief sie, und wie aufs Kommando waren die Schreihälse still und rissen die Augen auf.


  „G’wiß von mein’ Vodan!“ rief die Frau Holzpitzlerin erfreut, indem sie schnell ihr Kleinstes in die Wiege legte, um die Schachtel in Empfang zu nehmen.


  „Erraten!“ sagte die Alte.


  Die Schachtel wurde nun unter ungestümem Zudrang aller Familienmitglieder geöffnet. Das erste, was zum Vorschein kam, war ein beweglicher Hanswurst.


  „Der g’hört mir!“ rief der Hans und griff nach einem Fuß desselben.


  „Na’, mir g’hört er!“ rief der Nazi und packte den andern Fuß und – „knick! knack“ war die erste Bescherung entzwei gerissen. Jeder der Buben hatte einen Fuß vom Hanswurst in der Hand. Die Ueberreste aber nahm der gereizte Holzpitzler und schlug sie den Streitsüchtigen auf die Köpfe.


  „Wart’s, i will enk koranzen!“ rief er und den Ochsenziemer von der Wand nehmend, welcher gleich einem lebendigen Ausrufungszeichen am Nagel hing, wollte er eine oft probierte gymnastische Uebung mit den Buben vornehmen, doch die alte Nandl trat dazwischen und bat um Gnade.


  Dann entfernte sie sich lächelnd, um mit dem Wagen, in welchem sie das böhmische Mädchen zurückgelassen hatte, nach Neumarkt weiter zu fahren.


  Inzwischen waren die anderen Spielsachen, dann die netten Sparbüchsen, die Lebkuchen und schließlich das Tuch für die Hausfrau mit den fünf Gulden aus der Schachtel genommen, jedes einzelne Stück laut angestaunt und nach Gutdünken der Mutter verteilt worden.


  Einstimmiger Jubel ertönte jetzt von allen Kindern – die Sachlage hatte sich mit einem Male verändert.


  Die Frau nahm von dem erhaltenen Gelde gleich ein Stück, um es ihrem Manne zu überreichen.


  „Na’, Zili,“ sagte dieser, „das Geld g’hört dir.“


  „Was mir g’hört, das g’hört aa dir,“ entgegnete sie.


  „I hon koa’ Christkindl verdeant,“ sagte der Holzpitzler, „und am allerwenigsten von dir, Cäcilia!“


  „Du verdienst es jetzt,“ sagte die gutmütige Frau. „Das Weib muß auf’n Mann sehg’n. Wenn’s dir recht is, hol’ i jetzt vom Wirtshaus nachträgli a Weihnachtsessen.“


  „Ja, wenn du’s durchaus nöt anders thust, Cäcilia, so muaß i dir halt dei’ Freud’ lassen.“ Bei diesen Worten ging der Holzpitzler zur Schüsselrahm, nahm den allergrößten Krug herab und drückte ihn seiner Frau in die Hand.


  „Meine liebe Cäcilia,“ lispelte er gerührt dabei.


  Sie entfernte sich und kam bald mit Bier, Schweinefleisch, Kraut und Knödeln wieder und alles war glücklich und guter Dinge. Jedes der Kinder bekam ein kleines Häfchen voll Bier, und der Holzpitzler, welcher einmal dem Exerzieren der Landwehr in Eschlkam beigewohnt und ihr einiges abgesehen hatte, rief: „T’Achtung, ihr Bamsen! Setzt an! – Der Zwetschgerl, unser Vater, Schwiegervater und Oedl soll leben. Vivat er lebe hoch! Und nochmal hoch! Und zum dritten Mal hoch!“


  Die Jungen schrieen aus Leibeskräften mit und gaben mit ihren neuen Instrumenten einen famosen Tusch dazu.


  So feierte die vor einer Stunde noch mißvergnügte Familie ein fröhliches Christfest. Der Geber dieses Festes freilich war fern, aber im Geiste war er gewiß anwesend und freute sich über die Freude der Beschenkten.


  


  VIII.


  „Waberl! Ahnl“ riefen Großmutter und Enkelin zu gleicher Zeit und umarmten sich lange – lange.


  „Ahnl, bist bös auf mi?“


  „Recht bös!“ entgegnete unter Thränen lachend die Alte und küßte die Kleine auf Mund und Stirn.


  „Gelt, Ahnl, i fang schöne G’schichten an! Woaß der Sepp, wie’s mir gangen hat?“


  „Der Sepp is gleich am andern Tag furtg’fahrn und kann’s no’ nöt wiss’n.“


  „Er woaß’s no’ nöt?“ sagte etwas mißgestimmt das Mädchen. Dann fuhr sie fort: „Nöt wahr, Ahnl, das war recht dumm von mir, daß i glaubt hon, der Stilzl kimmt, und du hast mir so oft g’sagt, daß ’s koane G’spenster giebt?“


  Laß das guat sein, Waberl, das ist vorbei. – Ach, daß i di nur wieder hon!“


  „I fahr heut mit dir nach Kleinaig’n, Ahnl!“


  „Gott bewahr, Deandl, du bist ja no’ krank!“


  „Krank bin i? Aber nöt g’fährli, gelt?“ fragte Waberl.


  „Gott sei Dank, hat’s koa’ G’fahr!“ entgegnete die Alte.


  Es hatte auch keine mehr; gleichwohl war nicht daran zu denken, daß das Mädchen vor Verlauf einiger Wochen in sein Dörfchen zurückfahren könne. Pauline traf die Anordnung, daß die Alte bei ihrer Enkelin bleiben konnte, und durch die liebevolle Sorgfalt beider Frauen schritt der Kranken Besserung rasch vorwärts.


  Es schien anfangs, als ob der heitere Sinn des Mädchens nicht wiederkehren wollte. Die Ereignisse jener Nacht hatten eigentümlich hineingegriffen in das frohe, junge Leben. Oft fragte sie, ob Sepp noch nicht gekommen sei und sie besuche, und wenn ihr die Alte sagte, daß er weit über Land und vor Ostern kaum wiederkehren dürfte, ward sie traurig; sie wußte selbst nicht recht warum. Stundenlang sann sie oft für sich hin. Die Großmutter erzählte ihr die schönsten Sagmandl. Waberl stellte sich, als ob sie aufmerksam zuhörte, aber ihre Gedanken schweiften in unbestimmten Weiten.


  Das böhmische Hexendeandl trat, auf Fürbitte Paulinens, bei deren Eltern in Dienst und wurde auf einem mehrere Stunden von Neumarkt entfernten Oekonomiegute zur Zufriedenheit ihrer Herrschaft verwendet. Niemand erfuhr weder von ihr noch von Pauline, welche Rolle der Aberwitz in Warzenried sie hatte spielen lassen.


  Es war nahezu Lichtmeß geworden, bis Waberl insoweit hergestellt war, daß sie ohne Gefahr mit ihrer Großmutter in ihr Dörfchen heimkehren konnte. Pauline hatte die Kleine recht lieb gewonnen und sich vorgenommen, erziehlich auf sie zu wirken. So wollte sie Waberl vor allem in seinen Handarbeiten unterrichten, und es wurde verabredet, daß diese, wenn der Winter vorüber, zu diesem Zwecke öfter zu ihr kommen solle; sei Waberl einige Jahre älter, meinte Pauline, müsse sie hinaus in die Welt, wofür sie dann schon sorgen wolle.


  Als die Alte mit ihrer Enkelin von der liebenswürdigen Familie Abschied nahm, weinten beide heiße Thränen der innigsten Dankbarkeit. Pauline küßte Waberl uns sagte: „Besuche mich, so oft dein Herz nach mir begehrt!“


  „Dann komm i oft!“ entgegnete Waberl und schluchzend bestieg sie den Wagen, der sie wieder zurückbrachte in ihr stilles, trauliches Dörfchen.


  Die Leute, welche Waberls Verschwinden so sehr bedauert hatten, waren über die Nachricht, daß sie wieder aufgefunden und von ihrer Krankheit genesen sei, erfreut. Freilich gab die Verwechslung derselben mit der böhmischen Hexe und Waberls Anwesenheit im Stilzlhölzl mitten in der Nacht allerlei zu reden. Man hatte wohl zu der Notlüge Zuflucht genommen, daß das Mädchen in jenem Hölzchen, das sie gegen Abend durchstreifte und darin ein wenig Rast gemacht, etwas aus ihrer Wiege hätte liegen lassen, worüber sie in so große Unruhe versetzt worden, daß sie insgeheim noch in später Stunde hinausgegangen wäre, das Verlorene zu suchen. Aber einzelne Leute munkelten sich bereits die wahre Ursache von Waberls nächtlichem Umherirren in die Ohren, ohne gerade ihrer Sache gewiß zu sein, denn sie hatten nur von einem Tuchböhmen gehört, daß durch ein kleines Mädchen in jener Nacht die Grenzjäger um einen guten Fang gekommen wären.


  Als einmal Waberl dem Aufseher begegnete, über den sie sich Sepp gegenüber so lustig gemacht hatte, hielt er sie an, drohte ihr mit dem Finger und sie scharf fixierend rief er: „Donnerwetter, Mädl! Es ist vorbei, du bist genug bestraft worden, mag mein Verdacht begründet sein oder nicht. Donnerwetter! nimm dich in acht! – sonst – Donnerwetter noch ein Mal!“


  Waberl machte ihm einen spöttischen Knix und sagte: „I woaß nöt, was ’s sag’n wollt’s und soll ’s a Rätsel sein, so kann i’s nöt auflösen. Aber i will Enk ein’s aufgeb’n, das’s gleich heraus haben werd’t’s:


  
    Wo donnert’s jahraus, jahrein,


    Wo donnert’s bei Tag und Nacht


    Und hat koa oanzigs Mal


    Bis itzund blitzt oder kracht?

  


  Der Aufseher strich seinen martialischen Schnurrbart und sagte dann: „Ein Donnerwetter ohne Blitz und ohne Krachen giebt’s in keinem Land.“


  „Aber in Enkern garstig’n Maul giebt’s solche!“ rief mutwillig das Mädchen und rannte über Stock und Stein davon.


  Der Aufseher machte ihr eine Faust nach und rief: „Wart, ich krieg dich noch! Donnerwetter!“


  Waberls erste Arbeit waren die roten wollenen Handstutzen, welche sie Sepp versprochen hatte und womit sie ihn bei seiner Wiederkehr erfreuen wollte. Doch diese verzögerte sich von Woche zu Woche, von Monat zu Monat. Erst zu Ostern kehrte er endlich von weiten Fahrten zurück.


  Waberl ging am Ostermontag nach Furth und da sah sie den Fuhrmann zum erstenmale wieder und dieser war nicht wenig über ihre Erzählung von den unangenehmen Folgen jenes Schleichhandels überrascht. Er bedauerte sie aufs herzlichste und es betrübte ihn, daß er es gewesen, welcher die Veranlassung zu so viel Leid gegeben hatte.


  Aber das Mädchen sah jetzt wieder frisch und gesund aus und hatte mit wenigen Unterbrechungen seinen frohen Humor wieder gewonnen. Die schönen Handstutzen konnte Sepp zu dieser Jahreszeit freilich nicht mehr gebrauchen, aber er versprach, sie bis zum nächsten Winter aufzuheben. Er selbst hatte Waberl wiederum von seiner Fahrt ein kleines Geschenk, in einem silbernen Kreuzchen bestehend, mitgebracht. Waberl versprach, dasselbe fortwährend um den Hals zu tragen. Sepp mußte ihr dann von seinen Fahrten, von den großen Städten und fremden Menschen und allem, was sie interessierte, erzählen, und der junge Mann that es auch gern; es machte ihm Vergnügen, sich mit dem klugen, wißbegierigen Mädchen, dessen Fragen ihn oft in Verlegenheit brachten, zu unterhalten. Seiner Mutter war dies nicht recht, aber er fühlte sich behaglich bei der Kleinen, und so oft ihn der Weg in die Nähe Kleinaigens führte, sprach er im Häuschen der alten Nandl vor. Er spielte dann immer dem Mädchen auf der Mundharmonika etwas vor, die er meisterlich blies, oder begleitete damit die Lieder Waberls. Oft fragte er dann neckend: „Waberl, was muß einmal dei’ Verlobter sein?“


  „A Ritter muß’s sein!“ antwortete dann immer lachend das Mädchen, „aber wahrscheinli wird’s nur a lebzelterner wern!“


  Gegen Pfingsten ging Sepp wieder auf die Reise. Waberl konnte sich der Thränen nicht erwehren, als ihr der Freund die Hand zum Abschiede reichte. Sie hatte Sehnsucht nach ihm, als er fort war, doch sie verging bald wieder.


  Waberl ging wöchentlich auf einige Tage nach Neumarkt, wo sich Pauline alle Mühe mit ihr gab. Sie lehrte sie seine Näharbeiten und Sticken, und Waberl war sehr gelehrig. Ihre erste Stickerei war ein Hosenträger für Sepp. Dieser kam jetzt häufiger. Waberl verfolgte seine Fahrten immer auf der Landkarte und erriet es meistens auf den Tag, wann er zurückkehrte. Und außer der Landkarte, in deren Kenntnis sie manchen Gymnasiasten beschämt hätte, sagte ihr jedes Mal eine innere Stimme, wann der Tag der Wiederkehr gekommen. Dann konnte sie oft nicht umhin, Sepp entgegenzugehen, und auf dem Felsen, wo die Kleine damals Sepp so sehnlich erwartet, stand sie oft und blickte hinaus auf die Landstraße, das Fuhrwerk erwartend, dem sie dann immer mit kindischer Freude entgegeneilte. Den Pferden brachte sie jedes Mal Zucker mit, und die Tiere wieherten ihr froh entgegen. Sepp aber nannte sie „sein treu’s kloans Deandl!“


  Aber Waberl blieb nicht immer klein. Sie entwickelte sich zusehends und als sie zu ihrem Namenstage von Pauline ein langes Kleid zum Geschenk erhielt, das sie gegen ihr bis jetzt kurzes Röckchen zu vertauschen hatte, war auf einmal aus dem Kinde eine angehende Jungfrau geworden.


  Die Rockenstuben wurden gleich den Vorjahren auch heuer fleißig in Nandls Häuschen abgehalten. Märchen, Sagen und Spukgeschichten, woran der Bayerwald so reich ist, Rätsel und Gesänge ergötzten wieder die fleißigen Spinnerinnen. Als die Rauhnächte herankamen, wurde Blei gegossen, Semmelgebissen und Schuh geworfen, denn die nun ein Jahr älter gewordenen Mädchen hielten sich bereits berechtigt, eine Frage an das Schicksal zu stellen.


  Als die Christtage wieder nahe und das Balsen-Annamirl ihre Freundin aufforderte, das vorjährig vereitelte Christkindlansingen diesmal nachzuholen, lächelte Waberl und meinte, sie wäre jetzt schon zu groß und zu alt dazu, stellte aber Annamirl gerne ihre Wiege zur Verfügung.


  So war in dem Wesen des Mädchens eine Veränderung eingetreten; nur seine Neigung zum Mirtl-Sepp blieb immer die gleiche. Fast jedes Mal erwartete es ihn an dem Teufels-Felsen, ging neben ihm bis zu den ersten Häusern der kleinen Stadt und eilte dann vergnügt in sein Dörfchen zurück. Den Leuten fiel dieses Entgegengehen auf; sie lächelten darüber und nannten Waberl bald: „Das Käthchen von Heilbronn,“ was diese gleichmütig hinnahm.


  Die alte Nandl sah in dem Mädchen immer noch „das kleine Waberl.“ Bei dem ununterbrochenen Zusammenleben entging der Alten die mehr und mehr zunehmende Entwicklung ihrer Enkelin. In der Freundschaft zu Sepp hatte sie nur die natürliche Folge des früheren Beisammenseins im Mirtlschen Hause erblickt, durch die Ereignisse jener Nacht nur noch gesteigert. Wie es so oft zu geschehen pflegt, übersehen die Nächsten, was Entfernteren augenfällig ist. So hatte sich auch die kluge Nandl etwas verguckt, und erst durch den Spitznamen, den die Nachbarn ihrem Mädchen gaben, erkannte sie plötzlich, daß Waberl ihr Herz entdeckt.


  Sie hatte die Jugendfreundschaft zwischen Sepp und Waberl zu lange in ihrer Herzenseinfalt gewähren lassen. Wie aber abzuhelfen? Dem Mädchen geradewegs die Zusammenkünfte zu verwehren, wäre nicht klug gewesen. Sie sann lange hin und her, wie sie es anfangen sollte, Waberl das ihrem Alter Schickliche beizubringen. Mit einem Verbote wäre zu viel gethan! Es wäre damit ein Abschnitt im Leben des Mädchens herbeigeführt worden, den die Alte gern von selbst wollte herankommen lassen. Während sie noch hin und her erwog, wie sie es am besten anfangen sollte, ward ihr von anderer Seite, wenn auch nicht in erwünschter Weise, Vorschub geleistet.


  Einmal, es ging schon gegen das Frühjahr zu, blieb Sepp wider Erwarten über die Zeit aus und Waberl, darüber beunruhigt, ging arglos zur Frau Mirtl, und diese, schon lange über die Freundschaft der beiden aufgebracht, fand jetzt die beste Gelegenheit, ihrem Herzen Luft zu machen. „Erwart’st wieder, daß er dir was mitbringt?“ sagte sie in beißendem Tone. „Alles hat sein Maß und sein Ziel und i mein’, du könnt’st auch amal g’nuag hab’n und di nöt in alle Ewigkeit für denselbigen Deanst bezahl’n lass’n, um den di so koa’ Mensch ersucht hat.“


  Waberl hatte auf diese verletzenden Worte nichts zu erwidern. Schamröte bedeckte ihr Gesicht bei dem Gedanken, daß es möglich sei, ihr so niedrige Gesinnungen zuzumuten und daß gar Sepp die Ansicht seiner Mutter teilen und sie so unendlich falsch beurteilen könne. Das preßte ihr heiße Thränen aus und traurig, wie sie noch nie gewesen, kam sie nach Hause. Sie erzählte der Großmutter den Vorfall und die Alte säumte nun nicht länger, dem Mädchen angemessene Vorstellungen zu machen, sie zu erinnern, daß sie bald sechszehn Jahre alt, also kein Kind mehr sei und deshalb vieles und auch der allzu ungezwungene Verkehr mit Sepp aufhören müsse.


  Waberl hatte die Alte nicht sogleich verstanden, aber sie überdachte und überlegte und allmählich ward es ihr klar, was ihre Großmutter meinte.


  „I bin koa’ Kind mehr,“ sagte sie sich selber und mit diesem Bewußtsein trieb die erste keimende Knospe der Jungfräulichkeit empor in ihrem Herzen.


  Sie erwartete ferner Sepp nicht mehr am Teufelsfelsen, so schwer es ihr auch ankam, und als sie ihn eines Tages auf ihr Häuschen zugehen sah, eilte sie ihm nicht, wie gewöhnlich, entgegen; eine Röte überflog ihr Gesicht. Sie besah sich schnell im kleinen Spiegel, ob ihr Anzug in Ordnung, und als der junge Mann in die Stube trat, kam sie zum ersten Male in ihrem Leben in Verlegenheit.


  „Blitz noch a Mal!“ rief Sepp unter der Thür, als er des Mädchens ansichtig geworden. „Jetzt woaß i nimmer, därf i sag’n „Grüaß die Gott, Waberl!“ oder muaß i „Guat’n Abend, Jungfer Babett sag’n.“


  Das heitere und kindliche Naturell siegte bei dieser Frage über das noch unklare etwas, was sich über ihr ganzes Wesen ausgebreitet hatte. Sie lachte laut auf, eilte dem Sepp entgegen und rief: „Grüaß die Gott, Waberl! sollst sagen und i sag: Grüaß di Gott aa! – Warst g’sund? Warum bist so lang ausblieb’n? Konnt mir gar nit denka, was ’s is.“


  Sepp gab ihr befriedigende Auskunft und ein kleines Paketchen aus der Tasche nehmend, sagte er: „Sollst nöt glaub’n, daß i di in der Fremd vergessen hon. Hon dir was mit’bracht von Frankfurt, a kloane Nähschatulle, damit d’ zu dein’ schön’ Arbeiten aa r an’ schön’ Handwerkzeug hast.“


  Waberl, die sonst immer freudig solche Geschenke von Sepp entgegennahm, kam jetzt aufs neue in Verlegenheit. Schweigend blickte sie zu Boden.


  „No’,“ sagte Sepp, ihr das Körbchen hinreichend. „Du nimmst’s am End’ gar nöt an?“


  „Ach Sepp,“ entgegnete stotternd das Mädchen, „i dank dir recht schön – aber, aber b’halt’s lieber.“


  „Was?“ rief der junge Mann überrascht. „Ja, was soll denn das hoaß’n?“


  „Du hast mir jetzt schon so viel geb’n, Sepp,“ entgegnete Waberl, „und da kommt’s am End gar ’raus, oder man könnt’s glauben –“


  „Deandl, was könnt man glaub’n?“


  „No’, als i’s nöt anders erwarten thät und am End gar beanspruchet für – du woaßt schon, was i sag’n will!“


  „Ja, Deandl, wer hat dir denn den Ditschi Datschi (das dumme Zeug) in ’n Kopf g’setzt?“ rief der Fuhrmann ärgerlich. „Is das in dein’n Kopf entstanden?“


  Waberl schwieg und schlug die Augen nieder. Nicht um alles in der Welt hätte sie dem Sepp die Roheiten mitteilen können, welche sie von seiner Mutter zu erdulden gehabt.


  „Deandl,“ sagte jetzt Sepp, „wenn du mir mit dene Faxen nöt aufhörst, so verschmacht’s mi. Sei halt so guat und nimm dös Kastl, damit i’s nöt umsonst hertrag’n hon, für dösmal no’ an, und für die andern Mal versprech i dir, daß i dir nix mehr mitbring.“


  „Dann, Sepp, nimm i ’s für dös Mal no’!“ sagte das Mädchen.


  Die Unterhaltung beider bewegte sich nicht mehr in so herzlicher und ungezwungener Weise, wie sonst immer. Sepp ärgerte sich sichtlich darüber und konnte nicht umhin, beim Abschiede seinem Herzen Luft zu machen, indem er sagte: „Waberl, es bleibt dabei, du kriagst nix mehr von mir mitbracht, so viel ’s mi aa immer g’freut hat. Wenn du solche abg’schmackte Faxen bei der Pauline drinnen lernst, so wär’s besser, du bleibest dahoam, damit d’ nöt so g’spreizt wärest. Mi aber hast g’sehgn, wenn du ’s nächste Mal wieder so sein thuast. B’hüat die Gott – oder wenn du ’s anders haben willst: B’fehl mich Ihnen, Fräulein Babett!“


  Der junge Mann ging. Waberl aber verbarg ihr Gesicht in der Schürze. Sepp hatte sie ausgezankt; das schmerzte sie tief. Aber sie hatte es verdient. Sie verwünschte ihr Benehmen. Warum war sie gegen ihn, nicht wir früher – warum konnte sie’s nicht sein? – Armes Mädchen, warum kann die Blüte nicht mehr zur Knospe, die Knospe nicht mehr zum Keime werden? Du wirst nie wieder das werden können, was du gewesen! Verwünsche sie nicht, die Poesie deiner Jungfräulichkeit! Ist sie auch dem rohen Begriffe des ungebildeten Mannes ein Rätsel: Dir sei sie klarer und heiliger als alles; sie ist des Mädchens einzig wahrer Zauber, des Weibes einzig blütentreibender Frühling.


  


  IX.


  Die Lerchen flogen in schwindelnden Höhen durch die Luft und jubilierten die Reveille für die schlafende Natur. Alsbald fing es an, sich überall zu regen. Die Bäume und Stauden, die Blumenstengel und Gräser guckten mit tausend noch halb verschlossenen Augen heraus und fragten nach der Zeit.


  Zum Morgengruße von den warmen Strahlen der Frühlingssonne, wie von den Lippen einer liebenden Mutter geküßt, öffneten sich mit einem Male fröhlich diese tausend Augen und sahen selig hinaus in die schöne, weite Welt, wo der Himmel mit freundlichem Blau und die Sonne mit goldenen Strahlen die jungen Knospen begrüßten. Zum Gegengruße kamen dann unzählige Blättchen hervor und winkten mit ihren grünen Händchen hinauf zum leuchtenden Gestirne, ähnlich den Aermchen des Kindes, die sich sehnsüchtig ausstreckten nach der liebenden Mutter. Und die Blättchen weckten die Blütenkeime und erzählten diesen, wie schön es da außen sei im freundlichen Lichte. Da kamen hervor die lachenden Blüten und saugten mit schmachtendem Verlangen die wohlthuenden Strahlen der Sonne ein, und aufgelöst in lauter Liebe ward ihre Sehnsucht nicht eher gestillt, als bis diese Strahlen hineingedrungen waren in das offene Herz, das sich hingebend erschlossen zum seligsten Genusse.


  Wenn dann die holden bunten Blüten sich ausgebreitet haben über Staude und Baum, über Wiese und Feld, und alles geschmückt ist mit reizenden Werken der Schöpfung, dann hält der goldlockige Mai seinen festlichen Einzug und alles jubelt mit freudig bewegten Herzen ihm entgegen.


  „Der Mai ist da!“ sangen die Vögelein schon in aller Frühe und flatterten auf den Bäumen freudig hin und her, die in Waberls Gärtchen standen. Weiße und rote Blüten hatten sich ausgebreitet über diese Bäume, als hätten sie ein neues Festtagskleid angelegt, um dem schönen Mai zu huldigen, und in lieblich reizender Scham standen sie da, sich ihres Frühlings erfreuend. Sie grüßten ihre junge Freundin, so oft sie nach ihnen blickte und strömten ihren reizenden Duft in ihre Nähe.


  Waberl blickte diesmal öfter und länger nach all den Blüten, denn jemals früher. Ihr kam ja alles so ganz anders vor! Die Blüten waren so schön, wie niemals sonst; ihr Duft war nie so lieblich, die Frühlingssonne war nie so warm, der Himmel nie so blau, die ganze Welt noch nie so schön gewesen, wie jetzt! Aber auch Waberl war noch nie so schön, wie eben jetzt. In ihren großen, dunklen Augen lag jenes unbeschreibliche Etwas, das wir so gern erfassen möchten, das so wunderbar hineindringt in die Tiefe unseres Herzens. Das Wort Unschuld mag diesem Etwas am nächsten kommen, aber nicht in jedem unschuldvollen Auge glänzt jener wunderbare Himmelsstrahl. Ueppiges, kastanienbraunes Haar faßte ihr schönes Gesicht ein, dessen freundliche Züge von liebreizendem Ausdruck waren. Ihr Körper war ein prächtiger Bau der Schöpfung und ihre Seele war schön und gut.


  „Der Mai ist da!“ sangen die Vögelein immer lauter und flogen nahe ans Fenster, um das Mädchen aufzusingen von ihrem friedlichen Schlummer.


  Waberl folgte endlich dem Rufen und das erste, worauf ihr Blick fiel, als sie durch das kleine geöffnete Fenster ihr Morgengebet beten wollte, war ein wunderschöner Maibaum, der mitten im Gärtchen stand, mit Kränzen und Bändern reich geziert.


  „Ahnl, mir is a Maibaum g’setzt worn!“ rief sie jubelnd aus, und kaum nahm sie sich die gehörige Zeit zum Ankleiden, um hinauszueilen und in der Nähe den prächtig geputzten Baum zu betrachten. Das war eine Freude! Es war der erste Maibaum, den sie erhalten, und gern hätte sie voller Lust wie ein Kind um denselben herumspringen mögen. Jedes Mädchen findet eine große Auszeichnung darin, wenn am Morgen des ersten Mai ein solcher Baum vor seinem Hause hingepflanzt ist, wodurch der Bua seinem Deandl eine öffentliche Auszeichnung zu teil werden läßt.


  „Von wem kann er nur sein?“ fragte sich Waberl; aber die Frage beantwortete ihr Herz schon beim ersten Worte. Er hatte sich zwar seit jenem unfreundlichen Abschiede nicht mehr sehen lassen, aber Waberl wußte, daß er seit zwei Tagen wieder von seiner Fahrt zurückgekehrt war, und wer sollte ihr denn sonst einen Maibaum setzen, als ihr einziger – ihr Jugendfreund Sepp?“


  Als sie am Nachmittage sinnend vor den blühenden Bäumen und dem Maibaume stand, hörte sie hinter sich den freundlichen und langentbehrten Gruß des Mirtl-Sepp. Freudig wandte sie sich um und bewillkommte den jungen Mann mit aller Herzlichkeit. – Sepp sah das Mädchen eine Weile schweigend an. Er fühlte, daß dies nicht mehr das Waberl von früher sei, und es regte sich in ihm ein gewisser Respekt, dessen er sich nicht erwehren konnte. Er erinnerte sich jetzt mit um so größerem Mißvergnügen an seinen letzten Abschied, und dem Mädchen in die großen schönen Augen blickend, sagte er: „Tragst mir’s nach, Waberl, daß i ’s letzte Mal mit dir so abscheuli war? I komm halt dieweil in die Fuhrmannsmanieren, aber es reut mi immer gleich, und Waberl, gelt, du bist mir nöt bös!“


  „Wüßt’ nöt, warum i dir bös sein sollt, Sepp. Und wär i’s gwen, du hätt’st es verstanden, mi wieder guat z’ machen mit dem prachtvollen Maibaum.“


  Sepp stellte zwar in Abrede, daß er von ihm sei, aber das Mädchen war fest davon überzeugt.


  „Is dei’ Ahnl im Haus drin?“ fragte jetzt Sepp.


  „Sie is gar nöt z’ Haus. Um Mittag is ihr gaachs eing’fall’n, sie müßt nach Neumarkt und da is’s denn eini, ohne mi mitz’nehmen.“


  „Is’s eini ganga?“


  „Freili. D’ Ahnl is 75 Jahr alt, aber sie marschiert mit Leichtigkeit drei oder vier Stunden. Hoamwärts wird ’s aber wohl a Fuhrwerk nehmen.“


  „Warum hat’s di denn nöt mitg’nommen?“ fragte Sepp.


  „Kann mir’s scho’ denken, warum,“ erwiderte Waberl. „D’ Ahnl möcht mir zu mein’ Geburtstag, der in vier Wochen am 1. Juni is, an’ Ueberraschung macha und da wird sie sie alloa’ mit der Fräul’n Pauline besprech’n woll’n. D’ Ahnl is ja so guat, und um ihr die Freud’ nöt zu verderb’n, hab i’s nöt weiter bitt, mit z’ därfen. Aber setz di nieder, Sepp, und erzähl mir, wie’s dir ganga hat auf deiner letzten Fahrt.“


  Beide setzten sich nun auf eine Bank, die nebst einem Tischchen unter dem breitästigen, blütenstrotzenden Apfelbaum angebracht war.


  „Du hast das rechte Wort errat’n,“ sagte Sepp. „Es war mei’ letzte Fahrt.“


  „Is was passiert?“ rief Waberl erschrocken.


  „Das just nöt,“ entgegnete Sepp, „aber es sind jetzt andere Zeiten kommen, wo fürs Fuhrwerk nix mehr rausschaut. Die Eisenbahnen, die jetzt überall baut wern, liefern die Frachten schneller und billiger als wir, und da heißt’s bei uns: Ausg’spannt und z’ Haus blieb’n!“


  „Was fangst aber dann mit deinen Rossen an?“


  „Die Ross’ verkauf i bis auf zwoa, die i zu meiner Oekonomie und zum Schrannenfahrn brauch’; so mach i’s aa mit den Wäg’n, und d’ Knecht müssen halt an’ andern Platz such’n.“


  „Aber den alten Zwetschgerl b’haltst do’?“ rief Waberl.


  „Der hat si scho’ an’ andern Platz g’suacht und is gar nöt mehr mit mir z’rückkemma,“ entgegnete Sepp.


  „Wie soll i dös versteh’n?“ fragte Waberl.


  „Er is g’storb’n schon vor vier Wochen und liegt in München begrab’n. I hon eam alle Ehr erweis’n lass’n, die er verdeant hat.“


  „Der arme Zwetschgerl!“ rief Waberl mit Bedauern aus.


  „Er hat treu ausg’halt’n bis zur letzt’n Fahrt,“ fuhr Sepp fort. „Sei’ Tod is mir recht z’ Herzen ganga. Wir san weit miteinander ’rumkemma in der Welt. Er hat weni Ruah g’habt in Leben.“


  „Der Herr gieb eam jetzt die ewi Ruah,“ betete Waberl.


  „Amen!“ sagte der junge Mann.


  Es folgte hierauf eine kleine Pause. Sie ward dem Andenken eines braven, treuen Dieners geweiht.


  Die Hinterlassenschaft des Alten nebst einem Geschenke von Sepp hatte dieser heute der Familie des Holzpitzlers in Großaigen zugestellt, die sich inzwischen wieder um einen Kopf vermehrt hatte. Aber das Geschäft ging jetzt gut, der Mann war fleißig im Schnitzeln und wenn man auch nicht gerade sagen konnte, daß er ein Feind des Bieres geworden, so hatte er doch seinen Bedarf auf vernünftige Weise geregelt. Vorkommende Ausnahmen wurden als solche angesehen und respektiert.


  „Was fangst aber jetzt du an?“ fragte nach einer Weile Waberl den jungen Mann.


  „Mei’ Muatta hat mir das G’schäft übergeb’n,“ sagte dieser. „Und – sie will, i soll heiraten.“


  Waberl errötete unwillkürlich und blickte schweigend zu Boden.


  „A vermöglich’s Deandl, will mei’ Muatta, soll i ins Haus bringa, und,“ setzte Sepp traurig hinzu, „so wird’s aa wohl sei’ müassen, wenn i nöt übers Jahr Haus und Hof verlier’n soll.“


  „Was?“ rief teilnahmsvoll das Mädchen. „Du von Haus und Hof? Wie sollt das kemma? Dei’ Haus is ja oans der wohlhabendsten im Stadtl.“


  „Ma’ glaubt’s,“ entgegnete Sepp, „aber es hat an’ Haken. I will dir’s anvertrau’n, Waberl. Wir san ja guate Freund und bei dir is jed’s G’heimnis sicher. – Mei’ braver Vater seli hat uns das Haus mit einer großen Schuld hinterlass’n. ’s nächste Jahr muaß i die Schuld einlös’n, oder von Haus und Hof zieh’n. Mei’ Vater hat wohl gmoant, wir könnten das Geld bis dahin zusammensparn, aber die Zeiten hab’n si, wie g’sagt, g’ändert. I hon mi sechs Jahr lang fast Tag und Nacht plagt und fürs G’schäft g’sorgt, aber die Ersparnis san kloa’. Wohl könnten’s mehr sein, wenn mei’ Muatta den Schleichhandel hätt’ aufgeb’n, denn was’s einmal dabei gwonna, hat’s durch die Schwindler und Unterhandler an’ anders Mal wieder verlorn. Unter solchen Umständen hon i’s G’schäft gestern an meinem vierundzwanzigsten Geburtstag übernomma. Du siehgst, Waberl, daß die Sach nöt am besten b’stellt is.“


  „Aber Sepp,“ sagte hierauf Waberl, die sich durch das Vertrauen des Mannes geschmeichelt fühlte: „Wird’s wohl ebba übers Herz bringa könna, dir Haus und Hof z’ nehma? Wenn d’ eam an’ Teil der Schuld heimzahlst, wird er wohl wartn, bis er’s andere kriegt, wenn d’ eam zum Herzen red’st.“


  „Dös glaub i kaum, Deandl. Und in den Dingen spricht ma umasunst zum Herz’n. Zudem kenn i mein’ Gläubiger no’ gar nöt.“


  „Du kennst ’n gar nöt? Du weißt gar nöt, wer was von dir z’ fordern hat?“


  „Was liegt dran,“ entgegnete Sepp traurig. „Der andre weiß’s desto besser, von wem er z’ fordern hat.“


  „Und glaubst gar nöt, daß dir z’ helfen wär?“


  „Wenn i heiraten wollt, ja,“ entgegnete Sepp; „aber nur Geldes halber a Frau nehma, um mit ihrem Vermögen meine Schulden zu zahln, das wär nöt ehrli und i müßt mi schaamen vor mein’ eignen G’wissen.“


  Im Kopfe Waberls tauchte jetzt eben ein Gedanke auf und sie rief vergnügt: „Sepp, woaßt was? I verschaff dir das Geld!“


  „Du?“ fragte Sepp lächelnd.


  „Ja, i! I kann an’ Schatz heb’n, wenn siebzehn Jahr alt bin, und dann helf’ i dir.“


  „Kommst schon wieder in deine Märla?“ entgegnete Sepp, über die naive Versicherung des Mädchens wieder heiter gestimmt.


  „Na’, Sepp, es is koa’ Märl, was i dir erzähln werd. Mei’ Ahnl hat mir’s am Sterbebett meiner Muatta erzählt, wie i no’ a ganz kloans Deandl war und hat mir dasselbe Märl während meiner Krankheit in Neumarkt wiederholt, und wenn alle anderen G’schichten an mir vorüber san, die Erzählung von dem Schatz is mir im Herzen blieb’n und mir is’s, als müaßt’s wahr sein, wenn’s aa wie r a Märl klingt.“


  „Denseln Tag, wie d’ Nachricht kemma is, daß mei’ Vater in Welschland verunglückt, da is d’ Ahnl nachts am Bett g’sess’n, wo i g’schlafen hon, und war in großer Trauer um mi und um mei’ Zukunft. und wie’s so hin- und herdenkt hat, is auf einmal d’ Thür aufgangen udn is a wunderschöns Maderl in an’ golden Kleidl mit schneeweißen Flügerln in d’ Stubn kemma. Dös hat d’ Ahnl recht liabli grüaßt und zu ihr g’sagt, es sei mei’ Schutzengerl, da mi nöt verlassen wird, so lang i leb und hat nacha der Ahnl a goldens Schlüsserl geb’n mit dem Auftrag: „Dös Schlüsserl gieb dem Waberl an sein siebzehnten Geburtstag. Is’s brav und fromm bis dahin gwen, so wird’s damit a Kastl aufsperren, dös an’ großen Schatz enthält, und der Tag wird der schönste in Waberls Leben wern.“ ’s Schutzengerl ist dann wieder furt, aber das Schlüsserl hat’s dalass’n ud mei’ Ahnl tragt’s in an’ Amulett an ihrem Hals Jahr aus Jahr ein. Mei’ Muatta seli hat noch den Anhang g’macht: „I werd’ schön und reich wern, a Ritter wird si mit mir verlob’n und mi heiraten. Wenn aa das letzte weder eintroffen is, noch einz’treffen braucht, so hat’s mit ’n Schlüsserl sei’ Richtigkeit.“


  „Hast du’s schon amal g’sehgn?“ fragte jetzt Sepp lächelnd.


  „Ja, in Neumarkt, als i no’ halb im Fieber g’leg’n bin und d’ Ahnl wahrscheinli g’hofft hat, i vergeß’s wieder. Später freili hat ’s mir das eine und andere abg’leugn’t, aber um so tiefer hon i mir alles einprägt. Dös Märl klingt mir oft in den Ohren, weil i gar zu gern den Schluß davon wissen möcht.“


  „Den will i dir sag’n, Waberl,“ sagte der Mann. „Wenn du bis zu dein siebzehnten Geburtstag brav und fromm warst, so tragst du an’ Schatz in dir, der mehr wert ist, als alles Gold. Und so is’s aa!“


  „Dös glaub i, Sepp,“ entgegnete Waberl, „aber mit dem Kastl hat’s do’ sei’ Bewandtnis. Es liegt nämli a solch’s für mi im Pfarramt drenten und es soll a Testament von mein’ Vater enthaltn, dös an mein’ siebzehnten Geburtstag eröffnet wird. D’ Ahnl hat mir das erst vor kurzem g’sagt, damit i, wenn’s einmal gahen Todes sterben sollt’, wüßt’, wie i dran wär. – Und Sepp, werd’ i aa zu kein’ großen Reichtum glanga: was i krieg, kannst nachher du hab’n.“


  „I dank dir, Waberl, für dein’ guten Willn,“ entgegnete Sepp. „I will das Jahr, das i no’ vor mir hab, benutzen. Es ist mir a Waldung am Hohenbogen zum Kauf antrag’n worn und i werd’s nehmen. ’s Holz steigt von Jahr zu Jahr im Preis und will’s Glück, kann i die Waldung mit Vorteil wieder verkaufen. Und will’s Gott, daß i über’s Jahr am 1. Juni ruiniert bin, so muß i mi halt in mein Schicksal füg’n!“


  „Am 1. Juni ist der verhängnisvolle Tag?“ fragte Waberl überrascht.


  „Ja,“ antwortete traurig Sepp.


  „Sepp, das ist doch sonderbar. An demselb’n Tag werd’ i siebzehn Jahr alt, und der Tag, der mir als der schönste von mein Leben prophezeit is, sollt’ für di der unglücklichst sein? – Sepp, es wird g’wiß nöt so wern, wie du fürchtest.“


  „Gott geb’s!“ entgegnete seufzend der junge Mann, den Waberl heut zum ersten Male traurig sah. Aber es währte nicht lange. Die beiden jungen Leute sprachen noch über dies und das; Sepp wurde nach und nach wieder heiter und mußte schließlich, auf Bitten des Mädchens, die Mundharmonika hervorholen und ihr etwas darauf vorspielen. Waren die Stückchen auch anfangs noch etwas traurig, bald wechselten sie mit heiteren, und unwillkürlich blies er den flottesten Ländler herab, daß sich Waberl nicht enthalten konnte, um den schönen Maibaum herumzutanzen. Sie wurde so fröhlich, daß Sepp alles andere darüber vergaß und mit Freuden dieses junge, schöne Mädchen in ihrem unschuldigen Vergnügen betrachtete.


  „He, he!“ rief jetzt die alte Nandl, welche, von beiden unbemerkt, in das Gärtchen getreten war. „Waberl, was treibst denn? Das is ja aus der Weis’!“


  „Ahnl, Ahnl!“ rief das Mädchen, still stehend und mit vor Aufregung glühendem Gesichte. „Der Sepp spielt so wunderschön, daß i nimmer anders können hon – i hon tanzen müass’n, und heut ist ja der 1. Mai! – Aber wie is’s dir ’gangen, Ahnl? Bist guat wiederkemma?“


  „I bin von Neumarkt ’rausg’fahrn und wer moanst, is noch mitkemma?“ fragte lächelnd die Alte.


  „Fräulein Pauline!“ rief erfreut das Mädchen, dem soeben in das Gärtchen tretenden Fräulein entgegeneilend.


  Pauline war nicht allein, eine junge Dame begleitete sie.


  „Waberl,“ rief jene, „dein Wunsch, in die Welt hinauszukommen, ist erfüllt. Mein Bäschen Sophie hier will dich mit nach München nehmen. Du kommst zu einer hochgestellten Familie, welche ein Mädchen mit solchen Eigenschaften sich wünscht, wie du sie besitzest.“


  „Is’s mögli?“ rief Waberl erfreut. „I soll nach München kemma? Und schon bald?“


  „Gleich nach meiner Trauung – also in längstens neun Tagen,“ entgegnete Pauline.


  „Nach Ihrer Trauung?“ fragte Waberl überrascht. „San Sie Braut, Fräulein Pauline?“


  „Seit acht Tagen,“ entgegnete die Gefragte. „Ein braver Mann hat um meine Hand angehalten und ich gab sie ihm.“


  „Ach, wenn ’s do’ recht glückli wereten!“ rief Waberl, sie bei der Hand nehmend.


  „Ich hoffe es, mein Kind!“ entgegnete Pauline.


  „Wer ist Ihna Bräutigam?“ fragte Waberl.


  „Ein Gutsbesitzer an der Donau. Ich sah ihn vor acht Tagen zum ersten Male. Er kam mir offen entgegen und das gefiel mir; außerdem sind alle Vorbedingungen zu einer voraussichtlich glücklichen Ehe vorhanden. Doch Mädchen – du mußt mir acht Tage fleißig arbeiten helfen.“


  „Wie gern!“ rief Waberl.


  „Und dann, wie gesagt, nimmt dich Sophie mit nach München,“ ergänzte Pauline.


  „Wollen’s mi denn mitnehmen?“ fragte Waberl jetzt die fremde Dame, welche mit sichtlichem Vergnügen das junge, lebensfrohe Mädchen betrachtete.


  „Recht gern,“ entgegnete die Fremde, Waberl die Hand reichend. „Pauline hat mir so viel Gutes von Ihnen erzählt, daß ich mich freue, für Sie etwas thun zu können. Wollen Sie mit?“


  „O, g’wiß! Es war ja von jeher mei’ höchster Wunsch, einmal in d’ Welt naus uns besonders nach München z’ kemma! Ach, Ahnl, dö Freud’!“


  Als sich Waberl mit diesem Freudenausrufe nach der Alten wandte, bemerkte sie in deren Augen große Thränen. Die Heiterkeit des Mädchens war bei diesem Anblick plötzlich gewichen.


  „Ja, mei’ Ahnl,“ sagte sie auf diese zueilend, – „hon gar nöt dran denkt, daß i mi von dir trennen muß, wenn i fortgeh! Und di alloa lassen, – na’, dös kann i net – Ahnl, i bleib bei dir!“


  „Waberl,“ sagte die Alte gefaßt, „sei um mi außer Sorg; es handelt si um dei’ Glück und alles andere is jetzt Nebensach! Es is Zeit, daß d’ fortkommst. Du hast jetzt das schönst’ Alter und ein Jahr in der Fremd und no’ dazua in a so hoh’s Haus, wohin di das gnädi Fräul’n bringa wird, das bringt dir Nutzen fürs ganze Leben.“


  „Wenn du aber alloa’ bist, Ahnl – und dir was passiert?“


  „Sie wird nicht allein sein,“ fiel Pauline ein. „Das böhmische Mädchen, dessen Stelle du schon einmal vertreten, wird während deiner Abwesenheit deinen Platz einnehmen. Es ist ein braves Mädchen geworden, das mit aufrichtiger Dankbarkeit an deiner Großmutter hängt und sie wie eine Tochter pflegen wird. Sollte der Ahnl etwas begegnen, so wird sie dir’s gleich wissen und dich zurückkommen lassen.“


  Man besprach nun das weitere, und Waberl war schließlich einverstanden, dem Wunsche der Großmutter und Paulinens zu entsprechen. Der junge Mirtl, welcher mit einem ziemlich verdrießlichen Gesichte teilweise dem Gespräche gefolgt war und sich hier überflüssig glaubte, hatte sich etwas abseits gedrückt und war gerade im Begriffe, sich unbemerkt zu entfernen, als er von Pauline, die seine Absicht erkannte, zurückgerufen wurde.


  „Nicht durchgebrannt, Sepp!“ rief sie. „Sie blasen so hübsch die Harmonika, daß wir auch davon profitieren wollen, und wenn uns die gute Nandl Milch und Butterbrot vorgesetzt hat, werden Sie gewiß so artig sein, uns mit einer Tafelmusik zu erfreuen.“


  „Herrlich, herrlich!“ rief die junge Münchnerin. „Ein ländliches Mahl mit Harmonikabegleitung!“


  Sepp zierte sich nicht lange und erklärte sich mit Freuden bereit, dem Wunsche der Damen nachzukommen.


  Alsbald saß man an dem Tischchen unter dem blühenden Apfelbaume und erquickte sich an Butter, Honig und Milch, welche Waberl und die Großmutter recht einladend vorgesetzt hatten. Paulinens Bäschen war überselig. Die schöne Lage des Dörfchens, der herrliche Maitag, die blühenden Bäume und das ländliche Mahl hatten für die Städterin einen unsagbaren Reiz.


  Sophie war ein frisches, junges Blut, mit einem lieblichen Gesichte und glücklichem Humor, der in Paulinens Verwandtschaft charakteristisch zu sein schien. Sie mochte etwas älter sein als Waberl und beide Mädchen waren schon in der ersten Stunde ihres Bekanntwerdens für einander eingenommen. Der schöne Maibaum in Mitte des Gärtchens gefiel der Fremden besonders und sie konnte nicht umhin auszurufen: „So ein Maibaum wäre mir lieber als das schönste Buch voll schmachtender Lieder!“


  Waberl sagte sich im stillen, daß er auch sie nicht verdrieße, und strich dem Sepp ein tüchtiges Stück Brot mit Butter und Honig, welches dieser vergnügt verzehrte, um dann mit erneuten Kräften die Harmonika zu blasen. Die jungen Mädchen benützten die Gelegenheit, um einen Tanz um den Maibaum zu machen.


  Pauline lachte, wie nur eine glückliche Braut lachen kann, die in acht Tagen Hochzeit hält, und die alte Nandl vergaß über der Lust der Jungen die baldige Trennung von ihrer Enkelin, die sie selbst in ihrer mütterlichen Sorgfalt so bald herbeigeführt hatte. Der Maibaum, der ihr Mädchen so kindlich erfreute, hatte im Kopfe der Alten allerlei Gedanken hervorgerufen. Dieser Maibaum sagte ihr, daß die Neigung des jungen Mirtl zu Waberl allmählich anfange, einen ernsten Charakter anzunehmen. Sie bemerkte dies gerade nicht ungern, denn es war schon seit Jahren ihr Lieblingswunsch, daß die beiden, welche das Schicksal bereits in mehrfacher Weise nahe gebracht, mit der Zeit ein Pärchen würden, aber noch war es für das sechzehnjährige Mädchen zu früh, die Jugendfreundschaft zu Sepp in ein anderes Stadium treten zu lassen. Deshalb sollte das Mädchen auf ein Jahr fort. Sie sollte in andere Verhältnisse eintreten und nach den Einwirkungen des Lebens sich und andere zu beurteilen befähigt sehen; sie sollte die Schule des Lebens besuchen, die einzige, welche den Menschen zur wahren Erkenntnis bringt und zum Prüfstein seiner Tugenden wird. Kam es der Alten auch schwer an, sich von ihrem Liebsten zu trennen, wo es dessen Glück galt, war ihr das schwerste Opfer leicht. Bewährte sich andererseits die Neigung Sepps zu Waberl auch während dieser kurzen Zeit der Trennung, so war dies ein Beweis von der Lauterkeit seiner Gesinnungen. Das zu bezwecken, war heute die Alte nach Neumarkt zu Pauline gewandert, deren gerade auf Besuch anwesendes Bäschen aus München die beste Gelegenheit bot, die Sache sofort in Ausführung zu bringen.


  Es fing schon zu dämmern, als es die beiden Damen an der Zeit fanden, das improvisierte Maifest zu beenden, und sich von der Alten verabschiedeten. Waberl begleitete sie bis in den Marktflecken hinüber, wo der Wagen zur Rückfahrt nach Neumarkt bereit stand. Sepp blieb, nachdem ihm die Damen und Waberl herzlich gedankt, noch eine Weile bei der Großmutter. Es lag ihm etwas auf dem Herzen, was er gern ausgesprochen hätte, aber nicht wußte, wie damit zu beginnen.


  Die Alte bemerkte dies wohl, war aber froh, daß unausgesprochen blieb, was im Innern des jungen Mannes vor sich ging. Als er ihr die Hand reichte, gewahrte sie, daß sein Auge feucht und sein Inneres bewegt war. Langsamen Schrittes schlug er den Weg nach seinem Städtchen ein. Es hatte ihn eine tiefe Wehmut befallen. Nicht der zu befürchtende Verlust von Haus und Hof, ein anderer Verlust beängstigte ihn und machte sein Herz zum ersten Male erbeben.


  Waberl brachte die nächsten acht Tage fast nur in Neumarkt zu, um Paulinens Aussteuer vollenden zu helfen. Arbeitete Waberl fleißig an dieser, so wirkte Pauline hinwieder auf des Mädchens Geist und Gemüt und brachte ihm in ungesuchter Weise Grundsätze für das Leben bei, die sich tief hineinschrieben, in das für alles Gute empfängliche Herz.


  „Zeige dich, wie du bist!“ sagte sie. „Zwar wenige werden dich verstehen, weil dich die meisten nicht so nehmen, wie du dich zeigst; aber was liegt daran. Es is das Erbärmliche in der Welt, daß die meisten Menschen anders handeln, als sie denken, und alles von sich selbst abnehmend, aus ihrer Kleinlichkeit sich nicht hinauszudenken vermögen in die einfache und natürliche Größe eines anderen, dessen Vernunft klar und dessen Herz stark ist.“


  „Lasse dir das Wissen in betreff der Tugend nicht genügen, du mußt sie besitzen und sie üben, um glücklich zu werden. Eigne dir die Willenskraft an, der Vernunft in allen Dingen die Oberherrschaft und alle Leidenschaften unter ihrer Kontrolle stehen zu lassen.“


  „Sei fleißig, fromm – hab’ frohen Mut – dann geht es dir zeitlebens gut!“


  So schloß Pauline jedesmal ihre Ermahnungen, die sie aus ihrem eigenen Herzen schöpfte. Am festgesetzten Tage reichte sie ihre Hand dem Verlobten und dieser empfing damit ein beneidenswertes Glück.


  Gleich nach der Trauung reiste das junge Ehepaar ab in Paulinens künftige Heimat. Waberl fiel der Abschied von ihr unendlich schwer. Ihr verdankte sie ja so viel!


  „Wie kann i Ihna jemals vergelten,“ fragte sie.


  „Daß du deinem Herzen treu bleibst, so wie es jetzt ist; dann lebe ich ja auch darin ud in der Ferne wird es mir wohl thun, zu wissen, daß jemand mit aufrichtiger, schwesterlicher Liebe meiner gedenkt.“


  Wenige Tage nach Paulinens Abreise reiste Waberl mit deren Bäschen nach München ab. So sehr sie auch anfangs über die Reise entzückt war, so schmerzlich wurde ihr jetzt die Trennung von ihrer Großmutter. Sie legte die Teure dem böhmischen Mädchen, das seinen Dienst angetreten, ans Herz und ließ sie schwören, daß es sogleich schreibe, wenn der Alten etwas zustoßen würde.


  Gesegnet von der alten Großmutter fuhr sie dann ab. Aber noch ein schwerer Moment des Abschiedes erwartete Waberl in Furth, wo sie, an Sepps Haus vorüberfahrend, ihrem treuen Jugendfreunde Lebewohl sagte.


  „Bleib mir guat, Waberl,“ sagte Sepp, „i werd’ di niemals vergessen – und komm g’sund wieder übers Jahr!“


  Der Wagen fuhr weiter. Waberl hielt ihr Tuch vor die Augen und weinte.


  „Ach,“ seufzte sie, „i wollt’, dös Jahr wär schon vorüber!“


  


  X.


  Waberls siebzehnter Geburtstag war herangekommen. Die Wochen und Monate waren ihr überaus schnell entschwunden – der frohe Sinn des Mädchens, welcher durch nichts getrübt wurde, hatte ihnen ja Flügel verliehen, auf denen sie sanft hinüberschwebten in das Reich der Vergangenheit. Aber nicht spurlos waren sie dahingeeilt diese Wochen und Monate, hatten sie doch gewetteifert, das junge Mädchen zu beschenken mit den köstlichen Reizen der Jugend und hatten gebaut und geschmückt an ihrem Körper, bis sie dastand, schön und lieblich wie ein Morgen im schönen Mai.


  Waberls glücklicher Humor war derselbe geblieben, wie früher. Wodurch hätte er auch gestört werden sollen? Im Hause des Staatsrates, wo Waberl Aufnahme gefunden, war sie bald der Liebling von jung und alt. Während der langen Winterabende ergötzte sie oft die ganze Familie durch Erzählungen ihrer heimatlichen Sagen und Märchen und alles freute sich über die schöne Waldlerin. Was die Arbeit anbelangte, war sie zu allem geschickt zu verwenden und die Frau Staatsrat war mit ihr so zufrieden, daß sie ihr zu Weihnachten eine silberne Halskette und ein silbernes Riegelhäubchen zum Geschenke machte.


  Ihre freien Sonntags-Nachmittage brachte Waberl meistens im Hause von Sophiens Eltern zu, wo sie immer gut Nachrichten über Pauline erfuhr. Kein Tag verging, wo sie nicht dankbar ihrer liebendwürdigen Gönnerin gedachte, und der Gedanke an sie hatte etwas Erhebendes. Wie ein Gebet aber erfüllte sie die Erinnerung an ihre Großmutter, von der ihr das Neugedeiner Mädchen glücklicherweise immer das Erfreulichste mitteilte. Und noch jemand teilte sich in dieses schöne Herz und nahm nicht den schlechteren Teil davon in Anspruch: der Mirtl-Sepp, welches sie jedesmal recht schön grüßen ließ, so oft von der Ahnl Nachricht kam.


  Der junge Mann hatte seit Waberls Abwesenheit vieles ausgestanden. Seine Mutter war nach mehrmonatlicher Krankheit gestorben.


  Hatte Waberl auch gerade keine Ursache, diese Frau zu lieben, so war sie doch von der Nachricht ihres Todes aufs tiefste ergriffen. Sie war ja die Mutter des Sepp, dessen sie stets wie eines Bruders – wie eines recht lieben Bruders gedachte. Es war ihr eine süße Gewohnheit geworden, abends, bevor sie einschlief, auch ihn einzuschließen in ihr Gebet und den Himmelsvater zu bitten, daß er dem unbekannten Gläubiger ein menschliches Herz schenken möge, damit ihr Freund Haus und Hof nicht verliere. Wie sehnlich wünschte sie den Tag heran, an welchem das Testament ihres Vaters eröffnet werden sollte! Sie wollte dann Sepp alles, was sie selbst erhalten würde, zur Verfügung stellen.


  Im Kopfe des Mädchens entstanden oft die buntesten Luftschlösser; sie war ja in einem Alter, wo man so leicht ein geübter Phantasie—Baumeister wird, Schloß an Schloß erstehen läßt, um sich dann einzulullen zum süßen, seligen Traume.


  Waberl hatte drei Hauptwünsche: daß die Ahnl noch recht lange und gesund lebe, daß das Testament ihres Vaters ihr soviel Vermögen bringe, um Sepp helfen zu können und – der dritte Wunsch war ihr noch unaussprechlich, aber er war über alle Maßen schön und in Gedanken hegte und pflegte sie denselben mit stiller Freude. Und gerade dieser Wunsch, den sie in der Tiefe ihres Herzens groß gezogen, er sollte bei ihrer Wiederkehr nach ihrem stillen Dörfchen die erste große und bitterste Enttäuschung ihres Lebens werden.


  Sie war am Vorabende ihres Geburtstages, am Samstag nach dem Frohnleichnamsfeste, wiedergekehrt. Ihr Herz klopfte vor unendlicher Freude, als sie ihre Berge und Thäler, ihr Dörfchen und vor allem ihre Großmutter wieder erblickte. Diese konnte sich nicht satt sehen an der schönen Enkelin.


  Das war eine Freude! Und die Nachbarn kamen herbei und schlugen die Hände zusammen über das groß und schön gewordene und „so natürlich gebliebene Waberl.“ Sepp aber hatte an diesem Abende das Mädchen nicht begrüßt. Waberl wünschte wohl, im Vorbeifahren an seinem Hause ihn zu sehen, aber vergebens; doch hoffte sie sicher, ihm morgen beim „Drachenstiche“ in Furth zum ersten Male zu begegnen.


  Oft hatte Waberl die Frage auf der Zunge, wie es dem jungen Mirtl ginge; aber sie hoffte, daß die Großmutter selbst davon anfangen würde und es war ihr bald auffallend, daß dies nicht geschah und – wie es ihr vorkam – absichtlich unterblieb. Warum that die Ahnl das? Von allem erzählte sie, nur nicht von Sepp. So erzählte sie, wie liebevoll sie von dem böhmischen Mädchen gepflegt worden, wie brav und ordentlich dieses sei und daß vor wenigen Tagen der Bräumeister eines Oekonomiegutes, wo sie fast zwei Jahre gedient, um deren Hand angehalten habe. Die Böhmin war auch ganz überglücklich. Die Liebe hatte sie schön gemacht und aus der gefürchteten Hexe war in wenigen Jahren ein recht schmuckes Deandl geworden. Glaubte oder wußte auch niemand mehr von ihrer Hexerei, der erwähnte Bräumeister hatte doch die Ueberzeugung, daß sie ihn dermaßen verhext habe, daß er sie zu seinem Weibchen erwählen mußte.


  „Geh’n wir morg’n nach Furth zum Drachenstich?“ fragte jetzt Waberl, die es nicht länger über sich gewinnen konnte, das Gespräch auf Sepp zu bringen.


  „Wenn’s d’ dazua Lust hast, Waberl, herzli gern!“ erwiderte die Alte.


  „Wer macht denn die Prinzessin beim Drachenstich?“ fragte Waberl weiter.


  „Das Voglbäcker-Katherl,“ antwortete etwas verlegen die Alte.


  „Was?“ rief Waberl. „Das hochmütige Katherl? No’, da freu i mi, die zu seh’n! Ob’s wohl no’ so an’ groß’n Haß auf mi hat, wie früher, als wir zusamma in Furth in d’ Schul gangen sind? Die hat mir’s nie verziehn, daß i als arm’s Fuhrmannsmadl immer die erste und sie als reiche Bäckerstochter immer die letzte war. Ahnl denkst no’ dran, wie wir Deandln mit einander g’rauft hab’n, weil i bei der Preisverteilung den ersten Preis kriegt hab? Es war a stark’s Regenwetter und am Nachhaus’weg is das boshafte Ding auf mi zu, reißt mir den Preis aus der Hand und wirft dös schöne blaue Buch in die nächst schmutzig Wasserlachn. I außer mir vor Entrüstung gieb nöt eher Ruh’, bis das schön kleid’te Katherl aa der Läng nach im Schmutz g’leg’n is. Da hat’s zappelt neben mein’ ruinierten Preis und die Leut hab’n g’lacht. Niemand hat si drum erbarmt – außer dir, Ahnl. Du hast es wieder raus aus dem Bad und i hab von dir an’ andern wohlverdienten Preis kriegt – du weißt schon, was i mein! – Seitdem is’s Katherl mei’ Todfeindin und die is’s mir g’lunga, sie zu versöhna. Und die sehg i morg’n als Prinzessin! Aber, wer macht denn ihren Ritter?“


  Die Alte kam bei dieser Frage abermals in Verlegenheit, doch die Böhmin antwortete rasch: „Den Ritter macht der Mirtl-Sepp!“


  „Der Mirtl-Sepp?“ rief Waberl und sie fühlte, wie das Blut in ihre Wangen und dann wieder zurückschoß und ihr ganzes Gesicht blaß wurde. „Der Mirtl-Sepp?“


  „Ja,“ entgegnete die Böhmin. „G’wiß is’s so.“


  „Is der Sepp der Hochzeiter vom Katherl?“ fragte Waberl mit klangloser Stimme.


  Die Alte wußte hierauf nicht zu antworten. Sie sah die Blässe auf Waberls Gesicht und fühlte lebhaft, was im Innern ihrer Enkelin vorging.


  Die Böhmin aber antwortete statt der Alten. „Die Leut sagen’s,“ erzählte sie. „Die Sach is plötzli entstanden. Der Sepp war ursprüngli nöt zum Ritter b’stimmt, sondern der Alexen-Baptistl, den ma mit’m Katherl lange Zeit ’rumtrag’n hat, daß ’s a Paar wär’n. Sie hab’n aa schon die Prob’n mit einand g’halten und hab’n si erst vor acht Tag so z’kriegt, daß der Baptist nimmer mög’n hat. Jetzt war alles in großer Verlegenheit, wer den Ritter macht und der Sepp hat si endli entschlossen, dafür einz’tret’n. Er hat selber g’sagt, am Sonntag wird sei’ Verlobungstag sein und ma glaubt überall, daß er si nach dem Drachenstich mit der Prinzessin verlob’n wird.“


  „Is er in der letzten Zeit nimmer nach Kleinaig’n komma?“ fragte Waberl die Alte, welche sich im stillen über die geschwätzige Böhmin ärgerte.


  „Seit acht Tag hon i’n nimmer g’sehg’n,“ entgegnete diese. „Uebrigens, Waberl, is’s Zeit, daß wir jetzt schlafn geh’n. Du bist müd’ von der Reis’ und morg’n sprech’n wir über alles, was si ereignet hat, seit du fort warst.“


  
    *       *       *
  


  Waberl legte sich wohl zur Ruhe, aber sie ruhte nicht. Es war ihr so plötzlich der schönste Wunsch ihres Herzens gestorben; sie hatte ihn nie ausgesprochen diesen Wunsch, aber jetzt lag seine Leiche vor ihr und sie fand Worte, das Verlorene zu beklagen. Es war die verzehrende Flamme der verschmähten Liebe, die in des Mädchens Herzen aufzulodern begann. Blieb sie auch unausgesprochen, diese Liebe, sie ward doch in ihrem Herzen ein tiefer, klarer Brunnen, aus welchem sie all ihre Freuden, alle süßen Ahnungen für die Zukunft geschöpft.


  Und jetzt – wie ganz anders war es jetzt! Kein Schlaf sollte ihre müden Glieder die erste Nacht erquicken; den Kopf in das Kissen gehüllt benetzte sie dieses mit den bittersten Thränen, die je aus ihren Augen geflossen. Sie hörte nicht, wie sich die Thüre zu ihrer Kammer öffnete und die Großmutter sich an ihr Bett setzte. Erst als sie deren Hand auf ihren Kopf gelegt fühlte, blickte sie auf und sah beim Scheine eines Nachtlämpchens über sich das besorgte Antlitz der Matrone.


  „Waberl,“ sagte diese, „du bist krank!“


  „Ja, ja!“ entgegnete das Mädchen, „recht krank, Ahnl.“


  „Dei’ Stirn is hoaß, Waberl, i werd’ um den Doktor schicken!“


  „Mir kann koa’ Doktor helfen!“ entgegnete das Mädchen unter einem Strom von Thränen.


  „Sei ruhig,“ tröstete die Alte, „i woaß, was dir fehlt. Du hast den Sepp gern.“


  „Ja,“ lispelte kaum hörbar das Mädchen.


  „I kann di nöt schelten, deswegen,“ sagte die Alte; „lang hon i dös kommen sehgn und trag selbst die größte Schuld daran, daß i’s hab kommen lass’n. I hab den Sepp immer als an’ braven Burschen g’schätzt und mir im stillen nix sehnlicher g’wünscht, als daß er di amal zu seiner Hausfrau wähl’n möcht. Du wirst morg’n erfahr’n, welch andern Grund i no’ g’habt hon, dös z’ wünschen, obwohl der Sepp niemals mit mir d’rüber g’sprochen hat; aber seit etli Wochen is er mir ganz verstimmt vorkomma. I hon eams ang’merkt, daß ’n was druckt und seit acht Tag erzählt ma sie überall, daß er si morg’n versprech’n wird.“


  „Es wird mei’ Tod sein!“ sagte das Mädchen im schmerzlichsten Tone.


  „Das woll der Himmel verhüten! Wenn der Sepp so schnell entschloss’n sein konnt, a Deandl z’ nehmen, die no’ vor acht Tag an’ andern Liebhaber g’habt hat, so zeigt das von koan g’setzten Charakter und um so an’ Mann därf dir’s nöt leid sein.“


  „O nei’, Ahnl!“ rief das Mädchen rasch. „Der Sepp hat an’ guten Charakter und i weiß wohl die Ursach, die ’n veranlaßt, das reiche Katherl als Frau z’ nehmen. Es is morgen am ersten Juni für ihn a verhängnisvoller Tag! Uebrigens hat er gegen mi gar kei’ Verpflichtung; er hat mir weder Lieb no’ Heirat versproch’n und es is nur a Dummheit von mir, daß i mir’s einbild’t hab. I bin an’ arm’s Deandl und mit mir wär ’n Sepp weni g’holfn!“


  „Gott wird’s scho’ richten, Kind, wie’s recht is. Wein’ dir deine Aug’n nöt rot oder werd’ gar krank, sonst könnten wir morg’n früh gar nöt aufs Pfarramt zur Testamentseröffnung und no’ viel weniger nach Furth zum Drachenstich.“


  „I, Ahnl, geh nöt nach Furth!“


  „Das wär nöt klug,“ entgegnete die Alte. „Daß dir’s alle Leut anmerkten, was di schmerzt und di am End auslacheten. Die Menschen ergötz’n si oft nur am fremden Load und wenn ’s auch bedauern, können’s do’ in solchen Dingen nöt helfn. Und Waberl, si bedauert sehgn, macht ’s Load nur desto z’widerer. Trag dei’ G’schick mit Christenmuat; Jammern und Klagen hilft nix und laß Gott für das übrige sorg’n. Er hat g’holfen, er hilft no’, er wird weiter helfen!“


  Nach diesen Worten küßte die Alte die Enkelin und ging in ihre Stube zurück.


  Waberl war hierauf etwas beruhigter, aber die Beruhigung würde nicht lange gewährt haben, wenn nicht der Schlaf, der willkommenste Freund aller Betrübten, sich ihrer erbarmt und das erregte Herz gestärkt hätte, das mit dem ersten Bewußtsein seiner Liebe schon empfinden mußte, was es heißt und wie es schmerzt – ihr zu entsagen.


  


  XI.


  Der Drachenstich, dieses eigentümliche Volksfest, das zu Furth alljährlich am Sonntage nach dem Frohnleichnamsfeste abgehalten wird, verdankt seinen Ursprung wahrscheinlich einer jener Lindwurmsagen, die ehedem fast in allen Gebirgsländern unter dem Volke verbreitet waren.


  Das Schauspiel, das zum Nutzen der Wirte, Bäcker und Metzger immer sehr viele Zuschauer aus der Umgegend, namentlich aus Böhmen, herbeizieht, geht in den ersten Nachmittagsstunden des genannten Tages auf dem Stadtplatze vor sich. Die auftretenden Personen sind: Ein Rittersmann zu Pferd, in Harnisch, Blechhaube und Kanonenstiefeln, umgeben von einer Schar Trabanten; dann eine Königstochter aus unbekanntem Lande, welche zum Zeichen ihres hohen Standes ein Goldkrönlein auf dem Haupte trägt und mit so viel Silberschnüren und Schaumünzen behängt ist, als man nur immer auftreiben kann. Eine Ehrendame, „die Nachtreterin“ genannt, begleitet die Prinzessin und trägt auf einem Teller den für den Ritter bestimmten Ehrenkranz. Dazu kommen noch Edelfräuleins, Ritter und Knappen, welche vor dem Drachenstiche zu Wagen und Pferd, an der Spitze eine altertümlich gekleidete Musikbande, durch die Straßen der Stadt ziehen.


  Die Prinzessin nimmt dann auf einer erhabenen Bühne Platz. Ihr gegenüber stellt sich in einiger Entfernung der Drache auf, ein greuliches Monstrum, dicken, ungestalten Leibes; näher beschaut freilich nur ein Holzgerippe, mit bemalter Leinwand überzogen und von zwei im Innern verborgenen Männern bewegt.


  Ein dichter Menschenknäuel sammelt sich jedesmal um diese abenteuerliche Erscheinung, und dann macht sich der Drache bisweilen den Spaß, mit aufgesperrtem Rachen unter die Menge zu rennen, die eilig zurückweicht und dabei in possierlicher Weise übereinanderpurzelt. Der Hauptspaß aber ist, wenn es dem Ungeheuer gelingt, eine Böhmin in dem Haufen zu packen und ihr mit den Zähnen die breite Tellerhaube vom Kopfe zu reißen. Dieser Coup erregt unausbleiblich ein echt homerisches Gelächter, aus tausend Kehlen erschallend.


  Inzwischen sprengt der Ritter zur Prinzessin heran und es entspinnt sich zwischen beiden nachfolgender Dialog in altväterischen Knittelversen:


  
               Ritter.

  


  
    Grüß Gott, grüß Gott, ihr königliche Tochter mein!


    Was macht ihr hier auf diesem harten Stein?


    Mich dünkt’s, ihr seid ganz trauervoll,


    Die Sach’, die Sach’ steht nicht gar wohl.

  


  
             Prinzessin.

  


  
    Ach, edler, treuer Rittersmann!


    Mein’ Not und Treu klag ich Euch an.


    Ich wart’ dahier auf Drachengreul,


    Er wird mich schlucken in schneller Eil!–

  


  
               Ritter.

  


  
    Schad’t nicht, schad’t nicht, seid wohlgemut!


    Die Sach’, die Sach’ wird b’währt und gut!


    Rufet zu mir und betet zu Gott,


    Er wird uns helfen aus aller Not.

  


  
             Prinzessin.

  


  
    Ach, edler, treuer Rittersheld,


    Flieht weit hinweg, flieht weit ins Feld!


    Sonst müßt ihr euer ritterliches Leben


    Mit mir bis in den Tod aufgeben.

  


  
               Ritter.

  


  
    Ich als starker Rittersmann!–


    Das grausam Thier macht mir nicht bang.


    Mit meinem Degen und Rittershand,


    Will ich es räumen aus dem Land.

  


  
             Prinzessin.

  


  
    Seht, seht, Ritter und Herr!


    Das grausam Tier tritt schon daher!––

  


  Während dieser Worte rückt der Drache gegen die Bühne vor und stellt sich an, als wolle er die Prinzessin verschlingen. Doch der kühne Ritter sprengt ihm entgegen und stößt seine Lanze tief in den Rachen des Ungeheuers. Bei diesem Manöver muß aber derjenige, welcher die Rolle des Ritters spielt (immer ein junger Bürgerssohn), bedacht sein, die in der Gaumenhöhle verborgene mit Blut gefüllte Blase zu treffen.


  Das Volk will Blut sehen, sei es auch nur unschuldiges Ochsenblut, udn wenn der Held des Tages fehlsticht, überschüttet ihn ein Hagel von Spottreden.


  Ist der Lanzenstich glücklich beigebracht, so zieht der Ritter sein Schwert und haut den Drachen ein paar Mal über den Schädel und macht ihm vollends den Garaus. Nachdem er auf diese Weise das Scheusal abgethan, sprengt er unter dem Beifall des Volkes zu der Prinzessin zurück und ruft siegesfroh aus:


  
    Freud! Freud! Ihr königliche Tochter mein!


    Jetzt könnt ihr frisch und fröhlich sein!


    Dem Drachen hab’ ich geben seinen Rest,


    Weil er die Stadt so lang gepreßt.

  


  Die Prinzessin dankt mit den Worten:


  
    Ach, edler, treuer Rittersheld,


    Weil er den Drachen hat angefällt,


    Zu seinem Degen und Ritterlanz’


    Verehr ich ihm ein schön’s Ehrenkranz.

  


  Hiermit steigt sie von der Bühne herab und spricht, indem sie dem Ritter den Kranz um den Arm bindet, die Schlußverse:


  
    Der Herr Vater und Frau Mutter werden kommen sogleich


    Und werden uns geben das halbe Königreich!–

  


  Die Trabanten nehmen jetzt den Ritter und die Prinzessin in die Mitte und geleiten mit dem übrigen Hofstaate sie in die Herberge zum Rittertanze.


  Die Zuschauer zerstreuen sich nun auch in die Schenken und das Fest endet, wie die deutschen Volksfeste immer, mit einem allgemeinen Trinkgelage. Früherhin tauchten viele weiße Tücher in das Drachenblut, um mittels derselben einen hohen Flachswuchs zu erzielen oder bösen Feldzauber damit zu vernichten.21


  So die Handlung des Drachenstiches, dessen Hauptheld diesmal der Mirtl-Sepp war, während das Voglbäcker-Katherl die Prinzessin spielte.


  Da in den meisten Fällen der Ritter und die Prinzessin Verlobte sind oder bei dem Rittertanze öfters solche werden, so nahm man als ziemlich gewiß an, daß auch der junge, hübsche Mirtl bei dieser Gelegenheit um Katherls Hand anhalten und sie erhalten würde. Freilich äußerte man sich nicht in der günstigsten Weise über die stolze Bäckerstochter, die aus Eitelkeit die Rolle der Prinzessin nicht wieder abtreten wollte, trotzdem ihr früher erklärter Liebhaber, der Alexen-Baptistl, sich bewogen gefühlt, Ritter- und Liebhaberrolle aufzugeben. Es gab sich auch anfangs kein Bürgerssohn dazu herbei, mit ihr zu spielen, bis sich endlich Sepp hierzu bereit erklärte, der aber seine eigene Ursache dazu hatte. Tausende von Schaulustigen waren von allen Seiten zu diesem Volksfeste herbeigekommen, das vom herrlichsten Wetter begünstigt war.–


  Die alte Nandl und ihre Enkelin hatte man in Eschlkam nach dem Hochamte in den Pfarrhof berufen, wo ihnen das in einem Kästchen aufbewahrte Testament von Waberls Vater ausgehändigt wurde.


  Die freudige Hoffnung, welche das Mädchen daran seit langem knüpfte, war nicht in gewünschter Weise in Erfüllung gegangen. Diese Testamentseröffnung konnte sie nicht froh machen. Das Testament enthielt eine Anweisung auf eine allerdings beträchtliche Summe auf das Haus Mirtl und bei Zahlungsunfähigkeit des Besitzers die Befugnis zur Besitzergreifung des ganzen Anwesens.


  Waberl selbst war also jener von Sepp so sehr gefürchtete, unbekannte Gläubiger, um den sie so oft zum Himmel gefleht, daß sein Herz erweicht werde, den jungen Mann nicht zu ruinieren. Wie glücklich hätte sie ihn jetzt machen können! Ach, wenn es noch so gewesen wäre wie früher! Aber jetzt – was sollte sie jetzt thun? Sie war unendlich betrübt, als sie mit der Alten den Weg nach dem Dorfe eingeschlagen, und fest entschlossen, nicht zum Drachenstiche zu gehen. Auch die Nandl zeigte heute weniger Lust dazu und ging nachdenkend und kopfschüttelnd neben dem Mädchen her. So kamen sie traurig bei ihrem Häuschen an, wo sie zu ihrer Ueberraschung ein Wagen von Mirtl erwartete, um sie nach Furth zu fahren. Der Knecht richtete einen Gruß von seinem Herrn aus und berichtete, daß er den Auftrag habe, die beiden in ein Haus am Hauptplatze zu fahren, wo bereits ein Zimmer für sie bestellt sei, von dem aus das Fest am besten mit angesehen werden könne.


  In beiden tauchte ein und derselbe Gedanke auf, den sie sich zwar gegenseitig verschwiegen, der aber doch geeignet war, die gedrückte Stimmung, in der sie sich befanden, einigermaßen zu verscheuchen. Die Hoffnung regte sich wieder im Herzen des Mädchens. Waberl setzte ihr nettes Riegelhäubchen auf, richtete ihre dunklen Locken zurecht und bald saß sie neben ihrer Großmutter auf Sepps Wagen, der sie zu dem bestimmten Hause nach Furth fuhr.


  Die Leute drängten sich unten auf dem Platze zu Tausenden herum und alles war froh und guter Dinge.


  Endlich kam die bestimmte Stunde.


  Die Prinzessin hatte sich bereits auf ihren Platz begeben und der greuliche Drache machte zum Ergötzen der Zuschauer seine Manöver.


  Jetzt ertönte ein Trompetensignal und der Ritter hoch zu Roß nahte mit seinen Trabanten. Stolz hielt sich der schöne hohe Mann und alles lobte die feine Art seines Benehmens. Er winkte nach rechts und links gnädig herab von seinem schön gezäumten Schimmel, bis er in die Nähe des Hauses kam, wo Waberl am Fenster stand. Als er sie erblickte, gab er dem Pferde die Sporen, daß es hoch aufbäumte, und sandte einen langen, langen Blick, begleitet von einem echt ritterlichen Gruße, hinauf zu dem lieben Mädchen, dessen Wangen sich wieder röteten bei dem Anblicke ihres Freundes, bei dem Gruße und dem vielsagenden Blicke.


  Sie nickte ihm lächelnd zu, und jetzt sprengte er mutig hin zu der bedrohten Prinzessin, sprach seine Rolle meisterlich herab, begann hierauf den Kampf mit dem Drachen, dem er so geschickt die Lanze in den Rachen stieß, daß ein Strom von Blut hervorquoll, worüber ein tausendstimmiges Bravo und Jauchzen der Menge erschallte. Mit dem Schwerte gab er sodann dem Ungeheuer einige Streiche, der Drache wälzte sich in seinem Blute am Boden und – verendete.


  Der kühne Reiter führte sodann unter einstimmigem Jubel die Prinzessin nach dem Gasthofe, wo der Rittertanz abgehalten werden sollte. Dort aber beurlaubte er sich möglichst galant von der Prinzessin aus einem Grunde, der das stolze Katherl so empörte, daß sie ihre anwesende Mutter ersuchte, sogleich nach Hause gehen zu dürfen.


  Sepp aber eilte in das Haus, wo Waberl weilte und ihn auch erwartete.


  „Waberl, grüß die Gott!“ rief er freudig aus, als er sie erblickte, und schon wollte er sich ihr in alter Weise nähern, als er sich plötzlich seiner ritterlichen Stellung erinnerte.


  Er setzte sich in Positur und eine komisch-ernste Miene annehmend, sagte er zu dem Mädchen, das jetzt in seiner ganzen Lieblichkeit vor ihm dastand:


  „Waberl, was hat dei’ selige Mutter prophezeit – wer wird amal kemma und um dei’ Hand inhalt’n?“


  „A Ritter!“ erwiderte rasch das Mädchen in freudigstem Tone, während ihr Gesicht eine tiefe Röte überflog.


  „Waberl, i hon di gern!“ sagte jetzt herzlich der junge Mann, dem Mädchen beide Hände hinreichend.


  „Mei’ liawa Bua!“ entgegnete Waberl, Sepps Hände mit den glücklichsten Gefühlen erfassend.


  „I hon zwar koa’ G’schloß,“ sagte nach einer kleinen Pause der Mann, „i hon vielleicht von heut an nöt amal mehr Haus und Hof; aber es wird mir so viel übrig bleib’n, daß wir uns a kloans Häusl kauf’n könna und meine fest’n Arm wern scho’ fürs andere sorgn.“


  Die Großmutter, welche daneben stand und weinte, zog jetzt aus ihrer Tasche das Testament, und dasselbe Sepp reichend, sagte sie:


  „Du brauchst koa’ kloans Häusl, Sepp, ’s Waberl bringt dir a groß’s mit und no’ dazua oans, dös dir’s allerliabste sei’ wird.“


  Sepp las die Schuldverschreibung seines verstorbenen Vaters und als er sie der Alten zurückgab, war es ihm, als wäre ein Stein von seinem Herzen genommen, und als er die Augen wieder auf sein Mädchen richtete, fielen große Thränen daraus; er konnte kein Wort hervorbringen. Schweigend zog er die Geliebte an sein Herz und dieses pochende Herz sagte Waberl alles beredter, als seine Zunge es vermocht hätte.


  Ihr Blick strahlte vor Seligkeit! Gestern so trostlos – heute so selig. Sind es doch die süßesten Freuden, zu denen man durch Leiden gelangt!


  „Ahnl,“ sagte sie zu der glücklichen Alten, „so is ja alles in Erfüllung gangen, wie du und d’ Mutter mir’s prophezeit habt’s!“


  „No’ nöt alles!“ fiel Sepp ein. „D’ Hauptsach kommt erst und dös is – unser Hochzeit; jetzt aber kimm, liab’s Bräutl, zum Rittertanz, damit’s die ganze Stadt erfahrt, wer mei’ rechte Ritterin is!“


  So geschah’s denn, und einige Wochen später war Waberl die glückliche Frau jenes Hauses, dessen treuester Diener ihr Vater gewesen und wo sie vor wenigen Jahren zum ersten Male ihr Lied gesungen als arme Christkindlsingerin.


  München, im Mai 1863


  


  Glasmacherleut’.


  


  I.


  Osterferien! Reizendes Wort! Wer hätte dich nicht lieben und schätzen gelernt? Mit der Erinnerung an die Jugend engverknüpftes Wort, langersehnt schon in den ersten Jahren des Lernens und viel ersehnter noch von dem in der Fremde Licht und Weisheit suchenden Schüler! Glückliche Stunde, wenn er am Tage vor dem Palmfeste sein Ränzchen packen und den Ziegenhainer zur Hand nehmen, wenn er dem kleinen Stübchen und der Hausfrau auf einige Wochen lebewohl sagen und heimwärts wandern kann – nach Hause zu Vater und Mutter, zu Bruder und Schwester, zu den Gespielen, nach Hause in sein stilles Dörfchen, an das er so oft gedacht, welches er nicht vergessen, wie so viele Regeln und Gedächtnissprüche, die ihm den Kopf schwer gemacht – ach, nach Hause von der kargen, oft gebettelten Kost zu den, wenn auch kargen, aber doch wohlschmeckenden Bissen der guten Mutter! Ein paar Sechser in der Tasche und nach dem ersten Halbjahre in der Fremde die Vakanz antreten zu können: das ist eine jener seligen Stunden, die uns das ganze Leben in rührend freundlicher Erinnerung bleiben müssen.


  Wer früge da nach Regen oder Sonnenschein, nach Hitze oder Kälte? Strahlt ja aus dem jugendlichen Auge ein Frühling voller Freude und drinnen schlägt das junge Herz so fröhlich an die Brust, daß man darüber gerne das nasse Röckchen und die erfrorenen Finger vergisst; am heimatlichen Herde – morgen, vielleicht heute abend noch, wird ja alles wieder gut werden!


  Anfangs gehen die Studentchen noch in kleinen Trupps miteinander, doch je weiter sie sich von der Stadt entfernen, desto mehr trennen sich die Wege der einzelnen; aber der Lust ist darum kein Ende; jeder Schritt bringt ja den jungen Wanderer der Heimat näher, wo ihn die Seinigen mit eben der Sehnsucht erwarten, mit welcher er von der Fremde nach Hause eilt, um Vakanz zu halten im Kreise seiner Lieben.


  So kümmerte sich auch das junge Studentchen, welches am Tage vor dem Palmsonntage rüstigen Schrittes die halsbrecherische Straße dahinwanderte, die früher von Neukirchen beim heiligen Blut nach Lam führte, gar wenig um seine Einsamkeit und die spitzigen Steine, mit denen seine Beine fortwährend in Händel gerieten; ebenso wenig kümmerte er sich auch um den kalten Regen, der ihn bereits durchnäßt hatte, und um die allmählich herabfliegenden Schneeflocken, welche um so zahlreicher wurden, je mehr er sich dem Gebirge näherte.


  Außen im Lande war der Frühling bereits eingezogen, im Walde aber suchte noch der Winter seine Herrschaft geltend zu machen, denn die weißen Kuppen des Ossagebirges und des Arbers waren noch völlig in seiner Gewalt. Je näher man auch diesen Bergen kommt, um so mehr glaubt man in der Jahreszeit wieder zurückzuschreiten, und versucht man es, fragend zu den weißen Kuppen aufzublicken, so stolpert man auf dem Boden, den man eine Straße nennt, über einen Stein oder versinkt in den Kot des durch vielen Regen aufgeweichten Straßenmaterials.


  Lieber Wanderer! Versäume es nicht, in Neukirchen zum heiligen Blut um schönes Wetter zu bitten, bevor du den Schritt gegen Lam und Zwiesel zu weiterlenkst, denn wie die Schlagbäume an der Grenze, hemmen die rasch von den Bergen herabfließenden Wildwasser, welche Bächen ähnlich zuweilen über die Berge fließen, deinen Marsch und machen ihn oft ganz unmöglich. Hast du diese Hindernisse glücklich überwunden, jene Hindernisse im Thale, dann kommen die steilen Berge, die für dich um so wichtiger sind, als gerade über sie die Verbindungsstraßen führen; denn der Bewohner des Waldes kämpft lieber jahraus jahrein mit der Steigung des Weges, als mit der Unwirtlichkeit des Thales im Winter, und führt seine Straßen mit Vorliebe über die am frühesten durch Wind und Sonne vom Schnee befreiten Punkte. Ein solch verhängnisvoller Weg führt über die „Absetz“, wie man die Einsattelung nennt, die das Ossagebirge mit dem Hohenbogen verbindet und die schon jedem Fuhrmann und jedem Fußreisenden einen tiefen Seufzer entpreßt, dem armen Zugvieh aber ein schreckenerregender Anblick ist.22


  Unser Studentchen seufzte zwar nicht, als er, eben ein quer über den Weg laufendes Wildwasser durchwatend, die Absetz vor sich sah, im Gegenteil freute er sich, hier angekommen zu sein, denn hatte er sie passiert, so konnte er schon das Ziel seiner Wanderung, die Wälder, wo seine Heimat lag, und den Turm seiner Pfarrkirche erblicken. Juckte ihn auch das Ränzchen am Rücken, er schutzte es heiter in die Höhe, und seinen Ziegenhainer fest in den Boden stoßend, wanderte er wohlgemut seines Weges.


  Es war seine erste Heimkehr nach einer halbjährigen Studienzeit in einem böhmischen Städtchen, wo er seinem und seines Vaters Wunsche gemäß die erste Ausbildung beginnen sollte, um etwas zu lernen, damit er sich einstens sein Brot verdienen und ein angesehener Mann werden könne.


  Sein Vater, ein Glasmacher auf der Lohbergerhütte, hatte freilich nicht so viel Geld, den Buben hinreichend unterstützen zu können, und dieser war zumeist auf Kosttage oder Monatsgelder angewiesen – ein Los, das er mit so vielen teilte, denen Armut kein Hindernis war, dem Drange nachzugeben, aus dem Born der Wissenschaft zu schöpfen, und die sich mit der Zeit emporschwangen zu den höchsten Stellungen im Staate.


  Dazu hatte freilich unser Studentchen wenig Aussicht, denn mit dem Lernen ging es leider nicht so frisch und so fröhlich vorwärts, wie auf der Landstraße.


  Er trug ein grünes Mützchen, unter welchem lockige schwarze Haare herabfielen, die sein volles rundes Gesicht mit zwei großen, schwarzen Augen und etwas stumpfer Nase umwallten. Ein kurzes, graues Röckchen und dunkle Beinkleider, die er in die Stiefelschäfte eingeschoben hatte, machten seinen übrigen bescheidenen Anzug aus. War derselbe auch, wie bereits erwähnt, ganz durchnäßt, und klebten die üppigen Haare, vom Regen triefend, an Stirn und Wangen – das beachtete kaum der fröhliche Knabe des Waldes; sein Sinnen war vorwärts zu den Seinen: dem Vater, seinem Paten Prannes nebst Frau und seiner Jugendgespielin, dem kleinen Lieserl, dem einzigen Kinde der letzteren.


  Auf die Mutter konnte er sich nimmer freuen – Schneeflocken fielen auf ihr Grab im Lamerer Friedhofe, wo sie seit drei Jahren ruhte.


  Die Erinnerung daran mischte sich gar schmerzlich in die Freude des Knaben, und unter Thränen nahm er sein Mützchen ab und betete vor den am Wege stehenden Totenbrettern, die jene Erinnerung wachriefen, für die Seele der Verstorbenen.


  Er hatte es gar nicht bemerkt, daß die Sonne schon im Sinken war; Taschenuhr hatte er keine und die vielen Hindernisse des Weges nahmen ihn so viel in Anspruch, daß er bei dem umwölkten Himmel gar nicht wußte, welche Zeit es sei, und so war es Abend geworden, bevor er es ahnte.


  Unter diesen Umständen wäre ihm das Gerassel eines Wagens, auf den er sich aufsetzen könnte, ein schönerer Klang gewesen, als der Gesang der Grasmücke, die dort in den Zweigen saß und dem herabströmenden Regen ein Loblied zu singen schien, und – wirklich hörte er auf dem holperigen Wege einen Wagen daherkommen und sah zu seiner freudigen Ueberraschung das Gefährt des Herrn von Pladl, des reichen Hüttenherrn von der Lohbergerhütte.


  Der Hüttenherr, dachte er, würde ihn wohl aufsitzen heißen, wenn er sich ihm zu erkennen gäbe, da sie ja einen und denselben Weg hätten. In Anbetracht der schlechten Witterung und des noch gute zwei Stunden weiten Weges würde der Herr gar nicht anders können, als sagen: „Franz, setz’ dich zum Kutscher auf den Bock und fahr’ mit nach Hause zu deinem Vater, der mein fleißigster Arbeiter ist, und dem zuliebe ich dir diese Gnade zu teil werden lasse.“ So ungefähr stellte sich Franz vor, würde der reiche, dickleibige Hüttenherr zu ihm sprechen, aber – es kam anders. Das Fuhrwerk holte den kleinen Wanderer inmitten der steilen Absetz ein. Der Knecht hatte so viel mit den Pferden zu thun, daß er des Studentchens gar nicht achtete; der Herr lehnte breit in der nach vorn offenen Chaise, trotzdem die Pferde schon mit dem leeren Wagen Last genug gehabt hätten. Der bequeme Herr war in einen blauen vielkrägigen Mantel eingehüllt und hatte seine mit einem breiten Schirm versehene Pelzmütze tief in das Gesicht hereingezogen. Eine brennende Zigarre steckte zwischen den dickfleischigen Lippen seines weiten Mundes; was sonst vor der Umhüllung noch zu sehen, war ein glatt rasiertes, rotes und blatternarbiges Gesicht mit kleinen blaßblauen Augen und einer dicken, kupferroten Nase; hätte er die Mütze abgenommen, so würde man eine rötliche Perrücke bemerkt haben, und wäre er aus dem Wagen gestiegen, hätten wir in Herrn Pladl einen mittelgroßen, körperlich sehr gewichtigen Mann vor uns gesehen, dessen ernsteste Sorge die Pflege seines Bauches und dessen süßeste Musik das Klingeln der Silbermünzen war, welche er fortwährend, die Hände in der Hosentasche, durch seine Finger gleiten ließ.


  Als der Wagen an Franz herangekommen, zog dieser grüßend sein Käppchen ab.


  „Guten Abend, Herr von Pladl,“ sagte er. Dieser zog seine Nase in die Höhe, und mit einem Gesichte, als hätte er in einen Holzapfel gebissen, sah er nach dem Studentchen. Andere Leute, wenn sie einen Gruß erwidern, nicken mit dem Kopfe nach abwärts, aber Pladl stieß bei solcher Gelegenheit sein feistes Doppelkinn vor- und aufwärts.


  „Kennen Sie mich nicht mehr, Herr!“ sagte Franz. „Ich bin der Schrenken-Franz, der Sohn Ihres ersten Glasmachers.“


  „Was? Wie?“ erwiderte jetzt der Herr unwillig, aus seiner Ruhe gestört worden zu sein, „der Schrenkenbub – so, so – wo kommst denn her, Schlingel, daß du so naß bist?“


  „Ich komme von der Studienanstalt und gehe nach Hause in die Osterferien; daß ich naß bin, daran ist der Regen schuld, denn ich bin seit morgens auf dem Wege.“


  „Kerl, du siehst ja aus wie eine gebad’te Maus; mach’, daß du heimkommst, sonst wirst du krank und stirbst.“


  „Soweit ist’s noch nicht,“ sagte lachend Franz; „ ich kann schon etwas aushalten und zu Hause hab’ ich trock’ne Kleider.“


  „Wenn er mich nur aufsitzen hieße,“ dachte er sich im stillen. Aber der Hüttenherr mache keine Miene dazu; vielmehr ließ er den Knaben neben dem Wagen hergehen und sprach zu ihm weiter:


  „Hast was g’lernt, Schlingel?“


  „O ja,“ entgegnete Franz, „ich gab mir alle Mühe, etwas zu lernen.“


  „Und der wievielte bist du geworden?“


  Franz wurde verlegen, dann antwortete er rasch: „Der dreißigste.“


  „Der dreißigste! Du Galiläer!23 Da bist du hoffentlich nicht weit vom letzten?“


  Franz schwieg.


  „Wie viele waren in deiner Klasse? Wie viele?“


  Franz sah verlegen zu Boden: „Es waren nicht mehr wie –“


  „Wie dreißig! Also bist du der letzte? O Glasmachersippschaft! Da haben wir’s wieder! Recht wichtig thun und doch nichts können; ein G’sindl hint’ und vorn; wie der Vater, so der Sohn – wenn der Alt’ nichts taugt, ist der Jung auch nichts wert!“


  Franz sah erschrocken zu Pladl empor; ein solches Urteil über seinen Vater aus dem Munde seines Herrn – er wußte nicht, was er darüber denken sollte.


  „Herr von Pladl,“ stotterte er mit vor innerer Aufregung gedämpfter Stimme, „mein Vater war von jeher Ihr bester Arbeiter. Es ist unrecht von Ihnen, so wegwerfend von ihm zu reden.“


  „Du Galiläer!“ schimpfte jetzt der Herr auf den kleinen Studenten herab. „Willst mich am Ende gar noch Mores lernen? Der beste Arbeiter? Dummes Gerede; und wenn’s auch wär’, das ist kein Recht zum Wildern. Der best’ Arbeiter? Ja, der größt’ Lump von einem Wilddieb. Doch trifft ihn nur der Kramerjakl – Gnad ihm Gott! Dann kannst um Pfennig betteln geh’n!“


  Franz konnte kein Wort erwidern; die Thränen stürzten ihm aus den Augen, und den Hüttenherrn mit einem grimmigen Blicke ansehend, war er einen Augenblick willens, seinen Ziegenhainer gegen ihn zu richten, aber er mäßigte sich, und nachdem er einigemal tief geatmet, sagte er zitternd: „Mein Vater wird Ihnen darauf die Antwort geben.“


  Pladl winkte, den Kleinen keines Blickes mehr würdigend, bloß abweisend mit der Hand.


  Sie hatten inzwischen die Höhe des Berges erreicht, und nachdem die Pferde einige Augenblicke ausgerastet, saß der Kutscher auf und im Trabe ging es vorwärts.


  Franz sah dem sich entfernenden Fuhrwerke verdutzt nach. Er hatte sich den ersten Willkomm in der Heimat anders geträumt. Vor einer Viertelstunde das Herz noch voller Freude – fühlte er jetzt eine tiefe Traurigkeit und unheilvolle Ahnungen erwachten in seinem jugendlichen Herzen. Die letzten Worte Pladls beängstigten ihn; er sah das Leben seines ihm so teuren Vaters bedroht und in seiner leicht erregbaren Phantasie sah er denselben schon von Pladls Jäger erschossen und sich allein und verlassen auf dieser Welt. Es war ihm freilich nicht fremd, daß sein Vater hie und da in den Hochwald hinausging und wilderte; aber daß er dieser ihm unschuldig scheinenden Passion halber von seinem Hüttenherrn, dem er so nützliche Dienste leistete, in so schonungsloser Weise beurteilt würde, das hätte er nicht erwartet. – Es war das Verhältnis zwischen dem Hüttenherrn und seinem Vater doch sonst, so lange er es wußte, ein vollkommen gutes, und daß dieses nicht mehr der Fall, daran konnte das Wildern nicht allein Schuld sein; es war hier gewiß noch etwas anderes während seiner Abwesenheit vorgefallen, und er verdoppelte seine Schritte, um recht bald nach Hause zu kommen, wo er ja alles erfahren würde. Es dämmerte bereits, als er durch das Pfarrdorf Lam kam; gleichwohl konnte er an dem unfern des Weges liegenden Friedhofe nicht vorübergehen, ohne das Grab seiner Mutter aufzusuchen und an demselben für das Wohl seines Vaters zu beten. Dann aber eilte er Lohberg und der am Fuße des Ossa liegenden Glashütte, dem Ziele seiner Wanderung, zu. Müde und durchnäßt kam er bei stockfinsterer Nacht dort an. Die hellerleuchteten Fenster des Hüttengebäudes hatten ihm den richtigen Weg gezeigt. So günstig dieses auch für den kleinen Wanderer im allgemeinen war, so befriedigte ihn diese Beleuchtung doch nicht recht, denn wenn in der Hütte gearbeitet wurde, mußte er für heute auf das Wiedersehen seines Vaters Verzicht leisten, und wenn nicht Frau Prannes Vorsorge für ihn getroffen, war es mit der warmen Stube, nach der er allmählich sich sehnte, und für den hungrigen Magen unter solchen Umständen eine bedenkliche Sache.


  Am Hüttengebäude angekommen, fand er seine Befürchtungen bestätigt; es wurde wirklich gearbeitet. Franz bleib am Eingange stehen und seine Blicke suchten den darin beschäftigten Vater.


  In dem von glühenden Oefen erhellten Gebäude herrschte ein sehr geschäftiges Treiben, wozu die in dem großen Raume herrschende Stille eigentümlich abstach. Man hörte nur das Knistern des Feuers und das Abschlagen von fertigen Glaszylindern; denn bei der Glasmacherei giebt es während der Arbeit gar keine Zeit zum Plaudern.


  Franz stand einige Zeit unter der Thüre, ohne seinen Vater sehen zu können; er wagte sich nicht hinein, einmal weil es gegen die Hüttenordnung war, daß Nichtarbeiter während der Arbeit die Hütte betraten, und dann fürchtete er, es möchte Pladl anwesend sein, und mit diesem wollte er nicht ein zweites Mal zusammentreffen.


  Und doch glaubte er nicht von der Stelle gehen zu können, bis er seinen Vater gesehen und sich überzeugt habe, daß er wohl und gesund sei. Endlich sah er seinen Paten, den Schmelzmeister Prannes, nahe an der Thüre vorübergehen.


  „Bst! Bst!“ rief er ihm leise zu. "Herr Göd (Pate), ich bin da, der Schrenken-Franz."


  Der Angerufene kam sogleich herbei und erkannte mit Freuden in dem Knaben den Sohn seines besten Freundes und seinen Taufpaten. Er begrüßte ihn herzlich und führte ihn dann seinem Vater zu, welcher an einem der vorderen Oefen des Gebäudes arbeitete und gerade mit Blasen eines großen Spiegelzylinders beschäftigt war, weshalb er auch der sichtlichen Freude beim Anblick seines Sohnes keinen rechten Ausdruck geben konnte.


  „Grüaß Gott, Franzl,“ rief er ihm zu. „Dös freut mi, daß d’ da bist! Drenten beim G’vatter is für di g’sorgt, wir hab’n di scho’ erwart’! Schau umi, und morg’n, wenn ausg’arbeit’t is, red’n wir mehr miteinander. Bis dahin b’hüt di Gott, mei’ Franzl!“


  Auch die übrigen Arbeiter grüßten ihn durch freundliches Zunicken, oder sagten ihm flüchtig einige freundliche Worte. Dann nahm ihn der Schmelzmeister bei der Hand und führte ihn in seine Wohnung, die sich zunächst an der des Schrenk befand.


  Mit herzlicher Freude ward er hier bewillkommt. Frau Prannes und ihr Töchterlein, die kleine Liese, wetteiferten in Zärtlichkeiten gegen ihn, und alles im Hause kam herbei, den kleinen Studenten zu sehen und zu grüßen, aber auch das Herz seines am Glühofen arbeitenden Vaters klopfte in freudiger Regung über das Wiedersehen seines einzigen Kindes.


  


  II.


  Die Glasfabrikation im bayerischen Walde, hervorgerufen durch den großen Reichtum an Holz und Quarz, läßt sich bis auf das Ende des 15. Jahrhunderts zurückführen24 und bildete dieselbe den Hochpunkt der Industrie im Waldgebirge, deren Erzeugnisse im Welthandel eine hervorragende Stellung einnehmen. Auf mehr als zwanzig Hütten wird diese Fabrikation im großartigsten Maßstabe betrieben, von denen im Durchschnitt jede gegen 300 Klafter Holz verbrennt, ein Bedarf, der auf einem verhältnismäßig so kleinen Flächenraum an keinem anderen Orte der Welt seinesgleichen hat.


  Die Hüttengebäude sind meistens nur aus Gebälk und Brettern aufgebaut, deren hohe Schindeldächer große Oeffnungen zum Hindurchdringen des Rauches enthalten und über welchen so viele gemauerte Schlote hervorragen, als im Innern des sehr einfachen Gebäudes sich Oefen befinden.


  Die Hüttenleute teilen sich nach den ihnen bei der Fabrikation zukommenden Arbeiten in: Glasmacher, Gesellen oder Eintrager, Schmelzer, Schürbuben, Holzspreißler, Holzträger, Pochermann, Hasenmacher und Schreiner, deren Bestimmung aus ihrer Benennung hervorgeht. Außerdem sind in der Hütte je nach ihrer Beschaffenheit: Glasschneider, Glasschleifer, Glasmaler, Formschneider, Modelleure usw. Die Glasmacher sind Meister, deren Anzahl sich nach der Größe der Hütte richtet. Jeder Glasmacher hat auf seine Kosten einen Gesellen, den Eintrager oder Eintragbuben. Die Bezahlung der Glasmacher geschieht in Spiegelfabriken nach dem Zoll, in Hohlglasfabriken nach dem Stück, und können sich dieselben monatlich 100-150 Gulden und noch mehr verdienen. Sie sind meist verheiratet und wohnen in der Nähe des Fabrikgebäudes in kleinen Häusern, welche ihnen der Hüttenherr nebst einigen Grundstücken pachtweise überläßt.


  Trotz ihres guten Verdienstes ersparen sich jedoch nur wenige etwas, denn die Glühhitze der Oefen, der sie fortwährend ausgesetzt sind, verursacht, daß sie ewigen Durst haben, und der unvermeidliche Bierkrug spielt bei diesen Leuten eine große Rolle. Hier heißt es wie beim bekannten Herrn von Rodenstein:


  
    „Man spricht von vielem Trinken stets,


    Doch nie vom großen Durste.“

  


  Indes ist kaum ein Beispiel aufzuweisen, daß je einer von ihnen dem Armenfonds der Gemeinde zur Last fiel.


  Aber auch bei leerem Beutel bleiben sie guter Dinge, und ihren leichten Sinn, der sie auch in solcher Kalamität nicht verläßt, charakterisiert sehr treffend der im Munde des Volkes umgehende Reim:


  
    „Die Glasmacherleut’


    San gar lustige Herrn,


    Und wenn’s halt koa’ Geld hab’n,


    So klappern ’s mit ’n Scherb’n.“

  


  Die Kleidung der Glasmacher ist wegen der großen Hitze in der Nähe der Oefen äußerst einfach und besteht in einer strohenen Schirmmütze, einem Hemde, einer leinenen Hose, einer Schürze, und in Pantoffeln.


  Aber auch außer der Hütte unterscheiden sich die Glasmacher in Kleidung, Manieren und Sprache merklich von den eigentlichen Waldlern, und bei Kirchweihfesten und andern Gelegenheiten, wo viel Landvolk zusammenkommt, findet man die Hüttenleute auf den ersten Blick heraus. Es sind viele Böhmen unter ihnen, welche als die geschicktesten gelten.


  Die Glashütten in Schachtenbach, Regenhütte, Frauenau, Oberzwieselau und Buchenau haben einen weitverbreiteten Ruf. An diese reihen sich die Glashütten zu Lohberg, Lambach, Ludwigs- und Theresianthal, Klingenbrunn, die Riedl- und Schönbacherhütte.


  Die Glashüttenbesitzer sind fast durchgehends sehr vermögliche Männer, die sich in ihren glücklichen und unabhängigen Verhältnissen geltend zu machen wissen, weshalb ihnen auch der Volkswitz den Titel „Glasfürsten“ beilegt.


  Auch der Besitzer der Oberlohberger Spiegelhütte, Herr von Pladl, war ein reicher und angesehener Mann. Er besaß einen Komplex von ungefähr 3000 Tagwerk Waldungen, so daß er seine Oefen von seinem eigenen Holze speisen konnte, und waren ihm außerdem eine Menge von Bauern auf viele Jahre hinaus kontraktmäßig verpflichtet, das Holz um einen Spottpreis zur Hütte zu liefern. Man berechnete damals den Holzpreis noch nach „Kreuzern“, so daß zum Beispiel im Akkord eine Klafter sechsunddreißig bis achtundvierzig Kreuzer, nach Umständen noch weniger kostete. Das Glas dagegen war gerade noch einmal so teuer wie jetzt.


  Die Oberlohbergerhütte stand am Fuße des Ossagebirges und war rings von Waldungen umgeben. Sie bestand in dem Hüttengebäude nebst Anbauten und mehreren kleinen Häusern für die Wohnungen der Arbeiter. Es waren an hundert Personen auf der Hütte beschäftigt und die Spiegel von Oberlohberg erfreuten sich eines großartigen Absatzes.


  Das Wohnhaus des Hüttenherrn stand in dem ungefähr eine halbe Stunde von der Hütte entfernten kleinen Orte Lohberg, in dessen Nähe der weiße Regen, von seinem nahen Ursprunge, dem kleinen Arbersee, kommend, vorüberfließt. Das Haus des Herrn von Pladl ragte durch seine Bauart und Größe über die andern Gebäulichkeiten des Dorfes hervor und hatte ein herrschaftliches Ansehen. Dem schönen Aeußeren des Hauses entsprach auch seine innere Einrichtung, welche allenthalben von Reichtum und Luxus Zeugnis gab. Reich war Herr von Pladl in der That, das wußten alle Leute, auch ohne sein rücksichtsloses Auftreten und ohne das übertriebene Selbstbewußtsein, wodurch er sich, wie durch die offenkundige Verachtung minder Bemittelter, wenig Freunde machte. Sein Grundsatz war: „Wer kein Geld hat, ist ein Lump.“ Wie es da mit der Achtung und Liebe zu seinen Mitmenschen, oder wiederum mit der Zuneigung dieser zu dem stolzen Manne bestellt war, läßt sich leicht erraten. Aber was fragte Herr von Pladl nach der Stimmung der Leute gegen ihn! Er hatte nur zwei Fragen: „Wurde das Glas richtig versendet?“ und „Ging das Geld ordentlich ein?“ Sein Sekretär und Buchführer beantwortete ihm dieses stets zur Zufriedenheit, denn die Hütte war gerade im besten Schwunge – dank dem ausgezeichnet schönen Glase, welches der Schmelzmeister Prannes zu bereiten verstand, und dank dem Buchhalter der Hütte, als welcher der Schulmeister von Lohberg verwendet wurde. Wäre Pladl nicht zufällig in den Händen so reeller Leute gewesen, seine Verhältnisse hätten sich nie so glänzend gestalten können, denn er verstand weder das eine noch das andere richtig. Er wußte nur recht gut zu leben und wollte an andern ersparen, was er verbrauchte. Er war kurzweg ein Knicker. Kam zufällig ein Bettler in sein Haus, so wurde er gewiß mit harten Worten abgewiesen; denn es war ein weiterer Grundsatz Pladls: „nie einem Bettler etwas zu schenken“.


  Hielt Pladl auf solche Weise sein Geld zusammen, so sorgten andere dafür, es wieder fortzubringen, vor allem seine Frau mit ihren zwei Freundinnen: der Lotterie und der Flasche.


  Frau von Pladl liebte es, sich aufzuregen. Wein und Lotterie mußten ihr dazu dienen, und namentlich die letztere sorgte, daß sie aus der Aufregung gar nicht mehr herauskam. Pladl, der reiche, stolze Mann, der von so vielen beneidete, er entbehrte das schönste Glück – den häuslichen Frieden.


  Seine Familie bestand in sechs Kindern, drei Knaben und drei Mädchen, von denen das älteste 12 Jahre alt war. Bei Pladls großem Vermögen stand seinen Nachkommen eine sorgenfreie Zukunft in Aussicht; aber sie war leider nicht gesichert.


  Das Verhältnis des Herrn Pladl zu seinen Hüttenleuten war das der verletzenden Herablassung. Er zahlte und sie arbeiteten. Da, so meinte er, habe er die schwierigste Arbeit von allen. Daß sie gut und schön arbeiteten, rechnete er ihnen nicht als Verdienst an, sondern bezeichnete es kurzweg als „Schuldigkeit“ und wollte selbst für Schrenks Fabrikate, welcher vermöge seiner herkulischen Kraft größere Spiegelzylinder zu blasen imstande war, als andere Arbeiter, jetzt keine Worte der Anerkennung mehr finden. Früher stand Schrenk bei ihm in hohen Gnaden. Wie schon aus der Begegnung mit Franz ersichtlich, war dieses zur Zeit nicht mehr der Fall und die Ursache hiervon folgende:


  Im bayerischen Walde herrscht die Sitte, am Fastnachtsdienstag oder selbst erst am Aschermittwoch (Aschamicha) den Fasching (d’Foschen) zu begraben25. Am Nachmittage verkleiden sich einige lustige Männer und Burschen und tragen unter komischen Szenen einen den Karneval vorstellenden Strohmann in einen zunächstliegenden Obstgarten oder auf den größten Misthaufen des Dorfes, um ihn da unter Absingen von parodierten Psalmen zu begraben. Dieses Leichenbegräbnis wird durch allerlei Intermezzos verherrlicht, und bildet dabei das sogenannte „Ausspielen“ eine bei alt und jung beliebte Belustigung. Es ist dies eine Art Haberfeldtreiben, jedoch mit dem Unterschiede, daß es am hellen Tage geschieht und über die Schranken des Scherzes selten hinausgeht. Ausgespielt wird, wer sich das Jahr über etwas zu schulden kommen ließ, wodurch er sich lächerlich gemacht. Wird von jemand eine lächerliche oder thörichte Handlung erzählt, so heißt es stets: „Den muaß man auf d’ Foschen ausspiel’n!“


  Im vergangenen Fasching wurde denn auch Herr von Pladl ausgespielt und zwar, wie er glaubte, auf Anstiften Schrenks. Die Ursache hierzu war folgende:


  Kurze Zeit vor dem Fasching kam ein vagierender Guckkastenmann nach Lohberg. An seinem Karren hatte er einen miserablen Klepper, ein kleines, blindes Pferd, welches nebenbei noch einen großen Höcker hatte, angespannt. Die Hüttenleute umstanden lachend das erbärmliche Gespann und einer der Hüttenbuben schwang sich auf die Mißgeburt und ritt es zum Ergötzen der Leute die Hüttengebäude auf und ab. Da kam Herr von Pladl und blickte, wie er es bei Pferden im Brauch hatte, mit großer Kennermiene nach dem kleinen Klepper.


  „Das wär’ was für das kleine Fraaln,“ meinte Schrenk lächelnd.


  „Was soll’s kosten?“ fragte der Hüttenherr.


  „Fünfundzwanzig Gulden,“ entgegnete der Guckkastenmann. „Kaufen ’s mir’s ab, gnä Herr, ich kann das Tier a so nimmer ernähr’n.“


  Pladl rief dem Reiter zu, er solle an ihm vorbeiparadieren. Das geschah. Weil aber das Pferd den Höcker auf der entgegengesetzten Seite hatte und der Bube im Trabe vorüberritt, bemerkte der Hüttenherr diesen Fehler nicht; und daß das arme Tier blind sei, vor der Zeit zu sagen, hatte der Guckkastenmann keine Ursache.


  „Was geben ’s?“ fragte der Händler. „Schlagen ’s einmal ein Gebot; ich will’s los haben. Was gilt’s?“


  „Zehn Gulden,“ antwortete Pladl, nur um ein Gebot zu sagen.


  „Topp!“ rief der Verkäufer, „die Leut sind Zeugen, das Pferd g’hört Ihnen.“


  Pladl wollte eine Einwendung machen, daß es ihm nicht ernst wäre, aber der Mann sagte: „G’handelt ist g’handelt; ich bitt um mein Geld.“


  Wollte sich der Hüttenherr nicht vor seinen Untergebenen bloßstellen, mußte er dem Manne die versprochenen zehn Gulden aushändigen. Er that es auch, nicht ohne Verlegenheit, dachte aber schließlich doch, er hätte einen guten Kauf gemacht. Der Guckkastenmann bedankte sich und steckte das Geld in die Tische. Wie erschrak aber Pladl, als er das Pferd in der Nähe betrachtete! Das Tier war blind, höckerig und, wie jetzt der Verkäufer auch zugestand – taub.


  Alles schrie laut auf vor Lachen, als der stolze Herr mit Schrecken erkannte, daß er sich derartig habe betrügen lassen. Natürlich wollte er den Kauf sofort wieder rückgängig machen; aber der Händler erwiderte nur: „G’handelt ist g’handelt.“ Da stieg dem Herrn von Pladl die Galle auf und der Mann sollte mit Gewalt zur Zurückgabe des Geldes angehalten werden.


  „Packt den Kerl,“ schrie Pladl zu seinen Leuten, „und haut ihn so lange, bis er das Geld herausgiebt.“ Dieser Aufforderung wollten denn auch sofort einige allzu dienstfertige Leute nachkommen; aber der alte Schrenk trat dazwischen und rief:


  „Neamd wag’s, den Mann anz’rühr’n; i nehm’n in mein Schutz. Is der Herr von Pladl mit sein Kauf nöd z’fried’n, so is dös sei’ Schuld. Bevor man an’ Handel abschließt, schaut man sich d’ Sach an. Ein jeder von uns hat g’seh’n, daß ’s Pferd buckelt und blind is, wird wohl so a vornehmer Herr, wie unser Hüttenherr is, an’ armen Teufel nöd so an’ Bettelhandel streitig mach’n woll’n?“


  Die Hüttenleute, die sich nicht „Nein“ zu sagen trauten, wo der Schrenk „Ja“ sagte, und welche überdies leicht das Richtige in dieser Sache erkannten, zogen sich zurück und gingen bis auf wenige laut lachend auseinander.


  „Ihr Galiläer,“ rief Pladl lachend aus, „will ich denn, daß ihr den Schelm tot prügelt? Man sollte glauben, ihr hättet noch niemand einen Puff versetzt und wäret wahre Muster der Barmherzigkeit. Nun, ich freue mich darüber und will euch nicht weiter in Anspruch nehmen, und damit die Sache ein Ende hat, so“ – er wandte sich hier gegen den Guckkastenmann – „nehme Er seinen Gaul und behalte das Geld, aber ich bitt’ mir aus, daß Er Eile hat und daß ich Ihn nie wieder in Lohberg sehe!“ Nachdem er noch Schrenk einen wütenden Blick zugeworfen, ging er nach Hause; der Guckkastenmann aber zog mit seinem Pferde und dem Gelde in der zufriedensten Laune von dannen.–


  Wenige Wochen nach diesem Ereignisse kam der Fasching und am Begräbnisfeste desselben, am Aschermittwoch, sollte das arme Pferd zum zweitenmal den Hüttenherrn in Aufregung versetzen. Einige lustige Burschen aus der Umgegend hatten sich nämlich dasselbe zu verschaffen gewußt und machten sich den Spaß, den stolzen Hüttenherrn auszuspielen. Sie hatten dies so geheim zu halten gewußt, daß kein Mensch ahnte, was sie vorhatten, als sie am Nachmittage des benannten Tages zahlreich nach Lohberg kamen und sich vor Pladls Haus postierten. Da sprengte plötzlich ein Bube mit dem verhängnisvollen Klepper heran und der Hüttenherr mußte zusehen, wie ein Mann in einer ihm frappant ähnlich sehenden Maske mit dem ebenfalls nachgemachten Guckkastenmann in Unterhandlung trat, und schließlich die Sache den bekannten lächerlichen Verlauf nahm. Und daß nichts fehlte, erschien auch Schrenk und brachte in etwas übermütiger Fastnachtslaune die mit Pladl gehabte Szene wieder ins Gedächtnis. Dieses Mal aber konnte sich Pladl nicht mehr mäßigen. Er eilte mit geladenem Gewehre aus dem Hause und hätte vielleicht in seiner Entrüstung ein Unglück angerichtet, wären die Burschen nicht wie Spreu auseinandergestoben.


  Nur Schrenk lief nicht davon, und es kam zwischen ihm und dem Hüttenherrn zu einem heftigen Auftritt.


  Pladl ließ sich nicht ausreden, daß das Ausspielen auf Schrenks Anstiften geschehen, obgleich ihm dieser versicherte, er hätte nicht das entfernteste darum gewußt. Das Resultat dieses Streites war, daß Schrenk seinen Dienst kündigte.


  Nach üblichem Uebereinkommen mußte jeder Hüttenbedienstete zwei Monate voraus künden, und so gerne auch Schrenk gleich Abschied genommen hätte, so war er doch gezwungen, diese Zeit noch auf der Hütte zu bleiben.


  Freilich hätte später Pladl die Sache gern rückgängig gemacht, aber sein Hochmut und sein Rachegefühl erlaubten ihm dies nicht. Er sann auf Mittel, den Stolz des Glasmachers zu demütigen, so lange er noch in seiner Hand war, und wie ihm dies gelungen, werden wir bald zu hören bekommen.


  Niemand auf der Hütte war dieser baldige Abgang Schrenks unangenehmer, als dem Schmelzmeister Prannes. Die beiden Familien Schrenk und Prannes waren durch gegenseitige Gevatterschaft, durch langjährige Freundschaft und Gewohnheit mit einander verbunden. Seit dem Tode der Frau Schrenk war das Verhältnis womöglich noch ein innigeres geworden, denn beide Parteien hausten jetzt sogar miteinander, indem Frau Prannes für den Witwer und seinen Sohn die Wirtschaft bestellte und letzterem wirklich mit der Sorgfalt einer Mutter zugethan war. Herr Prannes war, wie schon erwähnt, ein bedeutender Mann auf der Lohbergerhütte; er hatte den Ruf des besten Schmelzmeisters weit und breit, und da die Art und Weise, wie er die verschiedenen zur Glasbereitung nötigen Ingredienzien zum Flusse brachte, und wodurch er die Weiße, die seltene Reinheit und den Glanz des Spiegelglases erzielte, nicht nur eine Folge seiner persönlichen Geschicklichkeit war, sondern auch in einer von ihm als Geheimnis bewahrten eigentümlichen Mischung mit gewissen Zuthaten ihren Grund hatte: so begreift sich leicht, daß Herr Prannes auf der Hütte ein Mann von Ansehen war. Sein ehrlicher Charakter, sein schlichter Sinn und stets heiterer Humor sicherten ihm außerdem die Liebe und Achtung aller Leute.


  Er und Schrenk hießen weit und breit: „die lustigen Glasmacher“, oder wegen ihrer innigen Freundschaft: „die Unzertrennlichen“. Herr Prannes, ein mittelgroßer, etwas hagerer Mann, hatte einen unverwüstlichen Humor. Er trug in der Regel eine kurze, lederne Hose, einen abgeschossenen grünen Samtjanker und hatte stets eine schwarze Zipfelhaube auf. Er war, wie Schrenk, in den Fünfzigern; aber alles in ihm lebte, als wäre er noch ein Jüngling von zwanzig Jahren. Im Singen lustiger Lieder und Erzählen von „Huderln“ (Anekdoten) hatte er nicht seinesgleichen und der Bräuer in Lohberg hielt die Einkehr des Prannes immer für einen Segen; denn er zog stets eine Menge Leute an, und – was dem Wirt die Hauptsache war – alles blieb sitzen, solange der Prannes blieb, und der Prannes mit seinem Freunde Schrenk tranken, wenn sie einmal kamen, nicht ein und zwei Glas, wohl aber mehr, recht viel mehr. Sie hatten ja das Privilegium, mehr zu trinken, als andere, denn sie waren Glasmacher. Prannes war aber trotzdem der beste Familienvater; an seinem Weibe und seinem Kinde, dem Lieserl, hing sein Herz und das mit Recht. Seine Frau war das beste Weib und die beste Wirtschafterin; ihr Stolz war die Erziehung ihres Kindes und die Reinlichkeit ihres Hauses. Spiegelblank waren in der kleinen Wohnung stets Boden, Tisch und Bank, und an der schneeweißen Wäsche des Herrn Prannes erkannte man, wie sehr darauf bedacht genommen wurde. Lieserl war zehn Jahre alt, hatte dunkle Haare, schwarze Augen und ein rundes Gesicht; sie schien ganz das Temperament ihres Vaters zu haben, denn sie war ebenso lustig und sang gerade so gern, wie er. Sie hatte es im Singen schon so weit gebracht, daß sie im Lohberger Kirchlein, einer Filiale von Lam, auf dem Chore singen durfte, worauf sie nicht weniger stolz war, als ihr Vater. Dem Schrenken-Franzl war diese Liese mit schwesterlicher Liebe zugethan. Sie betrachtete ihn als Bruder, wie ihn ihre Eltern gleichsam als Sohn betrachteten.–


  Wir haben Franz im Kreise der Familie Prannes wohl aufgehoben verlassen, und er hätte sich auch vollkommen zufrieden gefühlt, wenn ihm nicht fortwährend Pladls Begegnen auf der Absetz und dessen Drohung gegen seinen Vater vor Augen geschwebt hätten. Er nahm auch keinen Anstand, seinem Paten davon Mitteilung zu machen und um die Ursache dieses gespannten Verhältnisses zwischen Pladl und seinem Vater zu fragen.


  Prannes teilte Franz diese Ursache im wesentlichen mit, riet ihm aber, dem Vater von Pladls heutiger Aeußerung nichts zu sagen, um nicht einen neuen Skandal hervorzurufen. Hielt es doch Prannes noch fortwährend für möglich, daß Schrenk wieder auf der Lohbergerhütte bleibe, wenigstens strebte er dahin, die Sache mit Pladl wieder auszugleichen; denn der Abgang des Freundes ging ihm schon jetzt schwer zu Herzen und er wartete auf eine günstige Gelegenheit, mit dem Hüttenherrn ein „gescheites Wort“ reden zu können. Zu Franz sagte er aber noch vor dem Schlafengehen: „Franzl, merk dir zwoa Ding: Sieh nöd mehr als d’ muaßt, und frag’ über nix, was man dir verschweig’n will!“


  Franz konnte trotz der Strapazen des Tages, trotz des Bewußtseins, im heimatlichen Bette zu liegen, zu keinem ruhigen Schlafe gelangen und er stand schon bei Sonnenaufgang angekleidet vor der Thüre, den Vater, dessen Arbeit in der Hütte gegen Morgen zu Ende war, zu erwarten, und als er kam, ihn mit unendlicher Freude zu begrüßen. Der alte Schrenk hätte vor lauter Fragen und Freude gar nicht mehr daran gedacht, von der anstrengenden Arbeit einige Stunden auszuruhen, wenn ihn Franz nicht dringend darum gebeten hätte. Schrenk wollte dieses höchstens auf ein oder zwei Stunden thun; denn heute mußte er mit in die Kirche zur Palmenweihe, um unserm Herrgott zu danken für Franzels frohe Wiederkehr, und mit einem gewissen Vaterstolze drängte es ihn auch, den kleinen Studenten den Nachbarn und Freunden vorführen zu können.


  


  III.


  Franz hatte sich die Lehre seines Paten zu Herzen genommen: „Sieh nöd mehr, als d’ muaßt, und frag’ über nix, was man dir verschweigen will,“ so hart es ihm auch ankam; denn gerne hätte er seinem Vater das Begegnen mit Pladl erzählt, und er mußte also jedenfalls die Zeit abwarten, bis von selbst die Rede darauf kommen würde.


  Sein Vater, welcher nachgesehen hatte, ob der Gevatter schon zum Kirchgange bereit wäre, trat jetzt mit diesem in die Stube ein.


  Herr Prannes ging auf Franz zu und gab ihm zur glücklichen Wiederkehr von der „Studi“ einen Ritterthaler, der ihm nützen sollte gegen „Zauberei und Blutung, gegen a gaachs Glück und a schnell’s Vermögen“, der Vater aber schenkte seinem Sohne ein schönes, blauseidenes Halstuch. Franz mußte es sogleich anziehen und es stand zu dem schönen weißen Leinenhemde ungemein freundlich und festtäglich. Frau Prannes gab den Kindern „Palmkatzeln“ mit, welche in der Kirche geweiht werden sollten, und bald war alles zum Kirchengange nach dem ungefähr eine halbe Stunde entfernten Kirchlein in Lohberg gerichtet und in der heitersten Weise gingen die alten und jungen Befreundeten von dannen.


  Prannes führte das kleine Lieserl an der Hand, Schrenk seinen Sohn. Der Himmel war heute nicht so unfreundlich wie gestern: er hatte als Feiertagskleid seinen schönsten blauen Mantel umgehangen und den großen Sonnenorden angeheftet, dessen flimmernde und wärmende Strahlen die frohe Botschaft von der baldigen Ankunft des Frühlings verkündeten.


  Mit stillem Vergnügen betrachtete der alte Schrenk die Züge seines Sohnes, und ohne daß es dieser merkte, verweilte sein Blick mit freudiger Rührung darauf. War er ja so ganz das Ebenbild seiner Mutter! Hätte sie doch diese Freude noch erlebt, den Franzl so herangewachsen zu sehen!–


  Er wischte sich ein paar Thränen aus den Augen und mit einem liebevollen Lächeln sprach er dann mit seinem Sohne über alles, was sich während dessen Abwesenheit in der Heimat zugetragen, und auch Franz erzählte von seinem Leben und Treiben in der Stadt. Der alte Schrenk war ein schöner Mann, von hoher Gestalt und kräftig, wie keiner unter den Hüttenleuten; er hatte einen äußerst gutmütigen Blick, der aber durch seine dunkle Gesichtsfarbe und die gebogene Nase etwas beeinträchtigt wurde, so daß man, was nicht der Fall war, etwas Strenges und Stolzes in denselben vermutete; sein Gesicht war bis auf einen kleinen Backenbart glatt rasiert. Die Kopfhaare waren nicht mehr in Frühlingsblüte, der Wind strich über die Stoppeln am oberen Kopfe; aber desto üppiger war noch ein Kranz von haaren am unteren Kopfe geblieben, dessen lange graumelierte Locken unter seinem schwarzen, breitkrämpigen Filzhute jugendlich herausflatterten.


  Seine Kleidung bestand außer dem erwähnten Filzhute mit niederem Gupf und Schnallenband aus einem schwarzmanchesternen Janker mit hohen, silbernen Knöpfen, einer buntgestreiften Seidenweste mit ebenfalls silbernen Knöpfen, einem buntfarbigen, unter dem weißen Hemdkragen zierlich geknüpften Schlips, einer langen, ledernen Hose und festen Schnürschuhen.


  So ähnlich war auch der Schmelzmeister gekleidet.


  In Lohberg sollte vor allem dem Schulmeister ein Besuch gemacht werden, welcher Franz zum Studieren vorbereitet hatte. Der Schulmeister, eine in der ganzen Umgegend sehr beliebte Persönlichkeit, sah in Hermdärmeln zum Fenster heraus und rief den Hüttenleuten schon von weitem einen guten Morgen und wegen des Palmsonntags seine pflichtschuldige Gratulation26 entgegen.


  Nachdem sie in die Wohnstube eingetreten, wurde vor allem Franz bewillkommt und der Lehrer hatte eine große Freude, seinen ehemaligen Zögling so frisch und gesund wiederzusehen. Allerdings machte ihm der Fortgang des kleinen Studenten nicht viel Ehre; doch konnte man von einem Knaben nicht viel Besseres erwarten, dessen Schulkenntnisse ganz vernachlässigt waren, da er in seiner vorigen Heimat, der Fuchshütte, von seinem Vater schon frühzeitig zur Arbeit, namentlich zum Betherlmachen27 verwendet wurde. Dann steckte das Nisi auch noch wo anders. In dem böhmischen Städtchen, wo Franz studierte, war damals das „Schmierolen“28 üblich; danach richtete sich dort leider der Fortgang, infolgedessen auch in der Regel diejenigen, welche sich ihre Plätze auf diese Weise erkauften, zu den ungeschickteren Schülern gehörten. Franzens Vater hatte die Mittel nicht, zu „schmierolen“, und wäre dieses selbst der Fall gewesen, er hätte sich geschämt, in diese schmutzige Sache seine Hand zu legen.


  Mag dem sein, wie ihm wolle, Franzen wurde in Berücksichtigung alles dessen viel zu Gute geschrieben und er hütete sich wohl, „nein“ zu sagen und sich in ein schlechteres Licht zu setzen, als er den anderen erschien.


  Gleichwohl aber meinte er: „Daß ich nichts taug zum Studieren, lieber Vater, glaub ich hinlänglich bewiesen zu haben; ich kann mit dem Lateinischen nichts machen, mir ist bei dem Lateinischen g’rad zu Mut, als müßt ich eine Speis verzehren, an der ich mir an’ Ekel gessen hab’, und dann giebt es ja auf der Welt gar kein Volk, das lateinisch spricht, und da seh ich gar nicht ein, warum ich mich so plagen soll für eine tote Sach’.“


  „I will dir nöd zured’n, Franzl,“ entgegnete der Vater, „daß d’ weiter studieren sollst; a tüchtiger Handwerksmann is auch eine Ehrenstell’, und du kannst di ja b’sinnen, was d’ wer’n willst.“


  „Ich werd’ ein Glasmacher, wie Ihr seid, da ist die Wahl nicht schwer.“


  „Ein Glasmacher?“ sagte der Alte. „I hätt’ schon just was Besser’s aus dir mach’n woll’n.“


  „Was Besser’s, Vater? Wenn ich werd’ was Ihr seid, bin ich mir gut genug und hab’ ich nöd G’schick zeigt auf der Fuchshütt’n?“


  „I red’ dir nöd zua und red’ dir nöd ab. So lang ’s Schrenken giebt auf der Welt war’n ’s Glasmacher. Aus dir hätt’ i zwar mehr macha woll’n, aber i woaß, man kann aus der Art nöd ’naus und was oan b’stimmt is, bleibt oan b’stimmt.“


  „Bestimmt ist uns,“ sagte der Lehrer, „daß man die Talente, die man hat, nicht unter den Scheffel stellen soll, daß man nach vorwärts trachtet, wenn man die Kräfte dazu hat, und da der Franzl, wie ich weiß, die besten Anlagen hat, so soll er nebenbei den Geist ausbilden, und ich bin bei der Hand, ihm was zu lehren.“


  „Alles will ich lernen,“ sagte Franz, „nur nöd lateinisch, und Sie soll’n g’wiß zufrieden sein mit mir, Herr Lehrer.“


  „Wie aber steht’s mit der Musik?“ fragte dann der Lehrer. „Bist im Singunterricht auch der letzte? – Und ’s Flötenblasen hast d’ es nicht vernachlässigt, hast noch einen Ansatz, kannst d’ noch, was d’ von mir g’lernt hast?“


  „Mit’n Singen ist’s nöd weit her,“ antwortete Franz, „aber ’s Flötenblasen hab’ ich nöd vergessen, ich kann ’s jetzt besser als zuerst; gar alle Tag’ hab’ ich im Zwielicht mich exerziert, und die Noten, die ich mitg’nommen hab’, kann ich alle auswendig blasen.“


  „Das ist brav. Da will ich dir gleich heut Gelegenheit geben, in der Messe das Solo zu blasen, womit das Lieserl bei seinem Diskantsolo begleitet wird.“


  „Was,“ rief jetzt der Prannes überrascht und erfreut aus, „mei’ Lieserl singt a Solo? Du Wettermädl, und koan Schnaufer hat’s tho’.“


  „I wollt’ Enk überrasch’n, Voda,“ erwiderte lachend das kleine Mädchen.


  „Ja, kannst d’ es denn? Trau’st dir denn in der Kirch’ alloa z’sing’n, wo der Kaplan und der Hüttenherr und alle Bekannte d’rin seind?“


  „I kann’s scho’, Voda!“ entgegnete mit einem gewissen Selbstbewußtsein die Kleine, und daß ’s ja koa’ Angst habt’s, so is der Herr Lehrer vielleicht so guat, mir’s vorher noch einmal sing’n z’lass’n.“


  „Gern, recht gern,“ erwiderte der Lehrer, die Noten, welche er bereits zusammengerichtet, hervornehmend und die betreffenden hervorsuchend. „Franzl, dort hängt d’ Flöten, nimm’s ’runter und probier’, ob d’ mitkommst. Ich werd’ euch auf dem Klavier begleiten.“


  Das Lieserl nahm ihre Noten in die Hand, Franz legte die seinen auf ein Pult, und auf das Zeichen des Lehrers begannen sie sodann die Aufführung des Offertoriums. Einige wenige Anstände abgerechnet, wurde von den beiden die Aufgabe recht wacker gelöst und die beiden Väter brachten vor lauter Vergnügen den Mund gar nicht mehr zusammen.


  Nicht weniger zufrieden war der Schulmeister, denn er sah in dem Fortschritte der Kinder den Lohn für seine Bemühungen. Der wackere Lehrer hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sämtliche Hüttenkinder nicht nur aufs gründlichste in den verschiedenen Schulgegenständen zu unterrichten, sondern übte sie auch in Gesange und in der Musik. Einzelne Buben hatten es im Spielen der verschiedenen Streich- und Blasinstrumente schon sehr weit gebracht und schufen sich dadurch oft einen sehr ergiebigen Nebenerwerb für die Zukunft. In der kleinen Ortskirche, wo monatlich zweimal durch einen von der Pfarrkirche zu Lam abgeschickten Kaplan das Sonntagsamt abgehalten wurde, mußten die Kleinen dann im Choralgesang und Abspielen von Kirchenkompositionen das Erlernte in Anwendung bringen und gewann dadurch ein solcher Gottesdienst nicht wenig an erhebender Feierlichkeit. Während sich in dieser Weise der Lehrer große Verdienste erwarb, war dessen liebenswürdige Frau bemüht, die Mädchen in den nötigsten weiblichen Handarbeiten zu unterrichten, und so herrschte in jenem stillen, fast vergessenen Winkel des Waldes, wo meist nur arme Glasmacher hausten, unter der Schuljugend ein regerer Sinn für das Schöne und Nützliche, als in manchen Anstalten, die nur von Kindern aus intelligenten Häusern besucht sind.


  Der alte Schrenk und der Lehrer waren in das Nebenzimmer gegangen, wo sie eine Weile geheim miteinander sprachen, während sich die Kinder des Lehrers, deren Zahl sechs betrug, mit Lieserl und Franz sogleich in ein sehr vertrauliches Verhältnis setzten, das durch eine von der freundlichen Lehrerin aufgetragene „Brühtsuppe“ mit Leberwürsten sehr an Annehmlichkeit gewann.


  Franzens Aufmerksamkeit, wenn auch durch dieses willkommene Frühstück etwas abgelenkt, war doch bei der Konferenz des Vaters mit dem Lehrer, und die hitzigen Ausbrüche des ersteren ließen ihn leicht erraten, daß jetzt nicht mehr über ihn, sondern vielmehr über die Verhältnisse mit Pladl gesprochen wurde.


  Als der Vater und der Lehrer wieder in die Stube zurückkehrten, sah ersterer sehr aufgeregt und blaß aus. Dann machte man sich auf den Weg zur Kirche, um der Palmweihe und dem Hochamte beizuwohnen.


  Die beiden Glasmacher nahmen ihre Plätze in einem Betstuhle ein, die beiden Kinder aber wurden von dem Schulmeister mit auf den Chor genommen, wo sich bereits die andern kleinen Sänger und Musikanten versammelt hatten.


  Ach! mit welch glücklichem Gefühle sah Franz in der Kirche herum! Er grüßte in Gedanken alle die bekannten Statuen und Heiligenbilder wieder – den Kirchenpatron in dem Kasten, den heiligen Florian mit dem goldenen Wasserkübel, das mit Rosen geschmückte Bild des heiligen Aloysius, die alten Kreuzwegbiilder – und die Fahnen und Labrungen29, die er bei den verschiedenen Festlichkeiten schon alle getragen hatte. Als aber der als tüchtiger Organist bekannte Lehrer die Tasten der Orgel in Bewegung setzte und ihr schöner voller Ton feierlich durch das Schiff der kleinen Kirche hallte, da überkam es das Herz des Jünglings wie mit einer süßen Wehmut, und ohne daß er es verhindern konnte, fielen große Thränen aus seinen dunklen Augen. Er mußte ja seiner guten Mutter gedenken, mit der er sonst diese Kirche besucht und die so oft sagte: „Wenn in der Kirche das Orgelspiel beginnt, singen die Engel im Himmel dazu!“


  Aber er konnte diesen Gedanken nicht lange nachhängen; der Dirigent gab ihm Flöte und Noten und ermahnte ihn, fleißig Takt zu halten und Pausen zu zählen, was Franz auch gewissenhaft zu thun versprach.


  Alle Leute auf dem Chore sahen mit Vergnügen zu den beiden Hüttenkindern, und die beiden Väter unten in der Kirche gaben sich alle Mühe, es überall herumzurufen, „daß am Chor oben der Franzl pfeife und die Lieserl singe,“ ja der Prannes schlug sogar den Takt dazu und drehte sich fast ganz gegen den Chor um, als er einige Fehler während des Gesanges bemerkte. Wer bei diesem Solo mehr Angst gehabt, die Väter oder die Kinder, wäre schwer zu sagen gewesen; soviel ist gewiß, daß alle vier leichter atmeten, als es glücklich vorüber war.


  Herr von Pladl hatte seinen Platz zunächst an der Seite des Altares und stand wie der reiche Pharisäer dort, das gemeine übrige Volk nur hie und da mit einem verächtlichen Blicke ansehend. Er spielte mit seiner schweren goldenen Uhrkette und blickte von Zeit zu Zeit mit einer vertrauten Miene zu dem Christusbilde am Altare, gerade als wollte er sagen: „Wir sind zwei alte Bekannte; ich bin der reiche Pladl und stehe hoffentlich in einem besseren Ansehen als das Bettelvolk und die Bauern dahinten!“


  Während so der Papa betete, unterhielten sich seine ihm zur Seite stehenden Kinder damit, die Leute nachzuäffen und den Bauern- und Hüttenkindern alle möglichen Grimassen hinzumachen.


  Als beim Offertorium die Liese und der Franz ihre Solos vortrugen, blickte auch der Hüttenherr überrascht nach dem Chore; er winkte dem Kirchendiener und fragte leise: „Wer blast denn heute so schön auf der Flöte?“


  „Der Schrenkenstudent,“ antwortete dieser; „das Bürschl macht sich.“


  „Der Schrenkenstudent?“ entgegnete Pladl mit erzürnter Miene. „Der Kerl blast ja grundfalsch, das ist ja kaum zum Anhören. – Nicht wahr?“


  Der Kirchendiener, als welcher ein schöngeistiger Schneider fungierte, sah Pladl fragend an, und mit einem verbindlichen Lächeln, wobei er sich Mühe gab, mit herabgezogener Oberlippe seine Zahnlucken zu verdecken, sagte er dann: „Miserabel – da hört sich alles auf!“


  Und kopfschüttelnd nahm er seinen Platz auf der untern Stufe des Altares wieder ein, überglücklich, von dem Hüttenherrn angesprochen worden zu sein.–


  Der Gottesdienst ging zu Ende und alle verließen, ihre Palmzweige vom Altare nehmend, die Kirche. Nachdem Franz alle seine Bekannte der Reihe nach gegrüßt und Prannes sich auf kurze Zeit von den Schrenken getrennt hatte, nahm der Glasmacher seinen Sohn am Arme und ging mit ihm vor das Dörfchen hinaus, ohne ein bestimmtes Ziel zu haben; er wollte mit Franz eine Viertelstunde allein sein und mit ihm das Nähere besprechen über den in wenigen Tagen erfolgenden Abgang von Lohberg. Es war ihm lieb zu hören, daß Franz schon von allem unterrichtet sei, und er freute sich über dessen Aeußerung: „Ihr werdet nicht lang ohne Arbeit sein, Vater, denn auf jeder Hütte ist der Schrenk geachtet. Ich geh mit Euch, wohin’s auch ist, und helf Euch und lern’ von Euch, daß Ihr keine Sorge mehr haben dürft um mein Fortkommen auf der Welt.“


  Der Alte klopfte ihm auf die Schulter: „Unser Herrgott wird’s schon recht mach’n,“ sagte er gerührt dazu. „Aber Franzl,“ fuhr er dann fort, „noch könnt’ sich d’ Sach’ wend’n; i hab’ noch keinen Platz g’sucht, i hab’ g’hofft, der Herr von Pladl wird diesel’ Dummheit vergess’n und sich wieder aussöhnen mit mir, und hoff’s no; i trenn’ mi schwer von Prannes, wir san iatzt zammag’wöhnt und Leid und Freud hab’n wir redli mitanander teilt. Der Herr Lehrer hat mir zuag’sagt, mit ’n Pladl die Sach einz’leiten; aber der Hüttenherr is no’ so wild auf mi, daß er mi umbringen könnt, wenn er sich trauet. I hab’ mir deshalb ein letztes Mittel ausg’sunna30 und woaßt was? Du, Franzl, gehst ins Herrenhaus und machst ’n Herrn von Pladl und der Frau dein Kompliment. Es schickt sich das voneh, und wenn die Sprach’ auf mein’ Abschied kommt, so richt’st es ein, daß ’s aus dein Dischkurs entnehmen können, i hätt’ schon längst koa’ Fäserl Gall mehr auf den Herrn und daß, wie heunt der Pfarrer in der Kirch’n predigt hat, die Zeit der Versöhnung kommen is und daß i bleib, wenn das auch ’n Herrn Pladl sein Wunsch sein soll.“


  Franz machte ein saures Gesicht bei dem Gedanken, mit dem groben Hüttenherrn noch einmal zusammenzukommen, aber er war gewohnt, keine Einrede zu machen, wenn sein Vater etwas von ihm verlangte. Er zweifelte zwar sehr an einem glücklichen Resultate dieser Sendung, denn Pladls Aeußerungen von gestern waren ihm noch zu lebhaft im Gedächtnis; aber er behielt diese Befürchtungen für sich, um sich ja nicht den Anschein zu geben, als thäte er nicht gerne nach dem Wunsche seines Vaters.


  „Kannst auch der Rosalie dein Kompliment mach’n, die alleweil mit dir g’rauft hat; iatzt muaßt du’s aber Fräul’n tituliern – kannst auch „gnä Fräul’n“ sag’n, wenn’s auch jünger is als du.“


  Franz seufzte laut auf und sah dann lachend in das freundliche Gesicht seines Vaters. Gerne hörte der Sohn den Vater reden, der Vater wieder lauschte den Augen und den Lippen seines Lieblings ab, was er Liebes und Gutes und Wohlmeinendes sagen wird.


  „Vorig’s Jahr am heuntigen Tag, weißt du’s no’, Franzl, hast mit den andern Hüttenbub’n unsern Herrgott ’rumtrag’n und hast das Puerilied mitsingen helfen. Sie wer’n di heuer g’wiß recht irr geh’n; no’ schau, heuer kannst du dir was vorsing’n lass’n und i werd’ dir extra an’ Zwanz’ger geb’n, den du ihnen nachher schenken därfst.“


  „Ich hab’ mi scho’ den ganzen Tag d’rauf g’freut,“ entgegnete Franz, „und fast verdrießt’s mich, daß ich mit den Pueribuben nimmer ’rumzieh’n kann; muß halt heuer den großen Herrn spiel’n und mir was vorsingen lassen, und wenn ich ihnen den Zwanz’ger geb’, werden ’s g’wiß vor mir Respekt kriegen! ’s ist aber Zeit, daß wir ins Dorf zurückkehren, sonst versäumen wir die ganze Sach’.“


  Demnach schlugen beide wieder den Weg zum Dorfe ein.


  


  IV.


  Der Name „Palmsonntag“ oder „Palmtag“ rührt allerdings zunächst von dem Gebrauche der katholischen Kirche her, am letzten Fastensonntag, dem Sonntag vor Ostern, Palmzweige zu weihen, um damit die Prozession zur Erinnerung an den festlichen Einzug Christi in Jerusalem abzuhalten; die mannigfachen Gebräuche und Meinungen aber, die sich an diesen Tag knüpfen, weisen entschieden auf heidnische Sitten zurück. Das christliche Palmenfest ist eigentlich altindischen Ursprungs und selbst die an demselben üblich gewesene Palmeselprozession wollen einige Gelehrte von dem Eselsritt herleiten, der in Persien zur Feier des Frühlingsanfangs stattfand und bei welchem man Palmenzweige als Symbol des Sieges über den vernichteten Winter trug. – Der Palmsonntag hieß ehedem auch der Blumentag, Blumensonntag, grüner Sonntag. In der griechischen Kirche wurde er schon im 4. Jahrhundert gefeiert, während die Feier bis in das 7. Jahrhundert in der römischen Kirche ganz unbekannt war, aber seit dieser Zeit schnelle Verbreitung fand. Die Palmweihe besteht darin, daß eine Anzahl Zweige, am Hauptaltare niedergelegt, mit Weihwasser, Räucherungen und Segensformeln geweiht und dann unter die Anwesenden verteilt werden. Da es in manchen Ländern keine Palmen giebt, so ersetzt man sie je nach den Gegenden durch Zweige von Buchsbaum, Oliven, Weiden, Silberpappeln und Haselnußsträuchern, welche Blätter oder Knospen haben, und trägt auf sie die Benennung „Palmen“ über.


  Im bayerischen Walde finden am Palmsonntage folgende Gebräuche statt:


  Die Palmzweige werden zu Palmbüscheln gebunden und geweiht. Das Heft derselben bildet der Stab der heiligen Haselstaude, in welche niemals der Blitz schlägt, seit sie der Mutter Gottes auf ihrer Flucht nach Egypten Schutz gegen Gewitter verlieh.


  Daran werden gebunden: die Blütenkätzchen der Palmweide, die altheilige Mistel und der Sayling (juniperus sabina), dessen Geruch alle Hexen vertreibt; doch muß der Haselstiel wohl geschält sein, denn Hexenspuk vermag sogar zwischen Holz und Rinde zu nisten. Für jedes Gemach des Hauses wird ein Palmbusch geweiht und das Jahr über wohl verwahrt; zieht ein Gewitter herauf, so verbrennt man einen Teil davon am frisch entzündeten Herdfeuer, dann nehmen die Blitze ihren Weg an dem Hause vorbei.


  Wegen ihrer seidenartigen Haare, in welche sie eingehüllt sind, nennt man die Blütenknospen von Weiden, Erlen usw. „Katzeln“ oder „Palmkatzeln“.


  Die Palmkatzeln werden zur Verhütung alles Unheils in der Wohnstube, im Stalle und auf den Schüttboden zwischen die Balken oder als Blitzleiter unter die Dächer gelegt. Drei „Katzeln“ werden häufig verschluckt, um das Jahr hindurch vor dem Fieber, Zahn- oder Halsweh verschont zu bleiben.


  Nebst den wilden Palmzweigen läßt am Palmsonntage jedes Haus auch noch zwei bis drei hartgesottene, in der Mitte durchgeschnittene oder an der Spitze bloß aufgebrochene rote Eier (Sodlasoa), Salz und ein Stück Flecken (Kuchen) in der Kirche weihen. Man bringt diese Dinge in einem mit einer weißen Serviette umhüllten Teller zur Weihe, und öffnet während dieser die Serviette. Zu Hause verschlingt jedes Glied der Familie, ohne sie zu beißen, mehrere dieser Palmkätzchen. Dann werden die geweihten Eier zerstückelt und verteilt; die Empfänger aber wechseln wieder untereinander die Stücke, welche gegessen werden, um sich vor Verirrungen zu bewahren. Als Würze dient das geweihte Salz, als geweihter Nachbiß das Stückchen Flecken.


  Im Walde ist aber an diesem Tage noch eine andere Sitte gebräuchlich, welche ihrem Hauptgedanken nach gewiß recht schön und sinnig ist.


  Von den Ministranten der Pfarrkirche werden nämlich eine Menge von kleinen, zierlichen „Palmbüscheln“ aus Palmkatzeln, Mistel und Sayling zusammengebunden, mit buntseidenen Mäschchen umschlungen und auf weißgeschälte, ungefähr zwei Fuß lange Weiden oder Haselnußgertchen gesteckt. Für vornehmere Personen werden die Gertchen auch mit schmalen, seidenen Bändern umwickelt. Nachdem diese Palmzweige die Weihe erhalten, werden sie von den Ministranten in kirchlichem Gewande von Haus zu Haus gebracht. Einer der Knaben trägt dabei ein hölzernes Christusbild, welches mit einem roten Mantel, einer Blumenkrone und einer Palme in der Hand geziert ist; ein zweiter trägt den Vorrat von Palmzweigen und hält, die Auferstehung vorstellend, einen eigens gezierten Palmstrauch in der Hand; ein dritter hat einen mit bunten Mäschchen geschmückten Strohzeger am Arme zur Aufnahme der Eier und der Flachsreifen, welche die Sänger allenthalben von den Bauern erhalten; ein vierter schließlich trägt die versiegelte Geldbüchse zur Aufbewahrung der baren Einläufe und erhält deshalb den Namen „Judas“.


  Diese vier Knaben, man nennt sie gemeinhin „Pueribuben“, wandern, wie gesagt, von Haus zu Haus, stellen das Christusbild auf den Tisch, teilen Palmgerten aus und singen dabei das sogenannte „Puerilied“. An mehreren Orten des Bayerwaldes haben die Ministranten einen aus Holz geschnitzten, auf vier Rädern stehenden, ziemlich großen Esel, worauf sich der göttliche, festlich geschmückte Reiter befindet. Während der Palmweihe steht dieser Reiter in der Nähe des Hochaltares, nach derselben wird er von Haus zu Haus gerädelt oder getragen und findet, wie oben erwähnt, die Verteilung der Palmgerten und der Puerigesang statt.


  Dieser ist folgender:


  
    Jesus in das Haus reitet ein


    Demütig auf einem Eselein.


    Schämet euch, ihr stolzen Weltkinder!


    Ihr richtet alles auf den Schein,


    Geprangt, gespitzt muß alles sein,–


    Das g’fällt Gott nicht, o Sünder!

  


  
    Im Stall gebor’n zu Bethlehem,


    Hernach kam er nach Jerusalem,


    Auf einem Eselein er reitet:


    Der mehrer als die Welt ist wert,


    Prangt nicht auf einem stolzen Pferd,


    Die Demut das andeutet.

  


  
    Von Jüngern wird er eingeführt;


    Die Jugend ruft und jubiliert,


    Ihn festlich zu empfangen.


    Die Jünger gingen nebenher,


    Voll Demut aber blieb der Herr,


    That nicht mit Hoffart prangen.

  


  
    Singet, es sei gebenedeit


    Des Davids Sohn, welcher da reit’t!


    Auch bereitet euch auf Schmerzen:


    Fünf Tage werden sein dahin,


    Da wird man rufen: „Kreuzigt ihn!“


    O Sünder, uns zu Herzen.

  


  Ein Troß von Kindern folgt diesen Sängern gewöhnlich von Haus zu Haus, um zum so und so vielten Male wieder den „Puerigesang“ zu hören. Am Palmsonntage selbst wird in der Regel nur im Pfarrorte der Herrgott, auf einem Esel reitend, herumgefahren; die folgenden Tage wandern die Ministranten mit einem einfachen, hölzernen Christusbilde über Land nach allen Dörfern, Einöden und Höfen, wo sie des weiten Weges halber oft über Nacht ausbleiben. Von diesen Exkursionen kommen sie dann mit heiseren Kehlen, aber mit Eiern, Flachs und Geld belohnt nach Hause, was schließlich redlich unter ihnen verteilt wird.–


  Man sieht es überall gern, wenn unser Herrgott einkehrt, und nicht selten kommt es vor, daß zur Erzielung des Haussegens fromme Bäuerinnen das hölzerne Bild in die Schlafkammer tragen und ihr eheliches Bett damit einsegnen, indem sie es auf einige Augenblicke darüber halten oder wohl auch hineinlegen.–


  In Lohberg, wo die Hüttenleute eigentlich für sich eine abgeschlossene Gemeinde bilden, üben nach altem Herkommen die Hüttenbuben diesen religiösen Gebrauch aus, und da der junge Schrenk früher die Funktion eines Ministranten versah, waren ihm alle diese Dinge von lebhaftem Interesse. Er beeilte sich deshalb, mit seinem Vater noch rechtzeitig im Dorfe einzutreffen, um die „Pueribuben“ zu sehen. Diese fuhren den hölzernen, schön gezierten Esel, worauf der göttliche Erlöser ritt, soeben durch das Dorf unter dem Lärm der sich herzudrängenden Kinderschaar.


  Nachdem die beiden Schrenk diesem Treiben eine Weile zugesehen, lenkte der Vater die Schritte direkt zum Hause des Hüttenherrn.


  „Glück auf!“ sagte er leise, „Franzl, du weißt, was wir g’schwaatzt hab’n. Suach mi im Wirtshaus wieder auf; d’ Prannes kemma auch hin und mitanand geh’n wir wieder eini auf d’ Hütt’n.“


  Franz stieg in Pladl Hause zögernd die Stiege hinan und trat auf das erfolgte „Herein!“ in das Zimmer, blieb aber neben der Thüre stehen, teils aus Bescheidenheit, teils aus Ueberraschung über die Szene, welche sich ihm hier darbot.


  Inmitten des Zimmers lag die gnädige Frau und mit ihr oder um sie herum spielten und rauften vier Kinder von vier bis zwölf Jahren, zwei Mopserln und eine Katze. Aus dem geröteten Gesichte und den geschwollenen Augen der gnädigen Frau konnte man schließen, daß die auf dem Tische leerstehende Flasche in einer gewissen Beziehung zu ihr gestanden haben mußte. Welche Flüssigkeit vormals, d.h. noch vor ganz kurzer Zeit, in dem Glase gewesen, – das wissen wir nicht ganz genau; doch sagte die böse Welt der Frau von Pladl nach, daß sie ganz gewöhnlichen vinum spirituosum, auf deutsch Schnaps, in großer Quantität zu vertilgen verstand. Aber wer weiß, ob dieses nicht eine Verleumdung war, und wenn wir sie bei Franzens Eintritt auf dem Boden liegend finden, wer kann sagen, ob das nicht eine Passion von ihr gewesen, sich so herumzubalgen? – Allerdings konnte dieses für das seidene Kleid gerade nicht von Vorteil sein; auch war ihre Sprache so eigentümlich, fast lallend, ihr Lachen so blöde, und als sie jetzt des jungen Schrenk ansichtig wurde, traten ihre Augen so gläsern und stier aus den Höhlen hervor, daß man fast versucht sein mußte, die böse Meinung jener bösen Welt für begründet zu halten.


  Nur mühsam stand sie jetzt vom Boden auf und setzte sich auf das Sofa; ihre ganze Umgebung folgte ihr dahin.


  Die Kinder sahen mit sehr unzufriedener Miene nach dem Störenfried ihrer Vergnügens und einer der Buben konnte nicht umhin auszurufen: „Jetzt müssen wir wegen des Laffen unser Spiel aufgeben und ich hätt’ gar so gern die Mama noch recht durchgeprügelt!“


  Das Mädchen aber, es war Pladls ältestes Kind und hieß Rosalie, trat Franz entgegen, musterte ihn vom Kopf bis zum Fuße und sagte dann mit hochmütiger Stimme:


  „Hör’ einmal, Bub, du siehst noch gerad’ so dumm aus, wie vor einem halben Jahr. Kein Wunder, wenn man mit so einem Kopf der letzte wird!“


  Franz wußte vor Verlegenheit nicht, was er erwidern sollte. Er schwieg, was unter diesen Verhältnissen gewiß das beste war, und näherte sich der gnädigen Frau mit den Worten:


  „Gnädige Frau, ich bin so frei, Ihnen meine Aufwartung zu machen, grüß Ihnen Gott, und weil ich g’seh’n hab’, daß es Ihnen gut geht, will ich nicht länger inkommodieren.“


  Frau von Pladl hatte während dieser Ansprache den Knaben stier angesehen. Sie schien ihn anfangs nicht zu kennen, jetzt aber erinnerte sie sich und freundlich lächelnd reichte sie ihm die Hand. Sie sprach dazu unzweifelhaft einige Worte des Wohlwollens; aber dieses geschah in so unverständlicher Weise, daß Franz für die Sprechende recht herzlich in Verlegenheit kam, und er war froh, aus dieser unangenehmen Situation durch das Eintreten der „Pueribuben“ erlöst zu werden. Er zog sich in die Nähe der Thüre zurück, um von da den Gesang der Knaben mit anzuhören.


  Als die Buben das Lied begannen, bei welchem Franz in den vergangenen Jahren, wie erwähnt, so oft mitgewirkt, konnte er sich nicht enthalten, in den Chorus mit einzustimmen und nach Herzenslust mitzusingen; es zog ihn unwillkürlich von der Thüre zum Tische hin, wo die Buben standen. Durch Franzens Stimme wurde der Gesang vollkommener und mit freundlichen Blicken nickten ihm die Sänger zu, nur wacker mitzuschreien, was denn auch redlich geschah. Franz hatte in seinem Eifer gar nicht bemerkt, daß Herr von Pladl das Zimmer betrat und hinter ihm stehend den Gesang mit anhörte. Als er sich jetzt entfernen wollte, sah er sich Pladl gegenüber. Dieser hatte ihn sogleich wieder erkannt, und in der Meinung, Franz wäre nur des „Ansingens“ halber gekommen, ließ er ihn in spöttischer Weise an:


  „Schämst du dich nicht, dich an die Buben anzuhängen und ums Geld in den Häusern herumzusingen? Auf das braucht dein Vater gerade nicht stolz sein, daß er an dir einen Bettelstudenten hat, der heut ’n Palmesel in den Häusern macht.“


  „Herr von Pladl,“ entgegnete Franz beschämt, „ich bin kein Bettelstudent, und was den Palmesel anbelangt, so kenn’ ich noch viel größere, als ich bin.“


  „Ruhig, naseweiser Bursch!“ entgegnete Pladl. „Ich hab’ gestern schon Proben von deiner Keckheit erfahren; ich will dir’s raten, Galiläer, so schnell als möglich aus dieser Stube zu kommen und dich nie wieder bei uns blicken zu lassen, sonst nimm ich den Ochsenfisel und lern dich Mores.“


  Franz, der sich umsomehr schämte, als seine Kameraden Zeugen der ihm widerfahrenen Demütigung waren, konnte kein Wort erwidern; wie angebannt stand er da, bis er sich am Arme angegriffen fühlte. Er sah auf und blickte in Rosaliens spöttisch lächelndes Gesicht.


  „Diese Buben,“ sagte sie, „hätten recht gut gesungen, wenn nicht du so falsch mitgeplärrt hättest. Bilde dir ja nichts auf deine Stimme ein, und dort ist die Thür und dort der Ochsenfisel – du hast die Wahl.“


  Alles lachte über Rosaliens Witz. Franz aber wurde blaß bis in den Mund hinein; er wollte etwas erwidern und wußte nichts Rechtes zu sagen, nur seine Hand zuckte und – sein Gefühl sagte ihm, daß diese Hand allein diesem naseweisen Mädchen gegenüber die rechte Sprache verstünde; aber er steckte die Hand in die Tasche und machte darin eine Faust, einen etwas verfehlten Knix gegen die gnädige Frau und – suchte das Weite. Die Thränen stürzten ihm aus den Augen, als er, den Leuten auszuweichen, den Weg nach dem Regenflusse zu einschlug.


  „Ich stürz’ mich ins Wasser!“ dachte er; am Ufer des Regens angekommen, stürzte er zwar nicht ins Wasser, aber der Länge nach zu Boden und weinte bitterlich.


  Er mochte eine gute Weile so dagelegen haben, als er in seinem Jammer durch eine freundliche Stimme gestört wurde, und seine kleine Freundin, die Liese, vor ihm stand.


  „Warum flennst31 denn?“ fragte sie, „Was is dir passiert, daß d’ wie a Narrischer ans Wasser herlaufst und di in dein’ Sonntagsg’wand daher legst.“


  Franz stand auf und suchte sich seine Thränen zu trocknen.


  „D’ Pladl,“ antwortete er, „hab’n mich so gekränkt, wie noch kein Mensch auf der Welt.“


  „Weiter nix?“ sagte Liese. „Dertwegen brauchst nöd ins Wasser z’ springen; was hab’n ’s dir denn tho?“


  Franz erzählte, was er gestern und heute von Pladl und Rosalie zu erdulden hatte. Als er vollendet, nahm ihn Liese bei der Hand und sagte mit ernsthafter Miene:


  „Wenn i mit der Sali zammakomm, dann soll sie’s büß’n; aber i wüßt’ schon, was i thät, wenn i an deiner Stell’ wär.“


  „Und was thätst?“


  „Rächen thät i mi.“


  „Rächen? Er ist der Hüttenherr und sie ist seine Tochter – was hat sich da zu rächen?“


  „I wärat extra auch a Hüttenherr, nach kaant’st es du ärgern!“


  „Ich ein Hüttenherr?“ fragte Franz, trotz seines Jammers über den Einfall seiner Gespielin lächelnd.


  „Warum denn nöd? Soll außer dem Herrn Pladl koa’ Mensch mehr a Hüttenherr wern können? Du kannst guat roaten32 und dei’ und mei’ Vater wern dir lernen, was d’ weiter brauchst.“


  Franz hatte zu weinen aufgehört und sah mit seinen großen, klugen Augen das Mädchen erstaunt und fragend an.


  „Meinst?“ fragte er dann zögernd. „Meinst, Liese, ich könnt’s so weit bringen auf der Welt?“


  „Warum nöd? I hilf dir scho’ dazua, i werd’ dei’ Hüttenfrau, und wer weiß, ob’s nöd amal heißt: D’ Lohberghütt’n g’hört ’n Franz Schrenk und seiner Liese!“


  „D’ Lohberghütt’n!“ fragte Franz lächelnd. „Wo käm’ dann der Pladl hin?“


  „Der kann hint’n bleib’n am Ossa,“ entgegnete Liese; „wir aber bau’n daher zum Wasser, wo die Holztrift is. Jetzt gehen wir hoam, oalofö33 is’s vorbei und unsere Vodan san scho’ auf’m Weg.“


  Die beiden Kinder schlugen den nächsten Weg nach Hause ein. Franz war es eigentümlich zu Mute; vor wenigen Minuten noch aufs tiefste erniedrigt, schlug jetzt sein jugendliches Herz auf einmal voll der schönsten Pläne und Hoffnungen, und in demselben zuversichtlichen Tone, mit welchem ihm das Mädchen Mut zugesprochen, sagte er jetzt:


  „Ja, ja, Lieserl, du hast recht, es wird das G’scheit’ste sein, i werd’ a Hüttenherr!“


  


  V.


  Im Lohberger Wirtshause ging es am Nachmittage gar lebhaft her. Die Bauern der nächsten Umgegend sowohl, die eine Ehre darein setzten, alle Sonn- und Feiertage ihr Möglichstes und noch ein gut Stück darüber in der Vertilgung des braunen Stoffes zu leisten, und die Glasmacher und Hüttenleute insgesamt ruhten hier nach den Strapazen der Woche aus und thaten sich weidlich gut an Herrn Kellermeiers untadelhaftem Stoffe.


  Es war aber auch ein Gesumme, als schwärmten hundert Bienenstöcke; der Qualm aus den kurzen Ulmern verbreitete im Gemache eine gewisse romantische Düsterheit; dazu der Mark und Bein durchdringende Gesang singlustiger Bursche, das Geklapper des Gläserdeckel, der Duft des unvermeidlichen Schmalzlers und – das Bild einer Dorfkneipe ist fertig.


  Ein kleiner Verschlag an dem oberen Ende des Zimmers, der einen runden, eichenen Tisch enthielt, war für den vornehmeren Teil der Gesellschaft bestimmt. Es war die Elite der Dorfgemeinde, bestehend in dem Dorfschulmeister, einigen reichen Waldbauern aus dem Winkl, dem Jäger des Herrn Pladl, dem Schmelzmeister, dem Schrenk und dem uns bereits als Kirchendiener vorgestellten, schöngeistigen Schneider, welchem nur wegen seiner Unterhaltungsgabe ein Plätzchen an der Tafelrunde, wie sich die Gesellschaft nannte, gegönnt war. Aber das Schneiderlein saß heute, gegen seine Gewohnheit, still und in sich gekehrt am Tische und kaute mißgestimmt an seinen Nägeln.


  „Schneider, warum sind’s denn heut so traurig?“ fragte der Schulmeister, „das ist sonst nicht Ihre Art.“


  „I hab’ halt meine Launen,“ antwortete der Gefragte, „hoam soll i geh’n, da möcht’ i bleib’n – ’s Bier schmeckt mir und arbeiten soll i; d’ Feiertag san vor der Thür’ und i miserabler Mensch kann mi von mein’ Leichtsinn nöd erhol’n.“


  So trinken’s halt noch a Halbe und machen’s guate Vorsätz,“ sagte lächelnd der Lehrer.


  „D’ Vorsätz wär’n guat, aber d’ Nachsätz!“ seufzte der Schneider. – „Ach du mein Gott, was ist der Mensch geplagt, der kein Geld nicht hat! Die Nachsätz, das Soll und Haben – bei mir heißt’s alleweil „Soll“, alleweil „Soll“! Drum bin i granti34. Da sitz i und z’ Haus soll i sein; da trink i und z’ Haus soll i schneidern; das is hart, wer das nöd empfunden hat, der –„


  „Der,“ fiel der Schulmeister ein, „kennt nicht die Bedeutung des schönen Liedes:


  
    „Hoam soll i geh’n, da soll i bleib’n,


    Meina Muadan soll i d’ Erdäpfel reib’n;


    Hoam geh i nöd, da bleib i nöd,


    Meine Muadan rfeib i d’ Erdäpfel nöd!“

  


  Die gesamte Tafelrunde stimmte in den Gesang mit ein und der „grantige“ Schneider sang schließlich selbst mit einer fast meckernden Stimme und mit an Verrücktheit grenzenden Bewegungen mit.


  Während des Gesanges kamen mehrere Zuhörer zum Eingange des Verschlages, darunter auch ein alter, ärmlich gekleideter, aber ehrwürdig aussehender Mann, bei dessen Ansichtigwerden sich der Kramerjakl bekreuzte. So hieß der Jäger des Herrn Pladl. Gewöhnlich nannte man ihn aber Kramerkropfet. Er hieß Kramer, hatte einen Kropf, und da es im Walde Sitte ist, den Personen noch einen Beinamen zu geben, hieß er kurzweg: „Kramerkropfet.“


  Der am Eingange erschienene alte Mann war ein armer Austrägler eines nahen Dorfes und hieß Zächerl vulgo Bärnkoppengirgl.


  Der alte Koppengirgl war kaum des Jägers ansichtig geworden, als er kehrt machte und sich mit eingezogenem Kopfe entfernte. Er setzte sich in der Stube auf die Ofenbank, schnupfte, mit pfiffiger Miene nach rechts und nach links hinschielend, seinen Schmalzler und aß die in seinem Maßkruge aufgeweichten Bierbrocken, welche er mit seinem „Nuscherl“35 vorsichtig herausfischte.


  „Der Lumpenkerl!“ schimpfte der Kramerjakl, „kann man nöd einmal sein Glas Bier ruhig trinken, tritt ein’m der Hexenmeister ins Garn!“


  „So glaubt Ihr wirklich, daß er anbrennt ist?“ fragte der Schneider mit der harmlosesten Miene.


  „Ob ich’s glaub’? G’seh’n hab’ ich’s und erfahr’n hab’ ich’s,“ entgegnete bestimmt der Jäger.


  „So erzählt’s, daß man doch auch weiß, wie und wo.“


  „Sollt’s hör’n!“ sagte jener, und man rückte zusammen, um die Hexengeschichte möglichst deutlich zu vernehmen.


  „Es war vor etlich’n Jahren. – Des wißt’s, i brauch koa’ Kraftpulver, um an’ Hasen ’s Purzeln z’ lerna; aber dazumal gab’s eine Zeit, wo mir die Hasen an der Nase vorbeirutschten und i koan troffen hab’. So erging’s auch den andern Jagern und wißt’s, warum? – Weil’s verzauberte Hasen war’n.“–


  „Dös is a guate Ausred’,“ sagte lächelnd der Schneider, „wenn der Jager nix trifft, hat er neunundneunzig Ausreden; das ist die hundertste. He, he, he!“


  „Du, Geißbock, mecker’ nöd z’ voreili, sonst erfahrst auch noch was, das i scho’ weiß.”


  „Und was denn?“


  „Daß di dei’ Frau mit’n Stecken holt. Obacht! Hopp, da is ’s scho’!“


  Und wirklich ging’s: piff, paff! auf den Rücken des melancholischen Schneiderleins.


  „Du Lump! Du Galgenstrick!“ schrie eine weibliche, erhitzte Stimme, „muaß wieder alles versoffen sein und Weib und Kind müassen z’ Haus darb’n? Gehst glei hoam oder i drischack di, daß d’ an mi denkst!“


  „Ob der an sie denkt!“ rief der Schulmeister.


  Der Schneider errötete vor Scham, stammelte einige Besänftigungsworte zu seiner Frau und glaubte sogar, sich wegen des plötzlichen Abganges von der Gesellschaft entschuldigen zu müssen; deshalb sagte er:


  „Nöd wahr, Sie verzeih’n, daß i plötzli hoam muaß, es is was Wichtig’s auskemma.“ Und staubaus nehmen war eins; die Schneiderin mit der Elle hinten nach, und ein schallendes Gelächter im Hause folgte.–


  Es bedurfte geraumer Zeit, bis der Kramerkropfet seine Erzählung von den verzauberten Hasen wieder aufnehmen konnte; dann aber lauschte alles mit gespannter Aufmerksamkeit seinen Worten.


  „Also, daß i mei’ G’schicht auserzähl’,“ so nahm er das Wort, „so hat si also herausg’stellt, daß d’ Hasen von dazumal alle verzaubert war’n, oder daß i mi recht ausdruck, es war’n gar koane Hasen, sondern Teufel in Haseng’stalt zum Aergernis aller christlichen Schützen. Dös kann i aus eigner Erfahrung berichten. Bin i am Anstand g’stand’n hinter an’ Buschen, sonst rings auf Schußweiten alles frei; da trillt a Has’ an mir vorbei, i ziel’ und, Gott straf mi! druck auf zwölf Schritt ab: da giebt’s mir a Watsch’n, daß mir der Kopf sechs Wochen lang davon brummt hat, und der Has’? – haß ’n nöt g’seh’n, siehgst ’n nöd aa. So is’s mir auf derselbig’n Jagd no’ sechsmal ergang’n und statt der sieb’n Hasen hab’ i sieb’n Watsch’n kriegt. Aber dös is no’ gar nix. Der Daxlnazigirgl von Scheiben hat auf so an’ Has’n g’schoss’n und schießt ’n in der Mitt’ ab; was g’schieht? der halbete Has’ lauft links davon, der halbete rechts, und es entsteht im Holz drin a Glachter, als wenn der höllische Feind an’ arme Seel dawischt hätt’.“


  „Dös is alles no’ nix,“ fiel Prannes lachend ein, „i aber hab’ g’seh’n, wie die Hasen während da Jagd auf d’ Bäum ’naufkraxelt san, zu oberst ’nauf bis auf d’ Gipfel, daß ’s das best’ G’wehr nimmer hätt’ erreich’n kinna.“


  „A G’spoaß,“ sagte der Jäger etwas mißgestimmt, daß man seine ernsthafte Erzählung ins Lächerliche zu ziehen schien; „’s giebt koane Hasen, die kraxeln kinna.“


  „So?“ entgegnete Prannes mit etwas spöttischem Lächeln, „soll i Enk sölle zoag’n?“


  „Nacha glaub i’s,“ erwiderte der Jäger, „aber nöd eher.“


  „Soll a Wort sein,“ sagte Prannes; „iatzt erzählt’s nur wieder weiter Enkara36 G’schicht’.“


  Der Jäger nahm seine Erzählung wieder auf:


  „An ander’s Mal is große Jagd beim Herrn von Hasenbradl. An vierzig Schützen hat der Herr g’lad’n, trotz mein’ Einreden, es sei nix drauß im Wald, als a paar Stuck Rehwildbret, und wenn der Hasenstand fünf Stuck betraget, sei ’s eher z’ hoch, als z’ nieder griff’n. Was g’schieht? In jedem Bogen sei dir acht, neun Hasen, – dös hat man gar noch nöd erlebt; aber g’schoss’n is koaner wor’n. Watsch’n gnua, aber koane Hasen. Die san davon. D’ Woll’ liegt am Boden und Schwoaß daneben – verend’t am Platz hat koaner. Das kann i selbst beschwör’n; i war dabei und daß a Hexerei im G’spiel, dös war iatzt jedem klar, denn ’s kommt wohl vor, daß man oan und ’n andern Hasen fehlt; aber vierzig Schützen, über hundert Schuß, und nöd ein Stück bleibt: a solche Schneiderei is noch gar nöd vorkommen, so lang ’s a Weidwerk giebt.


  Am Hoamweg aber hat sich’s nachher g’schickt, der Sach’ auf den Grund z’ kommen. Mein Hund, i hab’ dazumal noch ’n Hektorl g’führt, springt gaachs37 in a Dickicht und giebt Laut; i birsch’ an in dem Glaub’n, es steht a Wild drin, dieweil, was muaß i seh’n? Sitzt enk der Koppengirgl in der Stauden drin, mäuselstad, den Huat voll Laubern zwischen den Füaßen. Und was treibt er mit den Laubern? Kloane Haserln schneid’t er draus, wirft’s auf ’n Boden, macht seine Sprücheln drüber, und Gott sei bei uns! Aus den Laubern wer’n leibhaftige Hasen, d.h. was den Leib anbelangt, im übrigen g’hör’n ’s auf die ander Seit’. I hab’ an’ solchen Hasen g’seh’n, wie er aus der Hand vom Koppen entstanden is. „Koppengirgl,“ hab’ i g’sagt, „was treibst da?“ Da wird er blaß und will sein Huat verstecken; aber i tapp danach und greif’ in die schönste Hasenwoll. Da geht mir a Licht auf! – I hab’ einmal erzähl’n hör’n, daß man aus den Laubern Hasen zaubern kann, wenn man in an’ g’wissen Einverständnis is (der Kramer zeigte mit dem Finger ein Teufelshörnchen auf der Stirne an), und wie i den Girgl so von der Seit’n anschau, wird mir die Sach immer klarer und klarer, daß er und koan anderer der Hasenzauberer is. Um mi aber vollständig zu überzeugen, pack i den Janker vom Koppengirgl, der neben ihm am Boden liegt; denn es is eine alte Sach, wenn man a Kleidungsstuck von an’ Hexenmoaster schlagt, so g’spürt er selber die Schläg’, grad als schlaget man auf sein’n Körper; i also trischack den Janker aus Leibeskräften, und richtig schreit der Koppengirgl „Au und Weh!“ und bitt’t und jammert, i möcht das Schlagen aufhör’n, er thuat’s g’wiß nimmer. Da hab’ i aufg’hört und er hat nur schwör’n müssen, daß er niemals wieder Hasen zaubert. Nur unter der Bedingung hab’ i ihm das Leben g’schenkt; er hat’s beschwor’n und seit der Zeit is mir koa’ verzauberter Has mehr unter d’ Hand kommen.“


  „I meinet doch,“ ergriff jetzt Schrenk das Wort, „daß, wenn’s Oes alle Hasen für verzaubert halt’s, die ’s fehlt’s, daß noch gnua solche rumlauf’n; was übrigens die G’schicht mit dem Bär’nkoppen anbelangt, so sitzt er draußen am Ofen; der kann uns ja erzähl’n, ob uns der Kramer an’ Bär’n aufbunden hat.“


  „Ja, ja, dös hat er,“ rief jetzt eine zitternde Stimme, „au’ großmächtig’n Bär’n noch dazua! An’ viel größern, als der war, weg’n dem der Kropfet auf’n Baum kraxelt is, von dem er nachher vor Schreck’n wie a Pudlkua38 wieder ’runter g’fall’n und ohnmächtig liegen blieb’n is.“


  Man wandte sich gegen den Eingang und sah den Koppengirgl, der unbemerkt schon längere Zeit Zuhörer bei des Jägers Erzählung war.


  „Nöd weil i Hasen zaubern kann, hab’ i bitt,“ fuhr er dann fort, „sondern weil mei’ Brisilglas in der Tasch’n drin g’steckt is, dös er mir bei ein Haar z’sammg’schlag’n hätt’. Ja, wenn i zaubern könnt, hätt i schon längst bewirkt, daß dem Kramer seine Ohr’nwaschel so lang wern, als sie ’s naturg’mäß nach seiner vorigen Erzählung sein sollt’n. I, meine lieb’n Herr’n, kann nix zaubern; hier is der beste Beweis davon.“


  Damit zog er seinen ledernen Geldbeutel heraus und stülpte ihn um; es fiel nicht ein Pfennig heraus. Die Gesellschaft blickte fragend nach dem Jäger und in ziemlich unverhohlener Weise lachte man ihm gerade ins Gesicht.


  Der Kramerkropfet war wütend über diesen Zwischenfall und gegen den Koppen gewendet schrie er:


  „Wenn d’ nöd verschwind’st, alter Lump, so –“


  „So,“ unterbrach ihn Schrenk, „so bleibt er da. Das is nöd christlich von Enk, daß’s Oes dem armen Menschen so die Ehr’ abschneiden wollt’s. I kenn den Girgl lang und hab’ noch niemals Ursach g’habt, ihn für an’ Lumpen z’ halten. Da hast an’ Zwanziger, Girgl, so und iatzt bleibst erst recht da. Im Wirtshaus hat ein jeder gleiches Recht, der zahlt. Der Girgl bleibt!“


  „Ja, ja,“ riefen alle andern, „der Schrenk hat recht, das darf nöd sein.“


  „So; wenn enk der Girgl, der Lumpenkerl, lieber is, als i, so kann er mein’ Platz einnehmen. I dank für die Ehr, neben ihm z’ sitzen,“ meinte der Jäger.


  „Thuat’s, was ’s wollt’s,“ sagte Schrenk. „Es hoaßt Enk neamd geh’n; wenn ’s aber durchaus nöd dableib’n wollt’s, so is das auch grad koa’ Unglück für uns.“


  Der Jäger war nicht imstande, das Gelächter zu ertragen.


  „Wenn i mein’ Zwilling da hätt’, wüßt i was i thät,“ sagte er mit wütender Stimme zu Schrenk.


  „Und was thät’t ’s? Umhängen thät’t ’s ’n und d’ Thür zumach’n, aber von außen.“


  „Fried’! Fried’! meine Herrn!“ beschwichtigte jetzt der Schulmeister, „für heut’ ist’s genug. Was soll’n die Reden hin und her? Sei g’scheit. Schrenk, und du, Kramer, bist alt genug zum Verstand annehmen.“


  „Mei’ Schuldigkeit, Wirt!“ rief der Jäger, und nachdem er das nötige Geld hingeworfen, erhob er sich mit den Worten: „In dieser Gesellschaft sehgt’s mi sobald nimmer!“


  Unter allgemeinem Gelächter verließ er dann das Gemach und begab sich auf die Sommerau, um im dortigen Wirtshause seinen Aerger zu vertrinken. Der Bärenkoppengirgl wurde dagegen eingeladen, den verlassenen Platz des Jägers einzunehmen, und es wurde ihm auf Schrenks Geheiß eine Maß hingestellt.


  „I will aber die Herrn gar nöd inkommodier’n,“ sagte er, „auf der Ofenbank draußen sitz i auch guat, denn i bin’s nöd g’wohnt, in so vornehmer G’sellschaft z’ sein. Wenn’s mi aber da leid’ts, so schänd’ i den Tisch auch nöd.“


  Alle Anwesenden gaben ihm zu verstehen, daß er sich ohne Anstand zu ihnen hersetzen und ihre Unterhaltung teilen möge, eine Einladung, die den Alten sichtlich erfreute.


  Der Bärenkoppengirgl trug eine Pelzkappe, einen alten, grünmanchesternen Janker mit hohen, bleiernen Knöpfen, eine gestreifte Weste, kurze, lederne Hosen, dicke gewirkte Strümpfe von grauer Schafwolle und festgenagelte, mit Holzsohlen versehene Schuhe. Aus seinem unrasierten, mit grauen Haarstacheln reich versehenen Gesichte blickten zwei kleine, schlaue, von roten Augenlidern eingefaßte Aeuglein unter einer niederen Stirne und wulstigen Augenbrauen hervor. Seine kleine Stumpfnase war im richtigen Verhältnisse zum kleinen Munde, in welchem, trotz des hohen Alters des Koppen, – er mochte über siebzig Jahre zählen, – fast kein einziger Zahn fehlte.


  „Auf ’n Kramerkropfet sei’ Reputation hin,“ nahm er jetzt das Wort, „därfen mi die Herrn nöd verdammen, und wollt’s die Ursach hör’n, von seiner Wuat auf mi, so kann i enks erzähl’n.“


  Man ermunterte den Alten, die Geschichte zum besten zu geben, und derselbe war hierzu sogleich bereit.


  „’s is über dreißig Jahr her, daß aus ’n Böhmischen nöd weniger als fünf Bär’n auf einmal ummakemma san ins Boarisch und sich am Ossa oben festg’setzt hab’n. D’rauf is a große Jagd veranstalt’t worn und sackera! hat’s mi g’stoch’n, so a Hetz mitz’mach’n. I bin dort scho’ a mantelmäßiger Mann39 g’west und mei’ Wei’, Gott tröst’s! hat große Aengst’n g’habt und große Not. „Girgl,“ hat ’s g’sagt, „thua mir dös nöd an und laß di fress’n von die Bär’n, schieß nöd ehnda, bis d’ es dalanga kannst, und ruaf dein’ Schutzpatron, den heiligen Georg, an, daß er dir beisteht in der G’fahr!“ Dös hab’ i ihr g’hoaß’n und mit viel’n andern Förstern, Jagern und Bauern bin i auszog’n auf d’ Bär’n. Der Kramerkropfet, – er war dazumal Jagersg’hilf und schon viel bekannt wegen sein’ g’ringen Verstehstmi40 und sein’ Dadera41 vor allen Sach’n, wo’s golt’n hätt’, a Schneid z’ hab’n, – war auch dabei. Bei jedem gaach’n Schrecken is ihm der Schnaufer ausgangen und is er ohnmächti hing’fall’n wie a Mamsell in der Stadt, wenn’s nix anders mehr z’ thuan woaß. Da könnt’ i gar lustige Stückln erzähln, aber i kommet z’weit ab von der Bär’njagd. Also dös Ding war guat, wir steig’n auf’n Ossa und stell’n uns z’naachst bei der kloan’ Spitz um an’ Bär’nriegel ’rum auf ’n Anstand. Der Kramerkropfet steht neben mir auf etli sechzi Gäng. D’ Hund wern in ’n Riegel lass’n, und koane fünf Vaterunser lang steht’s an, san ’s ’n Bär’n auf der Spur. D’ Jagd kommt grad her, wo i steh und der Kropfet und – Gnad’ Gott! da is der Bär scho’ aa! Der Kropfet schießt und fehlt, er schießt no’ amal und fehlt wieder – Gnad’ Gott! iatzt läuft der Bär schnurgrad auf ihn zua; der Kramer wirft sei’ Bix weg und kraxelt auf an’ Baum, – der Bär ihm nach, denn daß der Bär kraxeln kann, hat er in sein’ Schreck’n vergess’n. „Ui jegala!“ schreit er iatzt, „aus is’s und gar is’s! Au weh und ach!“ wie man’s hat hab’n woll’n. Der Bär erschrickt völli über dös fürchterliche G’schroa, thuat an’ Knurram kraxelt vom Baum wieder awa und will Reißaus nehma; da aber kracht’s aus meiner Bix und pautsch! liegt er da und brüllt und wälzt si in sein’ Bluat. Der Kropfet aber is vom Baum g’fall’n wie r a Pudlkua vor lauter Schreck’n und is wie maustot lieg’n blieb’n lange Zeit.


  „Wie nachher d’ Jaga komma san und den Bär’n g’seh’n hab’n – den Augenblick vergiß i nimmer, so lang i leb; so a G’fühl kann ma nur im Himmel hab’n, und nöd amal dort, wenn’s koane Bär’n z’ schieß’n giebt! Zum Jagdküni42 hab’n ’s mi g’macht, fünf Gulden Schußgeld hab’n ’s mir zahlt und d’ Haub’n hab’n ’s awa zog’n vor mir, wie ’s d’ Häusler thuan; und in der Lam hab’n ’s mir an’ Bär’neinzug g’halt’n, wie ’s nimmer dahört is worn seit selbiger Zeit. Mei’ Wei’ hat g’flennt als wie r a Deandl, hat d’ Bärnpratz’n g’opfert und seit der Zeit hoaß’n ’s mi den Bär’nkoppengirgl.“


  Dem Alten glänzten die Augen bei der Erinnerung an jenen für ihn ewig unvergeßlichen Tag, und indem er lächelnd den übrigen zuwinkte, nahm er zuerst eine Prise Schmalzler, dann aber griff er nach dem Kruge und trank auf das Andenken jenes Ehrentages in kräftigen Zügen. Alle Anwesenden stießen mit ihm an, und es fehlte nicht viel, daß der Alte vor lauter Freude über diese ihm widerfahrene Ehre geweint hätte.


  „Und der Kropfet,“ fragte jetzt Schrenk, „wie is der wieder lebendig worn?“


  „Wie er g’merkt hat,“ entgegnete der Zächerl, „daß der Bär erschoss’n is, hat er si von sein’ Schrecken erholt und is wieder aufg’stand’n. Natürli hat alles drüber g’lacht. Er hat si nur tot g’stellt, hat ’r g’sagt sagt ’r, daß ’n der Bär für an’ Aas halten sollt’, wenn i nöd g’schoss’n hätt’, denn ’s is an’ alte Sach, daß die Raubtier nur a lebendig’s Fleisch mög’n und außer der Hyän gar niemals oans an’ toten Körper aufschneid’t. Und seit dera Zeit kann er mi nimma schmeck’n; daß i so g’acht bin worn und er so ausg’lacht, hat ’n kränkt. Wer ihm ’s weiß g’macht hat, dös woaß i nöd, aber er glaubt’s fest, daß i mit an’ Kraftpulver den Bär’n damals g’schoss’n hab’, denn er glaubt an’ Hexen und Geister wie an verzauberte Hasen. Aber i krieg ’n scho’ no’ dran!“


  Man lachte über Zächerls Erzählung und der Kramerkropfet war noch vielseitig die Zielscheibe des Witzes von der Tafelrunde.


  Prannes gab noch einige lustige Huderln43 zum besten, welche die Gesellschaft in der heitersten Weise unterhielten; dann aber nahm der Lehrer die Zügel der Unterhaltung in die Hand, indem er die Guitarre zu spielen begann und Lieder zum besten gab, welche alle Anwesenden im Chore begleiteten.


  Es wurde spät, bis die Gäste nach und nach das Wirtshaus verließen, und bald saßen nur mehr die Hüttenleute und der Koppengirgl an der Tafelrunde beisammen. Als auch dieser gehen wollte, lud ihn Schrenk ein, noch eine Maß auf seine Rechnung zu trinken.


  „Thät ’s recht gern,“ entgegnete der Alte, „aber i hab’ heunt nacht noch a G’schäft vor und da muaß i z’erst noch etli Stund schlaf’n.“


  „Vielleicht wieder a Hexeng’schäft?“ fragte lachend Schrenk?


  „I denk’,“ antwortete Girgl, „es soll mir ohne Hexerei glücken, an’ Auerhahn abz’bäumen.44


  „Woaßt an’ Platz?“ fragte Schrenk leise und neugierig.


  „Mehr als oan,“ entgegnete mit zufriedener Miene und schmunzelnd der alte Wildschütz.


  „In der Staatswaldung oder im Kramerkropfet sein’ Revier?“


  „Nach der Auswahl, i hab ’s an mehr als sieb’n Plätzen verhört und erst heut fruah bin i an’ oan ang’sprung’n und bei meiner Hirwa liegt er eingrab’n.“45


  „Girgl, i geh mit dir,“ sagte jetzt Schrenk entschlossen und sein Auge blitzte vor Begierde nach dem Gewinne eines so stolzen Vogels.


  Prannes war jedoch nicht so schnell einverstanden; im Gegenteil machte er Einwendungen, welche selbst Schrenk auf einige Augenblicke anders bestimmen konnten, – aber schließlich blieb er doch bei seinem Entschlusse.


  „Es g’langen nöd zwanzig Hahn, die i schon abbäumt hab’ und i hab’ iatzt noch neamd g’fragt,“ meinte er.


  „Der Kropfet därft grad heunt nix wissen,“ entgegnete der Schmelzer, „der Mensch wär völli imstand, dir oans ’nauf z’ belz’n.“


  „O mei’,“ sagte der Girgl, „bis der morgen den ersten Fuaß aus ’n Bett hebt, hab’n wir schon zwoa Auerwild in sicher’m Verwahr. I muaß iatzt geh’n. Punkt halbe Zwoa komma z’samm naachst Eggersberg, wo der Steig auf’n Ossa führt; das Kreuz vor’m Hochwald is unser Zusammenkunft.” Und einigemal ermunternd mit dem Kopfe nickend, ging er fort.


  Niemand im Hause hatte diese Verabredung gehört. Der Wirt schnarchte auf einem ledernen Großvaterstuhl und draußen in der Wirtsstube waren nur mehr wenige Hüttenleute beisammen. Diese waren aber in einer so lebhaften Unterhaltung begriffen, daß sie nicht einmal darauf achteten, was in dem Verschlage an der Tafelrunde ausgemacht wurde. Aber außer dem Hause hatte sie jemand belauscht und gerade derjenige, dem diese Jagd am ersten ein Geheimnis bleiben mußte. Der von Sommerau wieder zurückgekehrte Kramerkropfet hatte, vor dem Laden lauschend, alles gehört, was drinnen abgemacht wurde; er drohte mit der Faust hinein und machte eine glückliche Miene, daß sich so bald Gelegenheit fand, sich an dem stolzen Schrenk zu rächen. Als der Koppengirgl das Zimmer verließ, versteckte er sich hastig hinter einem Holzhaufen, wartete bis die beiden Glasmacher das Haus verlassen hatten, und begab sich hernach zum Schrecken des Kellermeier wieder in die Gaststube. Er verlangte noch eine Maß Bier und legte sich dann auf die Ofenbank, um hier zu übernachten, da er morgen, wie er sagte, in aller Früh ein wichtiges Geschäft hätte.


  Schrenk und Prannes wanderten nach der Hütte. – Es war eine prachtvolle Nacht. Des Mondes goldene Sichel schimmerte gerade über dem Ossagebirge, nach welchem der leidenschaftliche Wildschütze sehnsüchtig hinblickte.


  „I muaß doch für ’n Franzel an’ Osterbrat’n herricht’n,“ sagte er zu seinem Freunde. „Aber dei’ Frau muaß ’n richt’n und wir speis’n dann in Gesellschaft.“


  Der Schmelzmeister lachte. „Kennst die G’schicht von der Bär’nhaut?“


  „Ja, ja; aber wenn d’ Hoffnung nöd wär’, schleichet i mi g’wiß nöd außi in d’ Wälder, um was zu erleg’n. I find nix Unrechts drin, bloß was G’wagt’s, und wer nix wagt, der g’winnt nix; dös is mei’ Glaub’n.“


  Im Hüttengebäude angekommen, trennten sich die beiden Freunde, um sich in ihre Wohnung zu begeben. Franz stand mit einem Lichte unter der Thüre, den Vater zu begrüßen. Er war noch nicht zu Bette gewesen, sondern hatte infolge seines heutigen Vorsatzes, Hüttenherr zu werden, in einem Rechenbuche so eifrig studiert, als ob er schon morgen ein solches Amt übernehmen müsse, und überdies wollte er auch seinen Vater noch wachend erwarten.


  Schrenk richtete seinen Schießzeug zurecht und gab dem fragenden Blicke des Knaben nur ausweichende Antworten. Franz, des Vaters Vorhaben erkennend, konnte aber nicht mehr länger an sich halten, ihn vor Pladl und dem Jäger zu warnen und zu bitten, nicht mehr hinauszugehen zum Wildern, wo sein teures Leben einer so großen Gefahr ausgesetzt sei. Er sagte ihm alles, was er von dem Hüttenherrn und dessen Familie seit gestern zu erdulden gehabt, er erzählte ihm’s mit Thränen in den Augen und bat so eindringlich, daß ihm der Vater gewiß nachgeben mußte.


  Der alte Schrenk hörte seinen Sohn ruhig an. Er saß auf dem alten, ledernen Sopha; den rechten Ellenbogen auf das Knie gestützt, lehnte er seinen Kopf in die Hand und schien über Franzens Erzählung ebenso ergriffen, als nachdenkend; als aber dieser näher zusah, war der Vater in festen Schlaf versunken und somit die ganze schöne Rede in den Wind gesprochen. Schrenk schlief so fest, daß ihn Franz gar nicht aufwecken konnte; deshalb nahm er ihn bei den Füßen und legte ihn bequem auf das Sopha, schob einen Polster unter seinen Kopf und in der gewissen Hoffnung, daß es für heute nacht mit der Auerhahnfalz vorüber, schlich sich der junge Student in die an die Wohnstube stoßende Schlafkammer und war eingeschlafen, noch bevor er seinen Abendsegen vollendet.


  Armer Franz, hättest du geahnt, daß einige Stunden später dein Vater geräuschlos das Haus verlassen und dem Hochwalde zueilen würde: dein Schlummer wäre weniger friedlich gewesen; denn während du in süßen Träumen befangen fortschlummerst, droht dem Vergehen schon die Strafe und hängt an schwachen Fäden deines Vaters Leben.


  


  VI.


  Die beiden Wilderer hatten sich zur festgesetzten Zeit und am bestimmten Orte getroffen. Es war eine prachtvolle Nacht; der Mond breitete sein fahles Licht über die Gebirge des Bayerwaldes und in seltenem Glanze strahlten die Millionen Sterne am dunkelblauen Firmamente. Da flimmerte, da bewegte und regte sich’s oben vom Zenithe bis hinab zum Horizonte in Gold- und Silberglanz; der Himmel schien besät mit Rubinen und Smaragden, mit Diamanten und Amethysten. Dazu die Stille der Nacht, durch nichts unterbrochen, als durch das dumpfe Brausen der vom Gebirge herabkommenden Wasser und den Schall der Fußtritte unserer Jäger auf dem durch die Nachtfrische angezogenen Boden. Nur mit gedämpfter Stimme gaben sie sich Frag und Antwort, hin und wieder blieben sie stille stehen, um zu lauschen, ob alles sicher sei, und erst als sie in den Hochwald eingetreten waren, zündete sich der Koppengirgl sein Pfeifchen an.


  „Müassen wir hoch ’nauf?“ fragte jetzt Schrenk.


  „Schier auf d’ Schneid,“ entgegnete der Kopp, „zu den letzten Buchenstamm, wo der Ahorn anfangt.“


  „Also z’naachst am Platzl,“ entgegnete Schrenk, gar wohl bewandert in allen Teilen des wilden Bergrückens. „Dort is auch a guater Schnepfenstrich; bin scho’ oft am Anstand dort gwen, aber nöd als Wilderer, sondern mit Verlaub vom Herrn Förster; ’s Platzl g’hört zur Staatswaldung, was mir auch heunt um so lieber is, denn ’n Pladl sei’ Revier möcht’ i die kurze Zeit, wo i no’ hiersig bin, nimmer betret’n.“


  „I glaub’s nöd, daß die der Hüttenherr fortlaßt,“ entgegnete Girgl, „und denk an mi, über’s Jahr geh’n wir zwoa so guat auf d’ Falz, wie vörden und huia.“46


  „Sei staad!“47 sagte jetzt Schrenk, „i hon was g’hört.“ Beide standen still und lauschten nach allen Seiten. „Mir war’s,“ sagte Schrenk leise, „als hätt’ i im Schnee was krachen hör’n; es war was Schwer’s, a Mensch oder a groß’s Tier.“


  „A Pudlkua wird vom Baum g’fall’n sein,“ erwiderte der Koppengirgl nach einer kleinen Pause. „Geh’n wir weiter, koa’ Jaga is nöd unterwegs und was wir sonst fürcht’n sollt’n, wüßt i nöd; die Zeiten san vorbei, wo d’ Bär’n und d’ Wölf’ da ummatum san g’rennt. Mit ’n Hochwild war’s vorneh nöd viel, sollt’ aber a Reh drin steck’n im Revier, so nehma ma’s mit.“


  Nachdem sie noch einmal gelauscht und nichts vernommen, schlugen sie einen Jägersteig ein und gingen vorsichtig auf dem gefrorenen Schnee, in dem sie oft zu versinken glaubten, den ziemlich steilen Berg hinan.


  Da ging der Weg oft zwischen alten Bäumen hindurch, die sich in der Beleuchtung des Mondscheines phantastisch ausnahmen, oder er führte über einen Filzgrund mit verkrüppeltem Krummholze, welches die Wilderer in seltsamen Gestalten anschaute; oft galt es, über kolossale umgestürzte Stämme zu klettern, dann wieder durch dichtes Unterholz, durch Brombeerbüsche den Weg zu bahnen. Und so ging es stundenlang fort in einem unregelmäßigen Wechsel von lebenden und abgestorbenen Bäumen, auf unebenem, oft tückisch verdecktem, bald trockenem, bald schlüpfrigem, bald schwankendem Boden und durch ein Chaos von Felsentrümmern, mit welchen das Ossagebirge gleichsam besäet ist.


  Die beiden Wilderer ließen sich das alles nicht verdrießen; wenn die Hindernisse überwunden, gingen sie wieder nebeneinander und der Zächerl plauderte mit großem Vergnügen von den gefährlichen Jagden, welche er in früheren Jahren hierum mitgemacht.


  „Das war halt noch a schöne Zeit,“ meinte er, „als noch Bär’n und Luchsen und Wölf’ da ummatum g’haust hab’n! Da hat’s noch was z’ wag’n geb’n; da hat koaner a Jaga sein können, wenn er nöd a Schneid g’habt hat! Aber iatzt könnt’ ma’ an’ Rosenkranz beten am Anstand und rauscht’s in den Laubern, kommt selten was andres, als a lausig’s Has’l. – ’s is gar nimmer der Müh wert zu wildern, wenn’s nöd alle heilig’n Zeiten a Stuck Wildbret oder im Auswärts an’ Auerhahn absetzt, hol’ mi der Hörnlmeier! ich hätt’ die G’schicht schon längst aufgeb’n.“


  Schrenk sagte einige zustimmende Worte und fragte ihn dann, ob er außer der gestern erwähnten Bär’nhatz noch mehrere mitgemacht.


  „Niederg’schoss’n hab’ i sonst leider koan,“ entgegnete der Zächerl, „aber g’rauft hab’ i damit und totschlag’n hab’ i grad gnua mithelf’n. Als Treiberbua hat mi der Jäger Georg Forster vom Zwiesler Waldhaus und sein Bruder, der Andrä, immer mitlassen, wenn’s auf d’ Bär’nhatz außi san. Nöd achtzig Bär’n reichen aus, so die zwoa in den Waldungen zwischen Rachl und Arber niederg’schoss’n hab’n. Den letzten, i woaß’s noch guat, hab’n ’s anno 12 am Sulzriegel erlegt. Koaner denkt dran und in der Flint’n hab’n ’s Hasenschrot. Da verbell’n d’ Hund in an’ Dickicht an’ großmächtig’n Bär’n; Pums! schieß’n alle zwoa und der verwund’te Bär nimmt’s an48; Gnad’ Gott, hätt’n ’s d’ Hund’ nöd g’habt! die aber halt’n ’n Bär’n auf, bis d’ Jaga wieder g’lad’n und g’schoss’n hab’n. Aber was bedeut’t a Schrotschuß auf a solches Tier! – Noch etlichemal hab’n ’s g’schoss’n und d’ Schrot war’n zu End’; da lad’t der Andrä Forster seine zinnern Rockknöpf in d’ Flint’n, thuat an’ letzten Schuß – und der Bär liegt da! Fünf Zentner hat er g’wog’n, es war der größte Bär, den i je g’seh’n hab’.–


  „Im Jahrgang 1824 hab’ i am Hohenbogen die letzte Bär’nhatz mitg’macht; dort wär ’s bald gefährlich wor’n für ’n Revierförster Lutz. Der schießt a Bärin und ’s wütige Tier nimmt ’n Schützen an, wirft ’n nieder und stellt si drauf. Er wär verloren g’wen, hätt’ nöd sei’ Fanghund d’ Bärin ang’fall’n und so lang abg’rauft, bis d’ Schützen kommen san. Einer davon, es war der Müller Striber von Simpering, hat dann das wütige Tier durch ’n Kopg g’schoss’n, und der Förster is mit einer leichten Wund’n davon kommen. – Seit der Zeit hat man leider nix mehr g’hört von Bär’n im obern Wald; im untern san’s noch in den dreißiger Jahren g’schoss’n wor’n. – Was d’ Wölf anbelangt, so is der letzte anno 27 vom Bürger Plankl am Wolfsriegel bei Zwiesel und der letzte Luchs anno 23 am Arber drenten erlegt wor’n. Aber auch mit dera Jagd is’s Tralarum.“


  Der alte Wilderer erzählte noch allerlei von jenen interessanten Jagden. Derartige Ereignisse waren für zeitlebens in seinem Gedächtnis eingeprägt; was dazwischen lag, hatte er meistens vergessen; aber jene großen Jagden, jene Zeit, wo er der glückliche Schütze war, – das war seine Ehrenzeit, und wenn er darauf zu sprechen kam, röteten sich seine Wangen und die altersmatten Augen erglänzten wieder. Eine verdoppelte Prise Schmalzler nehmend, sagte er schließlich nicht ohne Seufzen:


  „Besser kann’s wer’n auf der Welt, aber schöner wird ’s nöd!“


  Schrenk unterbrach jetzt plötzlich den Alten, indem er ihn am Arm packte und ein Zeichen zum Schweigen gab. Jener hatte ein gutes Gehör und es war ihm nicht entgangen, daß sich jenes Geräusch, das er schon beim Eintritt in den Hochwald gehört, wiederholte; es waren ganz deutlich Schritte – Schritte eines Menschen, die auf dem gefrorenen Schnee und in der Stille des Waldes vernehmlich widerhallten. Aber sonderbarer Weise verstummte dieser Hall, so oft unsere Wilderer stehen blieben.


  „’s is nix andres,“ sagte der vollkommen sorglose Alte, „als der Widerhall von unsern Schritten. Aber ’s könnt auch sein, daß ’s a Tier wär’, woaßt was, Schrenk, i bürsch amal in der Richtung hin, wo’s die Tritt’ willst g’hört hab’n. Aber lus49 iatzt wo anders hin; es wird schon dämmerig und wenn i mi nöd irr, hör’ i iatzt grad an’ Schnepf’n quarr’n; da is’s Zeit, daß wir auf ’n Falzplatz kommen. Nöd zehn Vaterunser lang is der erste weg von da, halt di nur links geg’n d’ Ossaspitzen zua, bei den Buach’n bleibst nachher steh’n, und hörst an’ Hahn schnalz’n, spring guat an, druck d’ Aug’n zua, wenn er im Wetzen aussetzt, denn deine Aug’n glanzen noch gar jugendlich, das kann der Hahn nöd leid’n und leicht steht er ab. Am Platzl treffen wir uns wieder. Weidmannsheil!“


  „Will schon mach’n, was recht is,“ erwiderte Schrenk lächelnd und setzte seine Zündhütchen auf seiner Doppelflinte auf. Dann ging er in der angezeigten Richtung vorwärts, während der Bärenkoppengirgl nach rechts hin bürschte.


  Eine frische Morgenluft wehte aus dem Böhmischen herüber und das fahle Licht des Mondes kämpfte bereits unterliegend und den immer heller werdenden Vorboten des kommenden Tages.


  Herrschte noch vor einer halben Stunde Totenstille im ganzen Waldgebirge, mit der kommenden Dämmerung wachten die gefiederten Bewohner auf und in den Birkenwäldern und um den Saum der Hochwaldungen ward es auf allen Zweigen lebendig. Das war ein Zirpen und Singen, ein Pfeifen und Schreien, als stimmten hundert Musikanten ihre Instrumente! Die Drossel und das Rotkehlchen, das Schwarzblättchen und die Grasmücke, der Zaunkönig und die Steinlerche und eine Menge anderer Vögel sangen alle miteinander ein Konzert von Tönen und Trillern, welches durch das Gekreische der Nußhäher und Elstern womöglich an buntem Wirrwarr zunahm:


  Je tiefer man in den Hochwald hineinkommt, wo uns nur die hochschäftigen Stämme der riesigen Bäume umgeben, desto ruhiger wird es, und die feierliche Stille wird höchstens von dem melodischen Gesange der sich in die Tiefe des Waldes hinein wagenden Drossel unterbrochen. Im Frühjahre aber herrscht auch im Innern des Waldes ein regeres Leben; da streichen die Schnepfen über niederes Gesträuch und Waldblößen, da spielt der Birkhahn in jüngeren Schlägen und falzt der Auerhahn im tiefstillen Nadelwalde.


  Ist auch die Auerhahnjagd mit mancher Beschwerlichkeit verbunden, so ist sie doch auch von besonderen Reizen begleitet, um deren willen sie sogar der Verfasser der Tunisias und Rudolfias, der Erzbischof S. Pyrker, besungen hat:


  
    „Der Auerhahn, der Auerhahn,


    Der lockt mich nach der Höh’n;


    Doch will ich dort mit Vorteil dran,


    So heißt es früh aufsteh’n!


    Der Auerhahn, der Auerhahn


    Ist selten zu erseh’n!“

  


  Schrenk hatte inzwischen den ihm bezeichneten Balzplatz erreicht und kaum eine Viertelstunde belauscht, als er in geringer Entfernung des Schnalzen eines Auerhahnes vernahm und sich sofort in Bereitschaft setzte, an denselben anzuspringen. Er war nicht zum erstenmal auf der Falz und mit richtigem Verständnis wußte er sich während des Hauptschlages mit je drei Sprüngen dem Hahne zu nähern und dieser hatte kaum das „Schleifen“ begonnen, – da blitzte durch die Waldnacht ein Schuß und der stolze gewichtige Vogel stürzte zu den Füßen des glücklichen Jägers.


  Schrenk nahm seine Beute und suchte auf die kleine Waldblöße (das Platzl) hinauszukommen, wohin er sich mit dem Bär’nkoppen verabredet hatte. Es war ihm nicht schwer, sich sofort richtig zu orientieren, und alsbald befand er sich am Platze der Zusammenkunft. Da der Koppengirgl noch nicht anwesend war, machte sich unser Wilderer daran, den Hahn aufzubrechen und nach Weidmannsart zu behandeln. Er hatte sein Gewehr zur Seite gelegt und sich niedergekniet, um diese Arbeit bequemer verrichten zu können, und war so damit beschäftigt, daß er das Annähern eines Mannes gar nicht vernahm; ja er bemerkte es gar nicht, wie dieser Mann das zur Seite gelegte Gewehr leise aufhob, sich es umhing und sein eigenes in Schußbereitschaft zu setzen suchte.


  Schrenk wurde erst durch die Ansprache dieses Mannes aufgeschreckt und wie mit Blitzesschnelle aus seinen glücklichen Gefühlen gerissen.


  „Is dös a Glasmacherarbeit, Monsieur Schrenk?“ fragte nämlich eine spöttelnde Stimme hinter ihm.


  Schrenk wandte sich um und vor ihm stand der Kramerjakl, der Jäger des Herrn von Pladl, die Flinte zum Schusse bereit und ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen.


  Schrenk erschrak in der That für den ersten Moment auf das heftigste und es überkam ihn ein Gefühl wie den Verbrecher auf ertappter That; sein Gesicht wurde blaß und er fand keine Worte, was er dem Jäger auf seine Frage antworten solle. Aber dieser, sich seiner Ueberlegenheit wohl bewußt, fuhr fort:


  „Hab’n wir Enk iatzt endlich ertappt, Monsieur? – No’, vielleicht gebt’s es von heunt an wohlfeiler, als wie gestern nachts; denn auf’s Wildstehl’n därfst’s netta nöd stolz sein. Es wird schon g’sorgt wern, daß’s künftig an’ End hat. Jetzt geht’s mit mir zum Gendarm, der Enk ans G’richt abliefern wird.“


  Schrenk hatte sich während dieser Ansprache erhoben, nach seinem Gewehr geschaut und mit neuem Schrecken bemerkt, daß der Jäger sich dasselbe bereits angeeignet. Allmählich gewann er seine Fassung wieder; die beleidigenden Worte des Jägers fielen wie brennende Funken auf sein eben fast noch erstarrtes Blut, und glühend heiß rollte es jetzt in seinen Adern. Scham und Wut über die fürchterlich demütigende Lage, in welcher er sich dem von ihm verachteten Manne gegenüber befand, kämpften miteinander und mit blitzenden Augen und stolzer Haltung sagte er jetzt:


  „Kramer! i will Enk’s g’raten hab’n, sagt’s koa’ Wörtl mehr zu mir, wenn koa’ Unglück g’scheh’n soll. Oes kennt’s mi, verklagt’s mi; das andre is Sach vom G’richt. Arretier’n aber laß i mi nöd. Auf dem Platz, wo wir san, habt’s Oes vorneh koa’ Recht; wir san in der Staatswaldung. Oes seid’s da grad so guat a Wilderer, wie r i, und mei’ G’wehr will i hab’n, und glei’ will i’s hab’n, sonst –„


  „I schieß Enk z’samm’!“ rief jetzt der Kramer erschrocken, dem seine Kourage in gleichem Maße abnahm, als jene Schrenks im Zunehmen begriffen war. Seine Arme zitterten und trotz des gespannten Gewehres wäre jetzt der Jäger überall lieber gewesen, als dem beleidigten Schrenk gegenüber.


  Dieser überlegte einen Augenblick, dann rief er:


  „Erschieß’n wollt’s mi? So weit san wir?“


  „Ja,“ antwortete blässer werdend der Jäger, einen letzten Versuch machend, die schwindende Kourage wieder zurückzurufen. „Ja, Lump, elendiger! maustot schieß’ i Enk z’samm, wenn’s Enk nöd arretier’n laßt’s!“


  Diese Worte ließen den Schrenk alle Vorsicht vergessen. Er machte einen Sprung vorwärts – der Jäger drückte ab und – ein glückliches Geschick wollte, daß das Gewehr versagte und nur das Zündhütchen mit einem schwachen Knall losbrannte. Der Kramerjakl fand keine Zeit mehr, den zweiten Lauf abzuschießen; denn bevor er noch über das Mißgeschick des ersten Schusses im reinen war, fühlte er sich von Schrenk angepackt und ward ihm das Gewehr nicht auf die sanfteste Weise wieder entrissen. Er suchte einigen Widerstand entgegenzusetzen; aber beide fielen während des kurzen Ringens der Länge nach zu Boden. Da blitzte es – und mit einem heftigen Knall entlud sich der zweite Lauf aus Kramers noch gespanntem Gewehre. Ein Schreckensschrei ertönte und ein zehnfaches Echo unterbrach die Waldesruhe; dann war es wieder still – ganz still.–


  Schrenk sprang entsetzt auf; der Kramer aber blieb liegen, das Gesicht zu Boden gewendet, – lautlos – regungslos. Schrenk hob dessen Kopf in die Höhe und sah ihm ins Gesicht; Totenblässe bedeckte es, Totenruhe lag in den geschlossenen Augen.–


  „Heiliger Vater!“ rief Schrenk aus, „aus is’s, – er is erschoss’n – heilige Muada Gottes – was is g’schehn!“


  Zum zweitenmal überflog sein Gesicht eine fahle Blässe und ein fürchterliches, ein unbeschreiblich entmutigendes Gefühl bemächtigte sich des sonst so starken Mannes. Er blickte zum Himmel mit stieren Augen, als wollte er sagen: „Du durt oben weißt, wie ’s gangen hat!“


  Die widersprechendsten Gefühle von Schuld und Unschuld tobten durch sein Herz. Die fürchterlichen Folgen dieser Stunde türmten sich vor dem erregten Geiste auf, und ein unaussprechlicher Jammer machte die Seele des sonst so heiteren Mannes erzittern. – Blutigrot erhob sich jetzt über dem Rücken des Ossa die aufgehende Sonne, als wollte sie mit ihrer Farbe dem neuen Tage die traurige Märe verkünden, daß er mit blutiger That begonnen. Schrenk bedeckte einige Augenblicke sein Gesicht mit beiden Händen; dann rief er laut und unter Thränen: „O mei’ Franzl!“


  Wankenden Schrittes verließ er die verhängnisvolle Stätte; wohin er gehen, war er nun beginnen solle – er wußte es nicht; doch schlug er unwillkürlich die Richtung nach Hause zu ein. Er war noch nicht weit gekommen, hörte er sich zu seinem Schrecken angerufen; aber er beruhigte sich sofort, als er den Koppengirgl auf sich zukommen sah.


  „Hast ’n Kropfet g’seh’n?“ fragte der Ankommende schnell und mit gedämpfter Stimme. „Die ganz’ Zeit hab’ i ’n auf der Spur. Ich hab’ mei’ Bix versteckt und sammel Hadersei.50 Ich konnt’ di nimmer warnen; sag, was war’s mit dene zwoa Schuß? Hast an’ Auerhahn abbäumt oder – hat ’s was anders geb’n? Du bist ja kaasweiß, Schrenk; sag, was is g’scheh’n?“


  Schrenk erzählte in Kürze den ganzen Vorfall und schloß damit, daß er jetzt auf dem Wege sei, nach Hause und von dort zum Gerichte zu gehen, um der Schande auszuweichen, mittels Gendarmerie dorthin transportiert zu werden.


  Der Koppengirgl erschrak nicht wenig über Schrenks Erzählung, erholte sich aber sogleich wieder und sagte:


  „Neamd hat’s g’seh’n, Schrenk, neamd woaß’s, als i, und so wahr mir Gott beisteh’n mag in meiner letzt’n Stund’! koa’ Mensch auf der Welt soll a Sterbenswörtl von mir hör’n.“


  „I glaub’s wohl,“ entgegnete Schrenk traurig, „aber wenn i’s auch vertusch, wie lang steht’s an, so kommt’s dennat auf und um so ärger is dann auch er Verdacht, i hätt’ ’n Kropfet wirkli erschoss’n. Aber mei’ G’wiss’n is rein von dera That, i werd auch rein wern vor der Welt und da is’s G’scheit’ste, i zeig’s am G’richt gleich selber an.“


  „Dös thaat i nöd,“ erwiderte der Alte, „aber du denkst anders als i, und wie du’s denkst, wird’s auch wohl g’scheiter sein, als wie i vermoan’. Aber überzeug’n thaat i mi doch noch vorerst, ob der Kramer ach wirkli tot is.“


  „Er is’s, – er rührt si und reibt sie nimmer.“


  „No’, dös is grad koa’ Zeichen vom Tod. – I kenn den Kramer von der Bär’njagd her, durt is er auch maustot am Bod’n g’leg’n und lebt vielleicht noch in dera Stund. Aber Schrenk, wo hast ’n Vogl und ’s G’wehr?“


  „Am Platzl lieg’n ’s boad. I rühr koa’ G’wehr mehr an zum Wildern, so lang i leb! Dös sei verschwor’n, mag ’s in der Sach da geh’n wie’s will!“


  „Im Holz lass’n wir’s deratweg’n auch nöd lieg’n,“ entgegnete der Koppengirgl, „und ’n Auerhahn hast auch nöd g’schoss’n, daß ’n der Fuchs kriegt. Ich werd’ die Sach’n hol’n und auch ’n Kramer visitiern, wie’s mit dem Schuß ausschaut, denn i moan alleweil, es könnt wie bei der Bär’njagd sei’!“


  Der Alte schmunzelte und blinzelte mit den Augen, wie er es gewöhnlich that, wenn er in irgend einer Sache recht zu haben glaubte.


  Schrenk hörte ihn kaum.


  „I geh hoam,“ entgegnete er, „thua, was d’ willst. I kann mi nimmer länger da aufhalten, i muaß fort – i geh aufs G’richt.“


  „Laß dir Zeit, Schrenk,“ sagte der Koppengirgl, „bis i Botschaft bracht hab’, bleib’ dahoam bis Mittag, i komm und nachher is’s alleweil Zeit, daß’s and’re Leut erfahrn.“


  Der Glasmacher erwiderte nichts mehr darauf. Mit verstörtem Ausdrucke im Gesichte brach er sich Bahn durch das Dickicht und den mitunter noch hochgelegenen Schnee und eilte den steilen Gang hinab in der Richtung nach der Lohberghütte.–


  Franz lag noch im gesundesten Schlaf. Ihm träumte von zukünftiger Größe; er sah sich als Hüttenherr und reich und angesehen. Seine Mutter war bei ihm und webte sein Schicksal mit einem Schifflein und silbernen Fäden – und lächelte dabei so mild, so gut. Da kam der Vater und küßte ihn und – plötzlich ward er aufgeweckt. Sein erster Blick fiel auf das blasse, verstörte Antlitz des Vaters.


  „Franzl!“ sagte dieser, „i geh auf Kötzting zum G’richt – was d’ auch hör’n magst von mir – i bin unschuldig.“


  „Himmlischer Vater!“ schrie Franz sich erhebend, „was is g’scheh’n?“


  Auch Prannes kam in diesem Augenblicke herein, und der niedergebeugte Schrenk erzählte dem Freunde und dem Sohne das blutige Abenteuer von heute morgen.


  Franz konnte vor Schmerz nichts hervorbringen als: „Mei’ Vater! mei’ Vater!“ Auch Prannes war auf das tiefste erregt und wischte sich Thränen aus den Augen, indem er dem Freunde zum Zeichen innigsten Mitgefühls die Hand reichte; aber er faßte sich bald wieder und sagte:


  „Wie die Sach’ steht, so können’s dir nix anhab’n und i halt’s selber fürs beste, du gehst auf Kötzting und sagst ’n Landrichter alles, wie ’s g’gangen hat. I geh mit dir, Schrenk, und unser Herrgott wird da drein schau’n!“


  Franz wollte zwar auch mit, aber man fand es nach kurzer Beratung für besser, wenn er zu Hause bliebe.


  Es war ein unaussprechlich schmerzlicher Abschied – so gar bald nach kaum erfolgtem Wiedersehen und unter so schrecklich jammervollen Verhältnissen.


  „Unser Herrgott wird da drein schau’n!“ rief Franzl, des Paten Ausruf wiederholend, und fiel wie ohnmächtig in die Arme der Frau Prannes.


  Die beiden Freunde aber eilten Kötzting zu – gestern noch die lustigsten Glasmacherleut, heute tief gebeugt und die Herzen voll Zweifel, Furcht und Reue.


  


  VII.


  Am Platzl, wo Schrenk den Kramerjakl verlassen hatte, ereignete sich inzwischen eine andere Szene, welche für den Koppengirgl ebenso heiter war, als die vorige für die Glasmacher traurig und trostlos schien. Wir wissen, daß dieser Wilderer auf Schrenks Mitteilung von dem stattgehabten Unglücke sofort den Entschluß faßte, sich von der Richtigkeit der Sache selbst zu überzeugen und außerdem Schrenks Flinte und den erlegten Auerhahn in Verwahrung zu nehmen. Alsbald war er an dem verhängnisvollen Platze angelangt und fand in der That den Jäger, das Gesicht zur Erde gewandt, wie tot am Boden liegend.


  „’s is dennat anders, wie auf der Bärnjagd,“ murmelte der Alte und besah sich etwas genauer den stillen Mann. Er forschte nach der Stelle, wo der Schuß eingedrungen, fand aber nirgends die geringste Spur; nicht ein Tropfen Blut zeigte sich an der Kleidung und auf dem Boden und neue Zweifel stiegen im Kopfe des Alten auf. Deshalb nahm er ihn bei der Hand und – sonderbarer Weise, sie war zwar kalt, aber kaum hielt er sie einige Sekunden in der seinen, war es ihm, als erwärmte sich allmählich die tote Hand. Der Koppengirgl fühlte sofort den Puls und rief erstaunt und erfreut: „Sackara! der lebt ja noch! Es ist richtig, wie i g’sagt hab’, g’rad wie auf der Bärenjagd! – No wart’, Kropfeter,“ setzte er dann, gegen den Ohnmächtigen sich wendend, hinzu, „die G’legenheit will i nöd unbenutzt lassen, mit dir abz’rechnen!“ Er überlegte eine Weile und sein Lächeln zeigte, daß er mit seinem Einfalle zufrieden war.


  „Er halt mi für an Hexenmeister; i will doch seh’n, wie weit er ’s Zutrau’n zu mir hat. Wenn er wieder zu sich kommt von sein’ Schußfieber, so mach i ihm weiß, er is in an’ Auerhahn verzaubert wor’n.“


  Er hieb dem in der Nähe liegenden, von Schrenk erlegten Auerwild die Flügel ab und befestigte sie an dem Rücken des Ohnmächtigen derart, daß dieser glauben sollte – denn wie wir bereits wissen, der Kramerjakl glaubte alles – es wären ihm während seiner Ohnmacht Flügel gewachsen, und schraubte dann von des Jägers Flinte die Hähne ab. Während dieser Manipulation fing der Kramerjakl an, sich zu rühren. Der Kopp beeilte sich, auf die Seite zu laufen und die Stimme eines dritten nachäffend, zu schreien:


  „Dort is a’ Auerhahn, a großmächtiger, schuiß!“ Und seine eigene Stimme wieder annehmend, setzte er dazu:


  „Dös is ja dennat a Hexerei, so a Hahn, so großmächtig! Wenn dös koa’ verzauberter Hahn is, bin i oana. Still, er rührt sich; wenn er vom Platz geht, druck i ab!“


  Der Kramerjakl, der das Malheur hatte, bei jedem großen Schrecken ohnmächtig zu werden, hatte sich allmählich erholt; er konnte sich aber nicht darauf besinnen, ob er erschossen worden sei und also in der Ewigkeit erwache, oder ob er noch unter die lebende Menschheit gehöre. Er getraute sich die Augen nicht recht aufzumachen. Daß er nicht im Fegfeuer sei, das wußte er gewiß, weil er vor Frost zitterte; aber für die Hölle, wo es heißt, daß Heulen und Zähneklappern herrscht, war einige Wahrscheinlichkeit vorhanden. Wie gesagt, er drückte die Augen zu, denn alles konnte er noch früh genug erfahren.–


  Jetzt hörte er Menschenstimmen und eine Sprache, die er verstand. Unwillkürlich hob er den Kopf in die Höhe und blickte nach dem Sprechenden; er sah ein Gewehr auf sich gerichtet, er hörte Zächerls Ruf. Der grelle Wechsel dieser Situation machte den ohnedies nicht gescheiten Kramerjakl erst ganz dumm.


  „Halt! halt!“ rief er. „Wenn i wirkli no’ nöd erschossen bin, so braucht’s es nöd aa. Gott steh mir bei, der Koppengirgl!“ setzte er dann hinzu.


  Dieser aber rief: „An’ Auerhahn, der schwatzen kann – was soll dös sein? – Das ist a Hexenwerk!“


  „Wo is denn an’ Auerhahn?“ fragte der Kramer mit zitternder Stimme.


  „Du bist einer,“ antwortete der Kopp.


  „Was i? I wär an’ Auerhahn?“


  Der Jäger besah sich ringsum und bemerkte die an seinem Rücken herabhängenden Flügel. Wie ein Blitz durchzuckte ihn jetzt der Gedanke, er sei wirklich in einen Auerhahn verwandelt worden; vor seinem Geiste liefen die verzauberten Hasen vorbei, die einstens aus Koppens Hut hervorgegangen waren, und die Nähe dieser unheimlichen Person, die Flügel an seinem Rücken – es überlief ihn eisig kalt.


  „I bin ja koa’ Hahn,“ rief er jetzt, „i bin der Kramerjakl, schau nur mein’ Kopf an und meine Füß und meine Hos’n. – Hat denn an’ Auerhahn Hos’n an? – Zächerl, kennst mi denn nöd? – Thua d’ Flint’n aus’m Anschlag und laß mit dir schwatzen.“


  „Nix da,“ schrie der Wilderer, „der Kramerkropfet willst d’ sei? so könnt’ sich a jeder Auerhahn ausreden. I seh koa’ Hos’n; i seh nix als lauter Federn.“


  „Lauter Federn?“ rief der Kramer mit ängstlicher Stimme. „Ja, ja,“ dachte er, „es ist richtig; mit seinen eigenen Augen sieht man sich immer in seiner früheren Gestalt, während die andern Leut einen nur in der verzauberten erblicken.“


  „Sollst aber wirkli ein verzauberter Hahn sein,“ sagte jetzt der Koppengirgl, „so woaß i die Ursach, warum d’ verzaubert bist. Du hast ’n Schrenk erschießen woll’n. Is ’s so?“


  „Ja – dös hab i woll’n,“ antwortete der Jäger mit zerknirschter Miene.


  „Und warum?“


  „Warum? Der Hüttenherr hat mir auftrag’n, wenig Umständ z’machen, wenn i’n beim Wildern ertapp.“


  „Der Hüttenherr? Was weiter? Sag’ alles, denn i hab’ die Kraft, dich wieder umzuzaubern.“


  „Ein Karolin als Schußgeld hat er mir g’hoaßen; aber nöd z’sammaschieß’n soll ich ’n; nur auf d’ Füß sollt’ i halten, hat er g’sagt. – Aber ach du lieber Himmel, was fang i denn an, wenn i iatzt an’ Auerhahn bin!“


  „Versprich mir zwoa Ding und i helf dir wieder zu deiner G’stalt.“


  „I versprich dir’s!“


  „Laß ’n Schrenk und mi in Fried’ künftig; such uns nimmer auf, und was d’ Hauptsach’ is, laß di nimmer verleiten, auf uns z’schieß’n.“


  „I versprich’s.“


  „Und beschwörst es?“


  „I beschwör’s.“


  „Dann versprich, daß d’ di bessern willst wegen deiner Dummheit –“


  „Wegen meiner Dummheit? Bin i denn gar so dumm?“


  „I kann nöd nein sag’n,“ entgegnete der Koppengirgl, gerade hinauslachend.


  Der Kramerjakl, in dem endlich Zweifel über seine Verzauberung rege wurden, besah sich noch einmal ringsum und versuchte, einen angehängten Flügel herabzureißen. Dies war nicht schwer, und da der Kopp von seiner Dummheit gesprochen und in solch fürchterliches Gelächter ausbrach, mußte der betrogene, abergläubische Mann doch allmählich auf die Idee kommen, daß er am Ende zum Narren gehalten worden sei.“


  Der Wilderer erkannte sogleich, was in Kramers Gehirn vor sich ging, und hielt es für das Beste, sich demselben zu nähern und einzulenken, indem er sagte:


  „Du hast g’schwor’n, Kramer, mir nix mehr anzuhab’n; drum sollst iatzt wissen, daß d’ ebensowenig in an’ Auerhahn verzaubert bist, als die Hasen von dazumal von mir verzaubert waren und i bei der Bär’njagd a Kraftpulver g’habt hab’.“


  Der betrogene Jäger, erst niedergedonnert vor Scham, fühlte bei der allmählich zunehmenden Gewißheit seines Menschseins wieder menschliche Leidenschaft und so groß auch der Aerger über seine Dummheit war, die er sich vielleicht zum erstenmal jetzt redlich eingestand, so suchte er doch, nach Art aller kleinlichen Menschen, diesem Aerger über sich selbst schnell ein anderes Objekt zu gebn, und dieses war der Bär’nkoppengirgl.


  „Malefizlump!“ rief er diesem jetzt zu. „Kerl, weil d’ mi so dumm g’macht hast, so erschieß i di!“ Er nahm rasch seine Flinte zur Hand und wollte den Hahn spannen; aber welch Mißgeschick! – der Hahn war abgeschraubt und wehrlos stand er dem Geschmähten gegenüber. Dieser lachte jetzt zum zweitenmal.


  „Was bist jetzt so harb,“ rief er ihm dann zu. „Vorhin warst voller Jammer, daß d’ in an’ Auerhahn verzaubert warst, und iatzt bist voller Wut auf mi, daß’s nöd a so si. Vor a paar Sekunden schwörst, du willst mir nix mehr thua, und iatzt hätt’st mi fredi erschossen, wenn i nöd so g’scheit gwen wär, von der Flint’n die Hähn’ abz’schraub’n. Woaßt was, Kramer, halt’n wir Versöhnung, geh’n wir zum Schrenk, und sag’n wir ihm, daß er umsonst in Angst und Sorg war, und weil di die Waldung da eh nix angeht, so schnauf nur koa’ Wörtl von der heutigen Jagd, sonst geht’s dir grad so schlecht, wie uns, und Kramer, denk an dein’ Oad, wenn d’ willst seli wern!“


  Der beschämte Jäger ging nach weiterem Hin- und Herreden schließlich in den Wunsch des Koppen ein, mit ihm zu Schrenk zu gehen, und der Kopp versicherte ihm bei diesem Gange aufs neue, daß er niemals habe zaubern können, überhaupt eine große Geistesbeschränktheit dazu gehöre, an so verrücktes Zeug zu glauben.


  Der Jäger, so vernünftig ihm auch Koppens Rede zu sein schien, schüttelte aber doch hie und da ungläubig mit dem Kopfe, und wenn er den Wilderer so von der Seite, wie er es in seiner Art hatte, betrachtete, überlief es ihn jedesmal eiskalt und er wünschte das Ende dieses Ganges herbei.


  „Dös is natürlich,“ sagte er zu sich selbst, „der wird mir seine Zaubereien so wenig auf d’ Nas’n bind’n, wie i an’ Wilderer meine Garnplätz zeig’; mag iatzt die G’schicht mit dem Auerhahn wirkli a Fopperei g’wes’n sei’ – die Sach’ war doch nöd so recht, wie’s hätt’ sein soll’n und – der Verdacht ist ein Schelm.“ – Kurz und gut, der Kramer blieb trotz seines Versprechens, sich zu bessern, auch fernerhin von Zaubergedanken umfangen; denn so ein alter, unter den Eindrücken von Kobolden und Hexereien grau gewordener Waldjäger kann seine Ideen nicht mehr ändern; sie sind ihm zur Gewohnheit geworden und der Glaube, der ihm sechzig Jahre gut gethan, sollte auch für den Rest seines Lebens noch aushalten. Das war seine Meinung, und es kennzeichnet sich die Zähigkeit, mit welcher er trotz aller Vernunftgründe des Zächerl in seinem Wahne befangen war, am besten dadurch, daß er wenige Jahre nach diesem Vorfalle, wo sich nur immer eine Gelegenheit darbot und mit den heiligsten Beteuerungen erzählte, er sei einmal in einen Auerhahn verwandelt gewesen und im Vertrauen die Leute vor dem Zächerl warnte, dem er selbst schon von weitem aus dem Wege ging.


  Galt in den Augen des abergläubischen Jägers der witzige Zächerl für einen bösen Zauberer, so war er in Franzens Augen der allerliebste und willkommenste Hexenmeister von der Welt; denn wie könnten wir die Freude schildern, welche der Knabe empfand, als Zächerl den „lebendigen“ Kramerkropfet hereinbrachte? Er schrie gerade hinaus vor lauter Vergnügen, und als Frau Prannes und das Lieserl erschreckt herbeiliefen, weil sie ein neues Unglück befürchteten, nahm er eins nach dem andern um den Leib und tanzte unter Juhschreien mit ihnen im Zimmer herum; dann küßte er alle der Reihe nach, selbst den Kramer und Zächerl, zog schnell den Rock an, setzte das Mützchen auf und – „B’hüt Gott, ich lauf ’n Vater nach Kötzting nach!“ – eilte er fort, ohne daß man ein Wort mit ihm reden, noch weniger ihn hätte zurückhalten können.


  Als er flüchtigen Schrittes Lohberg zueilte, kam ihm der Lehrer, durch die beiden Glasmacher von dem Unglücke auf dem Ossa bereits in Kenntnis gesetzt und soeben im Begriffe, die Leiche des Jägers durch mehrere Leute holen zu lassen, entgegen. Franz erzählte ihm in Kürze, welche glückliche Botschaft er dem Vater nachzubringen habe, was bei allen Anwesenden die aufrichtigste Freude hervorrief.


  Der wackere Lehrer war sogleich bereit, Franz nach Kötzting zu begleiten, schlug aber vor, daß Kellermeier seinen Wagen einspannen lassen müsse, damit man schneller zum Ziele gelangen, womöglich den Schrenk unterwegs einholen könne. Der vor Freude zitternde Knabe konnte aber nicht abwarten, bis eingespannt war; es trieb ihn mit unwiderstehlicher Gewalt vorwärts; wußte er auch, daß ihn der Lehrer zu Wagen alsbald einholen müsse, er zog es doch vor, ohne Aufenthalt zu Fuß die Straße gegen Kötzting einzuschlagen. Die Freude beflügelte seine Schritte und so hatte er über eine Poststunde zurückgelegt, noch bevor der Lehrer mit dem Wagen in Lohberg abgefahren war, und vorwärts eilte er über Berg und Thal in dem freudigen Bewußtsein, daß er mit jedem Schritte dem geliebten Vater näherkomme. Weit über die Hälfte des Weges hatte er zurückgelegt, als ihn der Lehrer mit dem Wägelchen endlich einholte. Er setzte sich hinein und im strengsten Trabe ging es nun weiter gegen Kötzting. Trotz all dieser Eile war es aber nicht mehr möglich, die beiden Glasmacher auf dem Wege einzuholen, denn sie waren auf dem Gerichte eine Viertelstunde früher angelangt und hatten schon um eine Audienz beim Landrichter nachgesucht. Dieser, ein allgemein geehrter Biedermann, ließ die beiden Glasmacher gerne vor sich kommen; denn er kannte sie gar wohl von seinen Inspektionsreisen her und hatte sich beim Kellermeier zu Lohberg manche Stunde mit den fröhlichen Leuten aufs angenehmste unterhalten.


  „Was seh ich? Die beiden Unzertrennlichen von Lohberg? Womit kann ich euch dienen, meine lieben Freunde?“ rief er ihnen entgegen, als sie in sein Zimmer eingetreten waren. Er reichte beiden die Hand, und erst jetzt bemerkte er mit Befremden die traurigen Mienen in den Gesichtern der sonst so fröhlichen Glasmacher.


  „Was ist geschehen?“ fragte er jetzt.


  „A groß’s Unglück,“ entgegnete Schrenk, „hat’s heut’ abg’setzt und i bin fredi kommen, Gnad’n Herr Landrichter, selber alles zu berichten, wie ’s gangen hat und wie weit i bei dieser Sach beteiligt bin.“


  Er erzählte hierauf der Wahrheit gemäß das ganze Vorkommnis auf dem Ossa, beteuerte seine Unschuld an dem Tode des Jägers, welchen er einen unglücklichen Zufalle zuschrieb, und bat den La ndrichter, gnädig zu richten in dieser verhängnisvollen Sache. Auch Prannes vereinigte seine Bitten mit den Schrenks.


  Der Landrichter hatte der Erzählung des Glasmachers ruhig und ernst zugehört. Ein schmerzlicher Zug zeigte sich während derselben auf seinem Gesichte; man sah es ihm an, es that ihm wehe, gegen denjenigen, den er so gerne mit Wohlwollen behandelt hätte, als ernster und strenger Richter auftreten zu müssen.


  Nachdem er Schrenk einige Momente fest in die Augen geblickt hatte, fragte er ihn:


  „Ihr seid bereit, das alles zu Protokoll zu geben, was Ihr mir soeben erzählt habt?“


  „Ja, derentwegen bin i da, Herr Landrichter,“ entgegnete Schrenk. „Laßt’s an’ Schreiber kommen – was i g’sagt hab’, bei dem bleib i.“


  Der Landrichter war im Begriffe, einen Schreiber aus dem Nebenzimmer zu rufen, als sich die Thüre öffnete und Franz hereingesprungen kam.


  „Vater,“ rief er, auf diesen zueilend und ihn umarmend – „er lebt! er lebt!“


  Nun hätte man sehen sollen, wie dieser Ausruf die im Zimmer anwesenden Personen elektrisierte.


  Schrenk zitterte wie Espenlaub; Freude und Zweifel machten ihm das Blut erstarren und mit großen Augen und geöffnetem Munde wartete er auf die Antwort seiner Frage: „Wer, Franzl? der Kropfet?“


  Der Prannes, welcher sich bis jetzt nur mit seiner Zipfelhaube die Thränen aus den Wangen gewischt und Schrenks Rede fortwährend mit Kopfnicken begleitet hatte, sah auf Franzens Ruf erstaunt auf und fragte mit gespannter Erwartung: „Was sagst da, Bua?“


  Der Landrichter kehrte erfreut um und rief: „Also nur verwundet? Nicht tot?“


  Franz beantwortete die Fragen dieser drei Männer, indem er mit unendlichem Vergnügen sagte:


  „Frisch und g’sund is er. Nix fehlt dem Kramerkropfet, gar nix; i hab’n g’seh’n, und – nicht wahr, Herr Landrichter, jetzt erlauben’s schon, daß mein Vater wieder heim geht?“


  Der Schrenk konnte sich von seinem freudigen Erstaunen kaum erholen; der Prannes hatte nichts Eiligeres zu thun, als sein Brisilglas herauszuziehen, und, nachdem er geschnupft, reichte er es Schrenk hin und sagte mit weit ausgeholtem Atem:


  „Jetzt schnupf’n wir amal – auf den Schreck’n!“


  Der Landrichter reichte Schrenk und seinem getreuen Freunde gerührt die Hand.


  Nun kam auch der Lehrer von Lohberg und bestätigte Franzens glückliche Nachricht.


  Das war ein Geplauder und ein Glückwünschen! Der Lehrer, Schrenk, Prannes und Franz redeten alle zu gleicher Zeit; der Schluß von Prannes Ergießungen aber war: „No’, den Rausch heunt!“


  Aber dafür war etwas gut.


  Der Landrichter hatte die Leute eine Weile in ihrer Freude sich ergehen lassen; dann trat er herzu und Franz bei der Hand nehmend, sagte er:


  „Der Herr Student muß für seine frohe Botschaft auch etwas haben. Komm mit mir, Franz; meine Frau hat gestern einen Kuchen gebacken, sie wird dir ein Stück zum Verkosten geben. Ich habe dann mit euch,“ dabei wandte er sich an die übrigen, „noch eigens zu sprechen.“


  Nachdem der wohlwollende Herr den kleinen Studenten der Frau Landrichterin bestens empfohlen, kehrte er in sein Amtszimmer zurück. Auf seinem Gesichte zeigte sich aber jetzt Ernst und Strenge.


  Er trat Schrenk gegenüber und sagte:


  „Schrenk, es freut mich, daß sich die Sachlage anders gestaltet hat, als Ihr befürchtet. Gleichwohl kündige ich Euch hiermit an, daß Ihr als Arrestant hier zu bleiben habt.“


  Schrenk erschrak jetzt aufs neue und nicht weniger Prannes. War ersterer sprachlos, so vermochte letzterer wenigstens die Frage, welche beiden auf der Zunge schwebte, in gebrochenen Worte hervorzubringen:


  „A–A–A–rrestant? Wie das, Gnad’n Herr Landrichter? Für was lebt nachher der andere?“


  „Dank sei unserm Herrgott,“ entgegnete streng der Landrichter, „daß er lebt! Glaubt Ihr übrigens deshalb rein zu sein von aller Schuld? Will ich auch dem Jäger Kramer kein Recht einräumen, auf fremdem Grund und Boden Justiz auszuüben, wie aber könnt Ihr es wagen, Schrenk, in die Wälder hinauszugehen, und zu wildern?“


  „Herr Landrichter,“ besänftigte Prannes, „thuat ja kaum der Müh wert wegen dene paar Stückl, die man kriegt; der Hüttenherr oder der Staat, wer’s grad is, die spür’n ja so was gar nöd.“


  „Aber jemand anders spürt es,“ rief der Landrichter, „und dieser andere ist das Gesetz. Das Gesetz hat das Wildern verboten und es ist mit schwerer Strafe belegt. Wer trotzdem ohne Befugnis auf die Jagd geht, der mißachtet das Gesetz, und wer das Gesetz nicht achtet, der ist kein guter Bürger und Unterthan, der hat keine Liebe zu seinem König, unsrem angestammten Landesherrn, und wer das Gesetz nicht selbst befolgt, ist auch nicht seines Schutzes würdig. Merkt Euch das, Schrenk, und auch Ihr, Prannes, könnt’s Euch merken. Ihr aber, Schrenk, seid wegen Wildfrevels der Strafe verfallen; das Verhör mit dem Jäger wird dann auch über das andere entscheiden.“


  Und sich zum Lehrer wendend, sagte er: „Seien Sie so gütig, Herr Lehrer, und besorgen Sie, daß der Jäger Kramer noch heute bei Gericht erscheint.“


  Dann wandte er sich wieder etwas milder zu Schrenk mit den Worten: „Euer bis jetzt ungetrübter Leumund wird übrigens nicht unberücksichtigt bleiben.“


  „Na’, na’,“ erwiderte jetzt Schrenk, „Gnad’n Herr Landrichter; Leumund hin, Leumund her; sperr’n’s mi nur ein, so lang ’s woll’n; recht g’schieht mir; aber i hab’ ’s heut’ scho’ amal verschwor’n, nie mehr in mein’ Leb’n nimm i zum Wildern a Bix in d’ Hand!“


  „Und i aa nimmer!“ setzte Prannes dazu. „Der Teufel soll das Wildern hol’n! Hätt’ auch niemals denkt, daß dös so weit g’fehlt is, wie der Herr Landrichter sag’n. – Ja – ’n König woll’n wir nöd kränk’n weg’n dene paar Schwanzeln, die wir ’s Jahr über krieg’n. Dawischen hab’ i mi zwar no’ nöd lass’n, aber Herr Landrichter, wenn’s woll’n, können ’s mi aa einsperrn, damit i mir’s besser merk’. G’rad recht g’schieht mir, mir elendigen, miserablen Menschen!“


  Der Landrichter hatte Mühe, sich des Lachens zu enthalten. Dann sagte er zu Prannes:


  „Also von heut’ an wissen wir, was wir zu unterlassen haben, und auch wir zwei, Schrenk. Prannes versieht einstweilen an dem Studenten Vaterstelle. Ich hoffe, daß ich recht bald die Freude haben kann, Euch wieder frei zu lassen. Ich schick Euch den Sohn wieder her, macht kurzen Abschied und hofft auf baldiges Wiedersehen.“


  Alsbald kam Franz, und wenn auch mit Thränen, verabschiedete er sich doch gefaßt wieder von dem Vater. Der gütige Landrichter hatte ihm den Trost baldigen Wiedersehens gegeben. Diesen im Herzen tragend, fuhr er dann mit dem Lehrer und dem Paten zurück in die Heimat. Der Vater aber blieb zurück mit der festen Zuversicht: „War mir heut unser Herrgott gnädig, der Herr Landrichter wird’s auch schon recht mach’n!“


  


  VIII.


  Die nun folgende Charwoche war für alle Personen eine wirkliche Leidenswoche geworden.


  Der Jäger ward auf Befehl des Landrichters nach Kötzting gesendet, nachdem er zuvor noch dem Lehrer und dem Prannes gründlichen Bericht über die ganze Angelegenheit abgestattet. Er bestätigte auch wiederholt auf Zächerls Anhalten, daß der Hüttenherr ihm auf Schrenk ein Schußgeld gesetzt habe, eine Handlung, welche den Prannes und sein Weib sowohl, wie auch den Schulmeister aufs tiefste empörte.


  „Wenn dem so ist,“ sagte Prannes, „so hat man sich vorz’seh’n; ich weiß, was i thu’.“


  Am darauffolgenden Tag zog er ein besseres Gewand an, nahm den Gebirgsstock und ging Zwiesel zu. Er suchte Herrn von Poschinger in Zwieselau auf, welcher sich schon früher Mühe gegeben hatte, den tüchtigen Schmelzmeister für seine Spiegelfabrik zu gewinnen, und dieser unterhandelte mit dem freundlichen Hüttenherrn nur eine kurze Weile, so war er bei ihm in gleicher Eigenschaft, wie auf der Lohbergerhütte, angestellt und konnte seine neue Stelle zu jeder Zeit antreten. Nachdem dieses geordnet, ging er auf dem Rückwege über Rabenstein und suchte Herrn Steigerwald, den Besitzer der weltberühmten Glashütten zu „Regenhütte“ und „Schachtenbach“, auf, um hier für Schrenk einen Platz zu erhalten, da für diesen Herr von Poschinger gerade keine freie Stelle mehr hatte. Er wußte, daß Herr Steigerwald einen kräftigen Glasmacher brauchte, der imstande wäre, die kolossalen Glasstürze zu fabrizieren, und da sich, was Kraft und Geschicklichkeit anbelangt, nicht leicht ein anderer mit Schrenk messen konnte, so nahm Herr Steigerwald das Anerbieten von Prannes mit Freuden an, daß Schrenk bei ihm Dienste nehme, und war hierbei auf den Vorteil des Freundes redlich Bedacht genommen.


  Nachdem Prannes seinen Zweck erreicht, trat er den Rückweg nach Lohberg wieder an und ließ sich, hier angekommen, sofort bei Herrn Pladl melden.


  Der Hüttenherr ließ ihn in sein Zimmer treten und fragte nach seinem Begehr.


  „Herr von Pladl,“ entgegnete Prannes, „i begehr nöd mehr und nöd weniger, als mein’ Abschied.“


  Pladl war auf so etwas nicht vorbereitet und nicht ohne Verlegenheit stand er jetzt dem Schmelzmeister Prannes gegenüber. Er suchte sich aber zu fassen und fragte mit anscheinender Ruhe:


  „Und darf man fragen, warum?“


  „Das Warum können ’s Ihna leicht denken. Mir is mei’ Kamerad Schrenk mehr wert, als alle andern Leut’ auf der Welt, mei’ Wei’ und mei’ Deandl ausg’nomma, – und wer dem Schrenk ans Leben geht, der geht aa mir dran, und wer für ’n Schrenk a Karolin Schußgeld zahlt, der is mei’ Feind und – daß i’s grad ’raus sag’ – der Feind san Sie und mit uns zwoa is’s vorbei. Jetzt wissen’s es. Nix für unguat.“


  „Ich bitt mir mehr Respekt aus!“ rief jetzt der stolze Hüttenherr. „Ihr vergeßt, mit wem Ihr sprecht. Ich weiß längst, daß Ihr es mit dem Schrenk haltet und halt Euch nicht auf, wenn Ihr fort wollt. Was aber das Schußgeld angelangt, so möcht ich wissen, welcher Schurk so was behaupten kann?“


  „Der b’haupt’s, dem ’s den saubern Auftrag geb’n hab’n, ’n Schrenk ins Unglück z’stürzen; der Kramerkropfet b’haupt’s und niemand zweifelt dran, daß ’s nöd so is.“


  „So steht’s?“ rief der Hüttenherr. „Noch heut jag’ ich den Kerl aus meinem Dienst. Von solchen Leuten bin ich umgeben? – da will ich mir Luft machen! Wie g’sagt, Ihr werdet leicht zu ersetzen sein, so gut, wie Euer Kamerad, der Schrenk.“


  „Da drauf, Herr von Pladl, muaß i Ihna dennast ebbas erwidern. Was mi anbelangt, so kann’s wohl sein, daß ’s bald an’ andern Schmelzmeister hab’n, aber wie’s mit sein G’schick und seiner Ehrlichkeit beschaffen is, da wird sich Ihr Geldbeutel am besten recht bald auskennen. I bin nöd hochmütig, aber i bild mir dennast ein, i hätt’ mei’ Sach nöd schlecht g’macht und der Herr von Pladl san durch mi grad auch nöd ärmer worn. Nix mehr iatzt von mir; weil’s mi verächtli wegwerfen, muaß i mi selber dennast a weni ehr’n. Was aber mein’ Kamerad’n, ’n Schrenk, betrifft, so muaß i Ihna ’s grad sag’n, daß Sie ’s bitter bereu’n wern, den Mann a so behandelt z’hab’n. Wer denn soll künftig die groß’n Spiegel blas’n? Wer denn? In der Hütt’n is koaner und weit und breit is aa koaner; und an’ bravern Menschen giebt’s nöd, so weit die Welt steht, als ’n Schrenk. Herr von Pladl, dös hab i Ihnen sag’n woll’n; nix für unguat.“


  Der Hüttenherr hatte keine Lust, sich länger mit dem gereizten Mann abzugeben. Sein Hochmut erlaubte ihm auch nicht, beschwichtigend auf den offenen Charakter des Prannes einzuwirken; im Gegenteile, er hatte ein Mittel, den Uebermut dieses Arbeiters am fühlbarsten zu strafen, ein Mittel, welches er in der Regel gegen seine Untergebenen gebrauchte: die Verachtung. Mit anscheinend vollkommener Ruhe und Kälte sagte er daher nach einer kleinen Pause:


  „Am ersten Mai ist dem Schrenk seine Zeit aus; von mir aus seid Ihr nicht aufgehalten, Prannes, wenn Ihr gleich mit ihm fort wollt.“


  „Soll a Wort sein!“ entgegnete Prannes.


  „Euer Geld soll Euch der Buchhalter ausbezahlen,“ setzte Herr von Pladl noch hinzu. „Ich erlass Euch und Eurem Kameraden, der ohnedies in Kötzting sitzt, den Abschied von mir.“


  Stolz wandte er dann Prannes den Rücken und entfernte sich aus dem Zimmer.


  Prannes war etwas verwirrt geworden. Die Ruhe Pladls hatte ihn aus seiner Fassung gebracht; er wollte noch etwas entgegnen, aber der Hüttenherr hatte sich bereits entfernt. Daß dieser so wenig Umstände mit seinem Abschiede machte, das hatte er in der That nicht erwartet. Das kränkte ihn; aber sein Zorn auf Pladl ward dadurch nicht vergrößert, es bemächtigte sich seiner im Gegenteile ein Gefühl der Reue.


  „Am End bin i dennast z’ voreilig gwen,“ sagte er zu sich selbst. „Es hat ihm weh tho’, daß wir ’n alle verlass’n woll’n.“


  Prannes, welcher noch vor einigen Minuten dem Pladl die schönsten Grobheiten ins Gesicht hätte sagen können, wäre jetzt, wenn dieser wieder herausgetreten und ein freundliches Wort zu ihm gesagt hätte, für ihn sozusagen ins Feuer gegangen. Aber der Hüttenherr kam nicht mehr heraus. Der Schmelzmeister, der jedesmal, wenn er nach einem Gedanken suchte, sein Brisilglas zu Rate zog, nahm eine tüchtige Prise Schmalzler und verließ langsam die Stube und das Haus des Hüttenherrn. Er blickte noch von der Straße einigemale zum Fenster hinan, ob ihn Pladl nicht mehr zurückriefe, aber – es geschah nicht. In Gedanken verloren, entfernte er sich und war in der Wirtsstube von Kellermeier angekommen, ohne daß er dies eigentlich beabsichtigt hatte. – Lassen wir ihn. Er war hier in Gesellschaft des Wirtes und des Zächerl, welchen die Teilnahme um Schrenk herbeitrieb, gut aufgehoben und schien sich auch nach und nach wieder zu fassen und zu der Ueberzeugung zu kommen, daß er dem Hüttenherrn recht, ja ganz recht gethan habe; denn als er spät abends in Begleitung eines „Bedeutenden“ nach Hause kam, sagte er bloß noch:


  „Frau, pack ein, in acht Tag’n zieh’n wir fort auf Zwieselau; der Herr von Poschinger is a braver und an’ andrer Mann, wie unser Hüttenherr, – und somit guate Nacht!“–


  Der Kramerjakl, welchen der Schulmeister nach Kötzting geschickt, hatte dort ein Verhör zu bestehen und wurde wegen seines blinden Diensteifers, und weil er es versuchte, auf Schrenk einen Schuß abzugeben, wozu er nicht berechtigt war, ebenfalls eingesperrt.


  Der Schullehrer, welcher sich um die Glasmacher wacker annahm, zog sich deshalb den Unwillen des Hüttenherrn gleichfalls zu; es kam zu unangenehmen Erörterungen; Pladl wurde grob und der Schulmeister hatte auch keine Ursache, besonders zart zu sein, kurz, auch der Lehrer sagte dem Hüttenherrn seinen Dienst als Buchhalter auf und so brachte die Leidenswoche allen Personen wirklich mehr oder weniger große Widerwärtigkeiten.


  Franzl hatte schlechte Ferien. Sein Vater war eingesperrt, bei Prannes ging auch nichts Rechtes mehr zusammen, der Lehrer war ebenfalls mißvergnügt und die munteren Hüttenbuben übten bei den obwaltenden Verhältnissen auch keine besondere Anziehungskraft auf ihn aus.


  Die kleine Liese war das einzige Geschöpf, welches ihm auf einige Augenblicke seine traurige Lage vergessen machen konnte. Sie schwätzte in einem fort, sprach ihm Mut und Hoffnung zu und brachte Franzens ganzen Jammer mit der Leidensgeschichte des Erlösers in recht sinnreiche Vergleichungen. „Am Samstag,“ setzte sie dann immer hinzu, „is in der Lamerer Kirch’ d’ Auferstehung und am Samstag wird auch dei’ Vater wieder befreit wern aus ’n G’fängnis, und wie unser Herrgott nach vierzig Tag’n in Himmel g’fahr’n is, so fahr’n wir alle mitanand in noch kürzerer Zeit ummi auf Zwiesel, wo der Herr Steigerwald und die Herren Poschinger haus’n, die uns alle glücklich mach’n wern.“


  Sie gab ihm dann Anleitungen, wie er es machen müsse, um auch ein Hüttenherr zu werden, und versprach ihm jedesmal, wenn er etwas kleinmütig bei diesem Thema wurde, daß sie selbst mit Herrn von Steigerwald das Nähere in dieser Angelegenheit besprechen wolle. Trotz alledem wollte sich Franz nicht erheitern; denn er dachte stets an den abwesenden, in Haft gehaltenen Vater.


  Als am Donnerstag wieder in der Hütte gearbeitet wurde, bat Franz seinen Paten, er möge ihn bei der Arbeit zuschauen lassen, da er ja selbst in Bälde zu den Glasmachern zählen würde. Prannes gewährte ihm gern, und während er seinen Geschäften oblag, besah sich Franz mit eigentümlichen Gefühlen die Räume, welche künftig seine Welt ausmachen sollten, in denen er seine Existenz gründen und, wie die kleine Liese meinte, ein reicher Mann werden sollte. Er besah sich die geheizten Glasöfen, in welchen die großen Schmelztiegel voll feurig flüssiger Glasmasse standen, und mit verdoppeltem Interesse beobachtete er jetzt die Arbeiter, welche durch fensterähnliche Oeffnungen aus dem Schmelzofen mittelst einer Pfeife51 die nötige Glasmasse herausnahmen, um sie zu einer hohlen Kugel und durch Schwenken in der Luft zu einem Zylinder zu blasen. Es freute ihn, wenn diese Zylinder mittelst einer Scheere geöffnet wurden und die eingesperrte Luft lustig herausknallte, wenn das „Walzl“ gut gelang und in thönernen Formen zum Kühlofen und von da zum Streckofen gebracht werden konnte, woraus das fertige Spiegelglas in Form von flach ausgebreiteten, glänzend weißen Tafeln hervorging.


  Als während dieser eifrigen Betrachtungen Franz zum Ofen kam, wo sein Vater in der Regel arbeitete, und dessen Platz leer fand, überkam ihn plötzlich eine unaussprechliche Traurigkeit; es war ihm gerade zu Mute, als wenn der Vater gestorben wäre. Das Gefühl des Verlassenseins befeuchtete seine großen, schwarzen Augen und entpreßte ihm bittere Thränen. Die feierliche Stille in dem großen Gebäude, die Düsterheit, welche darin herrschte, trugen dazu bei, daß der arme Knabe aus seinem Jammer gar nicht mehr herauskommen konnte, und so fand ihn sein Pate, hinter einem Ofen auf einem Holzstoße sitzend, in recht trostloser Lage. Prannes sprach ihm Mut zu und führte ihn wieder an den Platz zurück, welcher so trübe Gefühle in Franzens Gemüt hervorgerufen, nämlich an den Ofen, wo der alte Schrenk in der Regel arbeitete und in dessen Nähe sich die Werkzeuge befanden, welche derselbe zur Fabrikation der Spiegelzylinder gebrauchte. Er sagte zu ihm, auf die feurige Glasmasse in dem Glastiegel weisend: „Siehgst, Franzl, das da drin in dem Hafen hoaßt man den Glassatz, und wenn der nix nutz is, wern die Spiegel auch nix nutz, so schön man’s auch blast. Man muaß’s versteh’n, den Quarz, oder d’ Kieselerd’ durch ordentliche Flußmittel, wie: Soda, Salz, Kalk, Asch’n und andre Ding’ ins Schmelz’n z’ bringen und muß die rechten Mittel kennen, wie man ’s G’meng rein macht und entfärbt. A jed’s Ding hat sein’ guat’n Grund; der Arsenik macht rein, der Kalk bewirkt ’n Glanz, das Soda löst auf und die Kohl’n heb’n ’n Fluß, aber a bisserl z’viel oder z’ wenig von ’n oan oder ’n andern und – nix is’s. Dös muaß der Schmelzmeister gründlich kennen, und die d’ Semmeln nix taug’n, wenn der Bäcker an’ schlecht’n Teig knet’t, so taugt auch s Glas nix, wenn’s der Schmelzmeister nöd versteht, an’ richtig’n Glassatz herzustell’n.–


  Dös mirk dir und mirk dir auch dös: die Gläser von unsrer Hütt’n da waren bis dahersig die schönst’n weit und breit, und wenn die einer fragt, warum? So sagst ihm nacha, weil dei’ Göd der Schmelzmeister gwen is, und kannst ihm auch sag’n, daß dei’ Göd der Prannes is, den der Herr von Pladl wie r an’ alten Schlappschuh wegg’worfen hat.“


  Nachdem er so seinem Aerger einige Luft gemacht, nahm er von den Werkzeugen des alten Schrenk die Glaspfeife und reichte sie Franzen mit den Worten hin:


  „Da, Franzl, lang amal eini in d’ Schmelz und probier, ob’s d’ a Kugl blas’n kannst. Je größer du ’s z’sammbringst zum erstenmal, um so größer wirst dei’ Glück mach’n als Glasmacher. Nimm die z’samm, fass’ d’ Pfeif’n fest an und schwing’s in d’ Höh; denk’, du blast dei’ künftig’s G’schick. So, iatz fang an.“


  Franz vergaß jetzt seinen Jammer und mit lebhaftester Begierde ergriff er die Pfeife, an deren Kopfe sich die zähflüssige Glasmasse angehängt hatte. Er wollte dem Paten zeigen, daß er zum Glasmacher viel besser tauge, als zum Studenten, und daß er mit Leichtigkeit die größte Kugel zu blasen imstande sei. Er lächelte schon im voraus triumphierend; aber er hatte zwei wichtige Dinge außer acht gelassen, die beim Anfertigen eines Glaszylinders vor allem nötig sind: feste Arme zum Halten der Pfeife und eine kräftige Lunge zum Blasen der Kugel. Mit Anwendung ungeheurer Willenskraft war es ihm zwar möglich, die Pfeife in die Höhe zu heben und einigemal in das Mundstück zu blasen, aber schon nach wenigen Augenblicken verlor er das Gleichgewicht, und ehe er sich’s versah, lag die Pfeife zu seinen Füßen und zischte die feurige Glasmasse auf dem feuchten Thonboden des Gebäudes.–


  Prannes schüttelte etwas bedenklich den Kopf.


  „Mit mein’ Glück sieht’s traurig aus,“ sagte der Knabe verzagt, „mit ’n best’n Will’n konnt’ i’s nöd besser mach’n.“


  Prannes legte dem Knaben die Hand auf die Schulter und sagte dann in freundlichem Tone:


  „Dös thuat nix, Franzl; mit dein’ Glück hat dös gar nix z’ schaffen; es is a Dummheit, daß man einem solche Sach’n weis macht; aber mirk dir’s, was i dir iatzt sag: Den best’n Will’n hast d’ g’habt, a schöne Kugl z’blas’n, aber können hast es nöd; drum muaßt es lernen und mit der Zeit wirst du ’s grad so guat können, wie die andern Glasmacher. So is’s auch mit dein’ G’schick. Der guate Will’n allein reicht nirgends aus. Wissen muaß man a Sach’ und können muaß man a Sach’ und wer’s nachher zu nix G’scheit’n bringt, den haßt sein G’schick oder er is a Lump.“


  „I will ’s schon lernen!“ entgegnete der Knabe zuversichtlich, „Ihr dürft Enk drauf verlassen, Göd!“


  „Ich glaub’s und unser Herrgott wird die b’schütz’n,“ sagte Prannes.


  In diesem Augenblick wurde die Stille im Hüttengebäude durch einen großartigen Spektakel unterbrochen.


  „Hui, d’ Ratschenbuam!“ rief Franz, und Glaskugel, Paten und sein Schicksal vergessend, machte er sich von Prannes los und eilte zum Eingange des Gebäudes hin, wo die „Ratschenbuben“ sich postiert und ihre ohrenzerreißende Musik angestimmt hatten.


  Am Gründonnerstage, wo in den Kirchen das Läuten mit Glocken während der nun beginnenden Trauerzeit verboten ist, weil, wie es heißt, „die Glocken nach Rom gehen,“ bedient man sich allenthalben in katholischen Ländern der „Ratschen“, um mittels derselben den Anfang des Gottesdienstes oder der Ave Maria-Zeiten anzuzeigen. Im inneren Walde, wo gar viele ihm nahen Böhmen stattfindenden Gebräuche sich auch diesseits eingebürgert haben, ziehen am Gründonnerstag und Charfreitag die Schulknaben im Dorfe herum, postieren sich, mit Ratschen, Hämmerchen, Knarren, Klöppeln und andern Lärmwerkzeugen versehen, am Eingange der Häuser und setzen ihre Schnarrinstrumente in Bewegung, sobald die Turmuhr zwölf oder sechs schlägt. Dabei rufen sie einstimmig:


  
    „Wir ratschen, wir ratschen zum englischen Gruß,


    Daß jeder katholische Christ beten muß!“

  


  Die Buben knieen sich dabei auf ihre Ratschen, um sie auf den Boden festzuhalten.


  Am Charsamstage kommen sie dann mit einem großen Korbe und sammeln Eier, Kuchen und Geld für ihre Bemühungen.


  Dieser Gebrauch wurde in Lohberg, gleich dem „Puerigesang“ am Palmsonntage, von den Hüttenbuben ausgeübt, und es läßt sich leicht denken, daß dieselben von der ganzen übrigen Jugend des Platzes dabei begleitet wurden.


  Die kleine Liese stand jetzt natürlich auch bei den Ratschenbuben, und als sie Franz ansichtig wurde, nahm sie ihn bei der Hand und sagte, er möchte mit ihr nach Hause kommen, damit sie zum Fenster hinaussehen könnten, wenn vor ihrer Wohnung geratscht würde, und daß sie dabei Spinatkrapfen52 zu essen bekämen, welche die Mutter soeben gebacken habe. Franz war mit Vergnügen dazu bereit, und wohlgefällig lehnte er, als die „Ratscher“ dort angekommen, bei Prannes am Fenster und nickte heuer den Buben mit einer gewissen Herablassung zu, denn voriges Jahr war er ja selbst noch einer der „Ratschenden“.


  Kurz, diese unbedeutenden Zwischenfälle, hernach das Zurichten zum Färben der roten Eier, worin Frau Prannes ebenso Meisterin war, wie im Backen famoser Osterkuchen; dann der Besuch des Grabes und die Grabmusik im kleinen Lohbergerkirchlein, bei welch letzterer auf Wunsch des Lehrers auch Franz und Liese mitzuwirken hatten: alle diese Dinge trugen begreiflicherweise dazu bei, Franz zu zerstreuen und seinen Schmerz über die Abwesenheit seines Vaters zu lindern.


  Am Charsamstage wurde auf der Hütte die Arbeit eingestellt und es richtete sich alles her, was nur immer abkommen konnte, nach Lam zu gehen, um der feierlichen Auferstehung in der dortigen Pfarrkirche beiwohnen zu können. Fast alle Hüttenleute gingen dorthin, und die Familie Prannes nebst Franz war unter den ersten auf dem Wege nach dem Pfarrdorfe. Auf allen Gesichtern drückte sich eine gewissen Zufriedenheit aus, daß die traurigen Tage der Leidenswoche ihrem Ende nahe waren und man sich allmählich wieder froheren Gefühlen überlassen dürfte. Die beklommenen Herzen, welche infolge der kirchlichen Zeremonien die ganze Leidenslegende, vom Oelberge bis Golgatha, aufs tiefste mitempfunden hatten, wandten sich von der Moderluft des Grabes wieder dem durch den Tod des Erlösers neuergrünten Baume des Lebens zu.


  Wie klangen „die wieder aus Rom mit Eiern und Flecken zurückgekehrten Glocken“ so feierlich und rein von dem Turme der hochgelegenen Pfarrkirche hinaus in das wildschöne, romantische Thal des Lammererwinkels! Wie schön hallte das Echo dieser Klänge, weithin die Kunde bringend von der nahe bevorstehenden Auferstehung des Herrn!


  Alles strömte zur Kirche, welche mit unzähligen Lichtern beleuchtet ward, nachdem die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen freundlich auf den mit Weihrauch umdufteten Fronaltar gesendet hatte. Die mächtigen Töne der Orgel klangen freudig durch das Schiff des Gotteshauses und mit ihnen vereinigte sich der vielhundertstimmige, rührend schöne Jubelgesang der gläubigen Menge.


  Franz stand vorn in der Nähe des Speisegitters; auch er vereinte seine schöne Stimme mit dem Gesange der andern. Aber in seine feierliche Stimmung zitterte doch ein greller Mißton; denn des Gedankens an seinen fernen Vater konnte er sich nicht erwehren. – Da hörte er hinter sich den Gesang einer kräftigen Mannesstimme, welche absichtlich den Gesang des Knaben zu begleiten schien, so daß Franz, darauf aufmerksam gemacht, sich nach dem Sänger umsah. Wer beschreibt den freudigen Schrecken, als er jetzt in das gute, treuherzige, liebe Gesicht seines Vaters blickte?“


  „Vater,“ rief er, „Vater, seid Ihr’s wirklich? Ihr seid frei?“


  „Frei und versöhnt,“ antwortete der Vater mit gleich freudigem Empfinden, dem Sohne herzlich die Hand drückend, „frei und versöhnt mit dem da.“


  Erst jetzt bemerkte Franz, daß der Kramerjakl, welcher neben seinem Vater stand, ihm die Hand zum Gruße hinreichte.


  „So, Franzl,“ sagte der Vater, „iatzt sing nur wieder furt; nach der Kirch’ schwatzen wir mit anander, sing iatzt nur wieder zua.“


  „Vater,“ entgegnete Franz lächelnd, „i kann jetzt nimmer singen vor lauter Freud’!“


  „So bet’!“ erwiderte der alte Schrenk lächelnd, „und dank unserm Herrgott, daß wir gute Feiertag kriegt hab’n.“


  Das geschah denn auch von ganzem Herzen.


  Mit den freudigsten Gefühlen schlugen nach Beendigung der kirchlichen Feier unsere Hüttenleute den Weg nach Hause ein. Freunde und Bekannte drängten sich herbei, Schrenk zu dem günstigen Ausgange seiner Sache zu gratulieren, und „glückliche Feiertage!“ rief man den Hüttenleuten von allen Seiten zu. Dieser Wunsch fand aber auch seine schönste Verwirklichung; denn unsere seit wenigen Tagen so schwer geprüften Freunde feierten in der That fröhliche – recht fröhliche Ostern!–


  


  IX.


  Das Eldorade der Glasmacher im bayerischen Walde ist die freundliche Umgebung des am Vereinigungspunkt des großen und kleinen Regen schön gelegenen Marktes Zwiesel, wo der König des Waldes, der doppelköpfige Arber, der mit Urwald bedeckte Falkenstein, der sagenreiche Rachel und der von letzterem ausgehende Rinchnacher Hochwald einen allseitig von Bergen umschlossenen, anderhalb Stunden breiten und zwei Stunden langen Kessel, „Zwiesler Winkel“ genannt, bilden, welcher von vielen Bächen durchflossen, durch Hügel unterbrochen und mit seinen abwechselnden Nadel- und Laubwäldern, Wiesen, Feldern und Ortschaften ein äußerst freundliches Bild und eine der reizendsten Gegenden des Bayerwaldes darbietet. Der Böhmerweg, welchen schon im elften Jahrhundert ein aus dem erlauchten Geschlechte der Landgrafen von Hessen entsprossener Einsiedler, Namens Günther, angelegt hatte, durchzieht gleich einem lichten Bande die schöne Landschaft und bildet die Verbindungsstraße mit dem nahen böhmischen Königreiche. Zu beiden Seiten desselben oder am Saume der nahen Hochwälder bezeichnen die rauchenden Schlote die zahlreichen Stätten des weltberühmten Waldfabrikates. Die bedeutenden Fabriken zu Theresienthal, Oberzwieselau, Ludwigsthal, Frauenau, Buchenau, Schachtenbach, Regenhütte, Lichtenthal usw. liegen hier in einem Umkreise von wenigen Meilen beisammen. – Die Wohlhabenheit der Glasfürsten ist bekannt. Manche von ihnen besitzen viele Tausende Tagwerke eignen Forst und an den luftigen Säumen der Hochwälder haben sie sich schöne Herrenhäuser erbaut, deren wohnliche Räume alles enthalten, was zu Bequemlichkeit des Lebens gehört.


  Die Perle unter diesen Landsitzen ist unstreitig die Villa des Herrn Wilhelm Steigerwald in Rabenstein, welche mit kunstsinniger Pracht eingerichtet und von einem dunkelschattigen, in einen wundervollen Park verwandelten Wald umgeben ist.


  Wer kenn Herrn Steigerwald nicht schon dem Namen nach? Die Erzeugnisse seiner Fabrik sind weithin berühmt durch die Kunst, Eleganz und vollendete Schönheit der Formen und ihre auf den größeren Ausstellungen siegreiche Konkurrenz. Und welcher Besucher von Rabenstein wüßte nicht zu erzählen von der Liebenswürdigkeit seiner Besitzer, in deren Hause die Heimat der Gastfreundschaft und die Stätte häuslichen Glückes ist? Welcher Arme hätte jemals umsonst an die Thür von Rabenstein geklopft und welcher Arbeiter hätte nicht die Freundlichkeit und Güte dieses Hüttenherrn kennen gelernt? Herr Steigerwald war zur Zeit unserer Erzählung im schönsten Mannesalter; das Glück seines Lebens bildeten sein mit echt deutschen Tugenden ausgestattetes Weib, sein reizendes, noch in zartester Blüte stehendes Töchterlein und ein frischer, lebensfroher Knabe.


  Die reiche Hüttenbesitzerin war ebenso tüchtig als Hausfrau, wie es Herr Steigerwald als Hüttenherr war. Sorgte dieser bis in das Kleinste und scheinbar Unbedeutendste in der großartigen Fabrik und vereinigten sich alle Zügel in seiner sicheren und unermüdeten Hand, so suchte die erstere ihre schönste Bestimmung in der Pflege des Hauses, in der wahren Häuslichkeit und in der Erziehung ihrer Kinder; denn sie war eine jener deutschen frauen, welche das Große und Ehrenvolle ihrer Bestimmung erkennen und mit Freude und Stolz sich derselben unterziehen. Eintracht und Liebe zauberten in diesem Hause den Himmel auf die Erde, weil man hier gewohnt war, im Häuslichen das wahre Glück zu finden.


  Frau Steigerwald, welche vermöge ihrer glänzenden Verhältnisse mit prunkendem Schimmer sich umgeben konnte, fand die Hitze der Küche und im Bügelzimmer nicht unerträglich, und gleich den ärmsten Weibern in der Umgegend saß sie in langen Winterabenden am schnurrenden Rade, und mit freudiger Genugthuung bereitete sie das aus ihrer Hand hervorgegangene Linnenzeug zum häuslichen Gebrauche.


  Trotz der Abgeschiedenheit der Herrenhauses von den scheinbar unentbehrlichen Zerstreuungen der großen Welt gähnte nie kalte Langeweile in der Wohnung Steigerwalds; denn Vater, Mutter und Kinder waren durch herzliche, thätige Liebe innig verbunden und fühlten sich eben dadurch am glücklichsten in ihrem Kreise. Häusliche Stille und häusliches Glück – nichts Besseres bietet die Erde, und durch den Besitz dieser Güter, nicht durch den großen Reichtum, war die Familie Steigerwald eine der glücklichsten, aber auch eine der angesehensten im bayerischen Walde.


  Die Glashütten Steigerwalds waren Schachtenbach und Regenhütte. Auf letzterer finden wir unsere Freunde, die beiden Schrenk wieder. Aus dem Vorbeschriebenen ist ersichtlich, daß Schrenk in Bezug auf die Hüttenherrschaft einen sehr vorteilhaften Tausch gemacht, und er hatte in den fünf Vierteljahren, welche er sich bereits auf der Regenhütte befand, alle Ursache, mit seinen Dienstverhältnissen zufrieden zu sein.


  Die Regenhütte befindet sich am südöstlichen Abhange des großen Arbers, fast an dessen Fuße, wo sich der große Regen in dem schmalen, von der Gebirgsmasse des Arbers und Falkensteins eingeschlossenen Gebirgsthale hindurchdrängt. Die Hütte ist von Waldwildnis rings umgeben. Wohin das Auge schweift, erblickt man nichts als Wald und wieder Wald, und eine feierliche Stille ist über dieses Meer von tannendunklen Forsten ausgebreitet. Nur in der Nähe der Hütte und in dieser selbst ist diese Stille unterbrochen, denn Hunderte von Leuten wohnen und arbeiten hier in dieser Abgeschiedenheit und bereiten, selbst entfremdet den bescheidensten Genüssen des Lebens, die bewunderungswürdigsten Gegenstände für den Luxus und die Freude der Großen der Welt, welche den meisten Arbeitern nur dem Namen nach bekannt ist, weil sie selten hinausgekommen über die heimatlichen Berge, aber auch selten eine Sehnsucht darnach empfinden.


  Wie erwähnt, waren jetzt hier auch die beiden Schrenk beschäftigt, der Vater als Obergeselle, der Sohn als Schürbube. Wir wissen aus dem Vorhergehenden, was diese Stellungen in der Hütte zu bedeuten haben, wir wissen, daß Schrenk in Pladls Hütte der geschickteste Arbeiter war, und dasselbe Urteil hatte er sich auch bald auf der Regenhütte erworben, weshalb ihm Herr Steigerwald die Stelle eines Obergesellen anvertraute, ein Amt, welches bei Schrenk in den besten Händen war.


  Franz, der angehende Glasmacher, mußte sich, trotzdem es sein Vater hätte anders machen können, allen Arbeiten eines Hüttenbuben unterziehen, und das waren oft harte und anstrengende Dinge. Anfangs mußte er das gespreiselte Holz auf den Horst, d. i. die Dörr-Vorrichtung ober den Glasöfen, oder zu diesen selbst schleppen und die Oefen schüren, eine Beschäftigung, welche Tag und Nacht ohne Unterbrechung stattzufinden hatte und welche daher von einer Person wohl nicht leicht verrichtet werden konnte. Es waren daher in der Regel zwei solcher Schürbuben in Thätigkeit, welche sich gegenseitig alle drei Stunden ablösten. In der Zwischenzeit ruhten sie aus, gingen in ihre Wohnung oder legten sich im Hüttenraum je nach der Jahreszeit an einem kühlen oder warmen Orte auf einen Bund Stroh nieder und gaben sich der willkommenen Ruhe und dem Schlummer hin, bis sie wieder zu ihrer anstrengenden Arbeit geweckt wurden. Franzl blieb auch während der Ablösung im Hüttengebäude; entweder sah er dem Vater bei der Arbeit zu, welcher ihm dabei allerlei Vorteile und Kunstgriffe anwies, oder er legte sich in der Nähe von dessen Arbeitsplatz auf eine Decke oder einen Bund Stroh und schlief in den wenigen ihm zur Erholung vergönnten Stunden.


  Mit liebender Sorgfalt ruhten dann die Augen des Vaters auf dem friedlichen Gesichte des geliebten Knaben, dessen Nähe stets ein wohlthuendes und zufriedenes Gefühl auf ihn ausübte. Oft schmerzte es ihn zwar, wenn der süße Schlummer des Knaben mitten in der Nacht wieder unterbrochen werden, und er wieder seinen schweren Dienst verrichten mußte; aber der Alte suchte dieses Gefühl zu unterdrücken; denn ohne Abhärtung kann man es nie zu einem tüchtigen Glasmacher bringen und nur einen solchen wollte Schrenk aus Franz seiner Zeit machen. Dadurch suchte er dem Sohne seine Liebe zu beweisen, daß er ihn mit Strenge anhielt, die niedrigste und anstrengendste Arbeit mit frohem Mute zu verrichten, und ihn an Entbehrungen gewöhnte; denn je weniger Bedürfnisse der Mensch habe, meinte er, desto weniger Ansprüche mache er an das Leben und desto glücklicher werde er sich nachher fühlen. So dachte der alte Schrenk und sein zufriedenes Gefühl sagte ihm, daß es schon das Rechte sei, so zu denken. Franz hatte zwar den Wunsch hie und da laut werden lassen, in seinen wenigen freien Stunden die Bücher zur Hand nehmen und lernen zu dürfen, aber der Vater erlaubte das in der ersten Zeit durchaus nicht. Wenn Körper und Geist zu gleicher Zeit angestrengt würden, sagte er, könne bei keinem etwas Ersprießliches erwartet werden. Wenn er einmal Gesell wäre, könne er nebenbei studieren, soviel er wolle; aber zuerst müsse er kräftig und gesund herangewachsen sein; sonst ginge es wie bei den Pflanzen, welche, noch so große Früchte zur Welt bringend, doch wegen ihres schwachen Stammes zu einem elenden Leben gezwungen seien und sich nie selbständig über den Boden aufschwingen können. – Aber ein Apfelbaum – das sei das rechte Sinnbild – stark am Stamm und viele kleine Früchte tragend, und Früchte, die jedermann essen könne. Die Aepfel, meinte er dann, seien mit dem Gelde zu vergleichen. „Wenn’s d’ stark und g’sund und fleißig bist, kriegst alle Jahr Aepfel grad gnua und wirst a reicher Mann, wenn ’s d’ es verstehst, mit dem ausz’kommen, was d’ hast, denn derselb is reich, der nöd mehr braucht, als er hat, und damit z’frieden is. Du muaßt aber d’ Aepfel nöd auf oamal ess’n; Spalteln muaßt d’raus mach’n, daß d’ es aufheb’n kannst und damit auskümmst, bis wieder neue wachs’n, nachher kannst das ganze Jahr davon ess’n, denn a guater Apfelbaum tragt guat, macht d’ Taschen voll, d’ Hüat voll und Metzen und Schäffelsack voll!“


  Der Franz erwiderte hierauf: „I will scho’ schau’n, daß i recht viel Aepfel krieg’, Vater.“


  „Und guate Aepfel, Franz, muaßt krieg’n; i moa’, a Seg’n muaß dabei sei’, denn wenn d’ Bäum alleweil im Schatten steh’n, wer’n d’ Aepfel sauer; a Sonnenschein g’hört dazua und der Sonnenschein is a guats G’wiss’n, is brach und ehrli sei’, is a Religion hab’n; nachher kannst aa lustig dazua sein – und alle heilig’n Zeit’n an’ kloan’ Tips schänd’t di grad aa nöd; das is mei’ Glaub’n und i moa’, es wär’ so weit nöd g’fehlt, wenn’s auch der dei’ wäret.“


  Nachdem Franzl ungefähr drei Monate Schürbube gewesen, wurde er als eigentlicher Lehrling oder Eintragbub’ verwendet. Er hatte den Glasmachern die Pfeife zum Blasen herzurichten, den Glassatz anzudrehen, mit den nötigen Werkzeugen zur Hand zu sein, die Formen in Bereitschaft zu halten, kurz alle die kleinen Nebendienste beim Glasmachen zu verrichten, daß er bald zum Vorblasen verwendet werden konnte.


  So zufrieden und glücklich übrigens der alte Schrenk in seiner Stellung zu sein schien, so konnte er doch nicht mehr so recht froh werden; er hatte Heimweh nach der Familie Prannes. Alles war sonst nach seinem Wunsche, nichts ging ihm ab, er hatte alle Ursache, zufrieden zu sein: aber halt doch – der Prannes war nicht da, sein treuer Kamerad. Das Essen von der Schenke mundete ihm auch nicht so gut, wie aus der Küche der Frau Prannes; an der Wäsche fehlte fortwährend eines und das andere; Tisch und Bänke zu Hause waren auch nicht mehr so schneeweiß wie früher, und wenn das kleine Lieserl dagewesen wäre, hätte der Franzl auch nach der anstrengenden Arbeit eine Unterhaltung gehabt und wäre es nicht immer nötig gewesen, daheim zu bleiben.


  „Wenn alte Leute ihre Gewohnheit ändern,“ sagte er zu sich selbst, „dann sterben’s bald.“ Sonst, wenn er nicht wußte, wie er besser die freie Zeit hinbringen konnte, nahm er die Flinte zur Hand und streifte in den Wäldern umher; das ging jetzt nicht mehr, er hatte es verschworen, nie wieder zu wildern und – damit war’s aus. Seine Augen schweiften freilich oft mit sehnsüchtigen Blicken an den Hochwaldungen hinan, – er zuckte jedesmal am ganzen Leibe, wenn aus den stillen Forsten ein Schuß ertönte, und konnte sich dann des mit einem stillen Seufzer begleiteten Ausrufes nicht erwahren: „Damit is’s auch Tralarum!“ Aus diesem lauten Seufzer war zu entnehmen, daß es auch mit etwas anderem Tralarum sei, und so war es auch wirklich.


  Früher war Schrenk gewohnt, nach der meistenteils mehrtägigen anstrengenden Arbeit dem guten Biere nachzugehen und an Feiertagen zumal so recht nach Herzenslust, selbst auf die Rechnung eines „Gehörigen“, sitzen bleiben zu können; aber in neuerer Zeit war es auch mit diesem „Tralarum“. Meistens saß er jetzt vor seiner Bretterhütte und ließ sich von Franzl einen Krug aus der Schenke holen. Er vergnügte sich bescheiden damit, den Franzl das Schießen nach der Scheibe mittels eines Bolzrohres zu lehren, sich von ihm etwas auf der Flöte vorblasen oder aus dem Evangelienbuche vorlesen zu lassen. Aber der Alte dachte dabei doch meistens an die Jagd, ans Wirtshaus und an Prannes. Es hatte sich bis jetzt gar selten getroffen, daß Prannes und er an ein und demselben Tag frei gehabt und sich an Feiertagen in Zwiesel zusammengefunden hätten; denn aufs Geratewohl hin wollte es keiner unternehmen, den andern auf seiner Hütte zu besuchen. Sie gaben sich gegenseitig wohl öfter Nachricht von einander; aber Prannes ließ zur Zeit, wo wir unsere Erzählung wieder aufnahmen, sei geraumer Zeit nichts mehr von sich hören. So kam Johanni herbei, ein Tag, an welchem Vater und Sohn ganz besondere Ursache hatten, der Frau Prannes zu gedenken, denn die Küchel und Stritzel und Bavesen, welche sie sonst an diesem Tage bereitete – heuer war es auch damit „Tralarum“.


  So saßen sie am Vorabende des Festes wieder auf der Bank vor ihrer Wohnung. Es war so friedlich, so feierlich still. Die Waldungen am Arber und Falkenstein erglühten in den Strahlen der scheidenden Sonne. Vater und Sohn blickten schweigend nach diesem herrlichen, das Herz erwärmenden und das Gemüt erquickenden Spiele der Natur; Franz nahm die Flöte zur Hand und blies absichtlich das Lieblingslied von Prannes. Es war die Melodie zu dem Liede:


  
    „Ich hatt’ einen Kameraden usw.“

  


  Der alte Schrenk, durch dieses Spiel aus seinen Träumereien geweckt, ward sogleich mächtig davon ergriffen. Prannes, der gute Kamerad, stand vor seinem Geiste, und mit großer Rührung sang er die Worte zu Franzens Flötenspiel:


  
    Ich hatt’ einen Kameraden,


    Einen bessern find’st du nit:


    Die Trommel schlug zum Streite,


    Er ging an meiner Seite


    Im gleichen Schritt und Tritt.

  


  
    Eine Kugel kam geflogen:


    Gilt’s mir oder gilt es dir?


    Ihn hat sie weggerissen,


    Er liegt mir vor den Füßen,


    Als wär’s ein Stück von mir.

  


  
    Will mir die Hand noch reichen,


    Derweil ich eben lad’.


    „Kann dir die Hand nicht geben,


    Bleib du im ewigen Leben


    Mein guter Kamerad.“

  


  Während dieses Gesanges hatten sich unbemerkt von den beiden Schrenk drei Personen von rückwärts genähert, und der letzte Ton von Gesang und Flöte war noch nicht verhallt, als beide ihre Augen von je zwei fremden Händen bedeckt fühlten und die Frage ertönte:


  „Wer is’s?“


  Der alte Schrenk konnte hierauf nicht sogleich Antwort geben; schneller aber war Franz im Erraten der hinter ihm stehenden Person, und mit einem wahren Jubel rief er:


  „’s Lieserl is’s!“


  „Erraten!“ entgegnete dieses und ließ Franzens Augen wieder frei, um dem kleinen Freunde die Hände zum Gruße zu reichen, worein sich die danebenstehende Mutter lächelnd teilte.


  Auch der alte Schrenk, nachdem er jetzt freudigst „Prannes!“ ausgerufen und, sich umkehrend, den „guten Kameraden“ vor sich sah, schüttelte dessen Hände. Beide Männer schimpften sich jetzt eine Weile gegenseitig herzhaft herunter, während Thränen der Freude aus ihren Augen flossen, und sie wären lange zu keinem vernünftigen Worte gekommen, hätte nicht Frau Prannes und Lieserl, dazwischentretend, verlangt, daß man von ihrer Anwesenheit auch eine kleine Notiz nehmen möge.


  „Ja, was wär’ dös!“ rief Schrenk aus. – „Alle drei seid’s da? Geht’s nur glei eini in d’ Stub’n und macht’s enk bequem, und du, Franzl, muaßt in Regenbach a paar Asch’n fang’n, daß wir mit ’was aufwarten können. – Na’, die Ueberraschung! Sackera noch einmal, i kann’s enk gar nöd sag’n, wie viel mi dös g’freut!“


  Frau Prannes erwiderte, auf ihren Armkorb weisend, daß sie für alles im voraus bedacht gewesen, daß sie Fleisch, Würste und Brot von Zwiesel und neunerlei gebackene Kücheln53 von zu Hause mitgebracht habe. Prannes aber fragte auf Schrenks Anerbieten sogleich: „Habt’s a guats Bier auf der Hütt’n? I hab’ seit acht Wochen koan g’scheit’n Tropf’n mehr trunka.“


  „Franzl!“ rief Schrenk, „lauf’ nur glei’ auffi in d’ Schenk, sag’ ’n Wirt, i trink’ koan Tropf’n mehr eam, wenn er mir nöd glei a Faßl mit a Stucka fünfzehn awaschickt, sag ihm nur, der Prannes is da; Franzl lauf’ und kimm glei wieder!“


  Nachdem dieser Hauptgegenstand erledigt war, gingen eine Menge von Fragen und Antworten hin und her. Prannes erklärte die Ursache ihrer unerwarteten Ankunft. Sämtliche Arbeiter von den Poschingerfabriken, von Ludwigs-, Theresien- und Lichtenthal, dann von den böhmischen Hütten, sagte er, hätten sich verabredet, den morgigen Johannitag auf dem großen Falkenstein zu feiern, und da sei er nun gekommen, Schrenk und die Arbeiter auf der Regenhütte auch dazu einzuladen; denn gar lustig solle es auf der Bergspitze dort oben werden, ein Preisscheibenschießen werde veranstaltet, Musikanten kämen hinauf und für Speise und Trank sei aufs beste gesorgt.


  Schrenk sagte sogleich für sich und alle Arbeiter auf der Hütte zu, seinen Nachbarn rief er’s aus dem Fenster zu und diese teilten es wieder den andern mit, so daß binnen wenigen Minuten auf dem sonst so stillen Platze ein freudiges Leben begann und eine allgemeine Verabredung stattfand zu der unerwarteten Bergpartie auf den schönen Falkenstein.


  Franz hatte nichts Eiligeres zu thun, als die Hüttenbuben zusammenzurufen, welche unter seiner Leitung eine kleine Musikbande gebildet hatten und die bei allen festlichen Gelegenheiten, also auch morgen, in Bereitschaft zu sein hatten.


  In Schrenks Stube aber saßen die längere Zeit Getrennten wieder in der fröhlichsten Unterhaltung bei gutem Stoffe beisammen und teilten sich die gegenseitigen Erlebnisse seit ihrer letzten Trennung mit.


  Die kleine Liese brach fast in Thränen aus, als sie die Striemen an Franzens sonst so feinen Händen sah; aber sie tröstete sich wiedewr, als ihr der Freund versicherte, daß ihm dieses gar nicht weh thue und er sogar stolz darauf sei, daß man schon an seiner Hand bemerke, mit welchem Eifer er seine Lehrzeit begonnen habe. Prannes stimmte dem Knaben vollkommen bei und ermunterte ihn auf die freundlichste Weise. Frau Prannes musterte das Hauswesen des Schrenk und war nicht am besten damit zufrieden. Sie zankte auch mitunter über dieses oder jenes und versprach, von nun an öfter kommen und ordnen zu wollen, wo es nötig war. Prannes hingegen saß mit Schrenk am großen Tische und erzählte ihm mit größter Zufriedenheit von seiner jetzigen Stellung bei Herrn von Poschinger und wie auch der neue Herr mit ihm zufrieden sei und ihn mit Güte und Freundlichkeit überhäufe; aber daß er halt doch nicht recht vergnügt sein könne – erstens fehle ihm Schrenk, der treue Kamerad, und dann habe ihm das Bier in Zwieselau seinen Magen verdorben.–


  Nachdem er so über Leid und Freud gesprochen und sich von seinem Marsche mit Speise und Trank erholt hatte, sagte er:


  „So iatzt sing’n wir amal und nachher leg’n wir uns nieder.“


  „Jesses!“ schrie der alte Schrenk, „iatzt is’s recht; enkere Sach’n hab’n wir enk z’sammgess’n, aber ans Niederleg’n hab’n wir nöd denkt. Wie mach’n wir’s iatzt doch glei? san unser drei Mannets und zwoa Weibets und hab’n nur zwoa Bett’n! – Da wird ’s g’scheit’ste sei’, wir lass’n z’erst d’ Weiba schlaf’n, und wir Mannets bleib’n bei dem guat’n Bier sitzen, bis’s ausg’schlafen hab’n, und wenn nachher no’ a Stunderl für uns bleibt, können wir ’s ja alleweil no’ benutzen; der Franzl soll sich auf d’ Kotzen am Stub’nbod’n leg’n und so is nachher allen deant.“


  Prannes war mit diesem Vorschlage vollkommen einverstanden und meinte, bis das Fäßchen ausgetrunken wäre, ginge es ohnedem schon stark in den Morgen hinein, aber Frau Prannes legte feierlichst Verwahrung ein. Sie beseitigte die Besorgnis wegen des Uebernachtens durch die Mitteilung, daß sie im Wirtshause bereits eine Kammer gemietet habe, und dort für das nötigste gesorgt wäre, daß es jetzt Zeit sei, das Fäßchen zuzuschlagen, und daß alles zur Ruhe gehen solle, um morgen bei guter Zeit auf den Berg steigen zu können.


  „’s Wei’ hat recht; i hätt’ freili no’ an’ starken Durst, aber ’s Wei’ hat recht, leg’n wir uns nieder,“ meinte Prannes, und Schrenk wollte auch nicht widersprechen. Es wurde aber trotzdem spät, bis sich die beiden Familien trennten, und als Frau Prannes das Fäßchen zuschlagen wollte, meinte Schrenk, sie solle sich keine Mühe mehr machen, es gäbe nichts mehr aufzuheben.


  Man wünschte sich gegenseitig eine recht gute Nacht. Franz und Liese jubelten dem morgigen Tag entgegen und freuten sich kindisch auf das Sunnwendfest am großen Falkenstein und auf die Sunnwendfeuer, über welche sie springen wollten. Die jugendlichen Herzen ahnten nicht, wie viel größere Ursache sie noch zur Freude hatten, wie dort oben auf dem Berge morgen auch ihr Schicksal eine neue Wendung nehmen und gleichsam der Anfang ihres Glückes beginnen sollte.–


  


  X.


  Als am andern Morgen das auf einer kleinen Erhöhung angebrachte Hüttenglöcklein zum Ave Maria geläutet wurde, umstanden dasselbe bereits eine große Anzahl von Kindern, welche in freudiger Aufregung über die bevorstehende Bergfahrt den kommenden Morgen kaum erwarten konnten. Vor dem Gebetläuten nahm sich das junge Volk noch etwas zusammen; aber nach demselben ließ sich alles frei gehen und die noch in den Hütten befindlichen älteren Leute wurden durch Schreien, Juchzen und Schüsse aus Schlüsselbüchsen aufmerksam gemacht, daß es Zeit sei, die Bergfahrt anzutreten.


  Wie es an allen Festtagen üblich, sollte auch heute vom Hüttenglücklein aus eine Tagreveille abgehalten werden. Die Musikanten, bestehend in vier jugendlichen Klarinettbläsern, zwei Flötisten, worunter Franz Schrenk, zwei Hornisten und einem Cinellenschläger, dann mehreren Geigern, einen Zugharmonika- und zwei Mundharmonikaspielern, hatten sich lange vor der festgesetzten Zeit hier zusammengefunden und stimmten ihre Instrumente mit einer Wichtigkeit, als gelte es, eine Komposition von hohem Werte zur Aufführung zu bringen.


  Ein jeder der Musikanten hatte bereits einen Eichenzweig auf seiner Kappe von solcher Größe, daß man glauben konnte, man sähe wandelnde Bäume. Als das Glöcklein ertönte, herrschte plötzlich die größte Ruhe; das Mädchen, welches für diese Woche bei dem Ave Maria-Läuten die Vorbeterin zu machen hatte, verrichtete ihren Dienst und die ganze Versammlung betete andächtig nach.


  Nachdem dies vorüber, gab Franz, der kleine Kapellmeister, das Zeichen zum Beginne eines Standstückes. Dies war die Nationalhymne: „Heil unserm König, Heil!“ Die Buben und Mädchen, welche die Musikanten umstanden und dieses Lied alle auswendig wußten, sangen sogleich mit und in der frischen Morgenluft klang es so schön, so feierlich, wie ein Gebet, und wie die Töne von den Bergen widerhallten, so hallte es in den Herzen der kleinen Sänger wider, die gelernt hatten, Gott zu lieben und den König zu ehren.–


  Dann aber begann die Tagreveille. Die Musikanten setzten sich in Bewegung und spielten einen lustigen Marsch die Hüttengebäude auf und ab, umgeben von der Jugend des Platzes, die mit Juchzen und Schüssen die Musik begleitete.


  Alle Bewohner der Regenhütte streckten die Köpfe vor die Fenster, oder kamen selbst heraus, sich an den kleinen Musikanten zu ergötzen.


  Diese waren jetzt vor der Schenke angekommen, wo Prannes sein Nachtquartier hatte. Auf Franzens Rat sollte diesem hier ein „Hofrecht“54 gemacht werden, und nachdem sie sich unter dem Fenster von Prannes postiert hatten, spielten sie sein Leiblied:


  
    „Ich hatt’ einen Kameraden usw.“

  


  Prannes war bis zu Thränen gerührt über die ihm gewordene Auszeichnung und warf den Buben einen Zwanziger herab, wofür ihm noch ein ordentlicher Tusch gemacht wurde. Dann marschierte die Musikbande nach Rabenstein, um dem allverehrten Hüttenherrn gleichfalls ein „Hofrecht“ zu spielen. Auch hier wurden sie beschenkt und mußten ein Frühstück zu sich nehmen. Besondern Jubel verursachte Herrn Steigerwalds Versprechen, daß er selbst im Laufe des Tages mit seiner ganzen Familie auf den Falkenstein kommen und das Fest der Hüttenleute mitfeiern wolle. Dann ging es wieder zurück nach der Hütte, wo sich inzwischen alt und jung zur Bergfahrt hergerichtet hatte.


  Es war ein prachtvoller Sommertag; kein einziges Wölkchen unterbrach die wundervolle Bläue des Junihimmels, kein Nebelstreifen schwebte über den dunklen Waldungen nah und fern; es grünte und blühte ringsumher. Die Rose am Strauch, das Blümlein in der Wiese und am Bache, die Tannen und Buchen des Waldes – alle strömten erquickenden Duft den frohen Bergfahrern entgegen, und Hunderte von kleinen Vögeln sangen den Morgengruß in jubelnden Tönen. Die Mädchen pflückten frische Blumen nächst dem Wege und schmückten mit zierlichen Sträußchen die Hüte der Männer und die Brust der Frauen, sich selbst aber wanden sie Kränze um die Stirn aus den goldfarbig gefeierten Blumen des heiligen Johannes. Auch für Franz hatte Liese einen solchen Kranz gewunden und die Bedeutung der Johannisblume, die am heutigen Tage besonderen Segen ausspende, in eingehender Weise erklärt. Als nämlich der heilige Johannes zum Märtyrertode geführt wurde, weinten diese gelben Blümlein und der Heilige vermachte ihnen zum Danke dafür sein Blut auf ewige Zeiten, wovon man sich gar leicht überzeugen kann; denn drückt man ein solches Blümlein zwischen den Fingern, so rinnt rotes Blut heraus. Deshalb wird die Johannisblume überall für ein heiliges Kraut gehalten und das Haus, in welchem man sie in Ehren hält, ist bewahrt vor dem bösen Feinde, vor Kobolden und Hexen. Das verdroß die bösen Hexen so gewaltig, daß sie mit Nadelstichen die Blümchen zu Tode peinigen wollten; aber je mehr sie die Blätter durchlöcherten, desto mehr gedieh die goldene Blüte, an welcher die Kraft der Bösen erlahmte. Darum sieht man noch heutigestags die Blättchen vielhundertmal durchstochen, aber dennoch grün und frisch, worüber die Hexen so erzürnt sind, daß sie den Blüten schon von weitem aus dem Wege gehen, denn ihre Macht erlahmt, wo Johannesblümlein prangen.


  Aeltere Mädchen wieder wanden sich Kränze aus „neunerlei Blumen“, manche in der kühnen Absicht, eine Frage an das Schicksal zu wagen; denn es geht die Sage, daß diejenige, welche zu Johanni die jungfräuliche Stirn mit einem solchen Kranze geschmückt hat und bei sternklarem Himmel zunächst einem Baume hineinschaut in die dunkle Flut des Regenbaches, darin das Bild des zukünftigen Gatten erblickt. Manche neigte sich schon jetzt, als sie über den Steg schritt, bedeutungsvoll hinab in das rauschende Wasser, wo die rotgefleckten Forellen lustig herumschwammen und neugierig und überrascht heraufschauten zu der Menge von Leuten und der ungewohnten Lustbarkeit da oben.


  Bald waren die Wanderer in einem Wald voll schöner Birken eingetreten, welche mit dem lustigen Grün ihrer regsamen Blätter das Dunkel des nahen, großartigen Hochwaldes umsäumten. Es ist zwar der ganze bayerische Wald vorherrschend ein Waldgebirge, ein mehr oder weniger zusammenhängender Hochwald; am ausgeprägtesten aber trägt den Charakter eines solchen die Gegend zwischen dem Dreisesselberg und dem Arber, wo der Lusen, der Plattenhausen, der Rachel, das Scheuereck, der Falkenstein und endlich der Arber selbst ihre mit den dichtesten Forsten bestockten Riesenglieder erheben und von ihrem Fuße aus zahlreiche Ausläufer aus niedrigen Waldbergen in das Land entsenden. Das ist wirklich kein Wald, wie andere Wälder, das ist ein majestätischer, hehrer Wald, ein heiliger Wald! Die geraden, hochschäftigen Stämme der Bäume gleichen Riesensäulen, und wie in einem Dome wölben sich die Gipfelzweige der grünen Buchen gleich Schwibbögen zu einem gothischen Sprengwerk, das dann von dunklem Tannendache überdeckt wird. Feierliche Stille herrscht in diesem mystischen Halbdunkel, die nur morgens und abends von der melodischen Stimme der Drossel unterbrochen wird. Die gewaltigen Dimensionen der Baumsäulen versetzen uns in Erstaunen. Solche Tannen, solche Buchen sind uns in unsrem Leben noch nicht vorgekommen, sie stammen aus Urwaldszeiten.–


  „Is das schon der Urwald,“ fragte die Liese ihren Vater, „von dem du mir erzählt hast, daß wir ’n heut’ sehn?“


  „No’ nöd,“ entgegnete Prannes, „wir san no’ im Hochwald, was aber aa nix anders is, als a g’säuberter und a g’lichter Urwald. Den eigentlichen Urwald wern wir erst am kloan’ Falkenstein z’ seh’n krieg’n.“


  „Was ist denn ein Urwald?“ fragte Franz, welcher, obgleich im Walde aufgewachsen, sich bis jetzt gar wenig um derlei Benennungen gekümmert.


  „A Urwald,“ entgegnete Prannes, „is a wilder Forst, voll mit dichtem Baumwuchs, an den der Mensch noch koa’ Hand g’legt hat. I werd enk an’ solch’n zeig’n. Beim Waldhaus trennen wir uns von den andern und geh’n über ’n Falkenstein, nachher könnt’s ös Urwald grad gnua seh’n.“


  „Dös Vergnügen,“ sagte Schrenk, „überlaß i dir, Prannes, i und dei’ Wei’ bleib’n auf ’n Weg und lass’n uns dann erzähl’n, was ’s g’seh’n habt’s.“


  Als unsere Wanderer bei dem mitten im Hochwalde an der Straße nach Böhmen gelegenen Waldhause angelangt waren, wurde die erste Rast gehalten, weil hier der Sammelplatz aller Hüttenleute war, von wo aus gemeinschaftlich der große Falkenstein erstiegen werden sollte. Die hier befindliche gute Wirtschaft erfreute sich sogleich eines zahlreichen Zuspruches und alles ging daran, sich zu stärken zu den Strapazen des Bergsteigens. Unsere Freunde verabsäumten dieses zwar auch nicht; Prannes, Liese und Franz brachen aber zeitiger auf als die übrigen Leute, um sich den Urwald zu besehen, welchen sie nach kurzer Wanderung auch erreichten.


  Erregte schon der Hochwald das lebhafteste Interesse, so hielt die ehrfurchtgebietende Majestät des Urwaldes den Sinn unserer Wanderer gehoben. Nirgends war hier eine Spur menschlicher Thätigkeit oder menschlichen Eingreifens in das Leben des Waldes sichtbar; überall nur ursprüngliche Naturbildungen, ungestörtes Walten der Natur im Schaffen, wie im Vernichten.


  Zwischen und auf riesigen Felsblöcken ragen die Urwaldriesen gen Himmel und stehen mit ihren langherabhängenden grünen Bärten in ihrer Frische und Kraft da wie die Alten vom Berge. Da stehen fürchterlich große Weißtannen, die man oft nur mit nach rückwärts gebeugtem Haupte mit dem Auge verfolgen kann; Fichten, wie sie nirgends anders mehr vorkommen. Neben diesen befinden sich, seit vielen Jahren tot und verwesend, gleich kolossale Genossen, ähnlich gigantischen Gespenstern, bald noch aufrecht, aber mehrfach gespalten, ohne Wipfel, ohne Rinde, mit verkümmerten, zerrissenen, vertrockneten Aesten, bald mitten im Sturze gehindert durch noch gesunde Nachbarn, bald schon hingestreckt auf den Boden, noch ganz oder in Fäulnis begriffen, während aus ihren Leichen bereits neue Stämme erstanden sind, denn überall ersetzt die Natur die schwindende Generation durch frisches, auf modernden Leichen keimendes Leben. Den gefallenen Größen des Waldes, Ranen genannt, wird von den vielen Moosen, welche sie geschäftig umklettern, der letzte Lebenstropfen noch ausgesaugt.


  Unsere Wanderer mußten oft durch ein Chaos von übereinandergestürzten Felsmassen, über ganze Verhaue klettern, über trügerische Moosdecken, die den Sumpf verbergen, springen, oder von Stein zu Stein sich schwingen, dann wieder durch dichtes Unterholz, durch Brombeerbüsche den Weg sich bahnen, beides oft zwischen weit ausgreifenden Aesten verblichener Riesenleiber. So mühselig dies auch sein mochte, in heiterster Laune wurden all die Schwierigkeiten überwunden.


  Liese hatte öfters, wenn sie still standen und ausruhten, die Hände wie zum Gebete gefaltet. Die Großartigkeit der Natur machte einen überwältigenden Eindruck auf das kindliche Herz. Auch Franz war eigentümlich ergriffen; auch ihm war es so feierlich, so andächtig zu Mute, und er drückte seine Stimmung am besten durch die Worte aus:


  „Da möcht ich den ganzen Tag verweil’n!“


  Franz stellte sich auf einen Stein zunächst einer riesigen Buche und schnitt in deren Rinde die Anfangsbuchstaben von den drei Anwesenden „F., L. und P.“ nebst der laufenden Jahreszahl zur ewigen Erinnerung ihres Dagewesenseins.


  Nachdem Prannes den Kindern alle möglichen Aufschlüsse gegeben und sich länger, als er beachsichtigt, in dem Urwalde aufgehalten hatte, schlug er die Richtung nach dem großen Falkenstein zu ein, und sie gelangten bald auf einem gebahnten Forstweg, welcher sie aus der Waldwildnis wieder herausführte, in den Hochwald.


  Nach zweistündiger Wanderung hatten sie den hohen Gipfel des Berges erstiegen. Trotz ihres langen Aufenthaltes im Urwalde waren sie die ersten auf der hohen, mit riesigen Gneisblöcken versehenen Kuppe. Zum erstenmal waren die Kinder auf einem so hohen Berge und mit unendlichem Vergnügen blickten sie hinaus in die weite, weite Welt.–


  Ein ungewöhnlich reichgesättigter, blauer Duft war über das schöne Waldgebirge ausgebreitet, eine Ruhe, ein Friede, ein Ernst, eine stille Feier, welche tief die Seel ergreifen mußte. – Vom Gipfel des Falkensteins tritt dem Beschauer des Waldes ureigenste Schönheit, der Wald in großartiger Pracht entgegen. Feierlich ernst ist der Anblick der weithin gedehnten, schiefen Flächen des Rachel, Lusen, Dreisessel, Arber, überdeckt in ihrer ganzen Länge und von der Sohle bis zum Scheitel mit dunklem, starrem Walde – unabsehbarem Walde, so weit das Auge reicht nach rechts und nach links, nichts als Wald, nur einmal dort eine Lichtung, nicht groß genug, seine Ganzheit zu unterbrechen, nur geeignet, die Wucht seiner Masse noch deutlicher empfinden zu lassen. So stand er vor unsern Freunden, Ehrfurcht gebietend, ein Zeugnis der Macht stillthätiger Naturkräfte, bedeutungsvoll hier aufgerichtet auf dem Grabhügel längst verschwundener Bestände.–


  Die tiefe Stille, welche bis jetzt im Gebirge geherrscht hatte, ward allmählich durch das Ankommen der Bergfahrer unterbrochen. Von allen Seiten kamen die Hüttenleute der verschiedenen Fabriken herangezogen mit Fahnen und Kränzen, mit Musik und Gesang, mit Jubelgeschrei und Pistolenschüssen, die sich zehnmal vervielfältigten in dem wunderbaren Echo der Berge.


  Es folgte ein herzliches Begrüßen untereinander. Die Männer und Frauen, die Buben und Mädchen, alles hatte sich schnell zusammengefunden, alte Bekanntschaften wurden erneuert, frische angeknüpft und die vortreffliche Markedenterei, welche von der Waldhaus-Wirtschaft hier errichtet wurde, trug nicht wenig zu der allgemeinen Lustbarkeit bei.


  Auf einem passenden Platze ward eine Scheibe aufgestellt und viele Glasmacher vergnügten sich hier den größten Teil des Tages. Auch der alte Schrenk, dem ein „guter Spezl“ von der Ludwigshütte seinen Stutzen zur Verfügung stellte, ließ sich bei den Schützen einschreiben und er machte sich einige Hoffnung auf den für den ersten Preis bestimmten, mit Blumen und Bändern geschmückten Hammel. Einige jüngere Burschen hatten sich zusammengeschart, um frohe Gesänge ertönen zu lassen, hier in der klaren Luft, wo das Herz freier wird und die Brust sich erweitert, wo man so gerne träumt von dem süßen Engelsbilde der Freiheit, nachdem man Sorge und Kummer im tiefsten Thale zurückgelassen.


  Prannes war als Hauptvorsänger allgemein erwählt und diese Stimme gebührte ihm mit Recht. Man hätte ihn sehen sollen, wie er inmitten des Sängerkreises, auf einem großen Steine stehend, mit seinem Hute den Takt schlug und alle Stimmen sang, wo er einen Fehler bemerkte oder eine Nachhilfe geben zu müssen glaubte.


  Zwischen den Gesängen mußten die jungen Spielleute, welche zu einer ziemlichen Bande angewachsen waren, musizieren und hier war Franz als Kapellmeister angestellt, einen Posten, den er unter den schwierigsten Verhältnissen und unter einem Chaos von Mißtönen auf die ehrenvollste Weise ausfüllte.


  Das übrige junge Volk stand auch nicht müßig, sondern schleppte einen großen Vorrat von Holz und Reisig herbei, um in den Nachmittagsstunden Johannisfeuer, über welche gesprungen werden sollte, und abends eine große Hexe anzuzünden.


  Die Lust war nicht wenig vergrößert durch die Ankunft einer im Walde altbekannten Persönlichkeit. Der Hackbrettschläger von Gotzendorf nämlich, welcher mit einer wahren Spürnase derartige Feste aufzufinden wußte, kam jetzt, sein Instrument auf dem Rücken tragend, den Berg heraufgestiegen, und der gemütliche Alte mit seinem heiteren Gesichte, welches von der außerordentlich breiten Krempe seines Hutes beschattet war, nickte gar freundlich den jungen Mädchen zu und wußte jedem etwas Angenehmes zu sagen. Der Cymbal-Toni, wie er gemeinhin hieß, wußte alle Herzensgeheimnisse; er war der Vermittler, der Liebesbote, der Heiratsmacher, ohne daß es besonders auffiel, denn der Cymbal-Toni wanderte mit seinem Instrumente von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, in die entlegensten Einschichten und wußte sich seiner Aufträge in der klugsten Weise zu entledigen.


  Nachdem er sich von den Strapazen des Bergsteigens einigermaßen erholt und gestärkt hatte, legte er sein Instrument auf eine Steinplatte udn hackte einen Dreher herab, so schön, so in die Füße gehend, daß die Buben und Mädchen der Lust des Tanzens nicht widerstehen konnten, und alsbald wurde auf dem grünen Platz herumgetanzt und alles war fröhlich und zufrieden von den Alten bis zu den Jungen; jedes vergnügte sich nach seiner Weise. Der Cymbal-Toni spielte immer schöner und jetzt sang er sogar zu seinen Tanzweisen und die Umstehenden sangen den Chor mit. Der Alte nickte den tanzenden Paaren oft bedeutungsvoll zu und manches Mädchen, das im Regenbache beim Mondscheinlichte und mit dem neunblumigen Kranze auf dem Kopfe den zukünftigen Geliebten zu schauen hoffte, verspürte die Wirkung dieses Kranzes schon jetzt auf der Kuppe des Falkensteines, und der alte Toni freute sich darüber und lachte – und lachte und die Buben und Mädchen lachten auch – es war so schön!


  So ging es denn lustig zu auf dem hohen Waldberge und höchstens von der kleinen Musikbande her, sonst klang kein Mißton in die Freude der wackeren Glasmacher, die nach schwerer, anhaltender Arbeit bei der Glühhitze der Glasöfen sich glücklich fühlten in der frischen, erquickenden Bergluft und die umgeben von Leuten desselben Handwerks, sich heimisch fanden in der großen Menge.


  Das war eine Lust, als die Johannisfeuer angebrannt wurden! Hand in Hand sprangen die Buben und Deandeln über das brennende Element und gaben sich Mühe, recht hoch zu springen, denn: „So hoch der Sprung, so lang gedeiht der Flachs!“


  Auch die älteren Leute versuchten, über die Flamme zu kommen, denn „wer übers Johannisfeuer springt, bleibt dasselbe Jahr vor Fieber verschont“, und dieser Wohlthat wünschte jeder teilhaftig zu werden.


  Franz und Liese waren auch nicht unter den letzten. Sie schienen sich gar nicht satt springen zu können, und Franz mußte darüber seine Kapellmeisterpflicht fast ganz vernachlässigen.


  Die Freude dieses Festes wurde nicht wenig vergrößert, als gegen Abend mehrere der Glashüttenbesitzer mit ihren Familien, so namentlich die Herren von Poschinger und Herr Steigerwald mit Frau und Kindern ankamen und an der allgemeinen Lustbarkeit Anteil nahmen. Sie wurden mit kernigen und warmen Toasten ausgezeichnet, denn man wußte, wie gerne diese Hüttenherren unter ihren Arbeitern verweilten und welch innigen Anteil sie stets an deren Leiden und Freuden nahmen.


  Die Kinder dieser reichen Leute, von frühester Jugend daran gewöhnt, den Arbeiter zu ehren und seinen Kindern freundlich entgegenzukommen, besannen sich nicht lange, an der Lust derselben thätigen Anteil zu nehmen. Die kleine Josephine fand ein besonderes Vergnügen, mit einem lieblichen Knaben, dem Sohne des Herrn von Poschinger auf Frauenau, über das Sunnwendfeuer zu springen, und zwar mit solcher Geschicklichkeit, daß man den beiden von allen Seiten Beifall spendete. Der Cymbal-Toni drohte den Kleinen lächelnd mit dem Finger und sein Hackbrett schlagend, sang er:


  
    „Als Kloane durch’s Feuer,


    Als Große durch’s Leb’n,


    A Kinderspiel hat schon


    Manch’ Brautpaarl geb’n.


    Die kloan Deandln wachs’n,


    Die Buama wern Herrn;


    ’s braucht gar nöd viel Fax’n,


    Kann z’sammh’heirat wern!“

  


  Die Kinder verstanden es nicht, was der Alte mit pfiffig lächelnder Miene sang, desto besser merkten die Eltern, wo der Toni hinauswollte, und fragend und lächelnd blickten sie sich gegenseitig an; die Frauen Poschingers und Steigerwalds aber nickten sich mit einem gewissen Einverständnisse freundlich zu. – Doch, was war es, daß man mit dem Springen übers Feuer plötzlich innehielt und sich alles um die Tochter Steigerwalds drängte? Das Mädchen lag am Boden und verbarg seinen Kopf in die Hände; dabei stieß sie, wenn auch absichtlich gedämpfte, aber dennoch hörbare Schmerzenslaute aus. Bestürzt eilten die Eltern des Mädchens und die übrigen Leute herbei.


  Der neben dem Mädchen kieende junge Poschinger teilte den Fragenden mit, daß Josephinen während des Springens etwas in die Augen geflogen sein müsse. Josephine bezeichnete dies gleichfalls als die Ursache eines fürchterlichen Schmerzes. Jedes kam nun mit Rat und That herbei, jedes wußte ein eignes Mittel, wie der schmerzende Gegenstand aus dem Auge entfernt werden könne. Viele probierten ihre Kunst, nachdem die Eltern des Mädchens vergebens zu helfen gesucht hatten, aber erfolglos blieb auch die Mühe und der gute Wille der übrigen Leute. Josephine weinte vor Schmerz, welcher infolge der vielen nutzlosen Versuche sich bedeutend steigerte. Jetzt kam die kleine Liese herbei und laut und mit triumphierender Miene rief sie: „I kann helf’n!“


  Sie befeuchtete Josephinens geschlossene Augenlider mit Speichel und führte dann die Spitze des rechten Zeigefingers leise in einem kleinen Kreise herum, wobei sie nachfolgenden Segensspruch hersagte:


  
    „Liabe Frau vom hohen Bog’n,


    Is mir ebbas in d’ Aug’n g’flog’n;


    Liabe Frau von Passa,


    Thua mir’s wieda assa;


    Liabe Frau vom heilön Bluat,


    Mach’ mir mei’ Aug’n wieda guat.“

  


  An jenem Auge nahm die Kleine diese Operation vor und Josephine war in der That imstande, die Augen wieder zu öffnen; der schmerzende Gegenstand war durch Lieses Geschicklichkeit entfernt und das kleine Fräulein konnte wieder von neuem der Lust des Tages leben.


  Herr Steigerwald nahm aber die kleine Wunderdoktorin bei der Hand und sagte zu ihr:


  „Mädl, du bist geschickter als wir alle, und es ist nicht mehr als billig, daß du belohnt wirst für deine Kunst.“


  Herr Steigerwald suchte ein Geldstück, um es dem Mädchen zu übergeben; aber Liese antwortete sogleich und entschlossen:


  „Herr von Steigerwald, i nehm ganz gewiß nix an; erstens überhaupt nix, und zweitens wär’s aus mit meiner Kunst, wenn i mi dafür bezahl’n ließ.“


  „Wer bist du denn, Mädchen?“ fragte jetzt, überrascht von dieser bestimmten Antwort, Herr Steigerwald.


  „I g’hör ’n Prannes! Entgegnete die Kleine mit einem gewissen Stolze.


  „Da bist du braver Eltern Kind!“ sagte Herr Steigerwald, die Kleine auf die Schulter klopfend; „aber wenn ich dir nichts schenken darf, so mußt du mir schon sagen, womit ich dir sonst eine Freude machen könnte, denn du hast mein Mädl von großen Schmerzen und uns von großer Angst befreit. Sag’, womit kann ich dir auch einen Gefallen thun?“


  Liese sah den freundlichen Herrn mit großen Augen und prüfend an. Sie sah sich jetzt im Kreise herum und ihr Blick fiel auf Franz. Liesel hatte plötzlich einen Gedanken gefaßt; aber noch war sie im Zweifel, ob sie diesen Gedanken aussprechen dürfe.


  „Nun?“ drängte der Herr. „Was willst du mir sagen?“


  „Ich wüßt’ schon etwas,“ antwortete jetzt, wie nachdenkend, das Mädchen. „Sie können mir schon einen Gefallen thun, aber es muß auch g’wiß sein!“


  „Wenn’s billig ist und in meiner Macht steht,“ entgegnete lächelnd der Hüttenherr, „dann darfst du auf mich rechnen.“


  Alle Umstehenden waren mäuschenstill, um den Wunsch der kleinen Liese zu vernehmen; aber diese ließ die Neugierde der Leute unbefriedigt.


  „Wenn i’s Ihnen ins Ohr sagen darf?“ erwiderte verlegen das Mädchen.


  „Das darfst du,“ antwortete der Hüttenherr und neigte sich lächelnd hernieder.


  Liese lispelte ihm jetzt leise etwas ins Ohr. Herr Steigerwald lachte laut auf, und bevor er dem Mädchen eine Antwort geben konnte, was dasselbe davongeeilt, hatte Franz an der Hand genommen und hüpfte lustig mit dem Freunde wieder über das Sunnwendfeuer.


  Herr Steigerwald teilte des Mädchens Geheimnis lächelnd, aber leise seiner Frau mit, doch nicht leise genug, daß es der zunächst dem Hüttenherrn stehende Cymbal-Toni nicht gehört hätte. Kopfschüttelnd kehrte dieser dann auf seinen Platz zurück, und wie vorhin den Herrenkindern, drohte er auch jetzt lachend mit dem Finger Franz und Liese zu und sang wieder zu seinem Hackbrett:


  
    „Die kloan Deandln wachs’n,


    Die Buama wern Herr’n,


    ’s braucht gar nöd viel Fax’n,


    Kann z’sammg’heirat wern!“

  


  „Was hast ihm denn ins Ohr g’sagt?“ fragte jetzt Franz die Freundin.


  „A mei’, a Dummheit!“ entgegnete das Mädchen.


  Auch die anderen Leute fragten neugierig Franz und das Mädchen selbst, was sie von dem reichen Hüttenherrn wohl verlangt habe; aber sie erhielten nichts anderes zur Antwort, als:


  „A mei’, a Dummheit!“


  Lieserl hatte mit Herrn Steigerwald gesprochen, wie sie es voriges Jahr dem Franzl zugesagt hatte, und nicht ohne Erfolg. Es war aber gewiß keine Dummheit; denn kurz darauf ließ der Hüttenherr den alten Schrenk und Franz zu sich rufen und unterhielt sich angelegentlichst längere Zeit mit beiden. Auch Frau Steigerwald mischte sich in das Gespräch und schien recht befriedigt über Franzens Antworten.


  Vater und Sohn waren gleich freudig überrascht, als jetzt Herr Steigerwald zu Frans sagte:


  „Ich will aus dir etwas machen, Franz. Komm von nun an in deinen freien Stunden nach Rabenstein. Der Hofmeister meines Sohnes soll dir Unterricht geben, und wenn auch gerade zu keinem Hüttenherrn, so hoffe ich doch, daß du es einmal, wenn du fleißig und brav bist, zu mehr bringen wirst, als zu einem gewöhnlichen Glasmacher. Bist du’s zufrieden?“


  Franz wußte nicht, wie ihm geschah; als er in die ihm dargereichte Hand des wohlwollenden Herrn einschlug, konnte er bloß die Worte hervorstammeln: „Ich weiß nicht, ob ich das wert bin.“


  Der danebenstehende alte Schrenk war ganz sprachlos. Die Bewegung in seinem Gesichte, die Thränen, welche ihm über die Wangen herabliefen, sagten, was in seinem Innern vorging. Als ihm Steigerwalds die Hand reichten, konnte er bloß sagen: „Vergelt’s Gott, gnä Herr und gnä Frau!“


  Nun kam die Preisverteikung bei den Schützen. Die Musikanten mußten ihre Instrumente zur Hand nehmen, um die Preisträger mit rauschenden Tuschen zu ehren. Franzl hielt seine Flöte als Dirigentenstab in der erhobenen Hand, um das Zeichen zum Beginne zu geben.


  Da hieß es:


  „Erster Preis: ein Hammel, zuerkannt dem ehr- und tugendsamen Obergesellen auf der Regenhütte, Herrn Schrenk!“


  Dem Franzl fiel vor freudigem Schrecken die Flöte aus der Hand, aber er hatte noch so viel Geistesgegenwart, zu rufen: „Ein Tusch! Ein Tusch!“


  Nachdem die Preiseverteilung vorüber, richtete man sich zum Aufbruche. Prannes stimmte noch das Lied an:


  
    „Wer hat dich, du schöner Wald,


    Aufgebaut so hoch da oben!“

  


  um mit diesem prachtvollen Chore Abschied zu nehmen von dem schönen Walde, der in den Strahlen der scheidenden Sonne weithin erglänzte in unbeschreiblich schönen, dunkelpurpurvioletten Tönen.


  Nach eingetretener Nacht ward mit Kienfackeln beim Hinabsteigen über den Berg der Weg beleuchtet, und als man im Thal angelangt war, richteten sich aller Blicke wieder auf die Kuppen der Berge ringsumher, von welchen hochauflodernde Feuer emporstiegen, zum Ergötzen der heimkehrenden Glasmacher, denen der heutige, so fröhlich hingebrachte Tag ein Lichtpunkt in der Einförmigkeit ihres Lebens war und welche nach langer Zeit noch mit Freuden erzählten von dem Sunnwendfeste auf dem großen Falkenstein.


  


  XI.


  „Am Franzl merk i, daß i alt werd’!“ sagte der alte Schrenk ungefähr fünf Jahre nach dem vorbeschriebenen Sunnwendfeste auf dem großen Falkenstein. Es war dieser Ausruf sicherlich ein Zeichen für sein eigenes Wohlbefinden; denn am Franzl merkte er sein eigenes Alter, nicht an sich selbst. Franz wuchs aber auch heran, daß er wahrlich eine Freude war, und niemand konnte es dem glücklichen Vater verdenken, wenn er mit freudigem Stolze auf seinen Sohn blickte. Keiner unter den Hüttenleuten durfte sich ihm gleichstellen. War er auch nicht so groß wie sein Vater, so entwickelte sich doch auch frühzeitig ein hoher Grad von Stärke, und seine Geschicklichkeit in Anfertigung der künstlichen Gläser wurde von keinem andern Arbeiter übertroffen. So darf es nicht Wunder nehmen, wenn Franz schon mit neunzehn Jahren sein Meisterstück fertigen durfte, um als selbständiger Glasmacher in der Hütte angestellt zu werden. Herr Steigerwald überließ es dem strebsamen jungen Manne, sich nach eigenem Gutdünken das Meisterstück zu wählen, und so verfertigte Franz ein buntfarbiges, gläsernes Treppengeländer für die Villa des Hüttenherrn, und zwar so reizend und mit so viel Geschick, daß es dieser sofort in Rabenstein anbringen ließ und dem jungen Manne nicht nur den Meisterbrief, sondern auch ein köstliches Präsent mit den schmeichelhaftesten Worten und in der ehrendsten Weise übermachte. War sonach Franz einer der geschicktesten Arbeitet, so ließ er auch in geistiger Beziehung alle andern weit hinter sich. Es soll damit nicht gesagt sein, als ob er ein wahres Genie gewesen wäre; denn seine durch das Selbststudium und den Unterricht des Hofmeisters von Rabenstein erworbenen Kenntnisse beschränkten sich auf Rechnen, Schreiben, Führen der Buchhaltung und Zeichnen; aber diese Dinge waren ihm geläufig, und da die übrigen Glasmacher sich größtenteils wenig mit deratigem „gelehrten Zeug“ den Kopf zerbrechen wollten, darf es nicht Wunder nehmen, wenn Franz in geistiger Beziehung allen überlegen war. Man merkte ihm das auch schon auf den ersten Blick an. Auf seinem schönen, runden Gesichte mit den dunklen, lebhaften Augen war der Stempel der Bildung abgedrückt und gar wohl gefiel das den Mitarbeitern und oft sagten sie: „Dem Franzl kälbert noch einmal der Holzschlegel auf der Achsel!“55


  Der alte Schrenk hatte also in jeder Hinsicht Ursache genug, mit seinem Geschick zufrieden zu sein.


  Nur eines wollte ihm noch immer nicht behagen und verdüsterte öfter seinen frohen Sinn: der Verzicht auf das edle Weidwerk. Und wie schön hätte sich ihm gerade jetzt Gelegenheit dazu geboten! Gleich in der Nähe der Regenhütte wurde für einen königlichen Förster ein Haus gebaut und ein äußerst liebenswürdiger Mann dort angestellt. Der Herr Förster besuchte öfters die beiden Schrenk, und da hatte ihm denn einmal der Alte anvertraut, daß er früher ein eifriger Jäger und mitunter auch Wildschütze gewesen sei. Der Förster stellte ihm und Franz, welcher die Lust zum Weidwerk von seinem Vater ererbt zu haben schien, hierauf frei, zu jagen, so oft sie nur immer wollten.


  Das gab dem Alten einen Stich ins Herz.


  „So was,“ rief er, „kann nur mir passier’n! Wenn i nur dös nöd verred’t hätt’!“


  „Was?“ fragte Franz, welcher des Alten Seufzer vernommen hatte.


  „So was kann nur mir alloa passier’n; lad’t mi der Herr Förster selber auf d’ Jagd ein und i kann’s nöd annehmen, weil i’s verschwor’n hab’, nie wieder auf d’ Jagd z’ geh’n!“


  „Ihr habt ja nur verschwor’n, nimmer z’ wildern,“ entgegnete Franz lächelnd.


  „Was? ’s Wildern hätt’ i bloß verschwor’n? Ja, wenn i mit ’n Förster geh, is’s ja nöd g’wildert! Verflixt noch amal – das is a schwere Sach’! – I moan aber alleweil, i hab’ verschwor’n, nie wieder z’ jag’n. Das müaßt der Zächerl wissen und der hat aa no’ mei’ Flint’n von anno dazumal, wo mi bald der Kramerkropfet erschoss’n hätt’. Woaßt was, Franzl, wenn’s d’ wieder umigehst auf Lohberg, suchst ’n Zächerl in Schwarzenberg auf und fragst ’n, ob i dazumal ’s Wildern oder ’s Jagen überhaupt verschwor’n hätt’; denn i möcht da schon wissen, wie i dran bin. I möcht’ do’ grad aa nöd ’n Herrn Förster vor ’n Kopf stoß’n, weil er mi so freundli eing’lad’n hat; man woaß grad aa nöd, wie man so an’ Herrn wieder braucht, und i glaub’s fest, es kränkt ’n, wenn i so bockboani bin.“


  Franz konnte sich des Lachens kaum verhalten, als er den Vater so sich selbst überreden hörte; er hütete sich wohl, demselben Bedenken über das Wiederaufnehmen des Weidwerks entgegenzustellen, im Gegenteil bot er sich an, sobald als möglich nach Lohberg und Schwarzenbach gehen und das Gewehr vom Zächerl holen zu wollen.


  Dies sollte eher ausgeführt werden, als es Franz vorhatte, denn des Alten Selbstverleugnung wurde jetzt doch auf eine zu harte Probe gestellt. Eines Tages, es war gegen das Frühjahr 1848 zu, teilte ihm der Förster mit, daß er auf dem Falkenstein einen Wolf verspürt habe, welcher wahrscheinlich aus den fürstlich Schwarzenbergischen Waldungen herübergekommen sei, und daß überall hin Einladungen zu einer auf morgen anberaumten Wolfsjagd ergingen, und daß es ihn, den Förster, freue, wenn die beiden Schrenk sich auch dabei beteiligen wollen.


  „A Wolfsjagd!“ rief der alte Wilderer, „das is an’ Ausnahmsfall! – Franzl, hol mir d’ Flint’n, i hätt’ koa’ Ruah mehr, wenn i die Wolfsjagd nöd mitmach’n könnt’!“


  Unter so bewandten Umständen war natürlich nicht lange zu zögern, und Franz machte sich unverweilt auf den Weg.


  Es war ein herrlicher Maitag, als Franz den ihm wohlbekannten Weg über Elisenthal und den Brennes nach Lohberg zu einschlug, wo ihn der Lehrer und seine ganze Familie, wie immer, aufs freudigste begrüßten und den jungen Meister aufs herzlichste beglückwünschten.


  Sobald der Lehrer, welcher ebenfalls ein Freund des Weidwerks war, von einer Wolfsjagd hörte, entschloß er sich sofort, dieselbe mitzumachen, und erklärte sich bereit, mit Franz noch heute über den Brennes zu gehen und im Waldhause zu übernachten.


  Nachdem Franz einige Zeit hier ausgeruht, setzte er seinen Weg nach dem noch eine halbe Stunde entfernten Schwarzenbach, dem Aufenthalte des Bärenkoppengirgl, fort. Auf dem Wege dorthin traf er zu seiner Freude einen andern alten Bekannten, den Kramerjakl, welcher ihn durchaus nicht mehr erkannte und ihm die schönsten Grobheiten sagte, daß er sich einen solchen Spaß mit ihm erlaube und sich für den Schrenken-Franz ausgebe, der unmöglich so groß und alt sein könne. Erst nach und nach schien er sich von der Richtigkeit von Franzens Persönlichkeit zu überzeugen; aber er hatte kein besonderes Interesse mehr für denselben. Der Alte war auf sich selbst zu sprechen gekommen und erzählte, daß er seit jener seltsamen Begebenheit auf dem Ossa, die ihm um so verworrener werde, je mehr er darüber nachdenke, aus Pladls Dienst getreten und von Herrn von Hafenbrädl, welcher in der Nähe eine Glashütte und großartige Waldungen besitze, als Holzaufseher angestellt worden sei und gegenwärtig, trotz seines Alters, diese Stelle noch gewissenhaft bekleide. Er versicherte dem Franz, daß er sich ganz wohl befinde und von Tag zu Tag unserm Herrgott größeren Dank sage, daß er nicht mehr in Pladls Dienst sei, mit dem ohnedies bald alles rapidi capiti56 abwärts gehen werde.


  „So glaubt Ihr also,“ fragte Franz, „Herr Pladl kann sich nicht mehr zu dem emporschwingen, was er noch vor wenigen Jahren war?“


  „Is nöd möglich!“ entgegnete der alte Jäger.


  „Und warum ist’s nicht möglich?“


  „Das will i Enk sag’n.“ Und mit geheimnisvoll gedämpftem Tone sagte er: „Es is unter dem Pladl sein’ Haus was vergrab’n.“


  „Vergrab’n?“ fragte Franz. „Was ist vergrab’n?“


  „Was ’s is, dös woaß i nöd,“ antwortete der Alte, „aber daß ’s a Hexenwerk is, das woaß i g’wiß und koana kann auf so an’ Haus aufkommen, wo der Teufel oder d’ Hexen was vergrab’n hab’n.“


  „Gott mag’s bewahr’n!“ entgegnete Franz. „Nun da wird mei’ Vater und der Prannes schau’n, wenn ich ihnen das erzähl’.“


  „Der Prannes?“ rief der Kramerjakl, „da habt’s an’ g’scheit’n Namen g’nennt.“


  „Warum?“ fragte Franz, „habt Ihr an meinem Göd was auszusetzen?“


  „Enka Göd is’s? No’, da hab’ i aa schon gnua! Eine Kräh’ hackt der andern d’ Augen nöd aus. Ob i was an ihm ausz’setzen hab’? Verspricht er mit amal, er zoaget mit Hasen, die kraxeln können. Richti kommt er amal uma von Zwieselau und sagt, er hätt’ die bewußt’n Hasen bei sich, i soll in Wirtsgart’n kommen und da könnt’ i seh’n und, wenn ich möcht’, aa drauf schießen. Um mich von der Sach’ zu überzeug’n, find i mi’ am Platz mit meiner Flint’n ein. – Da schiebt der Prannes für ’s Kuchelfenster zwoa Hasen ’raus. Mei’ Hektor die Hasen seh’n und d’rauf zua war eins. – Was aber g’schieht? Der oane Has’ kraxelt wirkli auf ’n nächst’n Birnbaum auffi. So was war mir in mein’ ganzen Leb’n noch nöd vorkomma und d’ Flint’n wär’ mir bald aus der Hand g’fall’n vor lauter Ueberraschung. Aber was muaß i weiter seh’n? Der zwoat Has’ fangt mit mein’ Hektorl ’s raufen an! – Hat man schon so was erlebt? „Hektorl!“ schrei i, „da is der Teufl im Gspiel! Alle fass’!“ Der Hektorl packt ’n Has’n bei der Woll; da schlupft er aus sein Balg raus und lauft davon; der Hektorl hat ’u Blag im Maul, i aber hab’ a Kreuz g’macht und hab’ mi gar nimmer verkennt. – Der ander’ Has’ auf ’n Baum ob’n schreit iatzt, „miau! miau!“ Bald närrisch wär i wor’n über so a Naturerscheinung. Da kommt der Prannes und a ganze Sippschaft dazu aus ’n Haus ’raus und alles schreit und lacht und schaut mi an und ’n Has’n auf ’n Baum. Und warum haben ’s g’lacht? Weil ’s mi ang’führt hab’n. – Katzen haben ’s in d’ Hasenbälg eini g’naht! Das war a schlechter G’spoaß und ’n Prannes vergiß i das nimmer, so lang i leb’!“


  Franz, welcher alle Mühe hatte, während dieser ernsthaften Erzählung sein Lachen zurückzuhalten, konnte es jetzt nicht mehr länger unterdrücken und seine Heiterkeit steigerte sich um so mehr, je erzürnter der Alte darüber wurde, dessen Zorn schließlich in vollen Flammen aufloderte, so daß einige Zeit verstrich, bis ihn Franz wieder besänftigt hatte. Aber mit dem Geisterseher war nichts mehr anzufangen, und als Franz sagte, er sei auf dem Wege, den Zächerl in Schwarzenbach aufzusuchen, winkte der Alte bloß noch mit der Hand und sehr schnell hintereinander „Ades! Ades!“ rufend, entfernte er sich von dem jungen Manne so schnell als er es vermochte. Franz aber was alsbald in Schwarzenbach und hatte Zächerls Wohnung aufgesucht.


  Dieser saß auf der Gred57 vor seiner Hirwa und schmauchte sein Pfeifchen. Sein Anzug war noch derselbe wir vor sechs Jahren, nur älter, verschossener und zerrissener war er jetzt. Sein Gesicht hatte sich wenig oder gar nicht geändert; aber die Rückenlinie hatte eine bedenkliche Krümmung angenommen, und recht zusammengekauert auf der Bank sitzend, fand ihn Franz. Auch hier bedurfte es längerer Zeit, bis Zächerl den Schrenken-Franzl wieder erkannte; dann aber reichte er ihm sichtlich erfreut die Hand. Die erste Frage war: ob der Vater heuer einen Auerhahn abgeäumt hätte. Es befremdete ihn nicht wenig, zu hören, daß der alte Schrenk seit jener Begebenheit auf dem Ossa keine Flinte mehr in die Hand genommen.


  „Koa’ Flint’n mehr in d’ Hand g’nommen?“ rief er, „und der Schrenk is um zehn Jahr als i! – I ging heutigstags noch außi, wenn mir mei’ Kreuz nöd so weh thaat’; aber i kann halt nimmer gen Berg steig’n und so muaß i mi elendi im Thal dahin frett’n. Nix is’s mehr mit der Jagd, das is mei’ oanziger Kummer, – mei’ Kreuz! mei’ Kreuz!“


  „Wenn’s Euch nur sonst gut geht,“ tröstete Franz, „und Euch nichts abgeht in Euern alten Tagen.“


  „Sonst wär ’s g’rad nöd aus!“ erwiderte der Greis. „Der Tabak geht mir nöd aus, seit i’s erfund’n hab’, daß man Krautbleka58 zum Rauch’n herrichten kann, und um an’ Kreuzer an’ Brisil leid’t ’s mir in der Woch’n aa an’ etlich’smal. Mei’ Hirwa g’hört mir, so lang i leb’, und ’s Ess’n krieg i von mein’ Schwestersohn, ’n Koppenbauern; – aber was is dös alles, wenn eam ’s Kreuz so weh thuat, daß man nimmer Berg steig’n, daß man nimmer auf d’ Jagd kann!“


  Franz übergab jetzt dem Alten ein großes Brisilglasl, vollgefüllt mit dem besten Schmalzler, welchen sein Vater selbst gerieben hatte, und bei dessen Ansichtigwerden der Zächerl in einen Freudenschrei ausbrach.


  „Ui Gottes; ui Gottes!“ rief er, „da woaß i ja jetzt schon glei gar nimmer, wie r i mein’ Dank ausdruck’n soll; – an’ so an’ guat’n Brisil! und so viel! und das schöne Glasl! – Wenn mir iatzt nur nöd mei’ Kreuz so weh’ thaat!“


  Franz kam jetzt auf die eigentliche Ursache seines Besuches. Des Alten Augen glänzten, als der junge Mann von der morgigen Wolfsjagd sprach.


  „Auf ’n Wolf geht’s,“ rief er aus, „und der Bärnkoppengirgl kann nöd mit! Himmlischer Vater, dös Glück wenn mir no’ zu teil wor’n wär’, aber mei’ Kreuz! mei’ Kreuz!“


  Nachdem ihm Franz einiges Tröstende gesagt, fragte der Alte: „Du machst d’ Jagd doch aa mit, Franzl?“


  „Das versteht sich!“ entgegnete dieser, „der Herr Förster leiht mir ein Gewehr, und mit ’n Schieß’n kann i aa schon umgeh’n.“


  „Das is löbli,“ sagte der Alte. „Aber sag’ mir, lauft ’s dir denn nöd eiskalt über ’n Buckel bei dem Gedanken, daß dir dös Glück könnt’ b’stimmt sein, ’n Wolf z’samma z’schieß’n?“


  Franz lächelte und meinte, daß ihm dies ohne Zweifel eine große Freude machen würde.


  „I,“ sagte Zächerl, „i wäret über so was ganz narrisch, aber es is was guat dafür.“ Und sich von seinem Sitze erhebend, fuhr er fort: „I will iatzt dein’ Vodan sei’ Flint’n hol’n, damit d’ eam’s bring’n kannst zu der Wolfsjagd. Und nöd dein’ Vodan sei’ Flint alloan kannst mitnehmen, Franzl, auch die mei’ tragst mit fort. Trag’ ’s du morg’n auf d’ Wolfsjagd, daß doch wenigstens mei’ Flint’n dabei is, weil ’s mir mei’ Kreuz nimmer leid’t, selber mit z’ geh’n. Ich vermach’ dir ’s zum Präsent, Franzl, heb’s auf zum Andenken an mi’; denn mit dera Buchs’n hab’ i den Bär’n erlegt, drum is’s an’ Ehr’n-G’wehr, das man heilig halt’n muaß auf ewige Zeiten!“


  Franz machte zwar verschiedene Einwendungen gegen die Annahme eines solch wertvollen Geschenkes; aber Zächerl winkte abweisend mit der Hand und ging in das kleine Häuschen, aus welchem er nach wenigen Minuten mit zwei Gewehren wieder zurückkehrte.


  „Das,“ sagte er, ihm eines der Gewehre überreichend, „is dein’ Vodan sei’ G’wehr; dös giebst eam wieder und grüßt’n von mir und i wünsch eam viel Weidmannsheil!“


  Franz nahm das Gewehr aus Zächerls Hand. Dieser fuhr jetzt zu sprechen fort, indem er das andere Gewehr mit beiden Händen umfaßte:


  „Dös G’wehr aber – die Bär’nflint’n – leg’ i in dei’ Hand, Franzl, zum ewigen Angedenken. Nimm’s und sei staad!“


  Des Alten Stimme zitterte, als er so sprach, und man merkte ihm’s wohl an, welchen Schmerz es ihm machte, sich von diesem Kleinode, dem Gefährten seines Lebens, zu trennen. Franz konnte sich gleichfalls einer Rührung nicht erwehren. Er trat einige Schritte zurück und sagte: „Ich kann’s nöd nehmen, Zächerl. Warum wollt Ihr Euch von diesem Gewehre trennen, das so schöne Erinnerungen für Euch hat.“


  „Grad deretweg’n,“ erwiderte der Alte, „muaß ’s aus ’n Haus. I kann’s nimmer ansehn, so wehmüati wird mir immer dabei, weil i alleweil dran erinnert werd’, daß ’s nix mehr is mit mir. Und nacha möcht’ i dennat aa, daß mei’ Flint’n nach mein’ Tod in solche Händ’ kommet, wo’s g’acht’t is und wo man gern erzähl’n wird vom Bär’nkoppengirgl, wenn er aa längst schon in der ewigen Ruah is. Bei dir is dös der Fall. Dir wird’s amal guat geh’n, Franzl, weil dein’ Vodan ehrst, und i woaß g’wiß, wenn’s d’ aa noch so reich wirst, die Bär’nflint’ veracht’st d’rum niemals nöd und hängst es auf a schön’s Platzl in deiner Stub’n. Dös versprichst mir, Franzl, und iatzt spreiz di nöd lang’ und nimm d’ Flint’n!“


  Franz sah, daß er den Alten beleidigen würde, thäte er nicht nach seinem Willen, und nahm das Geschenk mit Thränen in den Augen. Eine düstere Ahnung regte sich in seinem Herzen, und als er jetzt dem Alten die Hand zum Abschiede reichte, wurde er sonderbar gerührt von Zächerls Worten:


  „Wenn’s d’ wieder nach mir fragst, wirst ’n Zächerl nimmer finden. Eine neue Zeit is angangen, so viel man überall erzählt; aber i paß nimmer eini in die neu’ Zeit; i will abschließ’n mit der alt’n. Der Wind saust durch ’n Urwald und bricht die dürr’n Helm’59 wie schwache Steck’n z’samm’; aber aus dem übermoosten Ranen keimt a frisch Leb’n und grüne, lebendige Stämm wachsen auf den vermoderten Leich’n. So wachst aus der alten Zeit die neue raus; aber auch die wird wieder z’ Grund’ geh’n, und die Unterlag’ bilden zu oana, die d’rauf folgt. D’rum darf man das Vergang’ne nöd verachten, es is die Muada von der Gegenwart. Das, Franzl, mirk dir und geht iatzt mit der Flint’n hoam. Grüaß mir ’n Prannes und dein’ Vodan und halt in guat’n Ehr’n ’n Zächerl und sei’ Flint’n!“


  Der Alte sprach dieses im feierlichen Tone; dann ging er hinein in seine Hirwa. Franz aber entfernte sich, tief ergriffen von des Alten letzter Rede.


  Es war seine „letzte Rede“; denn wenige Tage nach diesem Besuche steigerten sich des Alten Kreuzschmerzen derartig, daß sein altersschwacher Körper mächtig davon erschüttert wurde und, wie er selbst sagte, gleichwie der Sturmwind die dürren Helme zu Boden wirft, so ward auch er hingeworfen auf das Krankenlager, von welchem man ihn schon nach wenigen Tagen als Leiche hinaus hinaustrug zur ungestörten Ruhe im Lamerer Friedhof.


  


  XII.


  Eine Stunde später war Franz in Begleitung des Lehrers auf dem Heimwege begriffen. Es traf sich eigentümlich, daß der junge Glasmacher heute fast mit allen Personen wieder in Berührung kommen sollte, welche mit den früheren Schicksalen seines Vaters in naher Beziehung standen. Es war ihm nämlich auf seinem Rückwege ein Begegnen vorbehalten, nach welchem er sich niemals gesehnt hatte: das des Herrn Pladl und seiner Tochter Rosalie, und dieses Begegnen war noch dazu von Umständen begleitet, welche sogar von weittragenden Folgen, ja eine Bestätigung des Sprichworts werden sollten: „Kleine Ursachen, große Wirkungen.“


  Zwischen Lohberg und Sommerau befindet sich ein ziemlich tief eingeschnittener, fast schluchtähnlicher Grund, durch welchen ein reißender Wildbach, vom nahen Ossa kommend, hindurchfließt, um sich in den nahen Regenfluß zu ergießen. Wie alle Wildwasser im Frühjahre, ging auch dieser Bach gerade jetzt außerordentlich hoch und reißend, als der Lehrer und Franz an demselben ankamen, um auf dem Fußsteige von Lohberg nach Sommerau zu gelangen. Fast zu gleicher Zeit war, von Sommerau herkommend, Herr Pladl mit seiner Tochter, Fräulein Rosalie, hier eingetroffen, welche auf dem Heimwege die Fahrtstraße benützt hatten und auf dem Fußsteige nach Hause gelangen wollten. Als aber Herr Pladl vor dem Stege ankam, welcher nur aus einem schmalen, über mehrere große Steine gelegten Brette bestand, das wegen des hohen Wassers fast von demselben bespült war, hemmte der Hüttenherr seine Schritte, denn er wagte es nicht, dem schwankenden Brette seinen schweren Korpus anzuvertrauen. Er schimpfte fürchterlich auf die Gemeindeverwaltung, daß sie keine bessere Vorsorge getroffen, und als er jetzt des Lehrers ansichtig ward, welcher als Gemeindeschreiber auch ein Glied der Verwaltung war, machte er diesem die gröbsten Vorwürfe, daß er nicht besser für die Herstellung ordentlicher Verbindungsmittel Sorge trage. Der Schullehrer erwiderte, daß er sogleich zu Sommerau das nötigste anordnen wolle, im übrigen der Steg zur Notdurft schon ausreiche, und daß man mit dem Gehen viel eher hinüber komme, als mit dem Raisonnieren.


  „Machen Sie’s nur wie ich,“ sagte er lachend, und mit „einz, zwei, drei!“ war er jenseits des Baches.


  Franz schickte sich an, nachzufolgen, und zählte während des Hinübergehens ebenfalls laut: „eins, zwei, drei!“


  Pladl nahm die Sache jetzt auch von der heiteren Seite und schritt über den Steg. Er zählte dabei gleich den vorigen: „eins, zwei“ – da krachte es und plumps! lag er drinnen im Bache und schrie Zeter und Mordio!


  Rosalie schrie laut auf. Der Lehrer schrie auch, aber nicht aus Schrecken, sondern vor Lachen. Franz jedoch sprang dem Hüttenherrn nach und half ihm wieder aufs Trockene. Dieser schimpfte jetzt in allen Tonarten und war über des Lehrers schallendes Gelächter ganz wütend. Die Sache war aber noch nicht abgethan; der Papa war jenseits, Rosalie diesseits des Baches, und die Verbindung zwischen beiden, der verhängnisvolle Steig, gebrochen. Was war zu thun? Das Mädchen war in sichtlicher Verlegenheit; aber Franz, welcher mit einigen Sprüngen wieder jenseits angelangt war, wandte sich an Rosalie:


  „Ich will Sie hinübertragen, Fräulein,“ sagte er, „Sie dürfen sich meinen Armen schon anvertrauen.“


  „Warum nicht gar,“ erwiderte mit einem Blicke der Verachtung das Mädchen, „das werde ich nie thun.“


  „Dann müssen Sie einen großen Umweg machen,“ sagte Franz, „es darf Sie nicht genieren, wenn Sie von mir einen Dienst annehmen.“


  „Eine Gefälligkeit,“ verbesserte das Mädchen, „eine Gefälligkeit von einem Schrenk.“


  „Nun,“ entgegnete Franz lachend, „thut Ihnen der Esel eine Gefälligkeit, wenn Sie ihn spazieren reiten? Sie betrachten es gewiß nur als Dienst. Betrachten Sie mich, wenn Sie wollen, für den Esel, und Sie brauchen mir so wenig zu danken, wie Sie ’s jenem thun.“


  „Unter dieser Bedingung,“ erwiderte spöttisch Rosalie, „nehme ich’s an.“


  Franz nahm hierauf das Mädchen schnell in seine Arme und trug es wie eine Puppe an das andere Ufer.


  „B’hüt Sie Gott, Fräulein Rosalie,“ sagte er, und sprang, ohne ein Wort der Anerkennung abzuwarten und auch zu hören, wieder ans jenseitige Ufer zu dem Lehrer, mit welchem er dann ohne Aufenthalt den Weg nach Sommerau und über den Brennes fortsetzte.


  Franz hatte dieses Abenteuer vergessen, bevor eine Stunde vergangen; nicht dasselbe war bei derjenigen der Fall, welche in so beleidigender Weise seinen Dienst angenommen und statt eines Dankes mit Roheiten belohnt hatte. Der Vater raisonnierte während des Nachhausegehens in einem fort auf den Lehrer, welcher sich erlaubte, ihn in seiner Bedrängnis auszulachen, und nahm sich vor, die ganze Gemeindeverwaltung wegen der schlechten Instandhaltung der Verbindungsmittel zu verklagen; dann zankte er mit dem Mädchen, weil dieses den Vorschlag gemacht, den Fußweg einzuschlagen, – dann schimpfte er über das Wasser, das seine Kleider durchnäßt, und über sich selbst, daß er so unvorsichtig war, über das schwache Brett zu gehen. Zu Hause angekommen, gab es dann einen neuen Auftritt mit der Frau, den Kindern und den Dienstboten, wie es alle Tage der Fall war; denn seinen Aerger über die meistens selbst verschuldeten Störungen im Geschäfte ließt er in der Regel an seinen Hausgenossen aus, die ihm freilich auch hinreichend Ursache gaben. Die Hüttenfrau nahm keine Rücksicht auf die bedeutend geringer gewordenen Einkünfte, im Gegenteile brauchte sie jetzt mehr Geld als früher, wo Herr Pladl noch nach Tausenden rechnete. Die Kinder waren jetzt fast alle in einem Alter, wo bedeutende Summen für dieselben verwendet werden mußten; zwei Söhne waren auf fernen Studienanstalten, thaten aber so wenig gut und machten trotz ihrer Jugend so viele Schulden, daß man sie nirgends lange behielt, und die nichtsnutzigen Buben mußten schon nach wenigen Jahren mit Schand und Spott wieder zurückkehren in das elterliche Haus. Kein Wunder, daß Herr Pladl auf diese Weise all seine gute Laune verlor; aber sein unwirsches Benehmen machte ihm von Tag zu Tag mehr Feinde, die besten Arbeiter verließen seine Hütte, und die Gläser von Oberlohberg hatten ihr ganzes Renommee nach und nach verloren. Rückständige Zahlungen, Fallissements bedeutender Häuser, welche infolge der bewegten Zeiten eintraten, brachten ihm gleichfalls einen großen Verlust, und mit Riesenschritten, oder wie der Kramerjakl sagte: „rapidi capiti“, ging es bei Herrn Pladl abwärts. Dazu der Krieg im eigenen Hause, das verschwenderische, dem Laster des Trunkes und der Lotterie sich hingebende Weib, die liederlichen Kinder ... Herr Pladl war zu bedauern!


  Rosalie, das siebzehnjährige Mädchen, das verhätschelte Schoßkind des Vaters, war ohne alle Grundsätze groß geworden. Das stattlich herangewachsene, große Mädchen mit den rötlich blonden Haaren, dem weißen, feinen Teint, dem edelgeformten Gesichte und den himmelblauen Augen hätte für schön gelten können, wenn dem Anzuge und den Haaren mehr Sorgfalt zugewendet worden wäre, wenn diese schönen Augen nicht gar so leblos gewesen wären. – Arme Augen! warum glänztet ihr denn nicht im Frühlinge des Lebens? Spiegel der Seele, konntest du niemals widerstrahlen von seligem Glück? – Arme Seele, an welcher der Frühling vorüberzieht, ohne ein einziges Blümlein zurückzulassen, nicht einmal ein Totenblümlein, das die kalte Oede ihres Herzens wenigstens mit stiller Wehmut hätte unterbrechen können! – Doch, sie trug keine Schuld an dieser Verwahrlosung von Geist und Herz! Der täglich sich wiederholende Krieg im eigenen Hause, die Lieblosigkeit der Geschwister, welche mit neidischen Augen auf die Bevorzugte des Vaters blickten, und der dadurch herbeigeführte fortwährende Streit, der Mangel an wahrer Religion, dem echten Kitt des häuslichen Glückes: kurz, es fehlte aller und jeder Anlaß zu einer geistigen Anregung und Rosalie hatte es bis jetzt noch nie empfunden, daß ihr fast alles mangelte, was das Leben hätte schön machen können.


  So war es um Rosalie bestellt bis zu dem Momente, wo sie von Franz über den reißenden Wildbach getragen wurde, ein Dienst, für welchen sie keine Silbe des Dankes, wohl aber Worte des Spottes und der Beleidigung fand.


  Das Mädchen war seit jenem Augenblicke unzufrieden mit sich selbst; sie ärgerte sich, daß sie Franzens Anerbieten angenommen. Da es aber einmal geschehen, so, meinte sie, hätte sie wohl dem Burschen für seine Bemühung einen „Gelt’s Gott!“ sagen können. Dieser Gedanke, dieser Selbstvorwurf wollte Rosalie nicht mehr verlassen. Als ihr Vater zu Hause wieder auf sein unwillkommenes Bad polterte, konnte das Mädchen nicht umhin, zu sagen:


  „Es war doch schon von dem jungen Schrenk, daß er dir so schnell beigestanden ist in der Not und auch mir so gefällig war. Wir hätten ihm danken sollen.“


  „Dummes Geschwätz!“ erwiderte jetzt Pladl. „Einem Schrenk für etwas danken? Kein Mensch hat es ihn geheißen, uns einen Gefallen zu thun. Er hat sich selbst aufgedrungen, der dumme Mensch, und ich werde mir solch ungebetene Dienste verbitten.“


  „Also hätte er dich im Bache liegen lassen sollen?“ fragte das Mädchen.


  „Ja,“ schrie der Vater aufgeregt, „lieber will ich ersaufen, als von einem Schrenk einen Dienst erbitten! – Wer ist schuld an unserm Unglück, als der Schrenk? Seinetwegen ist der Prannes aus meinem Dienste getreten und geht auf der Hütte alles verkehrt. Kein Tag vergeht, ohne daß ich unsern Herrgott bitte, daß er seinen Blitz herabschleudere auf die ganze Sippschaft!“


  „Dieser Blitz,“ entgegnete Rosalie stotternd und mit gedämpfter Stimme, „hat aber bis jetzt immer nur unser Haus gefunden und weiß auch künftig keinen andern Weg.“


  „Meinethalben schlaft er’s ganz z’samm!“ schrie erhitzt der Hüttenherr, indem er, die Thür hinter sich mit Gewalt zuschlagend, das Zimmer verließ.


  Rosalie entfernte sich ebenfalls; sie wollte allein sein, und eine Stickerei zur Hand nehmend, setzte sie sich auf eine Ruhebank in dem zunächst des Hauses befindlichen Garten. – Hier war es Frühling und eine angenehme laue Luft wehte durch das Thal des weißen Regens. Rosalie hatte ihre Arbeit alsbald aus der Hand gelegt und blickte nachdenkend hinaus in die Gegend.


  Es war so feierlich still; die Waldungen am Arber und Ossa erglühten in den Strahlen der scheidenden Sonne in unbeschreiblich schönen, dunkel violetten Tönen. Rosalie blickte schweigend nach diesem herrlichen Spiele der Natur; es war ihr, als ob das Herz davon erwärmt und das zerrissene Gemüt wieder erquickt würde. Sie dachte an nichts Bestimmtes, nur als ihr Auge jetzt über den Brennes hinglitt, flüsterte sie leise:


  „Dort ging er hinüber, zufrieden und glücklich und – mich verachtend.“––


  Was war es, daß Rosalie ihr Tuch vor die Augen hielt? Weinte sie? – Lange weilte sie auf diesem Platze; sie achtete nicht des Dämmerlichtes der hereinbrechenden Nacht und daß bereits am Firmamente der Abendstern mit flimmerndem Gruße den Beginn einer reizenden Frühlingsnacht verkündete. Fast erschreckt fuhr sie von ihrem Sitze auf, als im Hause die gellende Glocke zur Abendmahlzeit ertönte. Sie kehrte dahin zurück; zuvor aber trocknete sie sorgfältig Augen und Wangen – denn Rosalie hatte geweint.––


  


  XIII.


  Franz wurde inzwischen mit Sehnsucht auf der Regenhütte erwartet, nicht allein von seinem Vater, sondern auch von Prannes mit Frau und Lieserl, welche heute aus einem außerordentlichen Grunde gekommen waren, die Befreundeten zu besuchen.


  Frau Prannes und Liese hatten nicht wenig Sorge, dem jungen Schrenk könne bei seiner Wanderung über den Brennes der sich in der Nähe herumtreibende Wolf zu nahe gekommen sein, und zumal das Mädchen geriet in die peinlichste Angst, als es zu dämmern begann und Franz noch nicht zurück war. Sie ging hinab bis zum Stege am Regenbache, welchen der Freund passieren mußte, und mit Sehnsucht und Ungeduld blickte sie hinaus gegen den vom Hochwalde herführenden Gangsteig.


  Endlich – endlich kam er. Schon von weitem sang das Mädchen unter vielen Jodlern:


  
    „Franzl oho-o!


    ’s Lieserl is do-o!


    Wart’ scho’ a schöne Weil’,


    Hast ja koa’ Eil? –„

  


  Franz antwortete sogleich in bekannter Wäldlerweise:


  
    „Lieserl oho-o!


    Da Franzl is scho’ do-o!


    Wart’ no’ a winzige Weil’,


    I hab’ viel Eil!“

  


  Sie durfte auch nicht lange warten; der junge Mann stand neben ihr und hatte sie bei den Händen genommen, schneller als sie es erwartet.


  „Franzl, daß d’ nur da bist!“ sagte das Mädchen. „Was hab’ i für an’ Angst um die ausg’standen! –“


  „Du hast Angst ausg’standen um mich? Warum das?“


  „No’, soll ma’ koa’ Angst hab’n, wenn du ganz alloa’ über die Berg gehst und der Wolf unterwegs is?“


  „Siehst nicht, daß i zwei G’wehr hab’?“ entgegnete lachend Franz; „i wär gut g’schützt vor’m Wolf. Aber jetzt laß dich frag’n, wie ’s kommt, daß du da bist – ist vielleicht der Göd auch da?“


  Da Vatta und d’ Muatta san bei mir; sie hab’n mi ’rüberbegleit’ von Zwieselau, und du bist schuld, daß wir no’ da san, sonst wär’n wir scho’ längst heim, und bald hätt’ i di gar nimmer g’seh’n und fortmüassen, ohne von dir Abschied z’ nehmen.“


  „Abschied nehmen? Was muß i hör’n, Lieserl?“


  „Ja; der Vater fahrt mi mit demslb’n Einspänner, den wir heut’ bei uns hab’n, awi auf Passau und von dort fahr i auf ’n Wasser nach Wean.“


  „Auf Wien? – was treibst in Wien?“


  „Von mein’ Vatan lebt a Schwester dort. Sie hat a guat’s G’schäft, a Federnhandlung, und weil ’s Witwe und kinderlos is, hat’s ’n Vater g’schrieb’n, er möcht mi awi lass’n, es wär’ mei’ Schad’n nöd, i könnt’ dort gar viel lernen und mi ausbild’n und ’n Vata und der Muatta is ’s recht – und – und –“


  „Und was noch?“


  „Und sonst nix mehr.“


  „No’, es ist das auch grad schon g’nug – fast z’viel auf einmal. Wie lang hast vor, in der Fremd z’ bleib’n?“


  „Dös woaß i selber no’ nöd.“


  „Länger als bis zum Almakirta?“


  „Das jedenfalls.“


  Franz schwieg. – Er war verstummt; er wußte sich kaum Rechenschaft darüber zu geben. Sie gingen eine Zeit lang so nebeneinander und waren bei den Hüttengebäuden angekommen.


  „Lieserl!“ sagte jetzt Franz, wie aus einem Traume erwachend.


  „Franzl!“ entgegnete schnell das Mädchen, ebenfalls aus unbestimmten Gedanken aufgeschreckt.


  „Also ist’s gewiß, daß d’ fort gehst?“ stotterte Franz. „Und warum so gaach? Warum?“


  „’s is nöd gaach,“ erwiderte das Mädchen, „scho’ lang war die Sprach davon, daß ’s guat für mi wär’, wenn i amal auf a Zeit lang fortkommet von dahoam, damit i lern, was i no’ nöd woaß und kann.“


  „Aber zu was willst denn so viel lernen? Wo geht dein Trachten hin, Lieserl?“


  „Mei’ Trachten? – wo soll’s anders hingeh’n, als mei’ Muatta abz’lös’n in ihrer Arbeit, damit i näh’n und koch’n kann, wenn ’s es bei ihr nimmer leid’t und wenn – wenn der Fall eintritt, daß i alloa’ steh auf der Welt, daß i mir nachher helf’n und mei’ Brot verdienen kann; dahin geht mei’ Trachten, Franzl.“


  Franz wußte nicht recht, was er hierauf erwidern sollte; er richtete an den beiden Gewehren und man hätte es ihm wohl anmerken können, daß er nach Worten suchte für die in ihm rege gewordenen, noch unklar auftauchenden Gedanken.


  So waren sie vor der Wohnung angekommen; aber bevor sie noch die Schwelle überschritten, sagte Franz bewegt zu der Jugendfreundin:


  „Lieserl, denkst noch dran, wie du mich damals am Palmsonntag am Reg’n aufg’sucht und mich tröst hast in mein’ Jammer? I weiß noch gut, was du mir damals versprochen hast, und i werd es nimmer vergessen, so lang i leb’. Es ist lang her und du wirst es wohl schon vergessen haben.“


  „I hab’s nöd vergess’n!“ lispelte das Mädchen, über und über errötend, und Franz war über dieses Geständnis so erfreut, daß er die Freundin umarmt haben würde, wenn sich in diesem Augenblicke nicht die Thür geöffnet und sein Vater unter derselben erschienen wäre. Dieser rief erfreut:


  „Da is er ja! – mit Leib und Leb’n, mit der Flint’n und der Liese!“


  Nun erfolgte ein allseitiges Begrüßen. Der alte Schrenk nahm mit unendlichem Vergnügen sein Gewehr aus Franzens Hand. Er sprach laut zu dem Gewehre, grüßte es, nahm es in Anschlag, besah es ringsum und hing es dann mit der zufriedensten Miene an die Wand. Jetzt aber fragte er mit einem Tone, welcher Furcht und Hoffnung verriet:


  „Also was sagt der Bärnkoppengirgl? Also därf i, oder därf i nöd?“


  „Er schickt Euch d’ Flint’n,“ antwortete Franz, „und wünscht Euch noch recht viel Weidmannsheil!“


  „Vergelt’s Gott!“ rief der Alte. – „Also geht’s morg’n glei auf ’n Wolf! ’s Jagdzeug hon i scho’ herg’richt’.“–


  Nun erzählte Franz, was es mit der andern Flinte für eine Bewandtnis habe, und auf alle Anwesenden machte diese Erzählung einen tiefen Eindruck.


  Um den düstern Geist, welcher in der Stube zu schweben schien, zu verscheuchen, erzählte dann Franz sein Abenteuer mit Pladl und seiner Tochter. Er erzählte es so lebendig, daß der Prannes aus dem Lachen lange Zeit nicht mehr herauskam und wenigstens zwanzigmal das „eins, zwei, plumps!“ wiederholte.


  Der alte Schrenk klopfte dem Franz auf die Schulter und sagte:


  „Brav hast es g’macht, Franzl. Einem Feind was Guats thuan, is doppelt guat, und nix steht an’ jungen Menschen besser an, als den Schwachen mit seiner Stärk’ ausz’helf’n – und die schönst’n Dienst san alleweil die uneigennützigen.“


  Für den übrigen Abend war auf den alten Schrenk nicht mehr zu rechnen; denn wir ein kleines Kind bei einem erhaltenen Christgeschenk die erste Zeit an nichts anderes mehr denkt und für nichts anderes mehr Interesse hat, als für seine Bescherung, so dachte Schrenk an nichts anderes mehr, als an die morgige Wolfsjagd, an die Möglichkeit, daß ihm das wilde Tier in den Schuß komme, und es war ihm ein wohlthuendes Bewußtsein, seine Flinte, die treue Freundin seines Lebens, wieder an der Wand hängen zu sehen. Desto mehr unterhielt sich der Glasmacher mit seinem Göd und den zwei Frauen, von denen die ältere sich alle Augenblicke mit den Enden ihrer Schürze die Augen trocknete, trotzdem sie recht heiter und zum Lachen geneigt zu sein schien. Lieserl hatte eine Landkarte, welche sonst gewöhnlich an der Wand hing, am Tische vor sich ausgebreitet und verfolgte den Lauf der Donau, auf welcher sie in wenigen Tagen zur Kaiserstadt gelangen sollte, während Prannes ihr über alles Mögliche Aufschluß gab, wie sie sich bei ihrer Ankunft in Wien benehmen, wie sie es anfangen solle, um gleichdie Wohnung seiner Schwester zu finden, wie sie Bedacht auf ihren Koffer zu nehmen und andere Vorsichtsmaßregeln zu beobachten hätte. Das übrige wollte er ihr schon noch auf dem Wege nach Passau, wohin er sie mit Herrn Poschingers Fuhrwerk morgen selbst fahren wollte, aufs eindringlichste einprägen.


  „Also wirklich schon morgen geht’s Lieserl fort?“ fragte jetzt Franz. „Pressiert’s denn gar so? Man hat ja gar nicht Zeit, sich in diesen Gedanken hineinzuleben.“


  „Dös hab’ i aa scho’ hundertmal g’sagt,“ fiel jetzt Frau Prannes ein, und etwas schmollend auf ihren Mann, setzte sie hinzu: „’s Deandl so Knall und Fall fortlassen! Wenn wir’s nur dennast a Vierteljahr ehnda g’wißt hätt’n – dann hätt’ ma’ si an den Gedanken g’wöhnen können!“


  „Und hätt’st a Vierteljahr länger voraus flenna60 können,“ fiel Prannes ein, „stattdem ’s iatzt nur an’ etli Tag sein kann, – und wer woaß, ob du ’s Fortgeh’n ’n Lieserl nöd ganz verleid’t hätt’st. Alte, sei g’scheit – i will nix Unrechts.“ Und Franz an der Seite stoßend, sagte er leise zu ihm: „Schwaatz a bissel vernünftig mit ihr; mir kommt’s selber so schwer an, daß i’s gar nöd sag’n kann, aber es is ’n Deandl sei’ Glück. Die Bas’n hat a schön’s Vermög’n und niemand anders als d’ Liese wird ’s einmal beerb’n. Dös is mei’ Gedanken bei der Sach’ – die Weiber denk’n an so was nöd, also schwaatz eana zua!“


  Da hatte Prannes gerade den rechten Tröster aufgestellt! Er, der sich selbst gar nicht in den Gedanken finden konnte, daß Lieserl, die teure Jugendfreundin und Pflegeschwester, plötzlich so weit fortreisen sollte und dem selbst die Thränen bei diesem Gedanken in den Augen standen: wie hätte er der besorgten Mutter Trost beisprechen können?


  Auch Lieserl begann ernst und nachdenkend zu werden. Die nahe Trennung einerseits und Franzens letzte an sie gestellte Frage, ob sie jene Szene am Palmsonntag vergessen, andererseits, kreuzten sich in ihrem jugendlichen Herzen.


  Prannes hatte das Fuhrwerk geholt und trieb jetzt zum Aufbruche. Es war gerade Vollmond, welcher den Fortfahrenden auf ihrem Wege leuchten sollte. Franz gab denselben bis Rabenstein das Geleite, da sie wegen des ansteigenden Bodens bis dahin zu Fuße gehen mußten. Während Prannes mit dem Pferde zu thun hatte und seine Frau neben ihm herschritt, suchten Franz und Liese etwas zurückzubleiben.


  „Lieserl,“ sagte Franz, „es schmerzt mich recht, daß du so weit fortgehst; aber i geh’ mit dir und bleib’ bei dir.“


  „Du gehst mit mir?“ rief jetzt das Mädchen freudig überrascht.


  „I selber nicht,“ verbesserte sich Franz, „aber mein ganzes Sinnen und Trachten, mein ganzer Geist geht mit dir. Vergiß mich nicht!“


  „Franzl,“ entgegnete bewegt und zu Thränen gerührt Lieserl, „wie könnt’ i di vergess’n. Mei’ Herz laß i dir da, heb’s auf, bis i wieder komm’, heb’s auf in deinem eigenen Herzen. I werd’ denk’n an di tagtägli, und wenn i wieder z’rückkomm’, nachher –“


  „Nachher,“ vervollständigte Franz, „g’hörst mir fürs ganze Leben!“


  „Ja,“ setzte Liese leise hinzu und ließ es geschehen, daß ihr Franz einen herzhaften Kuß auf die schönen Lippen drückte.


  Sie waren in Rabenstein angelangt und nach einem kurzen, gegenseitigen Abschiede entfernte sich das Wägelchen in raschem Laufe. Franz winkte den Scheidenden nach, solange ihm das Mondlicht vergönnte, ihre Umrisse zu erkennen; – dann schlug er bewegt den Weg nach der Regenhütte ein.


  Auf die vielen Ereignisse dieses Tages folgte eine schlaflose Nacht. Erst gegen Morgen fing er zu schlummern an; aber schon weckte ihn der Vater, weil es Zeit war, zur Wolfsjagd zu gehen.–


  Eine Menge von Schützen waren im Waldhause bereits versammelt und bereiteten sich durch ein Gabelfrühstück vor auf die Strapazen der Wolfsjagd im Falkensteiner Urwalde. Nebenbei richteten sie an den Gewehren, und es war ein lustiges Treiben an der sonst so stillen Stätte. Nur Franz stand, gleichgültig für alles, was um ihn her vorging, an einer Weißtanne hingelehnt und blickte in den Wald hinein. Niemand achtete auf ihn; denn alles war in freudiger Aufregung, da die bestimmtesten Nachrichten eingelaufen waren, daß der Wolf noch im Reviere sei. Von den Forstleuten wurden die umfassendsten Vorkehrungen getroffen, und alsbald zogen die Schützen hinaus in das Dunkel des Waldes.


  An dem Platze angelangt, wo man den Wolfsriegel vermutete, wurden sodann die Schützen von kundigen Forstleuten in Bogen gestellt.


  Der Zufall wollte es, daß Franz gerade an jene Stelle gewiesen wurde, wo die Riesenbuche stand, in deren Rinde er vor sechs Jahren, als er das erste Mal mit Prannes und Lieserl den Urwald besuchte, die Namenszüge eingeschnitten hatte. Sein Vater stand ungefähr hundert Schritte seitwärts von ihm. Franz erkannte diesen Platz sogleich wieder, und die inzwischen mit wulstigen Narben verwachsenen Namenszeichen gaben ihm die nötige Bestätigung.


  Als wäre es gestern gewesen, so lebendig stand jener Tag des Sunnwendfestes am großen Falkenstein vor seinem Geiste, und diejenige, die ihn las L dort von dem Buchenstamme freundlich herabgrüßte, sah er auch wieder als Kind vor sich, Freud und Leid mit ihm teilend und für ihn sorgend für das Leben. Er sah sie wieder dem Herrn von Steigerwald ihre Wünsche ins Ohr sagend, jene Wünsche, die sein eigenes Glück zum Gegenstande hatten und auch in der That die Grundlage desselben wurden. Dann sah er sie wieder so wie gestern – so lieb; er gedachte der gegenseitigen ersten Geständnisse, und da diese nun ausgesprochen – jetzt erst fühlte Franz, wie herzlich er die Jugendfreundin liebe. – Und jetzt war sie fortgezogen, weit fort, – er konnte sie nimmer besuchen, sie, die sich ihm seit gestern geschenkt – viele, viele Meilen sollten ihn künftig von ihr trennen!


  „Liese,“ sagte Franz leise, zu dem Namenszeichen am Buchenstamme emporblickend, „liebste Liese, wo du auch sein magst, i –“


  „Aufg’schaut, Franzl! Schieß! – Himmelherrgott, alle Millionen Hagel Donner noch amal – Franzl!“ schrie der alte Schrenk.


  Franz fuhr erschrocken auf. „Was giebt’s?“ fragte er.


  „Jesses, Jesses!“ schrie der alte Schrenk wieder und kam zu Franz hergelaufen. „Hast ’n denn nöd g’seh’n? Is’s mögli – Himmel Donner!“


  „So schreit nur nicht so!“ sagte Franz. „Was hab i denn gethan?“


  „Was d’ tho’ hast? ’n Wolf hast durchlass’n, du ung’rat’ner Sohn!“


  „’n Wolf?“ fragte Franz überrascht.


  „Ja, is’s denn mögli! Du hast ’n gar nöd g’seh’n? er is dir ja fast durch d’ Füaß durchgloffa – und du gaffst61 alleweil auf ’n Baum auffi, ob’s d’ koa’ Oachkazl drob’n siehgst! Hat ma’ scho’ so was erhört?“–


  „Nun,“ entgegnete Franz, „ins Zuchthaus werden’s mich deshalb auch nicht sperr’n.“


  „Ins Zuchthaus?“ rief der alte Schrenk, „zum Tod soll ma so oan verurteil’n! Aber Franzl, sag’ mir nur, an was hast denn denkt?“


  „An was ich denkt hab’? – Das sollt’s wissen, Vater! An d’ Liese hab’ ich denkt.“


  „Aber in Gott’snam’! wer wird denn auf ara Wolfsjagd –“ Der alte Schrenk hielt jetzt plötzlich inne; die grimmigen Blicke, welche er seinem Sohne zugeworfen, machten nach und nach sanfteren Platz. Dann fuhr er, wenn auch im zankenden, aber doch gemäßigten Tone fort: „Unser Namen wird g’schänd’t für Zeit und Ewigkeit, wenn ’s außa mir no’ eppa g’seh’n hätt’. I glaub’ aber, es hat neamd g’seh’n. Dös is no’ a Glück, a groß’s Glück; braucht’s neamd erfahr’n, verstand’n?“


  „I werd mich hüten,“ sagte Franz lächelnd, „davon zu red’n, obwohl’s mich andernteils auch nicht unglückli g’macht hätt’!“


  „Das verstehst halt du nöd!“ entgegnete Schrenk. „Aus dir wird niamals koa’ Jäger wern. – I woaß’s, dös kann ma nöd danöten. Aber an’ andersmal schau nimmer auf d’ Bäum auffi, wenn dir der Wolf bei ’n Füß’n vorbeiläuft. – An d’ Liese hast denkt?“ fragte er dann bereits in ganz freundlichem Tone. „I glaub’ alleweil,“ setzte er lächelnd hinzu, „ös könnt’s es miteinander. No’, is mir aa recht.“


  Jetzt hört man im Bogen die Hunde laut bellen.


  „Aufg’schaut!“ rief der Schrenk und eilte schnell auf seinen Platz zurück.


  Die Hunde waren dem Wolf auf die Spur gekommen und jagten an Franz vorüber an die böhmische Grenze hinauf.


  Die Wolfsjagd lieferte sonach zum Mißvergnügen der Schützen kein Resultat. Kein Mensch erfuhr, wer den Wolf durchgelassen hatte, und man gab sich der Ansicht hin, er sei schon vor dem Aufstellen der Schützen aus dem Bogen geflüchtet.


  Der alte Schrenk war noch an demselben Tage mit Franz vollkommen ausgesöhnt; aber vergessen konnte er diese Geschichte nicht mehr, und oft, wenn er so im stillen für sich hindachte, rief er plötzlich laut und unter Lachen aus: „Hat der an d’ Liese denkt und laßt ’n Wolf durch!“


  


  XIV.


  Der Cymbal-Toni war in der That ein guter Prophet gewesen. Nicht umsonst hatte er dortmals den Kindern der reichen Hüttenherrn lächelnd mit dem Zeigefinger gedroht und ihnen seine Schnadahüpfeln zugesungen; der alte Toni wußte im voraus, wie die Sache kommen müsse, und als er jetzt, ungefähr zehn Jahre nach jenem Bergfeste, erzählen hörte, der junge Poschinger heirate die Tochter des Herrn Steigerwald, da sagte er bedeutungsvoll: das hätte er schon vor zehn Jahren gewußt. Sofort aber schlug er, das Hackbrett auf dem Rücken, den Weg nach Rabenstein ein.


  Dort war Hochzeit. Dort atmete alles Freude und Wonne. Das Haus war voll fröhlicher Gäste, und Küche und Keller dem liebenswürdigen Wirte entsprechend. Neben vielen anderen Herren und Damen waren namentlich die Glashüttenbesitzer der ganzen Umgegend zum Feste geladen und auch zahlreich mit ihren Familien erschienen. Sämtliche Glasfürsten waren heute versammelt und auch Herr von Pladl mit seiner Tochter Rosalie zählte darunter. Aber außer diesen angesehenen Leuten befanden sich heute auch viele weniger vornehme Gäste auf Rabenstein, auf welche jedoch Herr Steigerwald mit demselben Wohlgefallen blickte, wie auf jene – denn diese weniger vornehmen Gäste waren die tüchtigsten Arbeiter der Fabrik, brave, ehrliche Männer, welche die Freude des Hauses, indem sie geachtet waren, aus ganzem Herzen mit teilten. Die beiden Schrenk fehlten dabei natürlich nicht, ehrte sie ja Herr Steigerwald vor allen andern und mit Recht.


  Aus dem Parke herauf ertönte die Musik, welche von den Hüttenbuben aufgeführt wurde.


  Das reizende Bräutchen, an der Seite ihres Bräutigams, übte teils durch ihre Schönheit, teils durch die liebenswürdige Art ihres Benehmens auf alle Anwesenden, gleichviel ob Herr oder Arbeiter, einen mächtigen Zauber aus. Aus ihren wundervollen Augen strahlte das reinste Glück.


  Wie ganz anders saß Rosalie dort, fast traurig inmitten lustiger Nachbarn. Das Glück Josephinens ärgerte sie. Sie fühlte sich verletzt, daß ihre Anwesenheit so ganz unberücksichtigt blieb. Aller Augen ruhten mit Wohlgefallen auf dem schönen Bräutchen, niemand blickte nach ihr; und doch – war das nicht der junge Schrenk, welcher dort am unteren Ende der langen Tafel saß und, wie es schien, aufmerksam seine Augen auf sie geheftet hatte?


  In Manieren und Kleidung unterschied sich der junge Mann auffällig von den übrigen Arbeitern; er hatte trotz seiner Jugend etwas Ernstes im Gesichte, das ihm wohl anstand, und das kleine schwarze Schnurrbärtchen zeichnete ihn vor allen andern Arbeitern, die fast alle glattrasierte Gesichter hatten, vorteilhaft aus. Zwei Jahre waren vergangen seit jenem verhängnisvollen Tage, wo er Rosalie über den reißenden Wildbach getragen hatte, und seit dieser Zeit waren sich beide nicht wieder begegnet. Franz hatte auch über jenes Abenteuer selten und höchstens nur flüchtig nachgedacht oder dasselbe erwähnt; aber jetzt, als er nach dem stattlichen, rotlockigen Mädchen mit den blauen Augen und dem auffallend weißen Teint hinblickte, stand jene Szene wieder lebhaft vor seinem Geiste, und als sich in diesem Momente seine und Rosaliens Augen begegneten, konnte er nicht umhin, dem Fräulein einen freundlichen Gruß zuzunicken. Rosalie bildete sich ein, sie sei darüber empört und wandte dem jungen Schrenk, anscheinend verächtlich, den Rücken zu. Franz dachte, sie hätte den Gruß nicht bemerkt. Als die Tafel aufgehoben wurde und die Gäste sich gegenseitig aufsuchten, wollte auch Franz sein vorhin verunglücktes Kompliment nochmals anbringen. Rosalie hatte sich soeben von ihrem Sitze erhoben, als Franz vor ihr stand und sie mit vieler Lebensart begrüßte. Rosalie aber dankte nicht und kehrte dem jungen Manne absichtlich den Rücken. In diesem Augenblick kam die Braut zu dem jungen Schrenk heran, und ihm die Hand reichend, unterhielt sie sich mit ihm auf die freundlichste Weise.


  Rosalie, welche in der Nähe stand, vernahm jedes Wort. Sie hörte zu ihrem Erstaunen, welche hervorragende Stellung der junge Mann auf Steigerwalds Hütte einnahm, und kaum glaubte sie ihren Ohren trauen zu dürfen, als Franz von Reisen nach Paris und London erzählte, welche er in Steigerwalds Auftrag zu machen hatte und über deren Ergebnis vom geschäftlichen Standpunkt aus ihm das reizende Bräutchen die schmeichelhaftesten Komplimente machte. Dann reichte ihm Josephine nochmals die Hand und entgegnete seinen wiederholten Glückwunsch mit den Worten:


  „Ich danke Ihnen, Herr Schrenk – und möchten auch Sie so glücklich werden, als Sie es verdienen und wie ich es wünsche. Wir bleiben gute Freunde nach wie vor – eingeschlagen!“


  Josephine suchte dann die übrigen Arbeiter auf und unterhielt sich mit ihnen in der herzlichsten Weise. Franz verlor sich in der Menge.


  Rosalie saß still und nachdenkend auf ihrem Platze. Eine tiefe Scham überkam sie. Sie fühlte, wie ungerechtfertigt ihr verletzendes Benehmen gegen den jungen Mann war. Und welchen Grund hatte sie dazu? Welchen Grund kann es geben, den Gruß eines ehrlichen Mannes unerwidert zu lassen. Jetzt, da sie erfahren, daß Franz nicht nur ein braver, sondern auch ein geschäftstüchtiger Mann geworden: jetzt, wenn er sie wieder gegrüßt hätte, wie gern hätte sie ihm gedankt! Ihr Hochmütigen! Der ehrerbietige Gruß des Arbeiters schändet euch nicht; der Gruß des Niedrigen ist oft mehr wert wie der des Hohen; es schändet euch nicht, ebenso freundlich hinab als hinauf zu blicken; unten bleibt stets die Grundlage, und schon mancher, der das vergessen, schwebte zwischen Himmel und Erde! – Der Hochmut war es nicht allein, was Rosalie zu ihrem verletzenden Benehmen veranlaßte. Seit jenem Tage, wo sie von Franz über das Wildwasser getragen wurde, waren eigentümliche Erscheinungen in dem Gemüte des Mädchens aufgetaucht. Die Thränen, welche sie dortmals im stillen weinte, fielen wie heiße Tropfen auf die starre Eidecke, welche ihr Gemüt umhüllt hatte. Doch was da drinnen erwachte, war ihr niemals völlig klar. Was war es nur, daß Franzens Bild seit jenem Tag nicht mehr von ihr weichen wollte? Sie sah ihn überall; wenn sie allein das Thal entlang wanderte, wenn sie hinausblickte in die dunklen Wälder, welche das Herz mit Traumgestalten erfüllen – immer war es Franz, der vor ihrem geistigen Auge stand, der schöne, stolze Jüngling.


  Wie haßte sie dieses Bild! Wie suchte sie es zu vertreiben mit zornigen Worten; – wie suchte sie verächtlich hinzublicken auf das Bild des „gemeinen Arbeiters“, der auf seiner Hände Arbeit angewiesen, der ein Bettler ohne diese Hände war? Und doch wieder waren es die schönsten Stunden, wenn sie die sie umgebenden Verhältnisse vergessen und sich bewegen konnte in der inneren Welt, die, wenn auch noch so verworren, ihr doch so vielmals schöner deuchte als die wirkliche. In Franzens Bild sah sie jetzt nicht mehr den jungen Glasmacher – dieser freche Mensch hatte nach ihrer Idee nur die Züge und die Gestalt ihres Traumgebildes entlehnt. Sie liebte dieses und haßte den jungen Mann, und als sie jetzt bei der Hochzeit zum ersten Mal wieder mit ihm zusammentraf, kam sie in eine peinliche Lage. Augen und Herz suchten den, welchen ihre Vernunft, ihre verworrenen, unbestimmten Ansichten verachten zu müssen glaubten. Als sie von Franz gegrüßt wurde, empfand sie wirklich einen Widerwillen gegen die Keckheit des Glasmachers, und als dieser es jetzt gar wagte, zu ihr heranzukommen und sie anzusprechen, mußte sie ihm unwillkürlich den Rücken kehren.


  Jetzt aber, nachdem sie die Unterhaltung zwischen Josephine und Franz belauscht, überkam sie eine tiefe Scham, eine tiefe Reue. Sie hätte weinen können, so weh, so unaussprechlich weh wurde ihr zu Mute und – sie weinte wirklich. Schnell stand sie auf und verließ den Saal. Im reizenden Parke suchte sie ein stilles Plätzchen und hier verweilte sie lange allein; die frohen Klänge der Musik drangen an ihr Ohr, aber sie erzeugten keine Lust, sie drangen wie Trauerweisen in ihre Einsamkeit und in ihr zerrissenes Gemüt.–


  Der Cymbal-Toni schlug sein Hackbrett in der großen Stube des Wirtschaftsgebäudes, wo die Fabrikarbeiter und Dienstboten Steigerwalds sich im „Deutschen“ lustig herumdrehten.


  Auch Franz fand sich dort ein und der Cymbal-Toni hatte eine große Freude, ihn so schön herangewachsen wieder zu sehen. Aber beim Sunnwendfeste am großen Falkenstein, meinte er, habe ihm sein kleiner Finger außer der heute stattfindenden Hochzeit noch eine andere anvertraut, und da alles eintreffen müsse, was ihm dieser kleine Schlingel prophezeie, so wäre es ihm lieb, wenn er auch noch Zeuge davon sein könnte; denn er sei schon alt und gebrechlich, und bei Franzens Hochzeit möchte er gern noch sein Hackbrett schlagen.


  Franz lachte und entgegnete, daß an so was noch gar nicht zu denken wäre; er sei noch zu jung und sie sei zu weit fort.


  „Da woaß i scho’ B’schoad,“ sagte lachend der Alte. „Aelter werd’s alle Tag und was dös Furtsei’ anbelangt, so laßt si dös in a paar Tag’n ganz anders g’stalt’n.“


  „Nun, ich will drüber nachdenken,“ sagte Franz errötend und lachend.


  Als er sich darauf in den Park begab, dachte er wirklich darüber nach. Er stellte sich vor, wie schön es sein müßte, wenn auch er mit Liese schon Hochzeit feiern könnte und die Trennung von ihr einmal ein Ende hätte, die ihm, wenn auch erst zwei Jahre, doch eine Ewigkeit zu währen schien. Er setzte sich in Gedanken einen Brief zusammen, welchen er gleich morgen an die ferne Geliebte schreiben und absenden, und worin er sie um Rat fragen wollte, in wie weit man dem kleinen Finger des Cymbal-Toni Rechnung tragen dürfe.


  Er bog in dem reizenden Parke soeben um eine Ecke, als ihm Rosalie auf dem schmalen Wege entgegentrat. Franz rückte jetzt mit kalter Förmlichkeit seinen Hut und wollte an dem Fräulein schnell vorüber. Da redete ihn das Mädchen an.


  „Herr Schrenk, ich habe Euch gekränkt – ich sehe das ein; verzeiht mir, es soll nicht mehr vorkommen.“


  Franz war höchlich von dieser Anrede überrascht.


  „Fräulein Rosalie,“ entgegnete er, „ich hab’ Ihnen nichts zu verzeihen. Sie haben mich nicht gekränkt – und wenn auch, was wohl früge ein so hohes Fräulein nach einem niedern Glasmachergesellen, wie ich einer bin?“


  „Ihr wolltet mich im Saale anreden und ich wandte Euch den Rücken. Vergeßt das und laßt uns gute Freunde sein.“ Sie reichte Franz die Hand und dieser ergriff sie auf einen Moment.


  „Fräulein Rosalie,“ sagte er lächelnd, „ich hätte nie gedacht, daß Sie mich einmal für würdig fänden, mir die Hand zu reichen. Die Schrenken stehen nicht grün beim Hause Pladl. Es ist nicht unsere Schuld!“


  „Ich weiß das und noch besser weiß es mein Vater. Seit ihr uns verlassen, hat das Geschäft abgenommen. Mein Vater macht kein heiteres Gesicht mehr; Sorg’ und Kummer nagen an seinem Herzen und – ach, ich weiß nicht, wie das noch enden wird!“


  Rosalie hielt das Tuch vor die Augen und trocknete sich Thränen ab.


  „Herr Pladl hätte den Prannes nicht fortlassen sollen,“ sagte Franz. „Oberzwieselau, wo er jetzt ist, kam durch ihn in Schwung und die Herren von Poschinger wurden reich.“


  „Wir aber werden arm!“ lispelte Rosalie.


  „Das mög’ Gott verhüten!“ entgegnete Franz. „Ihr Vater kann doch was aushalten; er hat ein großes Vermögen und die Zeiten ändern sich – einige tüchtige Arbeiter, und das alte Ansehen der Pladlhütte ist wieder da.“


  „Ja, wenn Ihr und Euer Vater wieder zu uns möchtet; dann glaube ich selbst, daß es wieder anders würde.“


  „Mein Vater, glaub’ ich, wird kaum mehr mit Herrn Pladl verkehren mögen – verzeihen Sie mir meine Aufrichtigkeit; aber wenn ich wüßte, daß ich imstande wäre, die Hütte wieder in Schwung zu bringen, ich ginge meiner Treu wieder nach Lohberg und wär’ es auch nur deshalb, weil Sie mich freundlich angesprochen und mich Ihres Vertrauens gewürdigt haben.“


  „O, wie dankbar – wie sehr dankbar wäre ich Euch, Herr Schrenk. Wie muß ich mich schämen, daß ich gegen Euch stets nur hochmütig war, gegen Euch, der so viel höher über mir steht, der vergessen kann die Schmach, die ihm bei uns angethan, und sich erbietet, uns im Unglücke beizustehen. Das ist Großmut!“


  „Nicht mehr als christlich,“ entgegnete Franz lächelnd. „Nur glaube ich, daß mich Herr Steigerwald nicht sogleich fortlassen wird, und fast möcht ich bezweifeln, ob mich Herr Pladl auch wirklich bei sich anstellen würde.“


  „Mit Herrn Steigerwald,“ sagte Rosalie, „werde ich heute selbst noch sprechen, und er wird mir eine Bitte am heutigen Festtage nicht verweigern; was meinen Vater anbelangt, so stehe ich für ihn und – da kommt er eben selbst.“


  In der That kam Herr Pladl, wie es schien, Rosalie zu suchen, von der Villa her. Sein ohnedies rötliches Gesicht war durch den Genuß des Weines fast blau geworden, und die geröteten Augen standen weit aus ihren Höhlen hervor. Sobald er seiner Tochter ansichtig ward, rief er ihr zu:


  „Rosalie, gut, daß ich dich treffe! Wir fahren sogleich ab; es wird uns sonst zu spät. Der Teufel soll den Brennes holen, daß mir nicht darüber fahren können! Wir müssen den weiten Umweg über Kötzting noch einmal machen, also ist’s Zeit, wenn’s nicht späte Nacht werden soll.“


  „Ich bin bereit,“ entgegnete Rosalie, „auf mich darfst du nicht warten;“ und als sie bemerkte, daß ihr Vater von Franz gar keine Notiz nahm, sagte sie:


  „Kennst du diesen Herrn nicht?“


  „Was für einen Herrn? Diesen da?“ fragte Herr Pladl in wegwerfendem Tone. „Scheint mir fast, als ob es so ein Schrenk wäre. Was will er von mir, der Galiläer?“


  „Ich will wahrlich nichts von Euch!“ entgegnete Franz lächelnd.


  Rosalie warf dem jungen Manne einen bittenden Blick zu und ein schwerer Seufzer löste sich aus ihrer Brust.


  „Sei höflich, Vater,“ sagte sie dann zu diesem. „Herr Franz ist ein tüchtiger Glasmacher und Geschäftsmann geworden, der es auch verstände, ein heruntergekommenes Geschäft wieder aufzurichten, und wenn du ihn bitten wolltest, daß er zu uns nach Lohberg käme, so wäre das gewiß kein Schaden für uns; denn, Vater, du weißt nur zu gut, daß wir ehrliche und anständige Leute brauchten, wenn es wieder aufwärts gehen soll.“


  Pladl blickte mit großen Augen seine Tochter an; dann hielt er sich den Bauch und brach in ein schallendes Gelächter aus.


  „Als Geschäftsführer? Ha, ha, ha! So eine Unverschämtheit ist mir noch nicht vorgekommen! Hättest du gebeten,“ sagte er dann zu Schrenk, „du wolltest als Eintragbub in meine Hütte kommen, vielleicht hätte ich dich dann aus Barmherzigkeit aufgenommen, aber als Geschäftsführer – das ist zum Totlachen.“


  Schrenk war blaß geworden und wollte soeben eine Erwiderung auf Pladls Beleidigung geben, als durch das Erscheinen des Herrn Steigerwald und des Hüttenherrn von Elisenthal, welche zufällig Zeugen dieses Auftrittes waren und Pladls Aeußerung vernommen hatten, die Sache eine andere Wendung nahm.


  „Herr Schrenk,“ sagte letzterer, auf Franz zutretend, „ich suche Sie soeben. Herr Steigerwald hat Sir mir als einen tüchtigen Mann geschildert, und da ich auf meiner großen Spiegelhütte in Elisenthal eines zuverlässigen Geschäftsführers bedarf, so lade ich Sie ein, diese Stelle bei mir anzunehmen. Herr Steigerwald ist so gütig, Sie mir abzutreten, wenn es anders auch in Ihrem Wunsche gelegen wäre.“


  „Es geschieht ungern,“ setzte Steigerwald hinzu, „einen so braven Mann aus meinem Dienste zu lassen; übrigens möchte ich einer so günstigen Gelegenheit zur Verbesserung Ihrer Verhältnisse nicht entgegentreten. Mein lieber Schrenk, überlegen Sie die Sache und teilen Sie uns morgen Ihren Entschluß mit.“


  Herr Pladl hatte zu lachen aufgehört und horchte mit aufgesperrtem Munde auf dieses Engagement.


  Franz war sich seines Triumphes wohl bewußt und mit einem stolzen Blicke sah er nach dem rohen Manne.


  „Ich bin in Verlegenheit,“ sagte er dann lächelnd, „zwei so ehrenvolle Anträge in einer Minute zu erhalten: hier,“ indem er auf Pladl wies, „als Eintragbub’ und da,“ auf den Hüttenherrn von Elisenthal weisend, „als Geschäftsführer einer so großartigen und schönen Fabrik.“


  „Nun,“ meinte letzterer, „da wird Ihnen wohl die Wahl nicht schwer werden?“


  „Gewiß nicht,“ entgegnete Franz, und im Begriffe, zuzusagen, fiel sein Auge auf Rosalie.


  Große Thränen flossen aus ihren Augen und über die blassen Wangen. Mit einem unbeschreiblich kummervollen und zugleich bittenden Blick sah sie nach dem jungen Manne, gerade als würde von seinen Lippen das enscheidende Urteil über ihres Hauses Glück gesprochen.


  Franz war einige Minuten im Kampfe mit sich selbst; dann aber sagte er mit Entschlossenheit zu dem Elisenthaler Hüttenherrn:


  „Ich danke Ihnen für das mich so ehrende Vertrauen, aber ich habe bereits hier Verpflichtungen eingegangen, die ich als Mann von Ehre nicht brechen kann; – ich gehe zu Herrn Pladl und wär’s auch als Eintragbub.“


  Rosalie konnte sich bei dieser Erklärung nicht enthalten, auf Franz zuzueilen und ihm herzlich die Hand zu drücken.


  „Dank! Dank! edler Mann,“ lispelte sie und die vorhin aus Angst unterbrochenen Thränen stürzten nun heftig aus ihren Augen hervor.


  Pladl glaubte aus einem Traume zu erwachen.


  „Ja, was machst du denn da für Dummheiten?“ sagte er zu seiner Tochter, sie von Franz reißend und unsanft zurückweisend. „Ich will ja diesen Burschen gar nicht haben, – von mir aus geht er hin, wohin er will; in meiner Hütte ist kein Platz für ihn; solange ich das Leben habe, führt kein Schrenk das Geschäft in Lohberg!“


  „Aber möglicherweise nach Ihnen!“ sagte Herr Steigerwald mit einem gewissen prophetischen Tone, die Hand erhebend und Pladl mit einem bedauernden Blicke ansehend.


  Pladl brach wieder in sein Gelächter aus, nahm Rosalie am Arme und ging unter Verwünschungen ab.


  „Nach dieser Richtung hin seid Ihr also frei,“ sagte jetzt der fremde Hüttenherr zu Franz, – „entschließt Euch daher für mich!“


  Franz blickte den sich Entfernenden einen Weile nach; dann gab er dem auf Antwort harrenden Herrn die Hand und damit war Franz Geschäftsführer in Elisenthal.


  Pladl beeilte sich, auf dem bereits angespannten Wagen Platz zu nehmen. Rosalie verabschiedete sich von der liebenswürdigen Braut.


  „Du gehst glücklichen Tagen entgegen,“ sagte sie bewegt, – „ich gehe den entgegengesetzten Weg.“


  „Das wolle Gott verhüten!“ entgegnete Josephine.


  Rosalie antwortete mit einem Seufzer; dann stieg sie auf den Wagen und unter dem Fluche Pladls: „Der Teufel soll die ganze Sippschaft holen!“ fuhren sie von dannen.


  


  XV.


  Am Vorabend des Palmfestes, dem Beginne der Osterferien, finden wir Franz, den Geschäftsführer von Elisenthal, auf demselben Wege wieder, auf welchem wir vor zwölf Jahren die erste Bekanntschaft mit dem kleinen Studenten gemacht hatten. Er stand auf der Höhe des Absetz, aufmerksam die Bergstraße hinabblickend und auf das Gerassel eines Wagens mit derselben Sehnsucht lauschend, wie damals, als er mit Herrn Pladls Gespann so bitter getäuscht wurde. So freudig, wie damals sein junges Herz den Seinigen entgegenschlug, ebenso freudig schlug er heute in der Erwartung eines frohen Wiedersehens nach langer Trennung; Liese kehrte heute von Wien zurück. Länger als es vorauszusehen war, blieb sie in der Fremde. Die Base, bei welcher sie sich aufgehalten, wurde mit schwerer Krankheit heimgesucht, und da sie außer Liese keine völlig zuverlässige Person in ihrem Hause hatte, bat sie das Mädchen, daß es bei ihr bleiben möge, bis sie wieder vollständig gesund sei; aber dieses währte lange, – dieses traf gar nicht mehr ein, und Liese konnte es nicht übers Herz bringen, die brave Frau in ihrer bedrängten Lage zu verlassen. Mit der Liebe einer Tochter pflegte sie die Kranke und führte außerdem das Geschäft mit einem Verständnisse und mit Vorteilen, daß die kranke Base Gott gar nicht genug danken konnte, ihr im Alter eine solche Stütze geschickt zu haben. Aber sie wollte es nicht glauben, daß dieses ihre letzte Krankheit sei, sie dachte an nichts weniger als ans Sterben, und nie kam es ihr in den Sinn, ein Testament zu machen, um ihre künftigen Erben zu bestimmen. Von seiten ihres Mannes lebten sehr nahe Verwandte; aber diese kümmerten sich gar wenig um die Lebende. Prannes, der nur für Lieses Wohl sorgte, schrieb freilich einmal ohne Umstände an die Schwester, sie möge für Lieses Zukunft sorgen und spielte auf ein Testament an, aber die Kranke erwiderte hierauf, er möge sich vollkommen beruhigen, niemand erhielte von ihr etwas, als Liese, und sobald sie wieder gesund sei, wolle sie sofort zum Gerichte gehen und ihren letzten Willen aufnehmen lassen, worin sie Liese als ihre Universalerbin einsetze.


  Die Base starb und – das Testament war nicht abgefaßt. Die Verwandten, welche sich früher nie blicken ließen, waren jetzt auf einmal vollzählig da. Sie nahmen Beschlag von allem, was da war, und eines Tages kam von der Liese ein Brief nach Hause, worin sie ihren Vater bat, er möge ihr ein Reisegeld schicken, damit so bald als möglich dem Kreise der Habsüchtigen entfliehen und nach Hause könne.


  Prannes, der seit Jahren von nichts lieber träumte, als sein Mädchen würde einstens mit einem Kapital von wenigstens fünftausend Gulden aus der Kaiserstadt zurückkehren, zählte jetzt kopfschüttelnd die ersparten Thaler zusammen und trug sie nach Lohberg zum Schullehrer, welcher sich erboten hatte, die Liese von Wien abzuholen und beim dortigen Gerichte die Erbansprüche von Prannes geltend zu machen. Aber der wackere Freund konnte nichts ausrichten; ein Brief von ihm setzet Prannes in Kenntnis, daß er zwar mit leeren Taschen, aber mit einem bildschönen und braven Mädchen am Freitage vor dem Palmfeste in Klattau eintreffen werde, wohin ihm Prannes mit Kellermeiers Fuhrwerk entgegenfahren möge. Das geschah, und heute mußte das Fuhrwerk zurückkehren, zurück mit dem von Franz so sehnlichst erwarteten Mädchen. Was fragte er darnach, ob das Mädchen reich oder arm zurückkomme! Wenn es nur wieder da sei, wenn es nur das alte Herz wieder brächte, das sie ihm geschenkt: diesen Besitz hielt er für den schönsten Reichtum in diesem Leben. – Unwillkürlich gedachte er aber auch der Wandlung im Schicksale des Pladelschen Hauses.


  Rosalie hatte recht, als sie ihrem Vater gegenüber die Befürchtung aussprach, daß alle Blitze, die er auf Schrenk und Prannes herabwünschte, keinen anderen Weg fänden, als in sein eigenes Haus. Schwärzer und immer schwärzer zogen sich die Wolken über demselben zusammen, kein freundlicher Lichtstrahl konnte diese dunkle Schichte mehr durchbrechen. Die Verschwendung seines Weibes und seiner Söhne, der schlechte Absatz der Gläser, eine Menge unvorhergesehener Unglücksfälle – kurz: der vormals so reiche und angesehene Hüttenherr stand eines Tages als vergantet in den öffentlichen Blättern und seine Besitzungen zur Versteigerung ausgeschrieben. Pladl überlebte diese Schmach nicht; das Unglück war zu groß, der Schmerz um das Verlorene, die leider nicht ungerechten Selbstanklagen rieben ihn nach und nach, sozusagen auf; – er starb unausgesöhnt mit den Seinen, von welchen, außer Rosalie, keines an seinem Sterbelager stand, um ihm die Augen zuzudrücken, von den auch sonst keines des Segens eines Sterbenden wert gewesen wäre.–


  Die großen Besitztümer Pladls wurden zertrümmert und um einen Spottpreis an die Meistbietenden verkauft, die Hütte ward dem Verfalle preisgegeben. Frau Pladl und ihre Söhne suchten im Genusse des Branntweines das Unglück ihres Hauses zu vergessen, und als sie das letzte, was sie besaßen, in der Lotterie verloren hatten, bettelten sie. Die Mutter starb als Bettlerin, die Söhne folgten ihr bald nach, und Rosalie? – man wußte nicht, wohin sie gekommen. Man hatte sie, nach dem Falle ihres Hauses, ein Päckchen auf dem Rücken, welches ihre wenigen Habseligkeiten enthielt, über die Grenze wandern sehen; – sie hatte es nicht vermocht, die Schmach der Ihrigen mit anzusehen, sie floh die Stätte des Unglückes, um Ruhe zu finden in der Fremde. –––


  „Arme Rosalie!“ rief Franz mit dem Ausdrucke des tiefsten, innigsten Bedauerns. Jetzt wurde er aber aus seinen trüben Betrachtungen durch eine über die Absetz heraufkommende Frauensperson gestört. Fast hörbar schlug ihm das Herz. War es Liese? Doch nein, die konnte es wohl nicht sein; es hätte doch auch Prannes mit dem Wagen in der Nähe sein müssen. Und doch, sein Herz schlug immer lauter, ein süßer Schauer überkam ihn. „Sie ist’s ja nicht!“ sagte er halblaut, als wolle er sich selbst besänftigen. „Nein, das kann Liese nicht sein, so schön, so groß, so –“


  „Franzl!“ rief jetzt die Ankommende, „kennst mich wohl gar nicht?“


  „So bist du’s richtig!“ entgegnete Franz, mit freudigem Jubel dem Mädchen entgegeneilend, „Lieserl! Lieserl! Grüß dich Gott, Lieserl!“


  Nach diesem Erkennen wurde nichts mehr gesprochen, man hörte nur mehr „Lieserl“ und „Franzl“; dazwischen ein wahres Schnellfeuer von Küssen, und wenn sie damit fertig, fingen sie wieder von neuem an.


  „Ho! ho!“ schrie jetzt in heiterem Tone der alte Prannes, während der Lehrer applaudierend „Bravo!“ rief. Sie waren mit dem Fuhrwerk langsam nachgerückt und bei den sich Begrüßenden angelangt, ohne daß es diese bemerkt hatten. Franz eilte auf Prannes zu und drückte ihm freudig die Hand. Auch jetzt sagte er kein Wort; aber seine Augen waren naß und sahen ihn gerührt an.


  „Is nachher die Sach schon in Richtigkeit?“ fragte Prannes dann lächelnd.


  „Wenn der Göd nichts dagegen einzuwenden hat,“ entgegnete Franz, „wir zwei, die Liese und ich, wir zwei wissen, was wir wissen wollen.“


  „Und woaßt auch, Franzl, daß’s Deandl nix mitbringt von Wean, als z’riss’ne Schuah und abg’nutzte Kleider, und daß ihr dös G’sindel da unten außer die fünftausend Gulden, die ihr von Gott und Rechts wegen g’hört hätt’n, bald auch dös bißl g’nommen hätt’!“


  „Was liegt dran,“ entgegnete Franz; „die Lieb’ und Treu, die sie mir wieder mitbracht hat, ist mir lieber, als aller Reichtum in der Welt, und ich wär ein sauberer Geschäftsführer, wenn ich nicht einmal eine Frau ernähren könnt’!“


  „Bs! bs!“ entgegnete Prannes, „so weit san wir no’ nöd, aber der Cymbal-Toni hat g’sungen: Was nöd is, kann no’ wern! Iatzt aber setzt’s enk auffi aus Wagl, daß wir eini kommen in d’ Lamm, und wenn wir auch koane fünftausend Gulden bei uns hab’n, wir mach’n dennast heut um zehntausen Gulden an’ Spektakel.“


  Prannes hatte recht; als er in gestrecktem Trabe durch das Dorf fuhr, liefen die Leute vor die Thüren, um die „Wienerin“ wiederzusehen, und wie ein Lauffeuer ging es durch den Ort, daß sie die Hochzeiterin des jungen Geschäftsführers von Elisenthal sei.


  Dann ging es Lohberg zu, wo Frau Prannes und der alte Schrenk der Ankunft der Ihrigen mit Sehnsucht entgegensahen, und als sie endlich kamen – wer fände Worte, die Lust der Mutter zu beschreiben, als sie nach so langer Trennung ihr schönes, braves und einziges Kind wieder zärtlich an ihre Brust drücken konnte!


  In Lohberg sollte Nachtlager gehalten werden, weil man hier bei Freund Kellermeier das Wiedersehen der Liese feiern und wieder einmal an diesem Orte verweilen wollte, wo man vor vielen Jahren so vergnügte Stunden hingebracht hatte. Aber nicht das frohe Wiedersehen allein wurde gefeiert, sondern auch – die Verlobung von Franz und Liese.


  Andern Tages, als am Palmfeste, gingen unsere Freunde wieder zur Kirche, wie vor zwölf Jahren, und der Lehrer hatte die Brautleute überredet, wieder dasselbe Offertorium mit Gesang- und Flötensolo vorzutragen, wie damals, als das Lieserl zum erstenmal ein Solo sang.


  Nach dem Gottesdienste ließen sie sich von den „Pueribuben“ etwas vorsingen und mit schönen Palmgerten beschenken, und damit allen Erinnerungen an die Ereignisse jenes Tages würdige Rechnung getragen würde, gingen die Verlobten auch noch zum Regenbache hinunter, wo ja seinerzeit der Bund ihrer Herzen geschlossen wurde.


  Sie gedachten lächelnd der hier gebauten, schönen Luftschlösser von Hüttenherrn und Hüttenfrau; der Franz hielt diesen Platz auch heute noch zum Ausbau einer Glashütte wie geschaffen.


  „In zehn Jahren,“ sagte er, „will ich mir so viel ersparen, daß ich diesen Platz kaufen und eine Hütte bauen kann.“


  Franz war nicht wenig überrascht, als jetzt Herr Kellermeier, hinter ihm stehend, sagte: „Wer wird denn da zehn Jahre warten? Heuer wird’s noch baut; der Platz g’hört mir und d’ Hütt’n wern wir bald hab’n. Der Herr Lehrer hat mir längst den Plan ins Ohr gesetzt und ich kann ihn nöd verdammen. Du bist ein fleißiger, junger Mensch, Franzl, und verstehst was; du verdienst, daß man dir unter d’ Arm greift. – Also wenn’s dir nachher recht is, wird d’ Spiegelhütten baut und du kannst es in Pacht nehmen, so lang d’ willst, oder kannst mir’s nach und nach abzahl’n und als Eigentum erwerb’n. Schmeckt dir dös?“


  Franz war sprachlos. Seine kühnsten Pläne und Hoffnungen waren verwirklicht, noch eher als er es zu hoffen gewagt! Liese lächelte dem freundlichen Manne mit unendlicher Freude entgegen.


  „Ja, Herr Kellemeier,“ rief sie, „ich weiß gar nicht, was ich thun muß, Ihnen meinen Dank auszudrücken?“


  „Dös will i dir glei’ sag’n,“ entgegnete der alte Herr; „an’ Schmatz möcht i von dir und dös an’ g’hörigen.“


  „Den soll’n’s hab’n,“ rief Liese, und noch bevor sich’s der Bauherr versah, hatte er nicht nur einen, sondern mehrere Küsse von den schönen Lippen des jungen Mädchens erhalten.


  Der alte Schrenk und Prannes waren über dieses unerwartete Glück ganz außer sich vor Jubel.


  „Dös is a Freundschaftsstuck,“ sagte Schrenk zum Lehrer, „daß ’s ’n Kellermeier dahin bracht habt’s. Unser Herrgott wird Enk’s vergelten, wir können’s nöd.“


  „O ja,“ entgegnete der Lehrer, „glaubt Ihr, ich hab’s umsonst gethan? Ich verlang von Euch einen Gefallen.“


  „Im voraus d’ Hand drauf,“ rief Prannes.


  „Dann verlang i, daß Ihr, Prannes, der Schmelzmeister auf der neuen Hütt’n werdet und Ihr, Schrenk, auch wieder nach Lohberg übersiedelt, damit wir alle wieder beisammen sind und uns wieder unterstützen können in Leid und Freud!“


  „Das war schon längst mei’ Wunsch,“ entgegnete der alte Schrenk; „alle geh’n wir wieder umma auf Lohberg. Zwölf Jahre lang war’n wir von einander trennt, verleb’n wir die paar Jahrln, die uns unser Herrgott noch’s Leben schenkt, glückli und zufried’n miteinander.“


  „Einverstanden!“ rief Prannes. „Jetzt freut mi mei’ Leb’n erst wieder doppelt, daß i’s Lieserl aa ohne die g’hoffte Erbschaft glückli woaß und die alten Glasmacherleut nimmer ausanander müaß’n. Die neu Lohbergerhütten soll nöd die schlechtest’ wern im Wald, dafür steht der Prannes!“


  „Und wann soll die Hochzeit sein?“ fragte Franz.


  „Auf Bartlmä,“ antwortete Prannes, „wenn der Almakirta am Arber is, dort z’ höchst ob’n auf ’n Berg soll d’ Hochzeit g’feiert wern!“


  „Warum dort oben?“ fragte Franz.


  „Warum? Weil’s mir z’ eng wäret in der Stub’n oder im Thal; wenn d’ Freud so groß is, da muaß ’s frei sei’ um mi, und weit muaß i umaschau’n können in der Welt, weil i die ganz’ Welt erfüll’n möcht mit meiner Freud’!“


  Diesem Vorschlage wurde von allen freudigst beigestimmt, nur Franz und Liese dachten sich im stillen: „Wenn nur Bartlmä schon da wär’!“


  


  XVI.


  Die vier Monate, welche bis dahin verstreichen mußten, schienen allerdings für das Brautpaar eine Ewigkeit zu dauern; aber sie gingen dennoch hinüber und der Vorabend von Bartlmä war herangekommen. Franz hatte wegen des Hüttenbaues noch an diesem Tage in Hochberg zu thun und trat erst spät den Rückweg an.


  Wie alljährlich strömten auch heuer von allen Seiten die Wäldler zum morgigen „Almakirta“ auf den Arber herbei und suchten in den zunächstliegenden Ortschaften zu übernachten, um mit Tagesanbruch hinaufsteigen zu können auf den schönen, fast fünftausend Fuß hohen Arber, den König des bayerischen Waldes.


  Trotz der eingebrochenen Dämmerung war es in dem sonst so stillen Gebirge heute noch außerordentlich lebendig und von den Bergwänden und aus den Thälern hallten die Rufe und Lieder glücklicher, fröhlicher Menschen. Dort und da suchten verspätete Wanderer noch ein Nachtquartier auf, welches die bekannte Gastfreundschaft der Wäldler überall gern gewährte. Ein Bund Stroh reichte ja dazu aus, den bescheidenen Ansprüchen zu genügen: das erhält jeder, ohne daß er darum zu bitten braucht. – Warum verschmähte dies der nächtliche Wanderer, welcher sich mühselig auf einem Holzpfade dahinschleppte und bei den Ruinen der einstigen Oberlohberghütte wie erschöpft zusammensank? Wer war der Unglückliche, der an der Stätte des Unglücks Ruhe suchte? – der die Menschen zu meiden schien und dem jeder Freudenschrei, welcher von den Bergen widerhallte, ein schmerzliches Zucken verursachte?


  Es war Rosalie.


  Arm und krank, war sie im Begriffe, in die Heimat zurückzukehren. Arm! Wer nennt sich nicht alles arm? Leute, welche die Tasche voll Gold und doch das Herz voll Unzufriedenheit haben, unglückliche Spekulanten, Bettler von Profession; alle diese und tausend mehr, sie nennen sich arm. Rosalie aber war ärmer als alle. Die vielen kleinen Sorgen des Lebens, die aber ohne Zweifel die ernstesten sind, hatte sie niemals kennen gelernt, sie hatte niemals an Hunger gelitten, sie hatte nicht gelernt zu arbeiten, und die Bildung ihres Geistes und ihres Herzens war unter der Obhut einer pflichtvergessenen Mutter eine gänzlich verfehlte. Das sonst so stolze Fräulein des Hüttenherrn, welches die Bettler mit Stolz und Schimpf aus ihrem Hause trieb, war nun selbst eine Bettlerin. Wollte sie nicht verhungern, so mußte sie um Almosen bitten, um Almosen – selbst auf die Gefahr hin, mit Hohn und Spott fortgewiesen zu werden, denn Rosalie hatte sich nie die Zuneigung der Leute zu gewinnen gewußt. Sie konnte sich den Leuten gegenüber nicht so benehmen, wie diese es gewünscht oder für angemessen erachtet hätten. Sie war noch stolz in ihrer bejammernswerten Lage. Sie hatte Willenskraft genug, in die Fremde, über die Grenze zu wandern, um dort unerkannt Arbeit zu suchen und wie so viele Tausende um Lohn zu dienen; aber ihre körperlichen Kräfte hielten nicht stand mit ihrem festen Willen; sie wurde krank. Niemand erbarmte sich ihrer im fremden Lande. So kam sie über das Gebirge, blaß und zitternd, mit zerlumpten Kleidern, so ruhte sie aus auf den Trümmern ihres Hauses, auf der Stätte einstigen Reichtums – als Bettlerin.


  Mühsam erhob sie sich und schlug wankenden Schrittes den vor ihr liegenden Pfad ein. Da hörte sie das dumpfe Rauschen eines Wildbaches. Entsetzt blickte Rosalie umher; es war kein Zweifel mehr, sie hatte sich verirrt. Sie hatte ein falsche Richtung eingeschlagen und war so in jenem Grund zwischen Lohberg und Sommerau angelangt, in welchem sie vor fünf Jahren zum erstenmal wieder mit Franz zusammengetroffen war. Suchend eilte sie nun längs des Baches auf und ab, um den verhängnisvollen Steg und somit den Weg nach Lohberg zu finden. Da glitt sie auf den feuchten Steinen aus und fiel zu Boden. Sie schrie vor Schmerz laut auf und eine vollkommene Mutlosigkeit bemächtigte sich ihrer.


  „O, mein Gott,“ rief sie unter Schluchzen, „so hast du mich ganz verlassen!“ Ein Strom von Thränen folgte diesen Worten, sie warf sich zur Erde und vor lautem Schluchzen hörte man nichts, als: „Mein Gott! Mein Gott!“


  Plötzlich stand eine Mannesgestalt vor ihr.


  „Ist ein Unglück g’scheh’n?“ fragte eine Stimme. „Wer weint da? Wer ist’s, der da am Boden liegt?“


  Rosalie war vom Schmerze so übermannt, daß sie die Anwesenheit des Mannes gar nicht erschreckte. Sie hörte zu weinen auf und nahm eine mehr sitzende Stellung an.


  „Wer ist’s?“ fragte der Mann wieder. „Wie kann ich helfen?“


  Rosalie horchte. Was war das für eine Stimme? War es Franz, der vor ihr stand? Sie strengte ihre Augen an, sie glaubte Franzens Gestalt zu erkennen, und als sie ihn erkannte, den Ferngeglaubten, überkam es sie wie ein süßer Friede. Sie hielt ja Franz für den einzigen Menschen, der ihr Schicksal zu würdigen verstand, für den einzigen, dem sie ihr Herz enthüllen, vor dem sie ihren Jammer ausschütten konnte und wollte.


  „Seid Ihr nicht der Schrenken-Franz?“ fragte nun ihrerseits das Mädchen.


  „Der bin ich,“ antwortete der Mann; „nun laßt mich doch auch wissen, wer Ihr seid und was geschehen ist?“


  „Was geschehen ist?“ antwortete Rosalie mit bewegtem Tone. „Ein schwerer Traum, ein fürchterlicher Traum hat mich erschreckt. Betteln bin ich ’gangen, ach, ich wollte gehen! Doch jetzt ist’s nimmer nötig; Ihr laßt’s soweit nicht kommen, Franz! Nicht wahr, ich soll nicht betteln!“


  „Um Gotteswillen!“ rief jetzt Franz mit schmerzlichem Tone, „Fräulein Rosalie – Sie sind’s? So weit ist’s? So arm, so elend find ich Sie wieder! Arme Rosalie! Stehen Sie doch auf!“ und sie aufhebend, konnte er sich einer Thräne des Mitgefühls nicht enthalten; sie fiel warm auf die kalte Wange des Mädchens.


  „Ihr weint, Franz?“ sagte sie. „Um mich? Ich danke Euch, edler, guter Mensch. Diese Thränen sind mir Nahrung und süße, süße Wohlthat. Ach, könnte ich jetzt sterben, ich fühle mich so gut, so leicht stürb ich in dieser Stunde, so stürb ich glücklich! Ach Franz – ich bin nicht arm, ich bin nicht elend! Es lebt ein Mensch, der um mich weint; so bin ich nicht ganz verlassen. Das ist ein schöner Trost, ein Sonnenstrahl in meiner fürchterlichen Nacht!“


  Franz drängte nun das Mädchen, diesen Ort zu verlassen, und bot sich an, sie zum Lehrer nach Lohberg zu führen, damit sie dort vorerst Nahrung und Pflege fände.


  Auf dem Wege dahin gab ihr Franz Ratschläge, wie und wo sie künftig leben sollte, und versicherte sie, daß er für sie sorgen wolle, soweit es nur immer möglich sei.


  Mit innigem Danke hörte die Arme alles an und versprach ihrem Begleiter, alles zu thun, was er ihr angeraten.


  Am Schulhause angelangt, wurde Rosalie, wie nicht ander zu erwarten war, aufs freundlichste aufgenommen. Als Franz dem Mädchen die Hand zum Abschiede reichte, fühlte er ein krampfhaftes Zittern, das diese Hand bewegte. Rosaliens Augen waren auf ihn geheftet. Liebe, Dankbarkeit, Ergebenheit – ach, alles drückten sie aus. Sprechen konnte sie nichts, nur leise lispelte sie: „Ach, Franz, dürft’ ich für Euch sterben!“


  Franz war tief bewegt. „Gute Nacht!“ sagte er. „Es soll Ihnen künftig an nichts mehr gebrechen, ich werde für Sie sorgen. Haben Sie Mut – Vertrauen! Gute Nacht!“ Und schnell war er ihren Blicken entschwunden.


  Das Mädchen sah ihm lange sprachlos nach, dann folgte sie der Lehrerin in das gastliche Haus, woselbst ihr ein Abendimbiß gereicht ward.


  Rosalie aß wenig. Sie legte sich bald zu Bette und ein erquickender Schlaf erbarmte sich des Mädchens. In ihren Träumen mochte sie sich mit Franz am Traualtere, sich wieder reich und glücklich sehen, denn aus ihrem Munde drangen Laute der Freude und beseligenden Glücks. Bald war es aber ganz ruhig – nicht einmal das Schlagen ihres Herzens unterbrach diese Stille, und als die Lehrerin am Morgen ins Zimmer trat, sich nach der lange Schlafenden umzusehen, fand sie Rosalie entseelt im Bette. Der Tot hatte sich der Aermsten erbarmt, hatte ihr auf die Stürme und Nachtseiten des Lebens die Morgenröte einer besseren Welt eröffnet. Das war das Ende der unglücklichen Rosalie, der Tochter des einst so reichen Besitzers der Oberlohbergerhütte.–


  Franz stand am Morgen nach dieser Nacht in der That am Traualtare in der Kirche zu Bayerisch-Eisenstein; aber neben ihm stand nicht Rosalie, sondern Liese war die glückliche Braut des wackeren Glasmachers und Geschäftsführers von Elisenthal. Auf Prannes Wunsch sollte die Hochzeit mit dem „Almakirta“ auf dem Arber verbunden werden, und zu dem Gipfel dieses schönen Berges wanderten heute, als am Bartholomäustage, Kirchweih- und Hochzeitsgäste in Menge.


  Die Freiheit wohnt auf den Bergen! und es ist die Liebe zur Freiheit, wenn der Wäldler, um seine Feste zu feiern, hinaufsteigt auf die höchsten Kuppen, um mit gehobener Brust hinauszujubeln über das dunkle Waldmeer rings umher, und über das entfernte, vom blauen Hochgebirge begrenzte Flachland.


  In früheren Zeiten artete bei diesen Gelegenheiten am Arber der Nationalhaß zwischen den Bayern- und Böhmerführern in blutige Auftritte aus, denn Aventin erzählt, daß hier jährlich die Grenzbewohner gegenseitig gekämpft und die Ueberwundenen in den See geworfen hätten. Das war früher. Jetzt versammelt man sich dort oben nur mehr in fröhlicher Eintracht, und zumal heute, wo ein herrlicher Augusttag ein doppeltes Fest begünstigte, lagen Hunderte auf dem grünen Plan neben der dort befindlichen Kapelle und um die in eine Schenke verwandelte Sennhütte.


  Da spielte neben lustigen, böhmischen Musikanten der alte Cymbal-Toni auf seinem Hackbrett so frisch und fröhlich wie damals am Falkenstein beim Sunnwendfeste; da sang der Prannes mit Herzenslust all seine Lieblingslieder, und er und Schrenk konnten gar nicht oft und nicht viel genug auf das Wohl des Brautpaares und ihre neue Verwandtschaft trinken. Steigerwalds und Poschingers waren gekommen, Franzens Ehrentag mitzufeiern. Die Lohberger Freunde, der Lehrer, Herr Kellermeier und selbst der alte Geisterseher, der Kramerjakl, hatten sich eingefunden zu diesem Feste, und mit ihnen kamen eine Menge wackerer Glasmacher von Regenhütte, Frauenau und Elisenthal, um Zeugen des Glückes zu sein von Franz und Liese.–


  Am Regenbache, an dem von Franz und Liese schon längst bestimmten Platze, erstand die neue Lohbergerhütte des Herrn Kellermeier, welche Franz in Pacht nahm und als Hüttenherr bezog. Durch die ergiebige Beihilfe seines Vaters und des tüchtigen Schmelzmeisters Prannes, dann insbesondere durch seine eigene Geschäftstüchtigkeit kam diese Hütte schnell in Schwung und Franz Schrenks Fabrikate zählten bald unter die besten des Bayernwaldes. Später erbaute er abwärts am Regen ein großartiges Schleif- und Polierwerk nebst einem reizend gelegenen Herrenhause „Schrenkenthal“ genannt. So war das hohe Ziel erreicht, auf welches sein Weib schon als Kind ahnungsvoll hingewiesen. Der Segen war bei seinem Hause und zur Zeit zählt Franz Schrenk unter die Glasfürsten des Bayerischen Waldes.


  Lohberg, im Frühjahr 1868.


  


  Meister Martin.


  Lebensbild aus dem Böhmerwald


  


  I.


  Das bayrisch-böhmische Grenzgebirge ist ungemein quellenreich und entsendet zahlreiche Gewässer nach allen Richtungen. Dieser anfangs durch Urwildnisse in felsigem Bette hinab brausenden, braunfarbigen Wasser hat sich die Industrie seit langem bemächtigt. Allenthalben klappern lustig die Wasserräder am Rande der rasch dahinflutenden Bäche und verdrängen die einstige feierliche Stille der hehren Waldeseinsamkeit.


  In ununterbrochener Thätigkeit verarbeiten die Schneidsägen die riesigen Stämme des Waldes und die großen Triften von Bau- und Brennholz bringen eine vielverzweigte Thätigkeit in das ganze Waldgebiet.


  An einem dieser in steilem Falle über felsiges Bett herabstürzenden Gebirgsbäche, der sich durch ein höchst romantisches Thal seine Bahn bricht, in dessen Nähe sich ein ärmliches Kirchdorf und eine große Glashütte befinden, sind mehrere kleinere Wasserwerke von der einfachsten Konstruktion angebracht. Es sind kleine Glasschleifereien und Polierwerke, deren Besitzer von der nahen Hohlglasfabrik 210 ihre Ware in rohem Zustande beziehen und mittelst ihrer Schleif- und Poliersteine veredeln.


  Diese Glasschleifer sind ärmlich einfache Leute, obwohl die auf das Glas eingeschliffenen, oft prächtigen Landschafts- und Jagdbilder auf künstlerisch gebildete Arbeiter schließen lassen. Aber hier ist es, wie bei den Holzschnitzern in Berchtesgaden: Durch die fortwährende Uebung in dem Einerlei der Vorwürfe, eignen sie sich jene mechanische Fertigkeit und Schnelligkeit in der Arbeit an, die es ihnen ermöglicht, ihre vom Laien für Kunst gehaltenen Erzeugnisse um billigen Preis wieder an die Niederlagen zu verschleudern, obwohl gerade hier dem kaufenden Publikum gegenüber auf den Kunstwert das Hauptgewicht gelegt wird.


  Diese Glasschleifer bringen es auch in der Regel zu keinen Ersparnissen. Wie bei den Glasmachern wird der meiste Erlös durch die Gurgel gejagt und geht der Mann mit Tod ab, so beeilt sich die Gemeinde, die hinterlassene Familie so rasch als möglich in ihre ursprüngliche Heimat, welche gewöhnlich das nachbarliche Böhmen ist, zu entfernen.


  Nach charakteristischen Merkmalen ihrer Besitzer hat der Volkswitz diesen kleinen Quetschen mancherlei Namen gegeben. So giebt es unter anderem eine »Altweiberschleif«, eine »Teufelsschleif« und eine »Gurgelschleif«. Der Besitzer der letzteren zeichnete sich ganz besonders durch die Leistungsfähigkeit seiner Gurgel aus. Er hieß Tieschke.


  Heißt es in der Bibel: »Sechs Tage sollst du arbeiten und am siebenten sollst du ruhen,« so richtete sich Tieschke den Spruch nach seiner Art zurecht: »So lange du Geld hast, sollst du ruhen und trinken, und wenn die Taschen leer sind, magst du arbeiten.« Kein Wunder also, wenn die Gurgelschleife nicht musterhaft dastand, wenn sie 211 vernachlässigt und wie herrenlos aussah. Das Wasserwerkchen litt Schaden, repariert wurde nichts und so kam es, daß eines Tages das Wasserrad samt der Transmission von dem reißenden Gebirgsbache mitgenommen wurde und Tieschke mit gerungenen Händen jammernd den davoneilenden Trümmern nachstarrte.


  Tieschke war allseitig beliebt. Er that niemand etwas zu leide, als sich selbst, und was bei der Gemeinde den Ausschlag gab, war, daß Tieschke an keinem Sonn- und Feiertag versäumte, während des Gottesdienstes seinen gewohnten Platz in der Kirche einzunehmen. Da saß er, regelmäßig einer der ersten, maltraitierte sein altes Gebetbuch nicht weniger, wie sein Brisilglas und schlief meistens schon, sobald der Pfarrer den ersten Teil seiner Predigt begonnen. Er gab auch in den Klingelbeutel sein Gröschlein und die vielen Betschwestern des Dorfes rechneten ihm dieses Gröschlein hoch an in ihrer Gunst. Aber seine Zeit war hier um. Eines Tages kam ein würdig aussehender und Vertrauen erweckender Mann zu ihm, handelte ihm das defekte Schleifwerk, das heißt, die Ueberreste und den Platz desselben ab, bezahlte ihn bar aus und Tieschke zog ab – aber nicht von dannen, sondern ins Wirtshaus des Dorfes, wo er sich so lange aufzuhalten gedachte, als die paar hundert Gulden ausreichten.


  Der neue Glasschleifer hieß Martin Ehrmann, war ein großer, starker Mann mit üppigem, blondem Haupthaar und kam aus Nürnberg, wo er seine Familie, eine Frau mit drei Kindern zurückgelassen, bis das neu erstandene Anwesen in gehörigen Stand gebracht war. Der beste Mühlarzt der Gegend mußte eine neue Radstube mit verbesserter Transmission herstellen und ein Maurermeister richtete das 212 kleine Wohngebäude zurecht. Meister Ehrmann zahlte alles richtig und bar, und die Dörfler sowohl, wie die Glasmacher und sonstigen Fabriksleute zeigten zunehmendes Interesse für den Fremdling.


  Als endlich gegen den Herbst zu das Werk in gehörigen Stand gebracht war, begann dieser seine Thätigkeit. Gegen die Gewohnheit der übrigen Schleifer arbeitete er nicht auf Akkord für den Fabrikherrn, sondern kaufte von diesem das Rohglas nach Bedarf, besorgte infolge einer neuen Einrichtung auch das Vergolden der Gläser und sandte die veredelte Arbeit nach seiner Vaterstadt Nürnberg, woselbst er einen eigenen Laden zum Verkaufe seiner Ware unterhielt.


  Es war ein großer Freudentag für Martin Ehrmann, als endlich seine Familie angefahren kam, und mit den Worten »Der Herr segne unsern Ein- und Ausgang« von der neuen Heimat Besitz ergriff.


  Die Frau mochte gleich dem Manne im Anfange der Vierzigerjahre stehen. Der Knabe war neun, die beiden Mädchen sieben und vier Jahre alt.


  Nun war alles begierig, diese Frau am nächsten Feiertag in der Kirche zu sehen. Als sie nämlich in dem Reisewagen angefahren kam, wollten einige Neugierige bemerkt haben, daß die Glasschleiferin einen Hut trage, einen Hut, dessen sich bis jetzt nur die Frau des Fabriksherrn zu rühmen hatte. Auch die Kinder waren ganz städtisch gekleidet und man war nun »gespannt« auf den ersten Kirchgang dieser Familie.


  Man hatte es schon übel vermerkt, daß der neue Schleifer bis jetzt noch niemals zur Kirche gekommen war; weder da, noch im Wirtshaus ließ er sich blicken. Kost und 213 Getränke hatte er sich aus der Marketenderei der nahen Glasfabrik nach Hause holen lassen. Er mied die Leute, welche ihn ausholen wollten und machte sich immer zu schaffen, wenn er am Feierabend den Besuch Neugieriger erhielt. Man hoffte daher, sobald Frau und Kinder einmal da seien, würde auch der Mann zugänglicher werden. Eines Sonntags also war die ganze Pfarrgemeinde in einer gewissen Aufregung, als zum Frühgottesdienst geläutet wurde. Alles blickte nach dem Wege, auf welchem Martin Ehrmann mit den Seinigen kommen mußte.


  Ganz besonders neugierig war die »pinkat Urschi«, eine Betschwester, die infolge ihres durch eine Blatternkrankheit entstellten Gesichtes so genannt wurde. Ihre Oberlippe bedeckte ein Haarwuchs, der einem Wachtmeister Freude gemacht hätte, ihre Augen rollten wie Feuerräder. Sie war das lebendige Tageblatt, drängte sich in alle Familien ein, trug hinüber und herüber, hetzte die Leute auf einander, stiftete selbst im Pfarrhofe Unfrieden, da sie jede ihr auffallende Unregelmäßigkeit an die geistliche Oberbehörde denunzierte, plapperte aber dann, teilweise mit ausgespannten Armen ein halbes Dutzend Rosenkränze herunter, worüber die Engel im Himmel sicher nicht in freudige Extase gerieten.


  Die »pinkat« Urschi hatte sich über den neuen Schleifmeister bereits so viel wie möglich erkundigt. Sie hatte schon einige Male eine Annäherung an ihn gesucht und scheinbar im Vorübergehen, wenn sie ihn gewahr wurde, einen Diskurs mit ihm begonnen, aber Ehrmann schnitt die Unterhaltung jedesmal mit den Worten ab:


  »Ich habe keine Zeit zum Schwätzen. Gott befohlen!«


  Darüber konnte die böse Sieben nun gerade keine 214 Randglossen machen. Als aber die Familie des Schleifmeisters ankam und sie mit ihren eigenen rollenden Augen gesehen hatte, daß die noch hübsche Frau gleich der Gattin des Fabrikherrn einen Hut als Kopfbedeckung trug, da sprudelte es von ihren behaarten Lippen und sie hatte Gelegenheit, ihrer Lieblingsbeschäftigung zu fröhnen und hier »ein Kohlenhäufl anzublasen,« daß es bald ganz blau herausrauchte.


  So hatte sie alle Leute auf der Schleiferin ersten Kirchengang neugierig gemacht und sie blinzelte wohlgefällig zu dem abgehausten Tieschke hinüber, der auf seinen Nachfolger durchaus nicht gut zu sprechen war, denn jetzt, nachdem das Werk nun hergerichtet, stach es ihm auch wieder in die Augen, und nachdem ein Geldstücklein nach dem andern in die Tasche des Wirtes verschwand und das Kapitälchen schon sehr zusammenschmolz, war es ihm hie und da, als früge ihn eine innere Stimme, die Stimme des Gewissens:


  »Was dann?«


  Es schauderte ihm vor der Antwort, aber er unterdrückte sie durch den Vorwurf, den er sich machte, indem er sich sagte:


  »I hon mei’ schöne Sach z’wohlfeil hergeben; der Nürnberger hat mi drankriegt.«


  Und die »pinkat« Urschi gab ihm recht. Sie redete so viel in den fast stets Beduselten hinein, daß er sich bald selbst für das bedauernswerteste Opfer eines eigennützigen Fremdlings betrachtete und Martin Ehrmann geradezu als seinen größten Feind bezeichnete, der ihn um sein Hab und Gut gebracht.


  Heute konnte er den ersten Trumpf gegen ihn ausspielen. Nachdem die neugierige harrende Menge über das 215 vergebliche Warten bereits ungeduldig geworden und die Glocken jeden Augenblick zum Beginn des Gottesdienstes zusammenläuten mußten, trat Tieschke in seinem schmierigen Kittel herzu.


  »Auf’n Schleifer wart’s umsonst, Leut’ln,« sagte er; »der kimmt nöt in unser Kircha.«


  »Warum nöt?« fragte man ihn.


  »Er wird dennast koa’ Heid sein?« meinte die »pinkat« Urschi, sich bekreuzend.


  »No’ was viel Aergers!« erwiderte Tieschke heuchlerisch. »Jetzt woaß i, warum’s mir mei’ Radstuben wegg’schwemmt hat, warum koa’ Aufkommens mehr für mi war. Wißt’s, warum?«


  »Warum? Was is’s?« fragten die immer neugieriger werdenden Leute durcheinander.


  »Jetzt woaß i ’s, warum koa’ Segen in mein’ Geld is,« fuhr Tieschke fort, »warum’s zamschwindt, wie d’ Butter in der Sunn’.«


  »Weilst es verlumpst!« fiel ein ehrlicher Geradean, der Hüter Wastl, ein.


  »Bst!« machte Urschi. »Red, Tieschke! Is am End gar a Wolf in unser Schafherd kömma?«


  Jetzt begannen die Glocken zu läuten und für Tieschke war es hohe Zeit, wenn er seinen Trumpf ausspielen wollte.


  »Daß ’s es wißt’s, lutherisch is er, der neu’ Schleifer, er und sei’ ganze Familie.«


  »Lutherisch?« schrie alles entsetzt.


  »Heiliger Gott!« rief Urschi, »verlaß deine unschuldigen Küchlein nöt. Schick uns eine Henne, unter deren Flügel wir Schutz suchen können vor dem bösen Geier.«


  216 »O je!« spottete der Hüter Wastl, »die »pinkat« Urschi und a Küchlein! I halt di schon eher für a Nachteulen.«


  Ein schallendes Gelächter folgte diesem Ergusse.


  »Mach, daß d’ weiterkimmst, du Heid, du!« schrie die Beleidigte mit wahrer Megärenstimme.


  Wastl trottete lachend der Kirche zu. Die Mehrzahl der Leute folgte ihm. Einige andere aber nickten der alten Jungfer mit besorgten Mienen zu und schüttelten bedenklich die Köpfe. Langsam schritten auch sie dem Gotteshause zu.


  Noch vor der Kirchenthüre sagte Urschi zu dem neben ihr herschreitenden Tieschke:


  »’s is mir schon alleweil an dem Menschen was aufg’falln; er hat schon so an’ luthrischen Gang. Und daß eam alles so glückt, der Himmel woaß, was da mithilft! I bin froh, daß i koa’ Geld von dem z’kriegen hab.«


  »Und i,« erwiderte Tieschke, eine Priese Schmalzler nehmend, »i mach, daß i’s meine so g’schwind als mögli anbring. Sakara! ’s gloria in excelsis geht schon an –«


  »Bst!« machte die Betschwester, sich bekreuzend. Im nächsten Augenblick lag sie auf den Knieen und ihre Augen rollten mit Andacht himmelwärts. –


  Martin Ehrmann hatte zu eben dieser Stunde Weib und Kind in der Wohnstube um sich versammelt und las ihnen das auf den heutigen Tag treffende Evangelium vor, dann sangen alle aus dem Gebetbuche die für diesen Tag ausgezeichneten Verse und nachdem sie der sonntäglichen Feier möglichst Genüge gethan, begab sich die Frau in die Küche, um den Sonntagsbraten zu bereiten, während der Vater mit den Kindern einen Gang in den nahen Hochwald machte. Die riesigen Stämme der Tannen und Fichten und die glattschäftigen Buchen gemahnten sie an die Säulen in 217 einem gotischen Dome, über welchen sich das blaue Himmelsgewölbe ausbreitete. Ein feierliches Halbdunkel und eine nur durch das Gemurmel eines nahen Quellbaches und durch den Gesang der Walddrossel unterbrochene Stille herrschte hier. Die übrigen gefiederten Sänger hatten sich zur Mittagsruhe aufgesetzt, guckten aber neugierig von den Zweigen herab auf die Besucher.


  »Ich meine, ich bin in der Lorenzerkirche,« sagte das ältere Töchterchen, und der Vater benutzte diese feierliche Stimmung der Kleinen, um ihnen zu erklären, daß dieser herrliche Dom, den sich Gott selbst aufgebaut, wohl künftig ihr einziges Gotteshaus sein werde, daß aber Gott ihre Andacht, hier dargebracht, ebenso wohlgefällig aufnehme, wie in dem stolzesten, von Menschenhand erbauten Dome.


  Und hell klangen nun ihre schönen Psalmen durch den herrlichen Wald. Drossel und Amsel lauschten erst betroffen, dann sangen sie emsig mit den Kindern und Meister Martin, und das Tosen des nahen Gebirgsbaches begleitete den feierlichen, weithin hallenden Sonntagschoral. Es war ein echter Gottesdienst. 218


  


  II.


  In jenen Tagen, in welchen diese Erzählung spielt, war das Volk des bayrischen Waldes noch in großer geistiger Unmündigkeit. Ein Lutheraner in einer stockkatholischen Gemeinde war ein schwarzer Widder unter weißen Lämmlein. Die Leute waren gewohnt, Luther und den Teufel für ganz identisch zu halten. Unter einem »Lutheraner« stellten sie sich konsequenter Weise einen Menschen vor, dessen Aussicht fürs Jenseits unfehlbar die ewige Verdammnis sein mußte, und wir möchten nicht beschwören, daß diese Anschauung schon völlig verdrängt worden ist. Sie datiert jedenfalls noch aus der Schwedenzeit, wo gerade diese Gegenden am härtesten bedrängt wurden.


  »Schade um die netten Kinder,« sagten barmherzige Leute; »sie können nix dafür, daß sie der ewigen Verdammnis anheimfallen müssen,« setzten sie in ihrem Gedankengange fort. Andere gaben sich sogar die Mühe, wenn sie den Kindern begegneten, dieselben mit Weihwasser zu besprengen, damit das höllische Feuer gedämpft werde, und vermeinten ihnen noch manches andere Gute. Die meisten aber blickten mit Abscheu nach ihnen und riefen ihnen manchen Schimpfnamen nach.


  Da die beiden älteren Kinder schulpflichtig waren, so mußten sie im nächsten Pfarrdorfe die Schule besuchen. Da gab es denn immer ein großes Gaudium, wenn vor und 219 nach der Schule gebetet wurde. Es kam der übrigen Dorfjugend gar spaßig vor, daß die jungen Ketzer kein Kreuz machten. Sobald es nun dazu kam, wandten sich sämtliche Augen nach ihnen und bei den Schlußworten »Und des heiligen Geistes. Amen!« brach jedesmal ein allseitig Gelächter los.


  Die Schleiferskinder kehrten sich wenig an dieses sonderbare Vergnügen der anderen und ließen sich nicht irre machen in ihrer Arbeit, so daß sie ihre Plätze in der ersten Bank behaupteten und in Bezug auf Lernen den Uebrigen oft als Muster vorgestellt wurden.


  Auch die Werkstatt Meister Ehrmanns durfte allen anderen Gewerbetreibenden als Muster dienen. Eine Kiste nach der andern, mit schönen geschliffenen Gläsern gefüllt, wurde durch den Boten nach Nürnberg befördert und der Fabrikherr begab sich selbst oft in die Schleiferei Martins und ließ besonders künstlerische Bestellungen durch ihn zur Ausführung bringen.


  Das ärgerte manchen der übrigen Glasschleifer und die sichtlich zunehmende Wohlhabenheit auf der »lutherischen Schleif,« wie man die frühere »Gurgelschleif« jetzt nannte, stach vielen in die Augen, besonders aber dem abgehausten Tieschke, der sich mit seinem leeren Geldbeutel bereits die Augen auswischen konnte.


  »Der lutherische Schleifer hat mi z’ Grund g’richt’t!« behauptete er, als er dem Wirte sein letztes Geldstück hinwarf.


  Die Frage »Was jetzt?« trat gebieterisch an ihn heran. Niemand wollte den Trinkbruder in Arbeit nehmen, selbst wenn er eine solche gesucht hätte, und der Gendarmeriekommandant mahnte ihn bereits, dies letztere bald zu thun, 220 da er ihn sonst als arbeitsscheuen Menschen bei Gericht zur Anzeige bringen müßte.


  In dieser Not half ihm dann seine Freundin Urschi.


  Der alte Hüter Wastl, der sie schon öfter dem allgemeinen Spotte ausgesetzt hatte, mußte fallen, und sie bemühte sich, den verkommenen Tieschke an seine Stelle zu bringen. Als Hauptanklagepunkt diente ihr die Behauptung, daß der alte Wastl längst als Heide bekannt sei und daß er es gar auffallend mit dem lutherischen Schleifer halte.


  Wastl war auch in der That die einzige Person, mit welcher Meister Ehrmann etwas vertraulicher verkehrte. Der alte, aber noch rüstige Mann mit seinem langen, zottigen, schwarz und grau gemischten Haar, dem wettergebräunten Gesichte und den kleinen, frischen Augen hatte für den Meister viel Ansprechendes. Er suchte ihn deshalb an Sonntagen öfters heim auf seinen Weideplätzen hoch oben an den Birkenbergen, von welchen man eine prächtige Aussicht über die Gegend hatte. Hier weilte Wastl wie ein echter Kuhfürst in der Mitte seiner muhenden Gemeinde. Oft Tage lang allein und ohne Ansprache, war doch sein Geist nicht unthätig in Gottes freier Natur und im Kopfe dieses einfachen Hüters entstanden Gedanken, die manchem Philosophen zur Ehre gereicht hätten.


  Es war am letzten Sonntage seiner Hüterzeit, wenige Tage vor Martini, als ihn Ehrmann wieder besuchte. Dieser setzte sich neben ihn hin auf einen bemoosten Granitfelsen. Im Thale waren soeben die Glocken verklungen, die zur Vesper luden, der herbstliche Himmel war tiefblau, der Horizont begrenzt von tannendunklen Waldmassen, aus welchen nur das graue, kahle, mit Felsentrümmern besäte Haupt des Lusen aufleuchtete. Ein tiefer stiller Friede war 221 über den scheinbar endlosen Wald ausgegossen und erweckte jene Sehnsucht nach der Ferne, wie sie sonst nur der Anblick des weiten Meeres erzeugt.


  Ehrmann blickte lange schweigend nach den fernen und scheinbar doch so nahe gerückten, waldigen, den Horizont abgrenzenden Bergen.


  »Ueber der Waldgrenz dort läuft d’ Donau,« erklärte Wastl, den Blick und vielleicht auch die Gedanken des Meisters verfolgend. »Wie gern möcht i’s sehen; ’s muaß a mentisch groß’s Wasser sein.«


  »So seid Ihr noch nie über Eure Berge hinausgekommen?« fragte Ehrmann.


  »Dös is’s ja, was mir oft mei’ Hirn ganz rebellisch macht,« antwortete der Alte. »Wenn i oft am Bachl sitz, das dort aus die Felsen laaft und an mein’ Stecka schnitz für d’ Martinigerten, da wirf i manchmal a Spanl eini und schau eam nach, wie’s lusti weiterschwimmt gen Thal, wie’s weiter roast und weiter, in d’ Ilz, in d’ Donau und bis ins Meer und dabei wünsch i mir nacha: kaant i aa mit, furt über d’ Berg, weit furt bis hin zum Meer, und furt und furt – in d’ Ewigkeit!«


  »Ja, ja,« meinte der Meister, »ich kenne diesen Trieb. Ich habe die Welt gesehen, sie ist schön. Aber noch schöner ist eine traute Heimat, eine Heimat, in der man sein Brot verdienen und mit den Seinigen in Ruhe und Frieden leben kann.«


  »Der Wunsch is Enk erfüllt,« meinte Wastl.


  »Nicht so ganz,« erwiderte der Meister, und wie eine trübe Wolke zog es über sein Gesicht. »Die Leute hier sind mir nicht freundlich gesinnt.«


  »Die Strohköpf!« fuhr der Alte auf. »Mi halten’s 222 aa für an’ Heiden, weil i meine extrigen Ansichten hon. I bild mir aber ein, es san schon die rechten, die vom echten Glauben.«


  Der Meister war von dieser Rede nicht weniger überrascht.


  »Wer hat sie Euch denn gelehrt?« fragte er.


  »Wer? Schauts umanand in dera großen Natur, da braucht ma’ koan andern Lehrmoasta. Wenn d’ Sunn aufgeht und wieder awisteigt, wenn d’ Bleameln blüahn, wenn’s Laub verwelkt, wenn d’ Lercheln singa und wenn’s Wildfeuer tobt, da predigt eam die große Natur dös Rechte und dös Wahre. Die sagt mir’s, wie großmächti unser Herrgott is, den d’ Leut so kloa’ machen möchten, daß ’s eam zorna thuat. Wer a bißl was anders glaubt, wie sie, glei wird er verdammt!«


  »Dieser grausamen Ansicht sind leider schon Unzählige zum Opfer gefallen,« versetzte Ehrmann seufzend, »und – Unzählige werden leider noch folgen.«


  »Ja mein Gott, was willst machen?« meinte Wastl. »Dö Dummheit stirbt nöt aus auf der Welt. Kaannt i’s nur an’ jeden klar machen, daß’s nur an’ oanzigen Gott giebt für uns alle und daß ma alle, san ma Christen oder Juden, nur zu dem Oan beten, der oane auf Umwegen, der andere grad, wie’s eam halt angeborn und g’lernt is worn. Betracht’s nur dös Bachl dort, dös laaft in d’ Ilz, über’n Berg drunten laufa die Quellen in Regen, die oa’ lauft z’ Regensburg, die ander z’ Passau in d’ Donau, da kömma d’ Wasser vom Wald wieder zama und rinna mitanand ins Meer. Grad so is’s mit’n Beten, mit’n Glauben. Is der Mensch nur rechtschaffen, so dringt sei’ Gebet schon dahin, wo’s hinkömma muaß, sollt’s aa oft Umweg braucha. Der 223 dort oben woaß schon, was er davon z’ halten hat. I moan, der macht koan Schiedunter zwischen an’ lutherischen und an’ katholischen Vaterunser. Dös is mei’ Glauben und dernthalben hoaßens mi an’ Heiden drunten im Dorf. So bin i halt a Heid!«


  Ehrmann reichte dem Alten die Hand und sah ihm lange in die ehrlichen Augen.


  »Kommt zu mir, wenn Eure Hüterzeit um ist und Ihr Verdienst braucht,« sagte er zu ihm; »Ihr sollt ihn bei mir jede Stunde haben.«


  »Dös kunnt der Fall wern,« meinte Wastl. »Martini is in etli Tag und i hon was munkeln hör’n, daß ’s Kloa’vieh, d’ Schaf und d’ Schwein, die aufs Winterfeld trieben wern, an’ andern soll’n anvertraut wern. I hon ’n Tieschke nenna hör’n, den Kapitallumpen. No’, wie Gott will! Aber zum Hüataball mach i schon heut mei’ höfliche Einladung; es waar mir a große Freud, wenn’s mir die Ehr gebet’s.«


  Meister Ehrmann versprach ihm, seiner Einladung Folge zu leisten und freudig schlug der alte Wastl in die dargereichte Hand des sich von ihm Verabschiedenden. 224


  


  III.


  Wastl war recht berichtet worden, daß gegen ihn eine Fehde loszubrechen drohte. Bauernschuhe trappen allezeit laut auf und Wastls Weib konnte die gegen ihn erhobenen Anschuldigungen leicht in ihre Ohren hören.


  Es war für die »pinkat« Urschi keine Kleinigkeit, das Vertrauen der Dorfgemeinde in den alten, bewährten Dorfhüter wankend zu machen; aber was wußte der Haß eines bösen Weibes nicht zu überwinden.


  Der alte Wastl versah seit mehr als zwanzig Jahren seinen Posten stets zur allgemeinen Zufriedenheit der Gemeinde. Er war auch ein Hirte, wie weit und breit keiner zu finden war. Seine Herde hütete er wie seinen Augapfel; wo gutes Gras sproßte, da fand er es für sein Vieh. Er war stolz darauf, daß seine Viehherde stets die schönste und bestgefütterte in der ganzen Gegend sei.


  Man muß ihn sehen, so einen wetterfesten Hirten, wie er meisterlich auf seinem Bockhorn tutet, mit seiner klafterlangen Peitsche knallt, seinen bleiverschnörkelten Ringelstecken schwingt und mit seinen Untergebenen in schwer verständlicher Hütersprache verkehrt. Leicht hat er dreihundert Stück in seiner Herde; das Stück nur mäßig eingeschätzt auf hundert Mark, ist ihm somit ein Vermögen von dreißigtausend Mark anvertraut.


  Er fühlt sich auch als ein Fürst unter seiner Herde und sein Einkommen ist durchaus kein zu bespottendes. Er hat 225 seine eigenen Dienstgrundstücke, und wenn er ein achtsamer Mann ist, so mag das übliche Sprichwort zutreffen, das heißt: »So schön kugelrund, wie a Hüaterkuah.« Er hat jahraus, jahrein seine Sporteln, teils in klingender Münze, teils in eßbarer Form und so erspart sich mancher für sein Alter einen nicht unbedeutenden Zehrpfennig.


  Der wichtigste Tag im Jahr ist für ihn Martini, denn zu dieser Zeit ist für ihn der reiche Fischfang. Am Vorabend steigt er, in seinen Feststaat gekleidet, so viele Wachholdersträuße im Arm, als er Hüterbauern hat, von Haus zu Haus, um seinen Martinivers herzusagen. Dabei schwingt er eine Gerte in der Hand, welche mit Blumen umwunden ist, wie er sie um Ostern beim ersten Austrieb vor die Thüre streute. Sein Vers lautet:


  
    »Jetzt kimmt der Hirt mit seiner Girt;


    Für dieses Jahr is ’s Hüten gar.


    Is ’s naß oder kalt, muß der Hüter in’n Wald.


    Furt treibt er ein Stuck und zwei bringt er z’ruck;


    Hinein treibt er’s dürr und foast gengen’s herfür.


    Viel Bleaml und Halm, viel Küah und Kalm!


    Viel Kronwittbirl, viel Ochsenstierl!


    Viel Haarwutzl, viel Kälberstutzl!


    Und um all sei’ Müah hat er schia


    Zum täglichen Brot nix als d’Not.


    Schon hör i d’Schlüssel klinga, und d’Bäurin in d’Kammer springa,


    Sie wird mir an’ Laab Brod bringa,


    Und wern gar zwö draus, hab i aa nix aus!«

  


  Nun erhält die Bäurin den blaubeerigen Wachholderbuschen oder die Martinsgert, welche sofort in den Kuhstall wandert, wo sie über der Eingangsthüre aufgesteckt wird, bis der Kuckuck wieder schreit und das Vieh von der Dirn mit der Martinsgerte wieder in die lachenden Frühlingsfluren getrieben wird. Der Bauer zählt dem Hüter so viele 226 »Batzen« auf die Hand, als ihm Stück Großvieh anvertraut waren. Das Weib des Hüters aber sammelt noch eigens Brot und Mehl ein, wie auch das sogenannte Hütkorn, womit er nicht nur den Bedarf seines Familientisches decken, sondern auch noch einen erklecklichen Teil verkaufen kann.


  Aber der Hirte ist auch erkenntlich. Er veranstaltet auf Grund seiner Einkünfte beim Wirte eine Freimusik mit Freibier und ladet hierzu seine Bauern ein. Ein paar Fiedler geigen und nun wird diesen Abend auf des Hüters Kosten getanzt und getrunken, was sich besonders die Kleinleute des Dorfes zunutze machen und wobei es in der Regel gar lustig hergeht.


  So war es auch beim Hüterwastl von jeher der Brauch, aber sein heuriger Hüterball war nur von wenig »Angesehenen« beehrt. Einer dieser wenigen war Meister Ehrmann und darüber verschmerzte der alte Hüter die Abwesenheit der übrigen. Wußte er ja bereits, wie viel es geschlagen hatte. Bei der am nächsten Tage im Wirtshaus abgehaltenen »Hüterstift«, wobei sämtliche Bauern zu einer Sitzung versammelt waren, sollte ihm Gewißheit werden.62


  Da saßen sie, die stolzen, selbstbewußten Bauern, mit strengen Gesichtern und blickten hochmütig nach dem mit entblößtem Haupte vor ihnen stehenden Hüter Wastl.


  »Manna, wenn’s enk recht is, so hüat enk ’s nächst’ Jahr wieder,« sprach Wastl zu den Bauern nach alter Gewohnheit, worauf sich der Dorfführer erhob und sagte:


  »Also, Manna, ös habt’s es g’hört, der Wastl möcht wieder hüaten. Hat oana a Klag gegen ihn?«


  Zwanzig Jahre lang hatte niemand eine solche gehabt, heute aber brach das Wetter über ihn los. Der eine klagte, 227 daß er ihm bloß zur Hälfte in seinen Hof hineingetutet habe, der andere, daß er dessen zu viel gethan. Einer wußte zu erzählen, daß er ihm teilweise seinen Klee abgehütet, ein anderer beschwerte sich, daß Wastl regelmäßig schon kam, ehe das Vieh abgelassen war, und ein dritter behauptete sogar, die auffallende Anhänglichkeit des Dorfhüters an den lutherischen Schleifer sei für das Vieh der streng katholischen Gemeinde von größtem Nachteil, und als der Hüter den Ankläger spöttisch fragte, ob er fürchte, sein Vieh möchte lutherisch werden, da meinte der Bauer:


  »So viel is g’wiß, daß d’ Milli satta der letzten Zeit zickt« (säuerlich ist).


  Dem lange und treu dienenden Wastl wurde die Hüterstift nicht mehr zugesprochen, sondern dem neuen Bewerber, dem abgehausten Tieschke, zuerteilt.


  »So muaß i mir halt um an’ andere Gmoa’ umschaun,« sagte Wastl. »Leicht, daß ’s mi selm wieder z’ruck holt’s, wenn enk der abg’haust’ Tieschke mit sein’ katholischen Rausch z’wider worn is.«


  Der Hüter Wastl wurde von der Nachbargemeinde sofort mit Freuden für das nächste Jahr gewonnen.


  Die »pinkat« Urschi aber triumphierte laut über den gewonnenen Sieg.


  »Oan Aussätzigen hätten ma draußen aus der Gmoa’,« pflegte sie zu sagen. »Jetzt geht’s auf ’n andern los, denn es kann koa’ bessers Werk geben, als so an’ Ketzer z’ Grund z’ richten.«


  Und sie glaubte im Geiste schon die Fanfaren zu hören, welche die Engel des Himmels ihrem Triumphe zu Ehren mit vollen Backen durch die Welt bliesen. 228


  


  IV.


  Weihnachten kam heran. Groß war die Sehnsucht und die Freude auf dieses heilige Fest in Meister Ehrmanns Hause. Von Nürnberg her hatte der Bote bereits einige Kisten mit geheimnisvollem Inhalt gebracht. Frau Ehrmann fertigte, wie es in ihrer Heimat der Brauch, Marzipan und Honiglebkuchen, sowie die in Franken beliebten »Stollen« mit großer Geschicklichkeit. Der Meister blies kleine Kugeln aus farbigem Glas und schliff prismatische Glasstücke, in welchen sich, auf dem Christbaum hängend, die Lichter feenhaft brechen sollten. Es war das erste Weihnachtsfest in der Fremde, und die Kinder sollten nichts vermissen, was sie in der Heimat gewohnt waren. Hell, wie in den Vorjahren, sollte der Christbaum auch heuer strahlen und ihre Geschenke sollten noch schöner und reichhaltiger sein, als es sonst an diesem schönsten aller Familienfeste der Fall gewesen.


  Von dieser Christbaumfreude hatten nun freilich die Dörfler des bayerischen Waldes weder Kenntnis, noch Begriff. Deren ganzer häuslicher Weihnachtsjubel bestand in dem Schwein, welches herkömmlicher Weise in jedem Bauernhause geschlachtet und welches die Mettenwürste und den Braten für die Feiertage für Bauern und Ehehalten63 liefert. Nur in wenigen Häusern war es üblich, daß die Kinder vor dem Schlafengehen leere Teller vor die Fenster 229 stellten, welche sie dann am andern Morgen mit Obst und Lebzelten, vom Christkind’l angefüllt, wiederfanden. Doch wurde diese Weihnachtsfreude durch eine beigelegte Rute oder durch verdächtiges Kettengerassel bedeutend beeinträchtigt, wie es auch schon bei den Gaben am St. Nikolaustage der Fall gewesen, wo der Heilige selbst mit seinem Knecht Rupert oder die Frau Percht den Kindern mehr Schrecken als Freude machten.


  Die helle Freude einer Christbescheerung mit dem schönen strahlenden Weihnachtsbaum kannten die Wäldler anfangs der Vierzigerjahre noch nicht. Was Wunder also, wenn die Dorfjugend große Augen machte, als sie in der Schule durch Ehrmanns Kinder erfuhr, am heiligen Abend werde bei ihnen ein schöner Tannenbaum angezündet, auf welchem das Christkindlein hänge.


  Bis diese Neuigkeit zu der »pinkaten« Urschi kam und durch deren geläufiges Mundwerk weiter kolportiert wurde, lautete sie wörtlich:


  »In der lutherischen Schleif wird am heiligen Abend das liebe Christkindlein zum Aergernis aller christkatholischen Leute gehenkt und nachher elendiglich verbrannt.«


  »Dös leiden wir nöt!« schrieen die erhitzten Köpfe. »Eher stürmen wir d’ Schleif und schlagen alles zam.«


  »Dös is ’s Wahre!« rief Tieschke, jetzt Schaf- und Schweinehirt, der aber infolge eines fortgesetzten Schnapsrausches seinen Dienst in nachlässiger Weise betrieb und von der Gemeinde schon ernstlich vermahnt wurde. »Z’ Grund richten muaß ma’ so an’ herzlosen Menschen ohne Religion, der andern z’ Sach wegschnappt und ’s Geld zamscharrt von unserm Thal.«


  Kurz, es wurde beschlossen, sobald es am Christabend 230 dunkle, das Rachehandwerk gegen den lutherischen Schleifer zur Ausführung zu bringen.


  »Es is a Gotteswerk!« Mit diesen Worten ermutigte die alte Betschwester diejenigen, welche Zweifel hegten.


  Als man im Laufe des Tages bemerkte, daß der alte Wastl, der bis zum Anfang seiner neuen Hüterzeit im Hause Ehrmanns thätig war, einen kleinen, schön beasteten Tannenbaum aus dem Walde holte, ging es wie ein Lauffeuer durchs Dorf, daß der »Galgen für das Christkindl«, wie Urschi das Bäumchen nannte, schon in die Schleif verbracht sei. Man ballte die Faust, man konnte den Abend kaum erwarten.


  »Z’ Grund richten!« Das war Tieschkes Parole. Er gönnte seinem Nachfolger den sichtlichen Wohlstand nicht, dieser sollte ein Bettler werden, wie er es wäre, wenn ihm nicht Urschi geholfen hätte. Dazu, so glaubte er, bedürfe es nur einer Vernichtung des Wasserwerkes und diese setzte er sich zur Aufgabe am Christabend.


  Wastls Weib hatte, freilich erst spät, von diesem Anschlage munkeln hören. Schnell entschlossen eilte sie nach dem nahen Marktflecken und setzte die Gendarmerie davon in Kenntnis. Dann nahm sie ihren Weg zum Pfarrer des Dorfes, einem alten würdigen Geistlichen und erzählte ihm, was sie wußte, ihn um Gotteswillen bittend, den Meister vor dem ihm drohenden Unglück zu retten.


  Es war spät Abend geworden, bis sie dies alles zuwege gebracht, und nun eilte sie der Schleife zu, um auch ihren dort beschäftigten Mann in Kenntnis zu setzen. Diesem begegnete sie aber schon unterwegs, soeben im Begriffe, sie zu holen, damit sie Zeuge der prächtigen Christbescherung sein möge.


  231 Der Alte war nicht wenig überrascht von dem, was ihm sein Weib erzählte, ja, er wollte anfangs gar nicht an die Wahrheit dieser Erzählung glauben. Aber die Frau deutete nach dem vom Dorfe herführenden Weg, auf welchem man beim hellen Schein des Vollmondes einen dunklen Haufen näher kommen sah, der dem Lärm nach auf eine größere Anzahl von Leuten schließen ließ.


  »Laß’s nur kömma,« sagte Wastl, »wenn’s die Herrlichkeit dort sehgn, wern’s schnell umsatteln, und sollt was passiern, so stell i mein Mann.«


  »Und i den mein!« sprach das Weib entschlossen.


  »Aber schau dorthin. Lauft da nöt oana von der Schleif her auffa? Jetzt halt er am Einlaßkanal.«


  »Der hat nix Guat’s vor!« rief Wastl. »Schwant mir recht, so is’s der Lumpazi, der Tieschke. Mit dem mach i mir a Weihnachtsfreud.«


  »Um Gotteswillen, fang nix an!« rief das Weib dem rasch Davoneilenden nach.


  Wastl kam gerade hinzu, als Tieschke im Begriffe war, die Schütze des Einlaßkanals aufzudrehen. Es durchzuckte ihn sofort der Gedanke, dieser habe hier ein Schelmenchen vor. Rasch sprang er hinzu, packte den soeben die Schütze Hebenden nicht in der sanftesten Weise am Kragen und rief:


  »Kerl, was thuast du?«


  Tieschke erschrak darüber so heftig, daß er das Gleichgewicht verlor und rücklings in das Stauwasser des Baches fiel. Aus Leibeskräften schreiend, klammerte er sich an den sogenannten Fangbaum vor dem Einlaßkanal und rettete sich so vor dem Ertrinken.


  232 Inzwischen war auch Wastls Weib herangekommen. Tieschke zappelte im Wasser und bat, man möge ihm um Gotteswillen heraushelfen, da ihn vor Kälte die Kräfte verließen. Aber Wastl winkte seinem Weibe verständnisvoll zu und versicherte dem unfreiwillig Badenden, sie würden ihn nur dann retten, wenn er sofort eingestände, was er in der Schleife gemacht. Der in Todesängsten Schwebende gestand denn auch, daß er die Vernichtung des Räderwerkes geplant und zu diesem Zwecke eine eiserne Stange in dasselbe eingetrieben habe. Sein Plan wäre ihm wohl gelungen, wenn ihn Wastl nicht gestört hätte.


  Das war das Christgeschenk, das er dem lutherischen 233 Schleifer zugedacht. Er versicherte aber, jetzt seine That zu bereuen; man solle ihn nur laufen lassen.


  Das erstere geschah, zu dem letzteren aber hatte Wastl keine Lust. Er band ihm mit seinem Schnupftuch die Hände fest zusammen, bewaffnete sein Weib mit einem Prügel und beauftragte sie, auf den Verbrecher wohl achtzuhaben, bis er selbst aus der Radstube zurück käme. Es schien ihm vor allem nötig, die Eisenstange aus dem Räderwerke zu entfernen, um ein Unglück zu verhüten.


  Tieschke warf sich, als er mit Wastls Frau allein war, vor dieser auf die Kniee nieder und bat sie, ihn über die nahe Grenze entwischen zu lassen. Er hatte nicht Kraft genug, sich ohne ihre Genehmigung durch die Flucht zu retten. Aber sie war ein unerbittlicher und unbestechlicher Posten und antwortete dem vor Frost und Nässe Schnatternden mit innerer Genugthuung:


  »Iß dei’ Christkindlsuppen nur aus, die ’s d’ dir eingebrockt hast. Deiner pinkaten Nachteulen wern sie ’s aa schon zoagn, wo der Bartlmä ’n Most her hat. Irr i mi nöt, kimmt dort unser Herr Pfarrer. Dös wird a schöne Absolution geben. I hätt a gute Lust, i werfet di wieder ins Wasser eini, daß i aa dabei sein könnt.«


  Tieschke schrie erschrocken auf, denn er sah sich schon wieder im Wasser zappeln. Wastls Weib aber konnte die Neugierde nicht mehr länger bezähmen.


  »Vorwärts marsch, Lumpazi!« kommandierte sie und schlug mit ihrem Gefangenen die Richtung nach der Schleife zu ein.


  


  V.


  Während dieser Vorgänge hatte sich ein toller Haufe, von Urschi angeeifert und mit Stöcken und Tremmeln bewaffnet, der Schleife genähert. Dort hatte niemand eine Ahnung von der drohenden Gefahr.


  In der Mitte der Wohnung stand auf einem weiß gedeckten Tische der hell im Lichterglanz erstrahlende, prächtig geschmückte Weihnachtsbaum, dessen Spitze ein liebliches Christuskind in goldenem Gewande schmückte. Vergoldete und versilberte Nüsse, zierliches Konfekt, bunte Glaskugeln und Rauschgold hingen und zitterten an dem duftenden Tannenbaum, auf dessen Zweigen zahllose Lichtlein brannten. Rings um den Baum und auf nebenanstehenden Tischen lagen die Geschenke, womit die Kinder von ihren Eltern sowohl, wie von entfernten Verwandten reichlich bedacht worden waren. Es fehlte nicht an den verschiedensten Spielwaren und an den bekannten und beliebten Nürnberger Süßigkeiten.


  Auf Meister Ehrmanns Arm saß sein jüngstes Töchterlein, welches, in einer Hand die neue Puppe, in der andern ein Stück Marzipan haltend, sprachlos vor Erstaunen nach den glitzernden Lichtern schaute, während die beiden älteren Kinder, an der Mutter Arm hängend, die schönen Geschenke bejubelten. Eltern und Kinder fühlten sich gleich glücklich. So hell, wie die Lichter am grünen 235 Baume, leuchtete die Freude aus aller Augen. Ein wahrer Himmelssegen lag über diesem Hause.


  Da plötzlich wird die Thür aufgerissen; zehn, zwanzig und mehr Köpfe zeigen sich vor derselben. Aber der drohende Fluch, der auf den Lippen der Eindringlinge lag und sich soeben Luft machen wollte, verstummte. Wie mit einem Zauberschlage verwandelten sich die finsteren Mienen in solche der höchsten Ueberraschung, was sich durch ein allgemeines gedehntes »Aaah!« bemerkbar machte, dem ein mächtiges, starres Augen- und Mundaufreißen folgte.


  Martin Ehrmann und die Seinigen sahen nichts Schlimmes in der Sache. Sie glaubten nicht anders, als Wastl hätte den Leuten von der hier zu Lande noch nie gesehenen Christbescherung erzählt und die Neugierde hätte sie hergetrieben.


  »Tretet nur herein!« sagte der Meister freundlich zu den Leuten, »und seht euch unsern Christbaum an.«


  Alle waren verblüfft. Fragend starrten sie bald nach dem geputzten Baume, bald sich selbst in die dummen Gesichter. Sie schienen die Ursache ihres Kommens ganz vergessen zu haben.


  Wiederholt luden Ehrmann und seine Frau die Staunenden zum Eintreten ein und nun leisteten sie der Aufforderung auch Folge. Leise und auf den Zehen schlichen sie näher, ja viele von ihnen legten sogar die derben Holzschuhe ab, um den blankgescheuerten Boden nicht zu beschmutzen und bald drückten die zum Revoltieren Gekommenen ihre Bewunderung in Worten aus.


  »Ui Gottes, ui Gottes!« rief ein Weib, das noch vor wenigen Minuten wie eine Megäre in das Haus gestürzt 236 war, »is dös a Pracht! Und dös schö’ Christkindl im gulden G’wand!«


  Und eine andere meinte:


  »Wenn i jetzt nur meine Kinder da hätt’, daß ’s so was sehgn kaannten. Schüner kann’s ja dennast im Paradies nöt sein!«


  »So bringt eure Kinder!« sagte der Meister. »Morgen um diese Zeit zünden wir die Lichter wieder an. Wer Lust hat, den Christbaum zu sehen, ist eingeladen, zu kommen.«


  »So san ma halt so grob!« versprach ein Bäuerlein, das vor Vergnügen seinen zahnlosen Mund nicht mehr zubrachte.


  Frau Ehrmann hatte inzwischen einige Teller mit Süßigkeiten herbeigeholt und unter die Anwesenden verteilt.


  »Ja, dös waar ja dennast aus!« riefen die Leute. »Aufs betteln san ma ja nöt kömma.«


  Aber sie nahmen das Dargereichte doch und kauten lustig drauf los, während sie immer und immer wieder den Baum betrachteten.


  Als einer der Beschenkten bald darauf aus dem Hause trat, rief ihm hier die des Ausganges harrende Urschi zu:


  »Geht ’s Losschlagen bald an?«


  »Ja,« entgegnete der Bauer, »aber bei dir fang ma an. Wie kannst uns denn so an’ Bär’n aufbinden und d’ Leut a so aufwiegeln?«


  »Wo ist die Aufwieglerin?« fragte jetzt ein herzukommender Gendarm, der dem Haufen nachgeeilt war, um Ruhe zu schaffen.


  »Da steht’s!« versetzte der Bauer. »Dö hat uns ’n Tuifi weiß g’macht und uns zu ara G’waltthat verleiten 237 woll’n. Alle san’s Zeugen, die da san. Es is gottlob no’ nix passiert. Wir wissen jetzt, wie ma mit dem Laster d’ran san.«


  »Heiliger Gott!« rief Urschi. »Was muaß i hör’n? Verlaß dei’ arme Dienerin nöt. I geh, um mi für d’ Christmetten vorzubereiten.«


  »Vorerst seid Ihr arretiert!« sagte der Gendarm streng, »’s Landg’richt wird ’s weitere über Euch verhängen.«


  »Hochwürdiger Herr!« schrie die Entsetzte dem ankommenden Pfarrer entgegen, »helfen Sie mir! Ich hab ja alles nur zur größern Ehre Gottes gethan.«


  »So laßt Euch zur größern Ehre Gottes nur auch einsperren,« sagte der Pfarrer. »Ihr verdient es nicht besser, als daß Ihr bestraft werdet für Eure Bosheit und Scheinheiligkeit. Gott bewahre uns recht lange vor Euch!«


  Dann erkundigte er sich, ob schon Schaden geschehen.


  »Na’, nix is passiert,« berichtete das Bäuerlein. »Geht’s nur eini in d’ Stuben, Hochwürden; da moanst ja fredi, du bist im Himmi.«


  »Dann hab ich hier nichts mehr zu thun,« sagte der Gendarm. »Gute Feiertage, Herr Pfarrer!«


  Letzterer grüßte.


  »Und jetzt marsch in Arrest!« kommandierte der Gendarm die alte Megäre.


  »Halt!« rief Wastl, der seinem Weibe das Kommando wieder abgenommen und Tieschke eben heranführte. »Wir ham aa r an’ Arrestanten g’macht.« Er berichtete in Kürze, was vorgefallen.


  »Du bist an mein’ Unglück schuld, du Lump, du!« 238 schrie jetzt Urschi ihren Genossen an, der pudelnaß und schnatternd vor Kälte vor ihr stand.


  »I wollt, i hätt’ an’ Schnaps!« seufzte dieser.


  Aber der Gendarm machte ihrer Unterhaltung rasch ein Ende und bald verschwanden beide mit ihrem aufgedrungenen Begleiter im Dunkel der Nacht. Der Pfarrer aber trat mit Wastl und dessen Weib in die Stube.


  »Ah, da schau her, d’ Leckerln ham Wunder g’wirkt,« meinte Wastl, als er seine kauenden Landsleute erblickte.


  »Ich kam in der Furcht hierher, Ihr schönes Fest möchte gestört werden,« sagte der Geistliche zu dem über diesen neuen Besuch sichtlich überraschten Meister. »Ich sehe aber zu meiner Freude, daß der Friede, den die Heerscharen des Himmels in der heiligen Nacht einst gesungen, auch hier in schönster Blüte ist.«


  Jetzt erst erfuhr die Familie Ehrmann die wahre Ursache des Massenbesuches. Aber die Dörfler reichten dem Meister die Hand und baten ihn um Verzeihung, welche derselbe auch gern gewährte.


  Dann betrachtete sich auch der Pfarrer den Christbaum. In gehobener Stimmung sprach er:


  »Der Christbaum, welcher heute durch seinen freundlichen Anblick die tief bethörten Leute wieder in friedliche Menschen umwandelte, soll von nun an auch in den Häusern unserer Thalbewohner jedes Jahr ebenso schön erstrahlen, wie hier. Kein Streit soll mehr in diesem Thale sein in Sachen des Glaubens. Jeder soll den Glauben ehren, in dem er geboren, rechtschaffen handeln und thun, wie es einem tugendhaften Menschen geziemt, denn wer an die Tugend glaubt, der glaubt an Gott!«


  239 Mit diesen Worten verließ der würdige Mann, begleitet von den Dörflern diese Stätte des Friedens.


  »D’ Nürnberger Leckerln ham’s rogla (weich) g’macht,« behauptete Wastl wiederholt und er bekundete dadurch einen ziemlichen Scharfblick in Bezug auf seine Landsleute. Doch Meister Ehrmann war anderer Ansicht. Er meinte:


  »Dieses Mal war es die Macht des Christbaumes und das versöhnende Wort aus dem Munde eines würdigen Priesters.«


  Der Friede hatte auch Bestand. Meister Ehrmann kam zu bedeutendem Vermögen, erwarb später sogar die nahe Glasfabrik als Eigentum und wurde als Wohlthäter der ganzen Gegend allgemein verehrt, während Wastl aufs neue und noch lange Jahre als allgemein beliebter »Kuhfürst« verblieb.


  Wie es der Pfarrer vorausgesagt, ward alle Weihnachten in diesem Gebirgsthale der Christbaum als die schönste Zierde dieses heiligen Festes der Liebe betrachtet und strahlte in jeder, selbst der kleinsten Hütte als ein leuchtendes Zeichen des Friedens. –


  


  Der Scherz’lgeiger.


  Dorf-Idylle aus dem Böhmerwalde.


  


  
    
  


  Auf einem mit Ackerfluren und Weideflächen bedeckten Ausläufer des Künischen Gebirges liegt das von einem Bergwasser durchflutete, reizende Grenzdörfchen Sankt Katharina. Trunken schweift der Blick von hier nord- und ostwärts über das herrliche Angelthal und die in buntem Glanze schimmernde Ebene mit ihren prangenden Wiesenmatten, dunkelgrünen Erlengebüschen, fruchtbaren Ackergeländen und kapellengekrönten Kuppen bis weit ins Böhmerland hinein. Westwärts begrenzt das tannendunkle Berg- und wellige Hügelgelände den Horizont, während gegen Süden das wild zerklüftete Ossergebirge stolz zu den Wolken emporsteigt.


  Die aus Holzbalken gezimmerten, altertümlichen Häuser mit den steinbeschwerten Schindeldächern sind von üppigen Obstgärten umgeben. Die nackten Felsengipfel des Gebirges sind von der untergehenden Sonne rosig angehaucht und rötlicher Duft liegt auf den bewaldeten Hängen. Es ist ein von reinen, lauen, kosenden Lüften durchwogter, von den Wäldern mit balsamischem Wohlgeruch durchdufteter Herbstabend.


  Von anstrengender Feld- und Holzarbeit ermüdet, ruhen die Dörfler aus auf der Gredbank; die jungen Burschen kommen zum Hoa’gart, und haben die Vögel auf den Zweigen zu singen aufgehört, so beginnt damit das junge Volk, sich abwechselnd mit Röhrlpfeifchen, Maultrommel und Mundharmonika begleitend.


  Der vornehmste Mann des Ortes ist der Künische oder Freibauer. Die so Benannten besaßen hier in früherer Zeit manche Vorrechte, und ist diese Herrlichkeit, die einst den Ahnen zu teil geworden, auch längst vorüber, so verleiht sie doch noch den Nachkommen ein gewisses Ansehen bei den Landleuten.


  Der Freibauer, ein schon bejahrter Mann von stattlicher Gestalt, freute sich ebenfalls des lauen Herbstabends. Die grüne Schlegelkappe auf dem Kopfe, in roter Weste, weißen Hemdärmeln, kurzen, schwarzsamtenen Kniehosen, blauen Strümpfen und Schnürschuhen saß er, sein kurzes Pfeifchen schmauchend, auf der Gred. Sein treues Weib war längst heimgegangen, ihm einen einzigen Sohn hinterlassend, der jetzt etwa vierundzwanzig Jahre zählte und in Gestalt und Kleidung dem Vater glich. Wendels weißer Hemdkragen legte sich über ein rotseidenes, flatterndes Tuch; bedeckten des Alten Kopf glatte, weiße Haare, so waren die des Jungen kraus und schwarz; des Freibauern Oberlippe war mit einem kurzgehaltenen, struppigen Schnurrbart versehen, Wendel dagegen trug ein zierliches, schwarzes Bärtchen. Dazu hatte er ein rundes Gesicht mit dunklem Teint und dunklen, etwas schwärmerisch aussehenden Augen.


  Und Wendel schwärmte gern in der Abendruhe nach des Tages vielfacher Plage in Feld und Wald. Auch jetzt, als er an dem andern Ende der Gredbank saß, waren seine Gedanken nicht zur Stelle; er entlockte seinem Röhrlpfeifchen nur schöne Akkorde, ohne jedoch ein ausgesprochenes Stück darauf zu spielen.


  Dieses aus einer Menge orgelmäßig zusammengefügter Binsenröhrchen bestehende, bis an die Oeffnung mit buntem Papier überzogene, den Panflöten gleichende Instrument wird an der böhmisch-bayerischen Grenze von den jungen Burschen nicht selten meisterhaft geblasen, und mild und einschmeichelnd dringen die sanften Flötenakkorde des Nachts zum Kammerfenster des „Deanal“ und wiegen dieses in glückliche Träume, denn diesem süßen, nächtlichen „G’spial“ folgt späterhin oft ein lustiger Hochzeitsmarsch von mit bunten Bändern geschmückten Geigen und Trompeten.


  Am so etwas dachte jetzt auch der alte Freibauer, als er seinen Wendel betrachtete; es machte ihm Sorge, daß der hübsche Bursche noch gar nicht daran zu denken schien. Dieser brachte nicht einmal eine ausgesprochene Melodie aus seiner Pfeife hervor, sondern fing bald diese, bald jene Weise an, und das Schütteln des Kopfes zeigte, daß es immer nicht das Rechte sei, was er wollte.


  „Was is’s, daß d’ koa’ Weis’ furtsetzt?“ fragte endlich der Bauer; „es is, als ob ’s d’ an’ Stoa’ heb’n wollt’st, der dir z’schwaar is. Spiel amal furt, daß ma’ dakennt, was d’ willst.“


  „Dös is’s ja! Was i will, find i nöd,“ entgegnete Wendel.


  „Was willst denn nacha?“


  „Dös Liadl möcht’ i spiel’n, dös mir ’s Muaderl so oft vürg’sunga hat als kloana Buam. Wia r eam so ebbas ganz aus ’n Kopf kemma kann!“


  „Kannst es nöd sag’n, wie ’s laut’t?“ fragte der Bauer.


  „Dös is’s ja, i kann’s aa nöd sag’n – i moan, ums End hoaßt’s: D’ Hoamat is a Paradies. Wißts Oes mehr davon?”


  „O mei’, dös G’schmaatz! D’ Hoamat is, was ma draus macht. Moanst oft, wia r alles glanzt, dieweil is’s Bedl-Ei’kehr, und machen’s oan ’n Himmi vür von außen, is drinna oft die leidi Höll.“


  „Dös Liadl laut’t scho’ richti’,“ versetzte Wendel, „sunst hätt’s ’s Muaderl g’wiß nöd nachig’sunga. Waar’s ma nur nöd verkemma!“


  „Was liegt an an’ Liadl, ’s geit ja andere gnua – spiel halt an’ anders,“ sagte der Alte.


  „Grad dös is’s aber, was i nimmer aus ’n Sinn bring. Wißt’s, der Scherzlgeiger hat’s uns g’lernt, der vor zwölf Jahr an’ etli Tag auf unsern Hof is g’west. Er hat a kloan’s Deanal bei eam g’hat, dös krank is worn; ’s Muaderl hat si d’rüber dabarmt und hat dö arma Leut ins Haus aufg’numma und b’halt’n, bis ’s Kindl wieder g’sund gwen is.“


  „Ja, ja, Gott tröst’s, sie hat a guat’s Herz g’hat, und is’s mir aa nöd recht gwen, fremde Leut auf’n Hof z’hab’n, so hon i dennast durt nach ihren Will’n tho’, weil’s gar so elend war’n.“


  „Ja, ja, dös warn’s!“ versetzte Wendel. „Dem kloan, sechsjährigen Deanal seine Eltern san g’storbn und neamd hat’s g’hat aaf dera Welt, als sein Oedl, an’ alten Scherzlgeiger, der vor die Häuser um Almosen spielt und nix kriagt, als a Stück’l schwarz’s Brot. Da hams aa r aaf unserer Gred da g’spielt und ’s Deanal hat mit’n alten Geiger dazua g’sunga, so schö’, so liab–. D’ Muada hat ma etli Nudeln dafür geb’n, und grad, wia ’s Deanal zuwalangt, wird’s eam gahi unguat und fallt mir in d’ Arm. Mei’ liaba Zeit, schreit d’ Muada, dös arm’ Deanal is ja krank! nimmt’s eini glei’ in d’ Stub’n, richt’ eam a Liegerstatt und sorgt dafür, als g’höret’s Deanal unsa. So sans bei uns blieb’n, bis’s wieder weiter wandern kunnten. Regina hat’s g’hoaßen. I hon’s so gern kriagt, es war a g’scheit’s Deanal und zum Abschied hams uns dös Liadl g’sunga, dös schöne Liadl, dös nacha ’s Muaderl so oft nachig’sunga hat – d’ Hoamat is a Paradies, und ’s Muaderl hat gar oft g’sagt: Wendel, dös Liadl macht amal dei’ Glück.“


  „Hm, hm,“ machte der Alte und stopfte sich sein Pfeifchen wieder neu. „Wohl denk’ i’s no’, der alt’ Scherzlgeiger is mir a z’widerer Mo’ gwest.“


  Aber d’ Regina, sei’ kloan’s Deanal, war a viel liab’s Dingerl,“ warf der jüngere ein.


  „I woaß nöd, was weher tho’ hat, sei’ Geplärr oder sei’ Scharitzl aaf da Geig’n,“ versetzte der des Sohnes Rede scheinbar nicht beachtende Alte. „Der hätt’ von der heilin Kümmernis koan guldan Pantoffel kriagt, wia r dasell Bedlmusikant, der so oan dageigt hat, den hätt’s eher davong’jagt, grad so, wia’s i an’ iaden söchan Scharitzer mach’.“


  „’s kloa’ Deanal aber heringegen hat a feine, glöckelhelle Stimm’ g’hat und grad a Freud war’s, eam zuaz’lusen,“ meinte Wendel.


  „I denk no’ an’n Alten sein’ Buckl, und sei’ schiach’s G’schau,“ sagte der Bauer lachend.


  „D’ Regina aber hat Aeugerln g’hat, wia r a Paar schwarze Kerschen,“ versetzte Wendel rasch; „koa’ Engerl kann liablicha und herziga dreinschaugn, wia’s dös Deanal kinna hat. D’ Muada hat oft g’sagt: hätt’ ma’s b’halt’n, hätt’ ma’s nimmer furtlassen in d’ Welt außi, ohne Hoamat, in d’ Not, ins Elend! Mei’, itz wird’s a Prachtjungfer sei’, – mir traamt gar oft davon. Was für a Schicksal hat ihr wohl blüaht!“


  „Traam liaba von was G’scheiterm,“ sagte der Alte, „als von dö Vagabunden. Traam von an’ braven, ehrlichen Deanal, dös d’ mir hoambringst bal als Schnur (Schwiegertochter); damit machst mir a Freud, verstanden?“


  „Dös braucht mir no’ nöd z’schlauna,“ entgegnete Wendel. „I hon no’ koane g’funden und –“


  „Hast no’ koane g’suacht,“ ergänzte der Alte etwas mürrisch.


  Es trat eine längere Pause ein. Beide schwiegen. Jetzt setzte Wendel wieder sein Pfeifchen an den Mund, wieder suchte er nach dem verklungenen Liede, gerade heute wollte ihm dieses nicht aus dem Sinn.


  Dem Alten aber war das zu langweilig und er rief:


  „Saxendi, hol eine aa! Verdirb mir mein Feierabend nöd mit dein Gepfigez, suach dir an’ andern Platz aus, i kann’s nimmer hör’n!“


  Wendel lachte, steckte sein Instrument in die Westentasche und entfernet sich, indem er sagte:


  „I muaß eh bei dö Roß nachschaugn, ob si nixi feit.“


  Der Alte brummte eine Weile vor sich hin, bis sich seine Aufmerksamkeit auf zwei herannahende Fremde richtete. Ein altes, gebücktes Männlein in ärmlicher, zwilchener Kleidung, dessen weißlockiges Haupt ein schwarzer, breitrandiger Hut bedeckte und dessen weißer Vollbart ihm weit auf die Brust herabhing, ward von einem jungen Mädchen sorgsam den Weg herangeführt. Dasselbe mochte achtzehn Jahre zählen; dichte, dunkle Flechten waren um ihren Kopf geschlungen; zwei große dunkle Augen blickten aus dem runden, vollen, von der Sonne verbrannten Gesichte, der Jugend Frische lag auf ihren roten Lippen, und die Anmut und der Frohsinn in ihren schönen Zügen zeigten, daß die armselige, aber reinliche Kleidung, welche in einem schlichten, ausgewaschenen, gelblichen Perskleid und einem schwarzen Brusttuch bestand, den frohen Jugendmut nicht zu dämpfen vermochte. Ueber ihren Rücken war ein Bündel mit dem ganzen Hab und Gut der beiden gebunden. Der Alte trug um die Schulter einen alten Lederranzen mit einer Geige, stützte sich mit der Rechten auf einen Krummstock, während er den linken Arm in den rechten des jungen Mädchens gelegt hatte, das ihm durch sein fröhliches Geplauder die Müdigkeit vergessen zu machen suchte.


  „San am ge bal am Ziel?“ fragte der halbblinde Greis. „Regina, siehgst scho’ ’s Haus vom Freibauern, wo uns is dazumal so viel Liabs und Guats erwiesen worn?“


  „I siehg’s,“ erwiderte das Mädchen, „und i möcht an’ Juhschroa thoa’ vor hella Freud. An döselln glücklin Tag, die i durt verlebt, hon i so oft dankbarli denkt! es is mei’ schönst’s Gedenken.“


  „Ja, ja,“ sagte der Alte, „sitta san ma ohne Rast und Ruah ummag’wandert in der Welt, um dös bißl Brot zu verdeana für uns zwoa; du opferst mir dei’ Jugend, arm’s Deanal, und halt’st treu zu mir, aber i kriag bal mei’ Hoamat, die ma neamd mehr raub’n kann – was aber dann mit dir? Möcht’ die der Himmi b’schützen und dir’s lohna, was d’ an mir alten Mo tägli thuast, und bringt mei’ Seg’n a Glück, so wirst so glückli wern, wie’s d’ es vodeanst!“


  „Oedl, mei’ größt’s Glück is, daß Enk no’ recht lang Liabs und Guats erweisen därf,“ sagte das Mädchen, „und mei’ Herz sagt mir’s, daß i mi nöd z’fürchten brauch’ vor der Zukunft. Da san ma glei’ vorm Haus, Oedl. Auf der Bank sitzt a Mann, dös wird der Bauer sei’. Der Wendel wird wohl scho’ sei’ Bäurin hab’n – der frische, nette Bua! Ob er no’ gedenka wird an dös arm’ Deandl vom Scherzlgeiger! Und dö guat Bäurin! Sie hat mi g’seg’nt beim Abschied. Bleib brav, hat’s g’sagt, dei’ Leben lang, und ’s Glück bleibt dir nit aus. Woaßt was, Oedl, nimm d’ Geign, wir singa zum Grüaß Gott dös Liadl, dös d’ Bäurin so gern hat g’hat, dös von der Hoamat. Dran soll’s uns wieder dakenna und sie wird uns a Nachtherberg nöd versag’n.“


  „Ja, ja, a so soll’s sei’!“ versetzte der Alte, nahm seine Geige hervor, und als ihm die Enkelin ein Zeichen gab, daß er nun beginnen dürfe, ließ er mit fast jugendlichem Schwunge den Fiedelbogen über die Saiten gleiten. Dann fing das Mädchen mit prächtig entwickelter, voller Stimme zu singen an und wurde von der zitternden Baßstimme des alten begleitet.


  Der Text des Liedes lautete:


  
    San aigen Dach, san eigen Herd,


    San aigen G’mach ist alles wert,


    Wenn knapp aa’s Brot – dö Hoamat is


    Selm in der Not a Paradies.

  


  Der Freibauer, welcher über das mit seinem Sohne gehabte Gespräch, dessen Ursache ja ein solch spielender Scherzlgeiger gewesen, noch immer etwas verstimmt war, reichte dem Mädchen einige Kupfermünzen hin und sagte:


  „Mir is der G’sang und des G’spiel molest. Dös Scharitzen thuat mir nöd nur in dö Ohr’n, sundern aa r im Herzen weh; macht’s, daß’s weiter kemmt’s – i versteh mi nöd auf enka Musi.“


  Regina hatte das ihr gebotene Geld zurückgewiesen und sagte jetzt in fast weinerlichem Tone:


  „Wo is denn d’ Freibäuerin, dö guate Frau? Die jagt uns gwiß nöd furt, wenn’s uns dakennt.“


  „Mei’ Bäurin?“ entgegnete der Freibauer, „dö kann enk nimmer hör’n; durt drent liegt’s am Freithof, Gott tröst’ ihr arme Seel!“


  Jetzt netzten sich des Mädchens Augen mit Thränen und die Hände faltend, sprach es andächtig:


  „Der Herr gieb ihr die ewi Ruah!“


  „Und Enker Sohn, der Wendel?“ fuhr Regina dann kleinlaut zu fragen fort.


  „I hab’ dös Fragen satt,“ antwortete der Alte barsch, „geht’s weita!“


  Das Mädchen nahm zitternd den alten Geiger unter den Arm, und beide gingen.


  Sie hatten aber erst wenige Schritte gemacht, als Wendel mit brennendem Kopfe herangeeilt kam.


  „Halt’s!“ rief er den sich Entfernenden zu. „Oes habt’s da grad a Liadl g’sunga, auf dös i mi seit Jahren b’sinn. Singt’s mir’s no’ amal, i werd’s enk reichli lohna.“


  Regina hatte sich umgewandt und sofort in dem schönen, jungen Mann den ihr einst so lieb gewordenen Knaben aus den paar glücklichen Tagen ihres Lebens erkannt.


  Wendel dagegen erkannte weder das Mädchen, noch den Alten.


  „Singt’s dös Liadl!“ drang er in die beiden Fremden. Das Mädchen sagte einige Worte zu dem Großvater, dieser setzte die Geige an und nochmals sangen sie mit aller Innigkeit und mit zum Herzen dringender Stimme das Lied, dessen zweite Strophe lautete:


  
    San aigen Kiß, san aigen Raah (Rauch),


    Sa’ Weiba’l and sa Kinda’l aa,


    Wo Liab und Treu dahoamet is,


    Is d’ Hoamat ’s schönste Paradies.

  


  Wendels Augen schwammen in Thränen, als er diese Weise, diese Worte wieder hörte; er gedachte seiner guten Mutter, er erinnerte sich ihrer Prophezeiung, daß dieses Lied sein Glück begründen würde, und als er jetzt seine Augen auf dem lieblichen Gesichte des Mädchens haften ließ, konnte dieses nicht umhin, zu sagen:


  „Wendel, i bin d’ Regina; grüaß di Gott, viel tausend Mal! Hoaßt uns aa dei’ Vata furtgehn, dernthalb denk i nöd wenger gern und dankbarli daher, wo uns so viel Liabs und Guats erwiesen worn is. Wendel, pfüat di Gott!“


  „Is’s mögli!“ rief jetzt Wendel erfreut. „Du bist d’ Regina, dös kloane, schwarzäugige, liabe Deanal?“ Und nachdem er sie einige Augenblicke fest angeschaut, fuhr er fort: „Ja, ja, du bist es; grüaß di Gott!“


  Und er reichte ihr die Hand.


  „Aber wer red’t vom Furtgeh’n?“ setzte er hinzu. „Voda, dö zwoa Leut san unsere Gäst, und – hoaß’s einigeh’n in d’ Stub’n, i bitt’ di drum; laß’s nöd so lang auf dei’ Willkemma warten.“


  „Hätt’ eana nöd entgeg’n laufa soll’n?“ fragte der Bauer ärgerlich. „Du woaßt scho’, i kann dös Vagabundenpack nöd leiden. Ham’s nöd selm grad g’sunga, wia d’ Hoamat über alles geht? Warum bleibn’s nöd in da Hoamat und schaffa si a Paradies? Gieb eana von mir aus, was d’ willst – mei’ Haus halt frei!“


  Und verdrießlich schritt er von dannen.


  Wendel aber hielt Reginas Hand in der seinigen; er fühlte, wie das Mädchen zitterte.


  „Wir ham ja koa’ Hoamat,“ sagte es traurig; „dös is ’s ja, was uns so elend macht.“ Und Regina fing heftig zu weinen an.


  „Kimm’, Regina, ins Einkehrhaus,“ versetzte der alte Geiger, indem er es versuchte, das Mädchen hinweg zu ziehen. „I bin todesmatt – i möcht mi ruahn.“


  „Ja, kemmt’s,“ sagte Wendel; „i mach enk selm Quartier, es soll enk gwiß an nixi feihln.“


  Schweigend gingen sie zu dem nahen Einkehrhause. Dort verständigte Wendel leise die Wirtin und es ward für die Fremden aufs beste gesorgt. Wendel teilte das Mahl mit ihnen und ließ sich von der Jugendfreundin die Schicksale ihres ärmlichen Lebens erzählen. Doch wie elend es ihr auch ergangen, sie war fromm geblieben und brav, und schön war sie auch geworden. Wendel konnte sich nicht satt sehen an den dunklen Augen, die ihn so wundersam anblickten.–


  Von diesen Augen träumte er die ganze Nacht hindurch und am andern Tage in aller Frühe wußte er seinem Vater die Bäurin zu nennen, die er sich erwählt hatte – Regina.


  Der Freibauer hielt zuerst seinen Sohn für verrückt. Alsbald erkannte er aber, daß Wendel entschieden Ernst mache. Alle Vernunftgründe und alles Poltern halfen nichts; der Bursche erklärte, als Bettelmusikant mit dem alten Geiger und Regina fortwandern zu wollen, wenn ihm der Vater nicht seinen Willen thue. Ein Freibauernsohn, uns so etwas!


  Da faßte der Alte einen seiner Meinung nach pfiffigen Plan. Er wollte den alten Geiger durch eine Summe Geldes bewegen, sich im geheimen mit seiner Enkelin so rasch als möglich zu entfernen. Er begab sich, während er Wendel auf dem Felde beschäftigt wußte, in das Einkehrhaus, wo er den Scherzlgeiger in behaglichster Stimmung, in einem alten Lehnstuhl sitzend, und eine Katze auf seinem Schoße streichelnd, antraf. Dieser war nicht wenig überrascht, als ihm der Bauer eine Rolle Geldes zeigte und ihm mitteilte, unter welchen Bedingungen dieselbe sein Eigentum werden sollte.


  Aber auch der Bauer war überrascht, als der Alte das Geld zurückwies mit den Worten:


  „’s kann nöd sein – d’ Regina bleibt da, wird ’n Wendel sei’ Bäurin und i krieg’n Austrag ob’n im Hof – schon alles in Ordnung.“


  „So?“ polterte der Freibauer. „Is ebba d’ Hozet schon ang’setzt?“


  „D’ Hozet is in sechs Wochen, schon alles in Ordnung; hab’ schon mei’ Bewilligung geb’n,“ entgegnete der Alte in einem Tone, als erzähle er das einem Fremden.


  „Kreuzdividomine!“ schrie der Bauer. „Is denn d’ Welt verkehrt? Wo is denn dös verflixte Deandl? Werd’ eam ’n Kopf z’rechtsetzen! Wo is’s?“


  „Beten is’s gangen in d’ Kircha – daß da liebe Herrgott Enkern Dickschädel weich macht. Aber ’s thut nix, wenn ’r aa nöd weich wird – Wendel halt sein Schwur und Regina aa – ’s is scho’ alles in Ordnung!“


  „Dös Beten soll ihr nix nutzen!“ rief der Bauer, „und i will ihr’s selba sag’n, daß’s unsern Herrgott nöd mit söchane Dummheiten molestiert.“


  Mit vor Erregung gerötetem Kopfe eilte er schnurstraks der Kirche zu. Aber noch jemand eilte ihm dahin nach, Wendel, der durch einen Boten der Wirtin von dem Besuche des Freibauern bei dem alten Geiger in Kenntnis gesetzt worden und nun eiligst herbeikam. Er sah seinen Vater zur Kirche eilen und folgte ihm schleunigst nach.


  Der Weg führte durch den die Kirche umgebenden Freithof. Hier erblickte der Freibauer die Gesuchte am Grabe der Freibäuerin knieend; ein frisch gepflückter Strauß von Feldblumen lag auf dem Grabhügel.


  Dieser Anblick brachte eine mächtige Wirkung auf den erbitterten Mann hervor. Er blieb einen Moment stehen, dann näherte er sich leise der Betenden. Mit jedem Schritte schwand ein Teil seines Zornes, alsbald hatte er seinen Hut abgenommen und verband sein Gebet mit jenem des Mädchens.


  „Wenn mei’ Bäurin, Gott tröst’s, ihra Beihelfa is, nacha muaß mei’ Dickschädl freili woach wern,“ sagte er sich.


  Jetzt erhob sich Regina, um sich, nachdem sie das Grab noch mit Weihwasser besprengt, zu entfernen, da sah sie den Freibauern vor sich und gleich hinter diesem Wendel.


  „Deandl,“ sagte jener, „i woaß’s, um was d’ bet’ hast. An’ bessern Fürsprecha hätt’st nöd finden kinna – und in Gottsnam, weil amal scho’ alles in Ordnung is, wie dei’ Oedl sagt, so mag i mi aa nöd länger spreizen und – i nimm di aaf als mei’ Schwiehertochta!“


  „Vergelt’s Gott, Voda!“ rief jetzt Wendel. „’s Muaderl gfreut si im Himmi ob’n g’wiß über di und uns alle!“


  Regina blickte mit großen Augen bald den Freibauern, bald Wendel an; sie war wie betäubt.


  „I soll a Hoamat kriegn?“ rief sie mit gefalteten Händen, „a Hoamat in Enkan Haus – a Paradies?“


  „Ja, dös sollst kriegn,“ bestätigte der Freibauer, dem Mädchen die Hand reichend. „’s Paradies im Haus gründ’t mei’ Lebta nur oanzi und alloa’ a brav’s und a frumm’s Wei, und du wirst a solches wern, dös glaub i itz selm.“


  „Und mei’ Oedl?“ fragte das Mädchen.


  „Der soll bei uns sei’ Zeit b’schließ’n,“ entgegnete der Freibauer; „’s is ja schon alles in Ordnung!“


  Jetzt reichte das Mädchen dem jungen Burschen die Hand und auf das Grab seiner Mutter weisend, sagte es:


  „Die hat mir’s prophezeit; aba so schö’ hätt’ i’s nöd verhofft. Bei ihr schwör i’s, daß i nur drauf denka will, di glückli z’ machen, Wendel, di, mei’ liaba Bua!“


  Und Regina hielt Wort. Liebe und Treue machten den Freibauernhof zum Paradiese für seine Bewohner. Die Alten freuten sich an dem Glücke der Jungen; am seligsten aber war der alte Scherzlgeiger, der noch im hohen Alter seines Herzens sehnlichsten Wunsch erfüllt sah, für sich und seine liebe Enkelin ein trautes Heim gefunden zu haben, das auf sein altes Liedl s glücklich zutraf:


  
    „Wo Liab und Treu dahoamet is,


    Is d’ Hoamat ’s schönste Paradies.“

  


  1884.


  


  Die Pfingstelbraut.


  Aus dem Volksleben des bayerischen Waldes.


  


  I.


  Der letzte Oktobertag ist da; ein opalgrauer Horizont breitet sich über das Gebirge des Bayerwaldes. Im letzten Herbstschmuck prangen die Laubwaldungen und Gelände. Weiße Nebelstreifen bezeichnen den Lauf des in vielen Windungen dahinfließenden Gebirgsbaches, des weißen Regens, an und auf welchem durch die vielen an demselben erbauten Mühlen, Hammerwerke und Sägen, sowie durch die Floßfahrt, Blöcher- und Scheitertrift stets ein reges Leben herrscht. Einer der malerisch schönst gelegenen Punkte an diesem aus dem kleinen Arbersee entsprungenen und lebhaft dahinfließenden Gebirgsflusse ist der Marktflecken Kötzting, zunächst umgeben von saftigen grünen Wiesengründen und Feldungen und umschlossen von den tannendunklen Hochwaldungen des wild zerklüfteten Keitersberges, des langgestreckten Hohenbogens, und dem Hochplateau, welches sich zwischen dem Thale des weißen und des schwarzen Regens erhebt. Auf dessen höchstem Punkte thront das prächtige Wallfahrtskirchlein Weißenregen mit seinem grünen Kuppelturme, während sich das Dorf selbst am jenseitigen Abhange hinzieht. Der steile, mit Kreuzwegstationen versehene Steig dorthin ist an Werktagen in der Regel wenig begangen, heute jedoch, am Tage Allerheiligen, sah man ganze Karawanen von Leuten dort verkehren, zunächst Weiber und Kinder, meist in Lumpen gekleidet, mit Spitzkirmen auf dem Rücken, in lautester, oft ausgelassenster Unterhaltung.


  Es waren die sogenannten „Seelaleut“, welche zum Betteln der eigens für diese Tage aus Weizenmehl gebackenen und mit Kümmel gewürzten Seelenspitzen oder Seelenwecken im Lande herumwandern, woran sich alles, was sich arm glaubt, selbst solche, die sonst nicht betteln, beteiligt.


  Kirm an Kirm kommt vor die Hausthür des wohlhabenden Dörflers oder Märktlers und unausgesetzt schallt es:


  „Sei’s Krist’s! (Gelobt sei Jesus Christus.) Bitt’ um an’ Seelaspitzn.“


  Andere sagen den Spruch:


  
    „Sei’s Kristes um a Spitzl,


    Mei’ Vada is a Kitzl,


    Mei’ Muada is a Habasack,


    Get’s ma, was i trag’n mag,


    Get’s ma fei nöd z’viel und z’weng,


    Daß i mei’ Sackal nöd z’spreng.“

  


  Das Spitzl wird in Empfang genommen, in die Kirm geworfen und nach einem gesprochenen „Vergelts Gott!“ geht es wieder hastig von dannen. Der Volkshumor nennt diesen dreitägigen Bettellauf „das große Kirmrennets“; der tosende Sturm der Bettelkirmen staut sich oft, mißliebige Reden fliegen hinüber und herüber, und zeternd, mitunter von handgreiflichen Bemerkungen begleitet, lösen sich oft erst wieder die Parteien von einander.


  Für freche Bettelsäcke ist die Seelenspitzenzeit die günstigste, mancher lauert das Getümmel ab und kommt dann wohl zwei oder drei Mal vor ein und dieselbe Thüre. Nicht selten dürften da Bettler und Geber die Rolle tauschen, das Kirmweib, das um den Seelenspitzen hineinruft, sollte ihn vielmehr herausreichen und die Hausfrau, welche die Gabe abgiebt, hätte es nötig, um Seelenspitzen sammeln zu gehen.


  Dies war auch in dem äußersten Häuschen des Kötzinger Marktes der Fall. Dasselbe lag auf einem Hange etwas seitwärts vom Wege und machte in seiner fast ärmlichen Einfachheit durchaus nicht den Eindruck, als ob von dort auch nur das kleinste Geschenk herausgereicht werden könnte. Trotzdem probierten es viele, auch hier anzuklopfen, aber weder Thüre noch Fenster öffneten sich, das Haus schien leer und unverrichteter Sache mußten die Bettler wieder abziehen.


  Das kleine Anwesen gehörte einem vor mehreren Jahren infolge eines Wolkenbruches und anderer Unglücksfälle ruinierten Papiermacher, Namens Streber. Man nannte ihn kurzweg den „Papierer“, sein Weib die „Papiererin“ und sein dreizehnjähriges Töchterlein „’s Papierlinerl“. Das kleine Häuschen, mit höchstens einem halben Tagwerk Grundbesitz und einem kleinen Gärtchen versehen, war alles, was der in den Jahren schon etwas vorgerückte Mann aus seinem Schiffbruche gerettet hatte, und nun fristete er sein und der Seinigen Dasein durch den Verkauf selbstgeriebenen Brisiltabakes, des bekannten Schmalzlers, welches Geschäft aber sehr wenig abwarf, da die Wäldler es lieben, sich ihren Schmalzler selbst zu reiben und nach ihrem Geschmack mit den nötigen Reizmitteln, wie Kalk, geriebenen Glasscherben, Pottasche u.a. herzurichten.


  Strebers Frau, die früher bessere Tage genossen hatte, trug durch ihre Handarbeit zum Lebensunterhalt bei. Sie war eine geübte Feinstickerin, Spitzenklöpplerin und Kranzlmacherin, indem sie es verstand, aus Gold- und Silberdraht, Rauschgold und künstlichen Blumen, Perlen und Gestein die hier üblichen „Kraneln“ (Kronen), den Kopfschmuck für die Bräute, und die glitzernden Armkränze für die Hochzeiter mit vielem Geschmack und Kunstsinn zu fertigen. Diesen letzteren Industriezweig führte sie nur auf Bestellung aus, dagegen arbeitete sie an den übrigen Dingen den lieben langen Tag und wohl auch einen Teil der Nacht, um durch den Verkauf ihrer Arbeiten das Allernotwendigste für den Hausbedarf zu erwerben. Dabei halt ihr das Töchterchen, so gut es ging, insbesondere aber dadurch, daß sie die Waren im Markte zur Ansicht und zum Kaufe herumtrug. Kam sie auch manchmal unverrichteter Dinge nach Hause, so gehörte dies doch zu den Ausnahmen, denn sie bekam meist den Auftrag, um jeden Preis zu verkaufen, wenn der Hunger an die Thüre des kleinen Häuschens klopfte.


  Das Mädchen hatte einen köstlichen natürlichen Frohsinn. An seiner Lebenslust richteten sich die oft verzagten Eltern jedes Mal wieder auf; seine Gesänge und Erzählungen verwischten die durch die traurigen Verhältnisse erzeugte düstere Stimmung und trotz allen Elendes hallte oft aus dem kleinen Häuschen des Papierers freudiges Lachen und froher Gesang. Darein mischte sich der Gesang der Drosseln und Schwarzblättchen, welche auf den nahen Fichtenbäumen ihren Lieblingsaufenthalt hatten, und denen das Mädchen so gerne lauschte. Nur wenn Linerl ihre Ware nicht verkaufen konnte, wurde sie verstimmt, und das war auch heute der Fall, wo niemand im Markte sich Zeit nahm, ihre Verkaufsgegenstände auch nur anzusehen.


  Das Brot im Hause hatte kaum mehr zur mittägigen Wassersuppe ausgereicht und für den morgigen Feiertag, Allerheiligen, waren die Aussichten die schlechtesten.


  Traurig lenkte deshalb in einer der Nachmittagsstunden das hübsche Mädchen seine Schritte dem väterlichen Hause zu. Linerl war für ihr Alter schon sehr entwickelt; ihr rundes Gesichtchen mit dem etwas dunklen Teint und dem Stumpfnäschen war gerade nicht schön, aber schön waren ihre großen, dunklen Augen und ihre üppigen schwarzen Haare, welche in zwei lange Zöpfe geflochten über ihre Schultern hinabhingen. Sie trug ein einfaches graues Kleidchen, das am Halse mit einem schneeweißen Chemisettchen abschloß, eine buntgeblümte, böhmische Schürze, blaue Strümpfe und Schnürschuhe. Den Kopf hatte sie stets unbedeckt und über die Brust schlang sie bei kühlem Wetter, so auch heute, ein rötliches, wollenes Tuch, welches am Rücken zusammengeknüpft war. So kam sie gerade vom Markte zurück, die zum Verkaufe bestimmte Ware in ihrem kleinen Körbchen am Arme tragend, aber keinen Pfennig Geld in der Tasche. Sie wußte, wie schlimm es zu Hause bestellt war, zumal auch der Vater gegen Abend von einem Marsche über Land und wie fast immer, mit leeren Taschen und vereitelten Hoffnungen zurückkehren würde.


  So zeigten ihre schönen Augen jenen feuchten Schimmer, der als Vorbote von Thränen bezeichnet werden kann, und eine tiefe Niedergeschlagenheit beschattete das sonst so sonnenhelle Gesichtchen.


  Da zogen ganze Trupps „Seelaleut“ vorüber, alle mit lachenden Gesichtern, denn die Spitzkirmen zogen schon bedeutend am Rücken und für Suppenbrot war auf Monate hinaus gesorgt.


  Unter den von Weißenregen Herabkommenden befand sich eine Schulkamerädin Linerls, die Tochter eines Flößers, und Linerl war nicht wenig überrascht, von dem Flößer-Nannerl, die, ein graues Tuch über dem Kopf und die Spitzkirm am Rücken, mitten unter den Seelaleuten herlief, sich begrüßen zu hören. Nannerls Eltern wohnten etwa fünf Minuten vom Hause des Papierers entfernt, die Flößerei war zwar beschwerlich, aber derart einträglich, daß die Familie durchaus keine Not zu leiden brauchte, und Linerl kam jetzt in der That für ihre Freundin in Verlegenheit.


  „Du bist bei die Seelaleut?“ rief sie ihr zu. „Schaamst di da nöd?“


  „Ei wohl, was sollt’ i mi schaama, genga viel andere mit, die Haus und Grundstück hab’n und woaßt, es giebt gar nix bessers, als a g’schmalzne Suppen mit Seelaspitz, und mei’ Muatta sagt, da wird ma g’sund und kugelrund davon.“


  „Ja, ja,“ meinte seufzend Linerl, „bei uns giebt’s heut nöd amal a Suppen mit blankem Brot.“


  „So geh nur glei mit!“ eiferte Nannerl an. „I bin scho’ in der Fruh mit die Leut über Land, itz geht’s in Markt eini. Nimm dei’ Tuach übern Kopf, daß ma di nöd glei dakennt und a Spitzkirm auf’n Buckel, und bis gen Nacht zua kannst d’ Seelaspitzen kaum mehr daschleppen und a g’schmalzene Suppen kannst dir machen, denn wir schau’n schon, daß wir aa r a Maßl Schmalz krieg’n. Mei’ Muatta sagt, zum Essen hat ma niermals z’viel im Haus. Schlaun di nur, i möcht bei die Seelaleut bleibn, ’s is ja viel lustiger, wenn mehra beisamma san.“


  „Warum denn nöd gar? I werd dennast nöd aufs Seelaweckenbetteln gehn!“ rief Linerl errötend.


  „Dös gilt nöd als Bettel!“ belehrte Nannerl, „dös is ja grad so a Rekration, wie ’s Bleamelbrocken. Ge’ b’sinn di nöd lang, geh mit!“


  „So war erlaubt mei’ Muatta niamals!“ versetzte Linerl.


  „Sie braucht’s ja aa gar nöd z’wissen,“ meinte Nannerl, „auf alle Fäll is’s ihr aber nacha liaber, wennst mit die Seelaspitz hoamkimmst, als wie mit leere Händ’ und an’ solch grantigen G’sicht, wie’s d’ es itz machst. Wenn’s koa’ Brot z’ Haus habt’s, so schau, daß d’ oans kriegst. Heunt is dös a Leichtigkeit, wo’s eam ums „Vergelts Gott“ für alle Fenster außaglangt wird.“


  „Ja – freili muaß i was hoam bringa,“ sagte Linerl; „wenn auf d’ Nacht da Vata hoamkimmt und –“


  „Und Hunger hat,“ vollendete die Freundin, „da wird eam a g’schmalzne Seelaspitzsuppen schmecken, da paß auf!“


  „I geh mit!“ rief jetzt Linerl entschieden. „Aber hoam därf i nacha nimmer gehn, d’ Muatta erlaubets nöd, die thaat lieber verhungern, als mi betteln lassen.“


  „Woaßt was, kimm mit mir in unser Hirwa, i leih dir a Tuach und a Spitzkirm, dort kannst dei’ Körbl dieweil einstelln und du wirst sehgn, wie lusti dös is.“


  Linerl schlug mit der Freundin den Weg zu deren Wohnung ein, erhielt von Nannerls Mutter gern ein großes, grünes Tuch, womit sie Kopf und Brust umhüllte, sowie die nötige Spitzkirm auf den Rücken und alsbald hatten sich die beiden jungen Mädchen wieder den Seelaleuten beigesellt und rufend ihr: „Sei’s Krist’s, bitt um an’ Seelawecken!“ und dann „Vergelts Gott!“ wanderten sie von Haus zu Haus.


  Niemand achtete auf die Persönlichkeit der Bettlerinnen, und als jetzt der Kötztinger Markt abgesucht war, suchte Nannerl ihre Freundin zu bereden, mir ihr auch noch an die den weißen Regen aufwärts gelegenen Mühlen zu wandern, wo nicht nur Seelenspitzen, sondern auch Mehl, Schmalz und Flachsreisen zu haben wären.


  So kamen sie an die zunächst dem Markte gelegene „schöne Mühle“, die in Wirklichkeit so sauber und stattlich war, daß sie ihren Namen wohl verdiente und man aus ihr sofort auf den Wohlstand und die Zufriedenheit des Besitzers schließen konnte. Und der „schö’ Müller“ mit seiner braven Müllerin waren gesegnete Leute. Ein in Gesundheit blühender Bursche, der etwa fünfzehnjährige „schö’ Gangerl“, ein blonder Krauskopf mit blauen Augen und einem vollen, runden Gesicht vervollständigte ihr Glück. Heute feierte er seinen Namenstag, Wolfgang, und hatte deshalb sein feiertägiges Gewand an, einen hechtblauen, mit Silberknöpfen versehenen Spenser, eine langlederne Hose, blaugeblümte, seidene Weste, ein rotseidenes Halstuch, über welches sich der weiße Hemdkragen legte und die grüne Schlegelkappe auf dem Kopfe. Er teilte die Seelenspitzen aus und nahm dabei die Glückwünsche der Beschenkten zu seinem Namenstag entgegen.


  Jetzt erschienen auch die beiden jungen Mädchen und brachten ihren Spruch vor. Nannerl war hier wohl bekannt, nicht aber ihre Gefährtin, und der „schö’ Gangerl“ blickte aufmerksam nach derselben.


  „Wer bist nacha du mit deine kohlschwarzen Augen?“ fragte er das Mädchen.


  „Du siehgst es ja, a Betteldeandl,“ erwiderte Linerl, und, war es dieser Gedanke, war es die sie übermannende Müdigkeit, ihre Augen füllten sich plötzlich mit schweren Thränen; sie wandte ihr Gesicht ab und trocknete sich mit dem Aermel die unaufhaltsam herabrollenden Zähren.


  „Na’, na’, glaub’s nöd!“ sagte Nannerl. „Wir zwoa betteln heunt nur aus Rekration – weil ma halt an’ Seelaspitzn möchten. Dös is ’n Papierer sei’ Deandl, ’s Linerl, und wenn ihre Leut rauskriegn, daß i’s verleit’ hon, mit mir heunt rumz’renna, so kriegt’s dahoam aa no’ an’ Wecken, aber koan guaten.“


  „No’, so sollt’s alle zwoa bei uns was Guats kriegn,“ sagte Gangerl lachend. „Kemmts eina in d’ Stubn, mei’ Muatta wird enk scho’ ebbs aufwarten. Und er führte die beiden Mädchen in die große Wohnstube, die von einer musterhaften Reinlichkeit und Ordnung zeugte. Die Müllerin gab den Mädchen nicht nur eine „Kaffeesuppe“, sondern statt der Seelenspitzen eine Anzahl Flachsreisen und rotbackige Aepfel, und erlaubte ihnen außerdem, sich im Obstgarten umzuschauen und die Bäume zu schütteln, von welchen einige trotz der vorgeschrittenen Jahreszeit noch mit Früchten behangen waren.


  Die Mädchen ließen sich das nicht zweimal sagen, aber auch Gangerl, den seine Mutter ablösen mußte und welcher an den jungen Mädchen Gefallen fand, folgte ihnen. Er schüttelte ihnen das Spätobst von den Bäumen, worüber sich diese kindlich freuten, und es dauerte nicht lange, begannen sie, wie von selbst, das beliebte Kinderspiel „Bamuß“. Dabei wird ein Baum als Asyl erkoren, das „Bamasellal“. Am Baumasyl verbirgt derjenige, den die Reihe, zu suchen getroffen hat, der sogenannte Bamuß, sein Gesicht, bis sich die übrigen versteckt haben und das Zeichen gegeben wird, daß er suchen dürfe. Wem es nun gelingt, sich an das Baumasyl zu machen, ehe ihn der Bamuß findet und berührt, was er mit dem singenden Rufe „Bamasellal angrührt!“ kund giebt, dem dient der Baum gleichsam als Asyl und er darf vom Suchenden nicht mehr gehascht werden. Wird aber einer der Spielenden erhascht, so heißt es „Bamuß!“ – er muß anhalten und nun trifft ihn die Reihe, zu suchen.


  Bei diesem Spiele nun zeichnete sich Linerl durch besondere Flinkheit aus. Niemals gelang es den übrigen, sie zum Bamuß zu machen und da Gangerl des Vergnügens nicht satt werden konnte und die Mädchen trotz des hereinbrechenden Abends immer wieder zurückhielt, so beredeten sie sich leise, sobald Gangerl wieder als Bamuß das Gesicht verborgen halte, ihm „durchzubrennen.“ Schnell hatten sie ihre Kirmen auf dem Rücken und den Mühlkanal auf einem schmalen Brett überschritten, welches Linerl, um vor Gangerls Verfolgung sicher zu sein, ein klein wenig ans andere Ufer zog. Jetzt schrie sie lachend „Bamuß!“ und Gangerl sah sich von den beiden Mädchen überlistet. Aber er wollte nicht der Bamuß bleiben und eilte den unter anhaltendem Gelächter Fliehenden nach. In der Erregung sah der Verfolgende nicht, daß das Brett über den Mühlkanal auf seiner Seite keine feste Stütze mehr hatte, beim ersten Tritte darauf gab es nach und Gangerl plumpte unter einem lauten Schreckensruf ins Wasser.


  Es war ein Glück, daß das Werk bereits stille stand und Feierabend gemacht war, sonst wäre der Aermste in die Radstube gerissen worden und elendiglich verunglückt; so jedoch gelang es ihm, sich alsbald wieder aus dem unfreiwilligen Bade herauszuarbeiten und sich seinen erschreckt herbeigeeilten Eltern, gebadet wie eine Maus, vorzustellen.


  Die beiden Mädchen waren auf Gangerls Schrei hin wieder zurückgeeilt. Nannerl lachte, als sie des tropfnassen Burschen ansichtig wurde, laut hinaus, und rief dem Verunglückten zu: „Gangerl, i bin’s fei’ nöd gwen, sondern ’s Linerl hat’s Brett zruckzogn!“ Linerl aber ward totenblaß, denn sie hatte das Unglück veranlaßt, mit gefalteten Händen blickte sie auf Gangerl, der vor Kälte und Schrecken am ganzen Körper zitterte und ihr jetzt zurief:


  „Wart nur, i dawisch di scho’, du Bettelsack!“


  Linerl traf dieser Schimpfname ins tiefste Herz. Glühröte bedeckte plötzlich das soeben noch erbleichte Gesicht und mit den Worten: „I bin koa’ Bettelsack!“ riß sie die Kirm von der Schulter und schleuderte sie zu Boden.


  „Da nimm’s, i mag nix bettelts!“ rief sie Nannerl zu und lief davon, die überraschte Freundin weit zurücklassend.


  Das weckensüchtige Nannerl fand zwar dieses Geschenk etwas unbequem, denn nun hatte sie zwei volle Kirmen zu tragen, aber was machte das? Sie hatte nun für ein halbes Jahr lang kräftig zu essen, und die guten Aepfel und Flachsreisen – es war ein gesegneter Tag für sie.


  Linerl dagegen rannen die Thränen ohne Unterlaß über die Wangen und unter Schluchzen preßte sie nur hin und wieder die Worte hervor: „Bettelsack! Bettelsack!“


  Mit diesem Titel ward sie, zu Hause angelangt, auch von ihrer Mutter empfangen, die wegen ihres langen Ausbleibens besorgt, in den Nachbarhäusern nach ihr fragte und dabei von Nannerls Mutter erfuhr, wie Linerl, gleich ihrem Töchterchen, die Kirm auf den Rücken genommen und sich unter die Seelaleut gemischt hätte.


  Diese Nachricht berührte die brave Frau auf das peinlichste, denn stets hatte sie ihren Stolz als Bürgersfrau bewahrt und selbst in der höchsten Not niemals ein Almosen beansprucht; zudem war ihr Mann gegen Abend mit nicht ganz leeren Taschen zurückgekehrt, und unwillig und ungeduldig harrten die Eltern ihres Mädchens. Als es endlich ankam, empfingen sie es mit ernsten Vorwürfen, die indessen bald verstummten, um neuer Sorge zu weichen, als sie Linerls erregten Zustand erkannten. Von einem Fieberschauer befallen, ward sie zu Bette gebracht und der liebevollen Sorgfalt der geängstigten Eltern gelang es nur allmählich, sie wieder zu beruhigen.


  Aber in ihren erregten Träumen schrie sie mehrere Male laut auf, als sähe sie den schönen Gangerl durch ihre Schuld im Wasser verunglückt, und unter schmerzlichen Zuckungen preßte sie dann wieder das ihr so verhaßte Wort hervor: „Bettelsack! Bettelsack!“


  


  II.


  „Bamuß!“ war seit diesem Vorkommnis der Spitzname des schönen Gangerl. Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, sagt das Sprichwort, und so war es auch bei ihm der Fall, denn die Erzählung von des Burschen glücklich ausgefallenem Bade als mädchenverfolgender Bamuß erregte überall viel Heiterkeit. In der darauffolgenden Fastnacht wurde der Schönmüllerssohn sogar ausgespielt, das heißt, es wurde von einigen Witzvögeln auf dem Marktplatze nebst anderen auch dieser Vorfall mit allerlei komischen Zuthaten zum besten gegeben, was den vermöglichen Erben mit neuem Aerger gegen das Papierlinerl, die Ursache seines Mißgeschickes, erfüllte. Und diesen seinen Aerger wollte er auch an dem Mädchen öfters, besonders nach Beendigung der von beiden gemeinsam besuchten Feiertagsschule kühlen, aber Linerl war auf ihrer Hut und entfloh jedes Mal rechtzeitig dem rachesüchtigen Burschen.


  “Wart nur,“ rief ihr dann öfters Gangerl nach, „dawisch i di, auf Ehr und Seligkeit! i thua dir ebbs an, daß d’ zeitlebens an mi denkst!“


  Linerl hatte diese Worte wohl vernommen, und so kam es, daß sie, selbst nachdem einige Jahre vergangen, ihrem jugendlichen Feinde noch immer gewohnheitsmäßig überall aus dem Wege ging, als wäre es der böse Feind selbst. Doch beschäftigten sich diese jugendlichen Feinde mehr miteinander, als es die besten Freunde hätten thun können. In der Feiertagsschule, wie in der Kirche blickten sie oft aufeinander hin, und begegneten sich ihre Augen, so machten sie zwar ein verdrießliches, möglichst wildes Gesicht, aber es war ihnen fast zur Gewohnheit geworden, sich gegenseitig mit den Augen zu suchen.


  Sie waren beide groß und schön geworden; der Müllerssohn hieß als kräftig herangewachsener Bursche jetzt mit Recht „Der schö’ Gangerl,“ und das Papierlinerl nannten die jungen Burschen nur „Die liab’ schwarz’ Hex,“ in deren große schwarze „Kerschenaugen“ mancher mit ganz eigentümlichen Gefühlen hineinschaute, als suche er darin das verlorene Paradies.


  Linerl war gleich ihrer Mutter eine geschickte „Kranlflechterin“ geworden und ihre Arbeiten im ganzen Bezirke gerühmt und gesucht. Mit besonderer Vorliebe aber fertigte sie alljährlich das Ehrenkränzlein für den Pfingstelbräutigam und das Krönlein für die Pfingstelbraut. Sie sehnte sich darnach, auch einmal einer solchen Pfingsthochzeit beiwohnen zu dürfen, wozu sie ja die schönen Ehrenzeichen fertigte. Bei solcher Arbeit kamen ihr auch mancherlei schöne Gedanken, Träume – Luftschlösser.


  Jährlich am Pfingstsonntage findet nämlich nach uraltem Herkommen in Kötzting der sogenannte Pfingstelritt statt. Es ist dies ein Wallfahrtsritt nach der eine Stunde entfernten, im grünen Zellerthale gelegenen Kirche zu Steinbühl. Diese war schon zu Anfang des 15.Jahrhunderts nach Kötzting eingepfarrt und hatte der dortige Geistliche auch die Seelsorge in ersterem Orte zu besorgen, wo nur in bestimmten Perioden Gottesdienst gehalten wurde. Dichte Wälder bedeckten in jener Zeit Berg und Thal, und dienten Wölfen und Bären und andern wilden Tieren zum Aufenthalte. Da war nun eine solche Wanderung sehr gefährlich, zumal für einen in der Handhabung von Waffen unkundigen Priester. In frommer Fürsorge einigten sich die jungen Bürgerssöhne von Kötzting und gelobten, ihren Priester auf seinem gefährlichen Wege zu begleiten und zu schützen. Im Jahre 1412 machten sie zum ersten Male den Wallfahrtsritt und seit jener Zeit hat er sich erhalten bis auf unsere Tage. Am frühen Morgen findet in der Kötztinger Pfarrkirche der Gottesdienst statt, dann steigen die Wallfahrer zu Pferd und der Zug setzt sich in Bewegung. Priester, Kreuz- und Fahnenträger sind ebenfalls beritten. Der Geistliche hat die Feldmonstranze an einer roten Schnur um den Hals hängen und an derselben ist ein Kränzchen aus Silberdraht, mit Blumen und rotseidenen Bändern verziert, befestigt. Wer von den Männern und Burschen der Pfarrei ein Pferd hat, oder ein solches aufzutreiben vermag, schmückt dasselbe mit Blumen, Bändern und dem schönsten Sattelzeug und reitet im Zuge mit, so daß man die Reiter oft nach hunderten zählen kann.


  Nachdem der Zug unter lautem Gebete in Steinbühl angekommen, wird dort Predigt und Hochamt im Freien vor der Kirche abgehalten und dann der Rückzug in der alten Ordnung angetreten. An den äußersten Häusern von Kötzting wird der Zug von einer Musikkapelle, von dem gesamten Klerus, den Honoratioren, weißgekleideten Mädchen und der Feuerwehr mit fliegender Fahne, in früheren Zeiten von der Bürgerwehr mit „türkischer“ Musik, empfangen und auf den sogenannten Bleichanger geleitet, wo Halt gemacht und von dem Pfarrer eine Ansprache gehalten wird.


  Dabei nimmt er das Kränzlein von der Monstranze und überreicht es einem Jüngling aus dem Bürgerstande des Ortes, der sich unter seinen Altersgenossen durch musterhaftes Betragen besonders ausgezeichnet hat. Der durch diesen Sittenpreis Geehrte heißt der „Pfingstelbräutigam“ und es steht ihm das Recht zu, sich nach der Rückkehr in den Markt nach Belieben eine „Pfingstelbraut“ zu wählen, die er aber gleichfalls unter den Bürgerstöchtern zu suchen hat. Die kirchliche Feier endet mit einem Dankgebete in der Pfarrkirche.


  Der Nachmittag ist sodann dem Vergnügen gewidmet. Gleich nach dem Mittagsmahle begiebt sich der Pfingstelbräutigam mit seinen zwei Zeugen im hochzeitlichen Gewande, den Rosmarin im Knopfloch und das Ehrenkränzlein am Arm, zu den Beamten und angesehensten Bürgern, um sie zur Pfingstelhochzeit einzuladen, welche abends, wie eine andere Hochzeit, durch Festmahl und Tanz gefeiert wird und nicht selten das Vorspiel ist zu einer wirklichen Hochzeit zwischen dem Pfingstelbräutigam und seiner Braut.


  In obiger Weise hatte soeben, an einem herrlichen Maimorgen, der Pfingstelritt stattgefunden. Die Obstbäume standen in voller Blüte, die Wiesen waren besät mit tausend bunten Blumen und die Lerchen jubilierten hoch in den Lüften. Ganz Kötzting war auf dem Festplatze am Bleichanger versammelt und alles war begierig, welcher von den jungen Burschen mit dem Ehrenkränzchen ausgezeichnet würde. Man nahm es allgemein mit lauter Befriedigung auf, als der Sohn des Schönmüllers vorgerufen wurde, der sofort von seinem gezierten Pferde sprang und sich dem Pfarrherrn näherte.


  Bei diesem Gange konnte sich die große und korpulente, auch jetzt noch eßlustige Flößernandl – sie war schon lange kein Nannerl mehr – nicht enthalten, ihrer Verwunderung mit dem lauten Ausrufe Luft zu machen:


  „Jeß, der Bamuß!“


  Gangerl streifte sie mit einem schnellen Blicke, aber, als wollte es so sein, dieser Blick blieb gerade auf dem in geringer Entfernung stehenden Linerl haften, die sichtlich erfreut zu dem hübschen Burschen hinblickte. Ihm gönnte sie am liebsten das Ehrenkränzchen, welches sie dieses Mal mit ganz besonderer Sorgfalt gefertigt. Sie scheute ihn zwar noch wie ehedem, aber Gangerl galt allgemein als ein braver und wackerer Bursche und war als solcher auch von dem Mädchen hoch geachtet.


  Und als nun Gangerl nach seiner Ehrung wieder stolz zu Pferde saß und zu den Umstehenden freundlich herabgrüßte, da war es wieder die einfach gekleidete Papiererstochter in ihrem silbernen Riegelhäubchen, mit den üppigen, schwarzen Haaren, den großen, dunklen Augen und dem unschuldsvollen lieblichen Gesichte, auf dem sein Blick wie festgebannt einige Augenblicke haftete.


  Dem Mädchen ward bei diesem Blick ganz sonderbar zu Mute und sinnend und voll unklarer Gedanken kam sie mit den Eltern in ihrem ärmlichen, aber trauten Heim an.


  Welches Mädchen wird sich der reiche Müllerssohn zur Pfingstelbraut erwählen? Diese Frage stellten sich wohl alle Leute und auch Linerls Mutter sprach soeben diese Frage aus, als der Wagen des Posthalters, den Postillon mit hochstehendem Federbusch auf dem Bocke, vor dem Häuschen des Papierers hielt und demselben der Pfingstelbräutigam mit seinen beiden Zeugen entstieg.


  „Aha, er holt’ si’s Kranl für sei’ Braut!“ rief der Papierer.


  Linerl aber suchte, als sie Gangerls ansichtig wurde, durch die hintere Thüre in den Garten zu entfliehen; sie wußte selbst kaum, warum sie das that. Aber ohne daß sie sich’s versah, war Gangerl hinter ihr und legte ihr mit dem Rufe „Bamuß!“ die Hand auf die Schulter.


  Erschrocken blieb das Mädchen stehen und blickte fragend den Burschen an, der lächelnd und unter leisem Erröten sagte:


  Linerl, i hab’ heunt ’n Sittenpreis kriegt, du woaßt aber, daß i’s bei meiner Seligkeit verschworn hab’, daß i dir no’ amal was anthua, daß d’ dei’ Lebta an mi denka muaßt, no’ ja, i werd deswegn nöd meineidi wern, und so kimm i – geh nur eina in d’ Stubn, daß d’ das weitere von mein’ Sprecher da hörst.“


  Das Mädchen ließ sich von Gangerl in die Stube zurückführen, begleitet von den Beiständern, von welchen der eine den üblichen Werbespruch hielt, worauf der Pfingstelbräutigam sie bat, ihm die Ehre zu erzeigen, seine Pfingstelbraut zu machen.


  Linerl war ganz verwirrt. Sie wußte nicht gleich, was sie antworten sollte, so freudig ihr auch die beglückten Eltern zunickten.


  „Gangerl, dös kann dei’ Ernst nöd sein,“ sagte sie endlich, „mi als dei’ Pfingstelbraut, mi, den Bettelsack!“


  „No’, so mach’ ma’s anders,“ erwiderte fröhlich der Bursche. „Daß d’ siehgst, wie ernst daß ’s ma is, du sollst nit nur mei’ Pfingstelbraut sein, sondern aa mei’ wirkliche Braut, mei’ Hochzeiterin sollst sein. Nix Bettelsack! Di heirat d’ Brav und d’ Schö’ aus und dös macht di reicher als die größt’ Haushabn (Heiratsgut). Sollst aber „na’“ sagn, so hast mi zum Bettelsack gmacht auf mei’ Lebta, denn ohne di giebt’s koa’ Glück für mi auf der Welt. Ge zua, sag „ja!“ Siehgst, da Vata und d’ Muatta san einverstanden und meine Eltern, daß d’ es woaßt, sans aa und hoaßen di mit Freuden willkomma als Schwiegertochter auf unserer Mühl.“


  Er hielt ihr beide Hände hin, und als jetzt das Mädchen in die treuen ehrlichen Augen des Sprechenden blickte, besann es sich nicht länger und erfaßte diese Hände, und überwältigt von dem unverhofften Glück ließ sie es geschehen, daß sie der Bursche an seine Brust zog und ihr einen heißen Kuß auf die schönen Lippen drückte.


  „Bamuß!“ rief er. „Itz laß i di nimmer los für Zeit und Ewigkeit!“


  „Amen!“ sagten die mit ihren Thränen kämpfenden Eltern. Durch das offene Fenster aber hallte der Gesang der Drosseln und Schwarzblättchen, als sängen sie ihre schönsten und glücklichsten Liebeslieder.


  Das war die stolzeste Pfingstelhochzeit, welche jemals in Kötzting abgehalten wurde, und als wenige Monate darauf die wirkliche Hochzeit stattfand und der junge Müller sein schönes Weibchen heimführte, da nahm die ganze Umgegend freudigen Anteil an dem Glücke des jungen Ehepaares.


  Nur eine Person war mit alledem nicht einverstanden, die dicke Flößernandl. Diese sagte oft unter komischen Selbstvorwürfen:


  „O, warum hab’ i beim Weckenbetteln nöd dösselbi Unglück am Mühlkanal verschuld’t! Es hätt’ si nöd gfeit, itz wär halt nacha i di schö’ Müllerin und ’n Gangerl sei’ Bamuß worn!“


  1885


  


  Der Mautner-Flank.


  


  I.


  Das südöstliche Gebiet des bayerisch-böhmischen Waldes, das Dreisesselgebirge, ragt als ein mächtiger Wall empor, welcher mit ziemlich gleicher, etwa 1300 Meter hoher Kammhöhe südostwärts streichend, sich von Frauenau in Bayern bis gegen den Paß von Glöckelberg erstreckt. Dieses durchweg mit prächtigem Hochwalde bestockte, die Wasserscheide zwischen der Nordsee und dem Schwarzen Meere bildende Gebirge ist aus Granit zusammengesetzt und über und über mit Granitblöcken bestreut. Aus übereinandergetürmten Riesenblöcken dieses Gesteins bestehen auch die den Gebirgswall nur wenig überragenden Gipfel, der Dreisesselstein, der Hohenstein, der bayerische und böhmische Blöckenstein und der Hochfichtl.


  Gegen Bayern hin begrenzt dieser Gebirgszug eine der eigentümlichsten Gegenden des bayerischen Waldes, nämlich die sogenannte „Neue Welt“, welche an den Ufern der bei Frauenau am Dreisessel entspringende Michel, etwa drei Stunden im Geviert haltend, sich ausbreitet und in zwei Pfarrgebiete zerfällt, welche den Kern der gesamten Weiler und Einzelhöfe bei den Kirchen zu Breitenberg und Neureichenau bilden.


  Dieser Grenzbezirk war im vorigen Jahrhundert noch eine völlige Wildnis, die nur dann und wann der Fuß des Holzhauers, des Jägers oder eines an der Grenze hinschleichenden Schmugglers betrat. Begünstigt von den Fürstbischöfen von Passau rodeten die von allen Seiten hergewanderten Ansiedler die ausgedehnte Wildnis aus und machten den Bezirk urbar, so daß er heutzutage als einer der gefälligsten und wohlgepflegtesten gilt. Gegenwärtig zählt die Bevölkerung der „Neuen Welt“ über 8000 Seelen. Die namhaftesten Kolonien sind außer Breitenberg und Neureichenau „Klafferstraß“ und die weitverstreuten „Lackenhäuser“ am Fuße des Dreisessels, hart an der Grenze.


  Die Neuweltler sind ein schöner, kräftiger Menschenschlag, insbesondere ist das weibliche Geschlecht von der Natur freigebig mit allen Reizen und den gefälligsten Zügen ausgestattet. Sie sind gute Arbeiter von aushaltender Kraft, haben ein treffliches Gemüt und zeichnen sich durch große Ehrlichkeit aus. Nur an der Grenze blüht der Schleichhandel, in dem das Volk kein Verbrechen erkennt und den es mit Eifer und Mut bis zum Äußersten betreibt.


  Die Bauern werden hier, je nach der Größe ihres Besitzes Groß-, Mittel- oder Kleinhäusler benannt. Statt der Dienstboten arbeiten die sogenannten „Inleute“, deren ein größerer Bauer oft zwei bis drei Familien besitzt. Sie wohnen in den diesen Bauern gehörigen „Inhäuseln“ und erhalten etliche „Strähne“ (Streifen) Ackerlandes zugewiesen, die ihnen der Bauer mit Flachs, Kraut, Kartoffeln und anderem bebaut. Diese Inleute arbeiten für ihren Bauer in ständigem Tagelohn, wofür sie zur Zeit dieser Erzählung (1832) etwa vier Kreuzer Lohn und die Kost erhielten. Sie haben übrigens alle noch einen Nebenverdienst und sind während der Winterszeit fast alle Spinner und Weber.


  Der Winter währt hier sehr lange, und nur ein kurzer Sommer ist dieser Gegend beschieden. Trotz ihrer Weltabgeschiedenheit herrscht aber in der Neuwelt ein reges Leben. Jeder Tag bringt Neues, zumal an der „Graniz“ (Grenze) in der Nähe von Zollämtern.


  Dreht sich in der Stadt der sogenannte Klatsch meist um Theater, Konzerte und Politik, so bilden hier die Hauptunterhaltung der rege, erlaubte und nicht erlaubte Handel hinüber und herüber, die Jagd, die Wilderei und die Passanten.


  Heute aber, an einem prächtigen Hochsommerabend, beschäftigten noch andere Vorkommnisse die Gäste auf der Kegelbahn an der Klafferstraße, einem Wirtshause an dem vom östreichischen Orte Klaffer nach Waldkirchen führenden Wege. Hauptsächlich besprach man das morgen stattfindende Jakobi-Bergfest auf dem Dreisessel, den sogenannten „Hirtenkirta“, wozu von allen Seiten Bergfahrer herankamen, von denen schon viele heute anlangten, um in den Gasthäusern am Fuße des Gebirges Nachtherberge zu nehmen.


  So war auch das Wirtshaus „Zur Klafferstraß“ mit dem daranstoßenden schattigen Garten schon ziemlich mit Touristen besetzt, während auf der Kegelbahn jenseits der Straße nur etliche Gäste ihr Spiel machten. Diese Gäste bestanden aus einigen Scheiterhauern (Holzarbeitern), die wegen des morgenden Feiertages von dem Hochwalde, wo sie in der Regel die ganze Woche über verweilen, herabgekommen waren und sich vor der Rückkehr zu ihren Familien noch hier an gutem Jandelsbrunner Gebräu stärken wollten, aus einem aus Böhmen herübergekommenen, mit Glasperlen handelnden Hausierer, dem Federnwastl, so genannt, weil er seinen Hut ringsum mit farbigen Federn geschmückt hatte, und einem Inhäuslerssohn aus dem nahen Penzenhofe, genannt der Frischmichl.


  Dieser gab sich zwar auch für einen Hochwaldarbeiter aus, aber er galt für einen der eifrigsten Schmuggler und Wilderer in der Umgegend. Der etwa siebenundzwanzigjährige Bursche trug nach der Sitte der Neuweltler Spenser und Hose aus blauem Zwirnzeug, Holzschuhe und einen alten, runden Filzhut. Aus seinem dunkelfarbigen, glatt rassierten Gesichte mit stumpfer Nase blickten zwei große, bald wild aufblitzende, bald wieder sanft blickende Augen, und die braunen Haare hingen ihm wirr über Stirn und Nacken.


  Den Frischmichl sah man nur selten arbeiten, aber er hatte fast immer Geld in seinem ledernen Beutel und kümmerte sich blutwenig darum, ob er im Spiele gewann oder verlor. Seine Aufmerksamkeit war hauptsächlich der zwischen der Kegelbahn und dem Gasthause vorüberfahrenden Straße zugewandt. Da war für ihn nichts ohne Bedeutung; jedem Vorübergehenden blickte er lauernd nach, besonders aufmerksam aber verfolgte er die Jäger oder die Grenzaufseher, welch letztere, vom Breitenberg, vom Mauthause oder den Lackenhäusern kommend, häufig der Weg hier vorüberführte. Nur hie und da sah er aufmerksam nach dem böhmischen Hausierer. Aus dessen ihm wohlbekannten, von den andern aber unbeachteten Zeichen hatte er eine wichtige Botschaft zu empfangen, doch war hier nicht der Platz zu geheimen Abmachungen.


  Der Wirt, in langer Hose und weißem Schurz, die aus Buchenschwamm verfertigte, grün eingefaßte Zunderhaube auf dem Kopfe, trug in gläsernen Maßkrügen das Bier heran. Er stellte soeben dem Michl einen solchen hin mit dem Wunsche: „G’segn’s Gott!“


  Michl, der, bis ihn die Reihe zum Kegeln traf, von den andern entfernt stand und in die Landschaft hinausblickte, erwiderte nicht.


  Deshalb sagte der Wirt leise: „Deine Gedanken, vermoan i, san heunt aa mehr droben im Hochwald als beim Kegeln. Wennst da oben nöd besser treffest, als auf meiner Kegelbahn, hätt’s Privatisiern bald an’ End.“


  „Bin i dir was schuldi?“ fragte Michl, dem Wirt einen bösen Blick zuwerfend. „Wennst nomal an’ solchen Verdacht aussprichst, verkehr i d’ Klafferstraß und geh auffi zum Rosenberger.“


  „Ge, z’wegn dem oanzigen Wörtl magst jetzt glei so firri sein!“ entgegnete der Wirt begütigend. „I sag nix mehr, i denk mir’s halt.“


  „Du hast dir aa nix z’denken über mi,“ entgegnete verdrossen der andere.


  „No, so denk i mir halt über andere was, vielleicht über d’ Mautner Lori.“


  „Red nöd von der,“ versetzte Michl errötend, „und lach nöd. I bin koa’ Pfund Lumpen wert, i woaß’s. Nix is mir heili auf der Welt, i veracht’ alles; aber oans giebt’s für mi, für dös i hundert Leben gebet, wenn’s sei’ müaßt, oans is ’s, dös mi halt, wenn i vermoan, es is alles aus, und dös is ’s Mautner Deandl. Neamd woaß ’s, als du, Wirt; nöd amal ’s Deandl. Gottlob, daß sie’s nöd woaß!“


  „Ja, no’, i hon’s aa nur auf a ganz bsundere Art erfahrn,“ versetzte der Wirt. „Es war im Auswärts, in derseln Nacht, wie r i die vor meiner Thür troffen hon, dahetzt wie r an’ Hirsch, koan Schnaufer hast mehr kriegt, und wie r i die einigschloaft hon in d’ Kammer, hast gmoant, es geht ans Sterben.“


  „Wär i gstorben! Koa’ Katz hätt’ nach mir gschrie’n!“


  „Andern Tags hat’s g’hoaßen, im Blöckenstoana Hochwald is a mächtiga Bär von an’ Wilderer daschossn wordn,64 aber d’ Forstleut san dazua kömma, der Wilderer hat Reißaus gnomma und ’n Första sei’ Sohn hat eam a Kugel anstatt an’ Schußgeld vermoant. Troffa hat er’n nöd, dagegen hätt’ ’n Wilderer sei’ Schuß bald a Hoamat gfunden. Wer’s gwen is, neamd woaß’s.“


  „I nöd!“ fiel Michl rasch ein.


  „Wer red’t denn von dir?“ sagte der Wirt mit einem Anflug von Spott. „Die Sach is nöd weita kemma, troffen hat der Wilderer nöd, und was Gwiß’s hams halt nöd gwußt. Der Bär hat 354 Pfund im Gwicht g’habt, und d’ Haut und ’s Fett hätt’n ela (viel) Thaler einbracht.“


  „Alle Toifl! Red nimmer davo’!“ sagte Michl erregt und sich mit der Hand durch die Haare fahrend.


  „Dei’ Kranket hat mit dera Sach nixi z’thuan g’habt,“ meinte dann der Wirt schmunzelnd.


  „Gwiß nöd!“ versicherte Michl.


  „Wie ’s hat sein woll’n, is andern Tags, es is der Palmsunnta gwen, d’ Mautner Lori zu uns auffa kömma, ehvor ’s auf Breitenberg in d’ Kirch is. Der hon i ’s anvertraut, wie schlecht daß d’ dran bist, weil i ja woaß, was für große Stück daß ’s auf die halt. Schnell is ’s hoam und hat Essenzen, an’ Holbasaft (Himbeersaft) und was woaß i all’s daherbracht und kurzum, in zwoamal vierazwanz’g Stund bist wieder g’sund gwen.“


  „Sollt i nöd g’sund wern, wenn mir dös heili Deandl selm d’ Sach bringt?“


  „Aber warum is’s denn geg’n di so barmherzi? Was hast ihr denn tho?“


  „I? Nix hon ihr tho’ – und dennast ebbas. I erzähl dir’s nacha,“ sagte Michl, denn in diesem Augenblick wurde er zum Kegelspiel gerufen.


  Er warf mit großer Gleichgültigkeit seine Kugel hinaus und fehlte. Ebenso gleichgültig warf er, als der verlierende Teil, sein Geldstück hin und sagte:


  „Spielts ohne mi weiter. I hon heut koan Geist zum Kegelschieben.“


  Die anderen begannen ein neues Spiel, und Michl unterhielt sich an einem Tische abseits mit dem Wirte. Dieser war neugierig, von dem Burschen weiteres zu hören. Er nahm daher das vorige Gespräch wieder auf.


  „Von der Lori ihran Bruada, ’n Mautner Rudi, hört ma’ ja gar nix mehr. Wo wird si’ der umananda treibn.“


  „Woaß’s i?“ entgegnete der Bursche. „Oft muaß i an eam denken – leicht, daß er nimmer lebt. Es traamt mir so oft von eam und von die Lebendigen traamt mir sunst selten.“


  „Aber daß er aa so gaach furt is!“ versetzte der Wirt. „Er hat ja nix dafür könna für dös Unglück von seina Schwester?“


  „Ja no’, du woaßt ja, was der Mautner für a hitziger Herr is und dem is er halt davo. Von jeher hat er ’n Rudi grad wia r an’ Hund behandelt. Wir san und bleibn die besten Spezln. Wie oft is er nöd gstrixt worn, weil er nöd von mir lassen hat, weil i grad an’ arma Inhäuslerssuhn bin! Aber wir ham zamghalten wie Stahl und Eisen. Mi hat dös aa verbittert, daß mi mei’ Armut a so schändt, und dös is viel dran schuld, daß i mi mit G’walt über dös miserable Schicksal wegg’setzt hon. Du woaßt, was i moan.“


  „I kann mir’s denken,“ versetzte der Wirt. „Der Rudi is z’erst in d’ Studie kömma auf Passau; da hat si’ aber nöd viel außa gschaut.“


  „Dös Lateinisch is eam halt nöd handsam gwen, und weil er amal a Halbe Bier in an’ Wirtshaus trunken hat, ham’s ’n davong’jagt. Da is der Mautner ganz rabiat worn. Schandvoll hat er ’n behandelt. In Breitenberg ham grad Komödianten gspielt; ’n Rudi hat dös gfalln und wie ’s an’ etli Tag furt warn, Östreich zua, is er marschaus eahna nachi und is Komödiant worn.“


  „Wie ’s ’n zum Militär troffen hat, is er wieder hoam kömma. Da hat er schon ausg’sehn, wie r a rechta Flank; da hat sei’ Vata nöd stolz sein könna,“ ergänzte der Wirt.


  „Zu an’ schön’ Gwanta g’hört a Geld und dös is bei die Komödianten, die amananda vagiern in der Welt, nöd dahoamt,“ versetzte Michl. „Der Rudi hat si’ richti einigspielt und hat einrucken müassen. Mein Gott! Da is ’s eam erst recht schlecht ganga, als Gmoana. Ausghalten hat er ’s ja die drei Jahr, aber halt ’n Arrest hat er kenna g’lernt, wie nöd leicht oana. Er hat halt auf sei’ Klüftl (Kleider) koa’ Acht gebn, Schlechts hat er nix tho’.“


  „Wie r er hoamkömma is gen Weihnachten, da hat er aa recht verlumpt ausg’sehn. Ös seids ja da gwen bei mir. Aber am andern Tag is er schon wieder auf und davon,“ warf der Wirt ein.


  „D’ Ursach is leicht zum Erraten. Er hat von Passau a Pistoln mitbracht für sein Vatern zum Christkindl – lauter Lohnwachen hat er brennt (gehalten), um ’s Geldei zamz’sparen. Am heilin Abend lad’t er die Pistoln und wie ’s sein will, kimmt sei’ Schwester dahinter, sie woaß nöd, daß ’s g’laden is, der Schuß geht los, und sie fällt wie tot um. Der Rudi kimmt dazua und wie er dös Unglück sieht, von dem d’ Schuld wieder nur eam trifft, weil er ja d’ Pistoln hoam bracht hat, kriegt er halt Angst vor der Wut von sein’ Vatern und da is er auf und davon, neamd woaß, wohin. Der Schwester is’s recht schlecht ganga, der Fuaß is scho’ ganz brandi worn, koa’ Mensch hat mehr glaubt, daß ’s wieder wird. Da hat mir mei’ Muatta a Salben geb’n aus lauter guate Kräutln. Geh ummi zum Mautner Deandl, hat’s g’sagt, bring ihr die Salben, sie soll d’ Wunden damit einschmiern. Und i hon ihr ’s bracht. Und von Stund an is der Brand zurücktreten, d’ Wunden hat’s Heilen ang’fangt und heut is’s Deandl frisch und g’sund bis auf a kloans weng, daß ’s hinken muaß. Ihr erster Ausgang is zu meiner Muatta gwen. So schön hat’s ihr dankt! Und da hat’s aa mir d’ Hand gebn und hat mi so liab ang’schaut, so, i woaß gar nöd, wia; aber seit dera Zeit vergiß i die Augen nimmer und vergiß dös Deandl nimmer.“


  „Ah so,“ versetzte der Wirt, „iatz is ’s mir erklärli, warum ’s gar so b’sorgt gwen is um die und daß ’s es so g’freut hat, wie’s g’hört hat, daß d’ wieder g’sund bist.“


  „Wirt,“ sagte Michl leise, „i bin a Lump, i woaß ’s; aber dös Deandl könnt mi zu an’ rechtschaffna Menschen machen, wenn –“


  In diesem Augenblick kam der Pechhannes in die Kegelbahn. Sein aus ungebleichten Leinen bestehender Anzug war äußerst schmutzig. Er hatte eine alte, abgenützte Zipfelmütze auf dem Kopfe und den Sack auf dem Rücken.


  „Jeß, der Pechfink!“ riefen die Gäste; „iatz wird ’s gschmiert.“


  „Dös wird ’s!“ entgegnete der schmierige Ankömmling mit einer gewissen erzwungenen Freundlichkeit, die sich in seinem von langen Bartstacheln bedeckten Gesichte mit den habgierigen Augen geradezu widerlich ausnahm. „Aber mitspieln müaßts mi und gwinna müaßts mi lassen – viel gwinna – nacha erzähl i enk was Nuis.“


  „Dös wird was Gscheits sein!“ meinten die andern.


  „Was G’scheits is ’s nöd,“ erwiderte Hannes, „aber es wird enk dennast verinteressieren, bsunders ’n Frisch durt. Also, daß ’s es wißt: der Mautner-Flank is wieder da!“


  „Der Mautner-Flank!“ riefen alle, bis auf Michl, in dessen Gesicht ein freudiger Strahl aufblitzte.


  „Wennst vom Mauthner-Suhn red’st, so nennst ’n beim rechten Nama,“ sagte er dann heftig. „Rudi hoaßt er, nöd Flank; und iatz sag, wo hast ’n g’sehn?“


  „Draußen am Sonningersteig. Glei hon i ’n dakennt, wenn er aa voller Bart is und aussiehgt, wie r a verlumpter Handwerksbursch. Er hat mir nöd stand ghalten, wie r i ’n ang’red’t hon, er is Broatenberg zua. I hons wohl gsehn, daß er ’n Ort umgeht und auf an’ Sprung in ’n Freithof eini is. Wenn i mi nöd g’irrt hon, sitzt er iatz unter der großen Linden obern Mauthaus. Er wird eam halt denken, die Freud kimmt sein Vatern allemal no’ früah gnua. Zum Grüaß Gott wart’ er besser d’ Nacht ab.“


  „Wirt, mei’ Zech zahl i, wenn i wieder kimm!“ rief jetzt der Frischmichl, gab dem Federnwastl einen bedeutungsvollen Wink und eilte quer ab von der Straße dem Platze zu, welchen der Pechhannes bezeichnet.


  Die Zurückgebliebenen aber setzten das Gespräch fort.


  „Wer is denn der Mautner-Flank?“ fragte der Hausierer.


  „Ja no’ – halt a Flank, a Lump, der ninderst guat thuat,“ erwiderte der Pechhannes.


  „Daß doch oa’ Lump so gschwind an’ Stoa’ auf den andern werfen mag!“ sagte jetzt der Wirt, halb im Spaß, halb im Ernst.


  „Du, hab Respekt vor mein Alter!“ entgegnete der Pechler. „I feier scho’ bald mei’ vierz’gjährigs Jubiläum als Pechler und –“


  „Als no’ ebbas,“ ergänzte der Wirt. „Sag’s lieba nöd.“


  „Wennst nöd manierli bist, Wirt, so künd i dir mei’ Kundschaft!“ erwiderte lachend Hannes; „nacha kannst schaugn, wie die Kreidnstrichln awakömma von deiner Wirtstafel. Aber daß ma gscheit reden, der Mautner-Bua is da, in allem Ernst. Da wird’s wieder lusti wern, wenn der d’ Zupfgeigen spielt zu unsere Gsangln. Laß frische Soatn (Saiten) aufziagn, Wirt, nacha hörst mi aa wieder singa.“


  Und da ihm der Wirt den gläsernen Maßkrug brachte, sang er auch ohne Zupfgeige:


  
    Da hint bin i vüra,


    Wo d’ Sunn so schö’ scheint,


    Wo Summa und Winta


    Koa’ Fenster a’leihnt (auftaut).

  


  „Schänd dei’ Hoamat nöd!“ rief der Wirt. „Heut siehgst koa’ g’frorns Fenster in der ganzen Neuwelt; dei’ Gsangl is falsch, so falsch wie dei’ Stimm. Trink liaba! I kanns nöd leiden, wenn g’sunga wird, wo andere Leut flenna möchten; i zum Beispiel.“


  „Aber warum denn?“ fragte man.


  „Der Mautner Rudi geht mir im Kopf um, seit daß d’ g’sagt hast, er is am Freithof gwen. Schau, da hat er ’s Grab von seina Muatta aufg’suacht. I kann mir leicht denken, wie r eam da z’ Muat gwen is, denn mit dera is sei’ Glück eingrab’n worn; es hat eam nimmer g’leucht seit dera Zeit!“


  „Ah was, wer denkt an den Flanken!“ rief der Pechler.


  „Hör dös Schimpfen auf!“ rief jetzt der Wirt erzürnt. „I kann’s nöd leiden, daß ma’ aufs Unglück alleweil no’ auffi wirft, b’sunders wenn’s oana thuat, der wohl acht gebn därf, daß er zwischen durchi kimmt mit heiler Haut!“


  „Moanst mi?“ rief der Pechler.


  „Ja, di moan i!“


  „No’, so hast mi gsehgn! Mei’ Einkehr is künfti nimmer da; den Pfifferling von meiner Schuld sollst morgn kriegn – so, adis!“


  Er nahm seinen Sack und ging. Öfters blickte er um, hoffend, der Wirt werde ihn zurückrufen. Aber er täuschte sich.


  Auch die übrigen Gäste waren froh, daß der „Pechfink“ sich so bald entfernte.


  Der Wirt aber blickte angestrengten Auges nach der Richtung, in welcher sich der Frischmichl entfernt. Er war höchst neugierig auf die Mitteilungen des Ankömmlings, der nicht nur vom Pechhannes, sondern in der ganzen Neuwelt mit dem Schimpfnamen bezeichnet wurde: der Mautner-Flank.


  


  II.


  Etwa eine Viertelstunde vom Klafferstraßwirtshause entfernt befindet sich an der Straße nach dem östreichischen Orte Schwarzenberg das bayerische Zollhaus. Es ist ein einstöckiges Gebäude, nach Art der Häuser in der Neuwelt mit einem aus Holzschindeln bestehenden Spitzdache, die vier Wandflächen ebenfalls mit Holzschindeln, dem sogenannten Wettermantel, bekleidet. Weiter rückwärts befindet sich ein großer Zollstadel und ein kleines Häuschen für die Grenzschutzwache. Ein Garten mit Blumen und verschiedenen Gemüsearten, besonders Stangenbohnen bepflanzt, schließt sich an die eine Seite des Hauses an, dessen obere Fenster mit sorgfältig gehaltenen Blumenstöcken verziert sind. Dort ist die Wohnung des Zolleinnehmers oder Mautners. Ebenerdig ist auf einer Seite die Kanzlei, auf der andern die Wohnung des Amtsdieners oder Zollwarts, vor deren Fenster zwei große, weite Gläser mit Laubfröschen stehen.


  Gerade vor dem Hause befindet sich der quer über die Straße abschließende, blau-weiß angestrichene Schlagbaum, an einem Ende mit einem langen Holzblock beschwert, während an dem andern eine Kette befestigt ist, mittels welcher der Schlagbaum je nach Bedürfnis in die Höhe gezogen werden kann.


  Vor der Wohnung des Zollwarts ist eine Bank angebracht, auf welcher dieser viele Stunden des Tages, seine lange Pfeife rauchend, zubringt, ins östreichische Land hineinschaut und jeden Ankommenden vorschriftsmäßig examiniert. Der alte Zollwart Hermann war ein großer Mann mit einem sehr ausdrucksvollen Gesicht, einem grauen, kurz gehaltenen Schnurrbart, und hatte den Kopf über und über mit kleinen schwarzgrauen Löckchen bedeckt.


  Seine Kleidung bestand in einem breitschoßigen mit breiten Taschen besetzten Frack aus grauschwarzem Tuche, einer ausgewaschenen Nankinghose und einer ebenso verwaschenen Piquetweste, einer weißen, gelbgetupften, kravattenähnlichen, hohen Halsbinde und einer dunkelblauen, mit mächtigem Schirm versehenen Dienstmütze, die aber meistens nebst dem leinenen, blau und weißen, sorgfältig ins Dreieck zusammengelegten Sacktuch neben ihm auf der Bank lag.


  Wenn sich sein Blick von der Straße abwandte, sah er zum Firmament empor oder zu den Laubfröschen hin, denn außer seinen dienstlichen Verrichtungen interessierte ihn nichts so auf der Welt als das Wetter, und er war auch weit und breit als Wetterprophet bekannt.


  Der Mautner saß dagegen in seiner Kanzlei und arbeitete an seinen Einträgen. Er war ein großer, etwas beleibter Mann mit ungemein strengen Zügen; man erkannte in ihm sofort den Soldaten, der lange Jahre hindurch das Kommandieren gewöhnt war. Er hatte üppige graue Haare, die über der hohen Stirn einen „Kakadu“ bildeten, und einen bis zur Hälfte der Backen reichenden Bart. Kinn und Oberlippe waren glatt rasiert. Sein Anzug bestand in einem langen, dunkelblauen Uniformrock, auf dessen stehendem Kragen eine Eichel und zwei Blätter mit Silberfaden eingestickt waren; eine helle Sommerhose, ebensolche Weste und die weiße, bis ans Kinn reichende Kravatte machten den übrigen Anzug aus. Ein alter, weißer Spitzhund lag neben dem Stuhle seines Herrn.


  Der Mautner ward in seinen Rechnungsarbeiten oft durch die vom Amtsdiener hereingebrachten Passanten unterbrochen, welche Gegenstände zu verzollen hatten. Er liebte es bei dieser Gelegenheit, dieselben an der Thüre stehen zu lassen, bis er seinen eben begonnenen Eintrag vollendet. Dann erhob er sich, rückte die große Brille auf die Stirne und rief:


  „Was giebt’s schon wieder?“


  Die Leute hatten vor dem streng aussehenden Mann einen großen Respekt und waren jedesmal froh, wenn sie wieder die Thüre hinter sich hatten. Die geringste Unregelmäßigkeit oder nicht vollständig klare Angaben der einzuführenden Artikel veranlaßten ihn gleich zu den strengsten Rügen, und war er in der Lage, eine Strafe zu diktieren, so geschah das mit einem die Betreffenden fast vernichtenden Auspruche und großer Erregung. Er nahm alles persönlich, und so schrie er oft, daß man weit über die Amtsstube hinaus seine Stimme hörte.


  Heute war ein ruhiger Tag. Seit mehreren Stunden ward vom Amtsdiener nichts gemeldet, und der Mautner hätte gerade heute seinem Ärger gern Luft gemacht. Der Grund dieses Ärgers war ein am Morgen eingetroffenes Schreiben vom Landrichter zu Passau, in welchem ihm mitgeteilt wurde, daß sein Sohn Rudolf vollkommen mittellos und in verwahrlostem Zustande in jener Stadt angekommen, von den Gendarmen als Landstreicher eingebracht und nur in Berücksichtigung seines Vaters davon Abstand genommen wurde, denselben per Schub in seine Heimat zu bringen. Da er versprach, sich ohnedem zu seinem Vater zu begeben, so ward er mit dem notwendigen Zehrgelde versehen und dem Vater strengstens anbefohlen, seinen Einfluß aufzuwenden, daß der zur Landstreicherei veranlagte Sohn in andere Bahnen gelenkt werde.


  Der erste Ausruf des Mautners auf dieses Schreiben hin lautete:


  „Ich schlag’n tot!“


  Als aber der Amtsdiener und langjährige Vertraute in des Mautners Familienangelegenheiten Einspruch dagegen machte, rief der erzürnte Vater:


  „Ich schlag’n zum Krüppel!“


  Auch dagegen machte der Amtsdiener Einwendungen, und der Ausspruch verminderte sich denn auch zu folgenden Worten: „Der soll sich g’freun, der Flank, der Lump, der nichtsnutzige! Der Schandfleck für seine Familie!“


  „Es ist doch besser, wir wissen jetzt, daß er noch am Leben ist,“ erlaubte sich der Amtsdiener zu bemerken.


  „Pah!“ entgegnete der Zolleinnehmer, „der ist ja gar nicht wert, daß er lebt. Aber jetzt heißt’s biegen oder brechen, entweder – oder! Ich bin, als ich noch Feldwebel war, mit vielen solchen nichtsnutzigen Burschen fertig geworden, ich will es einmal mit meiner frühern militärischen Zucht probieren.“ Dabei machte er eine Bewegung mit dem Arm, die bewies, daß er die damals noch in der Armee üblichen Stockstreiche im Sinn habe.


  Aber der Amtsdiener schüttelte auch hierzu den Kopf und sagte:


  „Herr Einnehmer, allzu streng taugt nichts. Wenn Sie auf Ihren Rudi mehr durch Güte gewirkt hätten als durch Strenge, so stünde es jetzt anders mit ihm. Bitt’ um Vergebung, daß ich mir erlaube, meine Ansicht auszusprechen, aber – Sie wissen, wie sehr ich an Ihrem Hause hänge, ich habe seit den zwanzig Jahren, die ich hier bin, Leid und Freud mit Ihnen geteilt, ich bin Ihr alter Kriegskamerad, war in der Grenadierkompagnie unter Ihnen Korporal, habe die Befreiungskämpfe mit Ihnen mitgemacht,, da müssen Sie mir schon ein Wort zugute halten – und –“


  „Der Bub ist kein gutes Wort wert!“ unterbrach ihn der Mautner. „Er ist jetzt sechsundzwanzig Jahre alt. Soll aus ihm noch etwas werden, so geht es nur mit Gewalt. Ich weiß schon, aus Ihnen spricht meine Tochter und die alte Mirl, seine Kindsfrau, die immer dem Leichtfuß die Stange gehalten haben, statt daß sie sich schämten über einen solchen Schandfleck in der Familie.“


  „Aber was soll denn den Rudi noch an seiner Familie halten, wenn ihn alle verstoßen?“ entgegnete der Zollwart. „Gerade Fräulein Lori ist es, die ihn vielleicht noch auf bessere Wege bringen kann.“


  „Sie kann es so wenig, wie ich es konnte!“ versetzte der erzürnte Vater. „Sobald er hier ist, sucht er wieder die Gesellschaft des durchtriebenen Frisch und neue Schande wird er auf die alte häufen.“


  „Nun, lassen Sie es uns über, Fräulein Lori und mir; lassen Sie uns durch Güte auf ihn einwirken, und ich will darauf wetten, wir bringen den Rudi wieder zur Vernunft.“


  „Meinethalben!“ erwiderte nach einigem Zögern der Mautner. „Aber ich glaube nicht daran. Was soll überhaupt aus ihm werden? Er ist ja zu gar nichts zu gebrauchen.“


  „Das wird sich finden,“ meinte der Amtsdiener.


  „Ist das ein Unglück, solch einen Sohn zu haben!“ klagte der Mautner. „Bei einem Haar wäre er auf dem Schub nach Hause gekommen! Ich wäre vor Scham darüber gestorben. Jetzt aber will ich nichts mehr von ihm hören. Ich versäume darüber meinen ganzen Rechnungsabschluß. Wir haben Zeit genug, über den Tagdieb zu reden, wenn er wieder da ist, der Lotterbub!“


  Damit nahm er die Feder vom Ohr und vertiefte sich wieder in seine Arbeit.


  Den Tag über ward des Ankömmlings nicht mehr erwähnt, dessen Heimkehr überhaupt erst für den nächstfolgenden Tag erwartete wurde.–


  Der alte Amtsdiener saß gegen Abend auf der Gred-Bank und gab sich seinen Gedanken hin, als er sich mit den freundlichen Worten angeredet hörte:


  „Guten Abend, Herr Zollwart!“


  „Ah, Fräulein Lori!“ rief der Alte, sich erhebend und seine Mütze abnehmend. „Grüß Sie der Himmel! Schon lange dachte ich daran, warum Sie heute gar nicht sichtbar waren, und ich dachte, die wichtige Neuigkeit –“


  „Eine Neuigkeit?“ fragte das hübsche, hoch gewachsene Mädchen, dessen üppiges, kastanienbraunes Haar in dichten Flechten über den Nacken herabhing und dessen dunkle Augen dem runden, schön geformten Gesichte einen großen Reiz verliehen. Sie trug ein einfaches, helles Sommerkleid, dessen kurze Ärmel den vordern, runden Arm unbedeckt ließen, und eine schwarze, mit Oberlatz versehene Schürze.


  „Wissen Sie etwa noch gar nicht, daß der Rudi wiederkommt?“ fragte der Zollwart.


  „Der Rudi? Wirklich?“ rief das Mädchen. „Gottlob! Also hat er dem Vater Nachricht gegeben? Wo war er und wie geht es ihm? Da wird sich die alte Mirl freuen! Wie froh bin ich, daß meine Furcht unbegründet war! Ist es aber auch sicher, daß er kommt?“


  „Wollen Sie mir die Ehre geben und neben mir Platz nehmen,“ sagte der Alte, zur Seite rückend, „dann sollen Sie alles erfahren.“


  Und nachdem Lori dieser Einladung nachgekommen, fuhrt er fort:


  „Ich bin nicht weniger froh als Sie, daß der Rudi wiederkommt, denn, offen gestanden, ich habe ihn längst nicht mehr unter die Lebenden gezählt. Er entfloh ja mit dem Schuldbewußtsein, daß er Sie, als er leichtfertig mit der Pistole spielte und ihm dieselbe losging, getötet habe.“


  „Leider ja,“ seufzte Lori. „Wäre er doch geblieben und hätte das weitere abgewartet.“


  „Freilich wäre das vernünftiger gewesen; aber mein Gott, die Sache hätte auch schlimm ausfallen können. Ich hörte den Schuß, eilte in Ihre Wohnung und sah Sie wie leblos am Boden liegen. Rudi kniete in Verzweiflung neben Ihnen. Der Vater war vom Hause abwesend, niemand sonst zugegen. Ich weiß nicht, wer mich in jenem Augenblicke mehr erbarmte, der unglückliche Rudi oder Sie. Darum riet ich ihm auch, zu entfliehen.


  „Geben wir die Sache als eine Unvorsichtigkeit Ihrer Schwester aus, als wäre ihr das Gewehr losgegangen, sagte ich zu ihm. Fliehen Sie, Rudi. Ihr Vater bringt Sie im Jähzorn um, wenn er die Wahrheit erfährt, und ein Unglück folgt auf das andere. Ich gab ihm meine vorrätige Barschaft und bat ihn mir zu schreiben, wohin er sich gewendet habe. Sein Abschied von Ihnen, die er tot glaubte, war herzzerreißend. Ich drang in ihn, sich rasch fort zu machen und schob ihn aus dem Hause. Als ich zu Ihnen zurückkehrte, hatten Sie die Augen offen, Sie lebten. Es war glücklicherweise nur eine Ohnmacht gewesen, der Schuß war in den Fuß gedrungen, für Ihr Leben war keine Gefahr. Ihre erste Frage war nach Rudi, und ich teilte Ihnen mit, daß er entflohen und was wir weiter beschlossen hätten, und Sie stimmten durch Kopfnicken bei. Dann holte ich Leute herbei, schickte nach dem Arzte und als der Vater, der in Breitenberg von dem Unglücke hörte, heimgefahren kam, da war es doch wieder ein Glück, daß Rudi nicht da war, denn der Vater kam schon in Wut darüber, daß er Ihnen die geladene Pistole überhaupt in die Hand gab; kurz, es war damals ganz gut, daß der Rudi nicht zugegen war.“


  „Ja, ja, Sie sind unser guter Freund. Sie haben es ganz recht gemacht,“ bestätigte Lori. „Nur kam ich seitdem aus der Sorge um Rudi nicht mehr heraus. Wie oft fürchtete ich, er könne sich etwas zu leide gethan haben! Ich weiß ja, wie lieb er mich von jeher hatte. Ich konnte ihm auch nie böse sein, was er auch anstellen mochte. Hatte ja unsere gute Mutter wenige Stunden vor ihrem Tode unsere Hände ineinander gelegt, indem sie sagte: Verlaßt euch nicht! Helft eines dem andern, und mein Segen wird bei euch sein alle Zeit. Und als man sie aus dem Hause trug, da reichte mir Rudi die Hand uns sagte: Lori, wenn es sein muß, zu deinem Glück gebe ich jede Stunde mein Leben für dich. Aber nun heißt es sorgen, daß der Vater ihn nicht wieder mit Scheltworten und Vorwürfen empfängt. Vielleicht hat er irgendwo eine Stelle erhalten und kommt nun als ein Mann zurück, über den sich der Vater nicht zu schämen braucht.“


  „Was das anbelangt,“ versetzte der Amtsdiener, „so sieht es schlimm aus. Er kommt in sehr üblem Zustande zurück.“


  „Er ist doch nicht krank?“ fragte die Schwester besorgt.


  „Das nicht, aber arm, arbeitslos. Freilich, was will er arbeiten? Er kann ja nichts; das ist schlimm.“


  „Von jeher wäre ihm das Liebste der Forstdienst gewesen,“ meinte Lori. „Aber Sie wissen ja, der Vater ist mit allen Revierförstern in der Gegend verfeindet, besonders mit dem unsrigen. Ach, er hat ja keinen einzigen Freund! Er wollte keinem ein gutes Wort geben, daß Rudi irgendwo verwendet würde. Hätte er seiner Neigung nach Förster werden dürfen, so stände es ganz anders mit ihm.“


  „Ja, Rudis Schulkamerad, der Sohn des Revierförsters von „Lackenhäuser“, ist jetzt Praktikant und erhält demnächst seine Anstellung. So könnte es auch der Rudi haben. Da kommt mir ein Gedanke! Ich sah Sie schon öfters mit Ferdinand sprechen. Wenn Sie wieder mit ihm zusammentreffen, legen Sie ein gutes Wort für Ihren Bruder bei ihm ein. Er könnte machen, daß sein Vater den Rudi im Forste verwende, wäre es vorerst auch nur als Jagdgehilfe. Der alte Revierförster vergöttert seinen Sohn, er schlägt ihm sicher nichts ab.“


  Der Alte hatte nicht bemerkt, wie sich das Gesicht des Mädchens rötete, als er des jungen Forstpraktikanten erwähnte.


  „O, wenn es auf den Ferdinand ankommt, dann wird Rudi sicher – aber nein, nein, sein Vater thut dem meinigen nichts zuliebe.“


  „Aber Ihnen zuliebe thut er es vielleicht,“ warf der Alte ein.


  „Wie?“ fragte Lori, abermals errötend. „Ach, was fragt er nach mir! Aber Sie haben recht, ich will es versuchen. Vielleicht kann Ferdinand doch helfen; er wird wenigstens thun, was in seinen Kräften steht.“


  „Und ich werde den Herrn Einnehmer zu bewegen suchen, daß er sich des Rudi wegen mit dem Revierförster ein wenig aussöhnt. Probieren kostet ja nichts.“


  „Ach thun Sie das, lieber Hermann! Ich helfe schon mit, so weit es möglich ist.“


  „Sehen Sie, das Glück ist uns günstig!“ rief der Alte erfreut. „Dort kommt der Ferdinand. Nutzen Sie den Augenblick nur gleich aus. Ich gehe zum Vater in die Kanzlei, dann können Sie ungestört mit ihm sprechen. Ich wünsche Ihnen Glück dazu! Ich suche inzwischen den alten Herrn milder zu stimmen. Ich plaudere mit ihm von unseren Feldzugsjahren, das stimmt ihn heiter.“


  Damit begab er sich ins Haus.


  Der junge Förster, das Gewehr über dem Rücken, war inzwischen herangekommen und grüßte Lori aufs freundlichste, die ihrerseits den Gruß, errötend und nicht ohne Befangenheit, erwiderte.


  Der Forstpraktikant war ein mittelgroßer, schön gewachsener Mann mit hübschen, männlichen Gesichtszügen und einem blonden, etwas ins Rötliche spielenden Vollbart. Ein schwarzer, braun gezeichneter Dackel folgte ihm knapp auf dem Fuße.


  Der junge Mann grüßte das Mädchen mit einer gewissen Vertraulichkeit, nicht als ob er hierzu eben ein Recht gehabt hätte, aber die Umgangsformen auf dem Lande sind freier, ungezwungener und so auch der jeweiligen Stimmung entsprechender.


  „Darf ich bei Ihnen ausruhen, Fräulein Lori?“ fragte der Forstmann. „Ich komme von einem sehr beschwerlichen Waldgange und machte den Umweg hierherum Ihretwillen.“


  „Meinethalben?“ fragte Lori mit freundlichem Lächeln, indem sie sich neben ihm auf die Bank niederließ.


  „Ich möchte Sie zum Dreisesselbergfest einladen, das morgen stattfindet. Sie wissen, daß mein Vater für heuer große Vorbereitungen getroffen hat und alle Forstbeamten vom Fürsten Schwarzenberg und vom Kloster Schlögel ihren Besuch zugesagt haben. Ich lade Sie hiermit feierlichst ein; Sie werden viele Bekannte oben treffen.“


  „Eine Frage, Herr Ferdinand. Ist auch mein Vater dazu eingeladen?“


  „Ihr Vater? Aber Lori, Sie wissen doch, daß unsere Väter sich gegenseitig spinnefeind sind.“


  „Und Sie glauben, ich könnte eine Einladung annehmen, von der mein Vater ausgeschlossen ist?“


  „Wer kann ihm denn verbieten, den Dreisesselberg zu besteigen? Hunderte werden kommen, welche nicht eigens eingeladen sind, das ist ja ein altes Herkommen. Mein Vater ist dort oben nur insofern der Bergwirt, weil der Festplatz in seinem Revier liegt und er zu Ehren seiner eingeladenen Gäste einen eigenen Platz herrichten ließ.“


  „Diesen würde allerdings der Vater nicht aufsuchen, soweit ich ihn kenne, aber auch ich nicht,“ versetzte Lori. „Wissen Sie, was ich Ihnen für einen Ausweg vorschlage? Bringen Sie eine Versöhnung unserer Väter zustande, dann feiern wir auf dem Dreisessel das Versöhnungsfest.“


  Ferdinand sah sie mit einem Blicke an, der deutlich sagte: Wie soll ich denn das machen?


  „Sollte das gar nicht möglich sein?“ fragte Lori dagegen.


  „Dieser Gedanke hat mich schon manchmal beschäftigt,“ bekannte der junge Forstmann. „Bei meinem Vater würde ich auf weniger Schwierigkeiten stoßen, aber der Ihrige ist ja unversöhnlich.“


  „Wieso wissen Sie das?“ fragte jetzt der Mautner, der unvermutet unter der Hausthür erschienen war und die letzten Worte gehört hatte.


  Der Forstmann grüßte höflich und sagte dann mit Freimut:


  „Woher ich das weiß? Je nun, seit ich denke, habe ich das nicht anders gewußt. Leider kenne ich den Grund Ihrer beiderseitigen Abneigung nicht. Mein Vater sagt stets, es sei eine alberne Geschichte, aber die Geschichte selbst habe ich nie kennen gelernt.“


  „So? Albern nennt er die Geschichte? Nun, Sie sind sein Sohn, da will ich mich nicht aussprechen, aber von mir aus, es sei so, und damit Sie sehen, daß ich nicht stützig, nicht, wie man sagt, bockbeinig bin, so komme ich morgen zum Dreisesselfest, und man kann dann über dies und jenes sprechen, man kann ja probieren, ob ein besseres Zusammenleben möglich ist. An mir hat’s noch nie gefehlt, fehlt auch nicht! Das bitte ich, Ihrem Herrn Vater zu sagen und nun Adieu! Mich ruft mein Amt.“


  Ein bis zum Schlagbaum herangefahrener Wagen war durch den Zollwart visitiert worden, und es gab einiges zu verzollen, was den Beamten veranlaßte, ins Bureau zurückzukehren.


  Lori aber sagte zu dem jungen Manne erfreut:


  „Sehen Sie, unser Wunsch, die Väter versöhnt zu sehen, soll in Erfüllung gehen.“


  „Die Väter versöhnt?“ wiederholte Ferdinand. „Und wir beide, wir sind und och auch nicht böse?“


  „Ich hätte keinen Grund hierzu,“ erwiderte Lori errötend.


  „Ich meine,“ ergänzte der Forstmann weiter, „wir sind uns doch gut? Ich wenigstens bin es Ihnen, Lori, und – das Weitere beim Dreisesselfest. Also auf frohes, glückliches Wiedersehen!“


  Lori reichte ihm ihre Hand zum Abschied, und da sie sich ein paar Augenblicke in die Augen geschaut, wußten beide, wie sie daran waren.


  Lange sah das Mädchen dem sich Entfernenden nach. Der Zollwart weckte sie aus ihren Gedanken.


  „Fräulein Lori,“ sagte er, „ich kann mich irren, ich glaube aber, der Rudi ist schon da.“


  „Der Rudi? Wo?“ rief das Mädchen, wie aus einem Traume erwachend.


  „Droben auf der Bank unter der großen Linde sitzen sie,“ sagte der Amtsdiener. „Der eine ist der Frisch-Michl und der andere wird wohl der Rudi sein. Von der Rückseite des Hauses können Sie hinsehen.“


  Lori folgte dem Alten nach der anderen Seite des Hauses, von wo aus sie die beiden Männer betrachtete. Sie konnte aber ebenfalls nur Michl mit Bestimmtheit erkennen. Um Gewißheit zu haben, faßte sie einen raschen Entschluß.


  „Ich geh’ mit dem Spitzl hinauf zum Hügel,“ sagte sie, „und ist’s Rudi, so bestimmen Sie den Vater, daß er milde mit ihm ist. Mir pocht förmlich das Herz – ich muß ihm entgegeneilen.“


  


  III.


  Der Pechhannes hatte wahr gesprochen, als er den Gästen im Klafferstraßenwirtshaus erzählte, der Mautner-Flank habe an der großen Linde Halt gemacht, ehe er zum Zollhaus hinabstieg. Er sah in der That sehr verkommen aus. Sein längliches Gesicht war blaß und abgemagert und von einem großen, dunkeln Bart umrahmt. Die dunkeln Augen waren matt und lagen tief in ihren Höhlen, und die dunkeln Haare hingen ihm lang über den Rockkragen hinab. Rock, Beinkleid und Stiefel waren abgetragen und mehrfach zerrissen. Ein alter, niederer Filzhut mit breiter Krempe lag neben ihm. Ein tiefer Schmerz prägte sich in den sonst einnehmenden Zügen des mittelgroßen, schlank gewachsenen Mannes aus, der viel älter aussah, als er in Wirklichkeit war.


  So lag er unter dem breitästigen, uralten Stamm. Kein Blättchen bewegte sich, es war so traulich still rings umher, die Sonne war über den Frauenwald hinabgesunken, und über dem Plöckensteingebirge lag ein violetter Duft ausgebreitet. Das Wasser der Michel zog sich wie ein silbernes Band durch das grüne Thal, und die weißgetünchten Einödhöfe leuchteten freundlich von den Höhen. Alles war sich gleich geblieben, die ganze Gegend war wie ehedem, als er sie noch als Kind an der Seite seiner Mutter von hier aus betrachtete, alles war noch wie sonst, nur die Menschen nicht, nur er selbst nicht. Damals war er glücklich, heute lag er da, elend, namenlos elend, schuldbeladen. An sich selbst verzweifelnd lag er hier und schaute mit stierem Blick hinab zu dem elterlichen Hause, über das er des Jammers mehr gebracht, als er jemals noch gut machen konnte. Alles, was ihn noch an das Leben gehalten hatte, war die Schwester. Sie war außer dem alten Mirdei die einzige Person, welche ihm die Liebe treu bewahrt hatte, trotz aller Mißgunst des Schicksals, die er sicher nicht immer selbst verschuldet hatte.


  Er hatte sich in der Studienanstalt alle Mühe gegeben, mit fortzukommen, aber trotz aller Anstrengung war er stets unter den letzten. Seine Lehrer hielten ihn für nachlässig, aber es war der Mangel an geistiger Fähigkeit; er begriff schwer, und auswendig konnte er schon gar nichts behalten, so viel er auch sein Hirn abmarterte. Schließlich ward ihm alles einerlei, er verlor den Halt in sich selbst und ward sich und andern zum Ärgernis. Alles war ihm gleichgültig, nur nicht die Liebe zu seiner Schwester Lori. An ihr hing er mit Leib und Seele, und nun hatte er auch sie verloren; er war an ihr zum Mörder geworden. So glaubte er.–


  Ob auch der Zollwart dem gräßlichen Unglück eine andere Lesart gab, ob auch die Leute die Anklage, die er für diesen Fall verdiente, nicht gegen ihn erhoben, das konnte die qualvollen Vorwürfe in seinem Innern nicht beruhigen.


  Fast über sieben Monate lebte er in diesem namenlosen Elend, denn er glaubte fest, daß die Schwester tot sei. So flüchtete er im Lande umher, und als ihm die geringe Barschaft zu Ende gegangen, ließ er sich beim Festungsbau in Ingolstadt verwenden. Aber er war der ungewöhnlichen körperlichen Anstrengung nicht gewachsen und wurde wieder entlassen. Dann zog er wieder mit einer Komödiantenbande im In- und Auslande herum, brachte es aber auch hier zu keinem Erfolge, da er sich auch nicht die kleinste Rolle merken konnte. Er ward auch hier fortgeschickt, und um sein Unterkommen zu finden, bis sich ihm eine neue Erwerbsquelle aufgethan, bettelte er von Thür zu Thür, wobei er denn auch eines Tages aufgegriffen und bei dem Mangel an dem nötigen Ausweise schubweise nach Passau verbracht wurde.


  Von dort war er heute hergegangen. Mit jedem Schritte ward sein Herz mehr beschwert. Den Empfang von seiten seines Vaters konnte er sich lebhaft vorstellen, und wer sollte sich überhaupt noch seiner annehmen, nachdem die geliebte Schwester nicht mehr da, durch seine Schuld nicht mehr am Leben war?


  Ihr und der guten, längst verstorbenen Mutter galt auch der Besuch des Freithofes in Breitenberg. Es fiel ihm da freilich manches auf, so, daß am Grabstein der Mutter nichts von der Schwester erwähnt war, die er sicher hier begraben wähnte. Sollte das vielleicht erst nachgeholt werden?


  Ein heftiger Schmerz hatte ihn ergriffen. Ermattet von der Reise, totmüde von all dem Elend, das ihm Herz und Hirn erfüllte, sank er auf das Grab, und ein heißer Strom von Thränen entquoll seinen Augen. Er konnte sich lange gar nicht mehr fassen. Ihm war, als müßte sein Herz zerspringen, als wäre es ganz unmöglich, daß er sich neuerdings wieder dem Leben zuwenden könnte. Aller Mut war ihm entschwunden, und bittend blickte er nach dem blauen Himmel um Gnade und Erbarmen, um ein Ende dieses Elends, das ihn zu erdrücken drohte.


  Nach und nach ward er ruhiger. Es schien, als hätte die Flut der Thränen eine gewisse Linderung seines Schmerzes hervorgebracht. Es war ihm, als blickten zwei Augenpaare vom Himmel herab in sein Herz und geboten dem tobenden Sturme Einhalt. Noch eine Weile verblieb er an dieses Stätte des Friedens und er ward, wenn auch nur auf einige Augenblicke, der Wohlthat desselben teilhaftig.


  Nun aber ermannte er sich. Er war Zeit, den schweren Gang ins Elternhaus zu vollenden, vor den erzürnten Vater zu treten. Nochmals blickte er zum blauen Firmament auf und sagte leise, der Mutter und Schwester gedenkend: Bleibt mir zur Seite, verlaßt mich nicht!


  An der Linde ober dem Zollhause hielt er aber nochmals an. Der Anblick des heimatlichen Hauses verursachte in ihm neuerdings eine heftige Gemütserschütterung. Es lag ihm wie Blei in den Gliedern, es war ihm unmöglich, zum Zollhause hinabzugehen, wo der jähzornige Vater neuen Schimpf auf ihn laden und ihn mit einer Flut von Vorwürfen überschütten würde.


  Er sehnte sich jetzt wieder zurück nach dem Friedhofe. Die wenigen Minuten des Friedens, die er dort genossen, schienen ihm unendlich begehrenswert. Wenn er dieses Friedens ganz teilhaftig werden könnte, wenn er diesem Leben voll Schimpf und Schande, das keinen Wert mehr für ihn hatte, entfliehen könnte, wenn er–


  Die Ankunft des Frischmichl ließ ihn seine mutlosen Gedanken nicht ausdenken. Vor ihm stand der Jugendfreund.


  „Rudi! Bist es wirkli?“ rief dieser, ihm erfreut die Hand entgegenstreckend.


  „Grüß di Gott, Michl,“ antwortete Rudi traurig, „ja gel, schaugst, wie nobel daß i heimkimm.“


  „Dös gilt mir gleichviel,“ entgegnete der andere. „Grüß di Gott, lieber Spezi. Gieb her dei’ Hand und steh auf vom Erdboden. Setz di her zu mir auf dös Bankerl und erzähl mir, wo’s d’ gwesen bist und daß d’ halt gar nix mehr hast hören lassen von dir.“


  Rudi hatte dem Wunsche des Freundes nachgegeben und sich erhoben, um neben demselben auf der Bank unter der Linde Platz zu nehmen.


  „Extrig guat siehgst nöd aus,“ sagte jetzt Michl, nachdem er dem Freunde einige Augenblicke fest ins Gesicht geschaut, „und is mir schier, als wennst grad gflennt hättst. Dös thät ma load. Wirst dennast dei’ Kourage nöd verlorn habn in der Fremd? Wer wird denn flenna? Es hängt nöd alleweil auf oa’ Seiten; aufs gro (grobe) Weda kommt da Sunnaschei’, der bleibt nöd aus, er muaß kömma, wenn’s d’ Wolken alle awagregnt hat; und so muaß’s aa bei dir wieder auffi gehn. Moanst nöd aa so?“


  „Du hast leicht reden,“ entgegnete Rudi, „di druckt koa’ Schuld, du kannst dich über alles wegsetzen, du woaßt nöd, was ’s heißt, neamd mehr habn auf der Welt, der ein’ gern hat.“


  „Du moanst, dös woaß i nöd? Hat ebba mi wer gern? Mei’ alte blinde Muatta ausgnumma, mag mi koa’ Mensch; aber i setz mi drüber weg. D’ Hauptsach is, daß si’ der Mensch selber gern hat, ma’ selm sorgt für eam und an’ Pfifferling nach die Leut fragt und eanam Gschwaatz. Aber iatz sag ma, wo bist denn gwen, seitst so gaach furt bist am Stephanitag mitten im Winter?“


  Rudi erzählte in kurzem die traurigen Erlebnisse seit jenem unglücklichen Tage und schloß mit dem Besuche des Friedhofes zu Breitenberg.


  „Dort,“ sagte er, „hab i meine Muatta und meina arma Lori „Grüß Gott“ gsagt und in dem Augenblick, wie du komma bist, hab i den Entschluß gfaßt, wieder ummi z’ gehn zu ihna und drent z’ bleiben.“


  „Deina Schwesta hast am Freithof „Grüaß Gott“ gsagt?“ fragte Michl überrascht. „Is die heunt am Freithof z’ Breitenberg gwen?“


  „Wo soll’s denn sonst sein?“ entgegnete Rudi. „Oder ham sie’s in Schwarzenberg begraben?“


  „Wie kimmst ma denn du vür?“ sagte Michl verdutzt. „Da muaß ma dennast z’erst tot sei, eh ma’ eingraben wird. Wie redst denn du daher?“


  „Michl!“ rief Rudi, und sein bleiches Gesicht rötete sich. „I bitt die um Gotteswillen, tratz mi nöd! So wär mei’ Lori nöd tot? Hab i’s nöd – erschossen?“


  Rudi hielt den Atem an, und seine Augen hingen an den Lippen des Freundes. Dieser ergriff seine Hand und sagte:


  „Ja Rudi, wo denkst hin? Dei’ Schwester, dös heili Deandl, sie is ja gsund und frisch. Erst heunt hon i ’s grüaßt, und sie hat ma dankt, so liab, so freundli – Na’, na’, Rudi, da bist ja viel irr, dei’ Lori – Aber was treibst denn?“


  Rudi war von dieser Nachricht so überwältigt, daß er sich auf die Knie warf, mit den Händen das Gesicht verdeckte und unter Thränen und Schluchzen nur die Worte hervorbrachte:


  „Vergelt’s Gott! Vergelt’s Gott!“


  „Rudi,“ mahnte der Freund, „kimm zu dir!“


  „O Gott, o Gott!“ rief jener, „i verkenn mi nimmer vor lauter Glückseligkeit. Jetzt is ja wieder alles gut, weil i nur d’ Lori nöd am Gwissen hab! Alles, alles andere is nix. Is ’s aber wahr, Michl? Heiliger Gott, wennst mi anführest, wenn -“


  „Dut schaug awi,“ unterbrach ihn der Freund, „durt siehgst es selm. Siehgst ’n Zollwart auffadeuten? Die ham uns kennt. D’ Lori kimmt mit ’n Spitzl auffa – glaubst ma’s iatz?“


  „Lori, mei’ Lori!“ rief der junge Mann und eilte den Hügel hinab, der totgeglaubten, geliebten Schwester entgegen.


  Der Hund hatte ihn erkannt und war dem Mädchen vorausgeeilt. Er bellte vor Freude, als Rudi herankam, sprang an ihm hinauf, und Rudi mußte ihn mit Gewalt abwehren, um Lori, die ihm beide Arme entgegenhielt, zu umarmen.


  „Lori, Lori, daß d’ nur noch lebst!“ Das war alles, war er hervorbrachte.


  „Rudi, was hast du g’litten!“ rief Lori unter Thränen. „Aber jetzt komm nur ins Haus, und alles, alles wird wieder recht.“


  An der Schwelle stand der Zollwart, der mit nassen Augen dieser Begrüßung zugesehen hatte und voll Mitleid auf den Ankömmling blickte.


  „Nur rasch in die Wohnung hinein,“ sagte dieser, „da wollen wir für bessere Kleidung sorgen, dann erst suchen Sie den Vater auf. Ich will ihn schon günstig stimmen.“


  Lori drückte dem alten Freunde gerührt die Hand.


  In der Wohnung angelangt, kam auch die alte Mirl herbei und begrüßte den Ankömmling in rührendster Weise. Rudi glaubte im Himmel zu sein. Er ward in sein kleines Zimmerchen geführt, wo er seine abgenützten und verstaubten Kleider mit zurückgelassenen besseren vertauschen konnte.


  Eben war er mit dem Umkleiden fertig, als sich die Thüre öffnete und sein Vater an der Schwelle erschien.


  „Vater, darf i dir d’ Hand zum Gruß reichen?“ fragte Rudi.


  „Komm her!“ rief der Alte. „Ich hab’ erfahren, was dich aus dem Hause getrieben und was du inzwischen ausg’standen hast. Ich will dir die Freude, daß du Lori lebend gefunden hast, mit keinem Wort des Vorwurfs trüben.“


  „Mei’ Vata!“ rief Rudi, die dargereichte, väterliche Hand unter Thränen küssend.


  Lori stand voll freudiger Überraschung neben ihm. Der Alte legte einen Moment seine Linke auf die schwarzen Locken seines Sohnes; er war sichtlich gerührt. Um das zu verbergen, sagte er: „Mirl, Lori, rasch, schafft ein gutes Abendessen her; der Rudi wird Hunger und Durst haben. Ich mache noch meinen Abschluß, komm dann bald herauf. Gebt ihm einstweilen eine Flasche Östreicher; er soll sich stärken.“ Lori führte den Bruder hinauf in die Wohnstube.


  „Ach, lieber Rudi,“ sagte sie, „weil du nur wieder da bist! Alles wird recht werden, jetzt schon gar, wo der Vater so freundlich ist. So hab ich ihn noch nie gesehen, es ist wie ein Wunder vom Himmel.“


  Rudi erinnerte sich der letzten Worte, die er am Grabe seiner Mutter gesprochen, und in Gedanken verloren sagte er:


  „Nöd umsonst hab i bet’, daß d’ Mutta und du mir zur Seiten bleiben und daß ’s mi nöd verlassen sollts. Daß du nomal lebendig vor mir stehst, an dös, Lori, hab i freili nöd denkt, sowie i’s no’ vor a Stund für unmögli g’halten hab, daß’s noch amal a Freud giebt für mi auf dera Welt. Aber Lori, i schwör dir’s aufs neue: Für die will i leben und sterben.“


  „Nicht sterben,“ erwiderte Lori, den Bruder auf die Wange tätschelnd, „leben sollst und glücklich leben. Kopf in die Höh! Den Mut nicht verloren! Und dazu einen guten Östreicher, wie ihn Mirl soeben bringt. Rudi, ich richt’ dich schon wieder zusammen. Laß uns anstoßen. Auf eine glückliche Zukunft!“


  Sie stießen an und tranken.


  „Sieh,“ sagte jetzt das Mädchen, „der ganze Himmel glüht; der freut sich über unsere Freunde.“


  Beide waren ans offene Fenster getreten.


  Gerade gegenüber stand auf der Höhe die riesige Linde. Auf dem Bänkchen unter derselben saß ein Mann.


  „Ah, der Michl!“ rief Lori. „Er sitzt noch oben und freut sich mit uns dieser Stunde des Wiedersehens. Ihm hab ich’s zu danken, daß ich heute noch lebe und wieder gesund bin. Er brachte mir die heilbringende Salbe. Er soll auch seine Freude haben, er soll auch von unserm Wein haben; wir haben ja ein ganzes Fäßchen im Keller. Mirl soll ihm eine Flasche bringen.“


  Dies ward sofort in Ausführung gebracht. Die Geschwister sahen trotz der einbrechenden Dämmerung vom Fenster aus das Zusammentreffen der Alten mit dem Burschen. Sie konnten noch erkennen, wie er den Hut schwenkte und hörten seinen frohen, weithin hallenden Juhschrei.


  Jetzt kam der Vater, und die Aufmerksamkeit ward von dem Burschen abgelenkt. Lori aber fühlte sich durch dessen Freudenruf eigentümlich betroffen. Unwillkürlich sah sie im Geiste dessen dunkle, durchdringende Augen, die sich jedesmal in die ihrigen einzubohren schienen, so oft sie ihm begegnete. Sie zitterte bei dieser Erinnerung. Da drang ein zweiter Juhschrei durch die dämmernde Nacht.


  Die alte Mirl aber lud mit freundlichen Worten zum Nachtmahle ein.


  


  IV.


  Der Frischmichl hatte die Begrüßung der Geschwister mit sonderbaren Gefühlen betrachtet.


  „Der halt si’ für unglückli,“ sagte er zu sich, und kriegt an’ „Grüaß Gott“ von dem liabn Deandl, als kaam er hoam mit Ehr’ und Guat. Mir sagt koa’ Mensch an’ „Grüaß Gott“ und an „Pfüat Gott“. Aber was liegt dran! So halt mi aa nix an d’ Hoamat. Hon i durchs Paschen so viel gwunna, daß i ummi kann auf Amerika, so stift i mir durt a Hoamat, wo mi d’ Leut nöd verachten und – na’, na’ – i kann nöd furt von da. Wenn i meine Berg nimmer sehget’, wenn i d’ Michel nimmer rauschen höret zwischen die Irlstauden durchi, wenn i mein Hochwald nimmer seghet, wenn i dös Deandl dort unten nimmer in meiner Näh wüßt, nöd hin und wieder zu G’sicht krieget: dös haltet i nöd aus! Es ist mir b’stimmt, i muaß dahoam bleib’n und muaß ’s laufa lassen, wie ’s lauft.“


  Lange blieb er am Platze und konnte sein Auge nicht von dem Zollhause wenden, unter dessen Dache der Schatz weilte, den er für das Höchste auf dieser Welt hielt. Da erblickte er die beiden Geschwister und sah, wie sie ihm zuwinkten, und als ihm dann Mirl Wein und Botschaft überbrachte, konnte er nicht umhin, freudig aufzujauchzen, und ein Gefühl des Glücks durchströmte sein ganzes Inneres.


  Frohbewegt schlug er wieder den Weg zum Wirtshaus an der Klafferstraße ein. Da ward er durch den Federnwastl, den böhmischen Hausierer, der ihn schon lange erwartete, aufgehalten.


  „Michl,“ sagte dieser, „i hon a Botschaft an di.“


  „Vom Brennbuckl?“ fragte Michl. „Kimmt endli a Zug in die G’schicht?“


  „Guat Ding braucht Weil,“ entgegnete Wastl, ein schon älterer Mann. „Der Mondschein hat d’ Grenz bewacht, wie tausend Aufseher, und koa’ schlechts Weda giebt’s gar nimmer; dazu is’s alleweil Tag, ’s wird gar nimmer Nacht; ’z Tod ärgern könnts oan. Also lus auf! Heunt kimmt der Mond erst so um a zwoa in der Fruah. Der Brennbuckl und die andern brechen, sobald’s finster is, von Hirschbergen auf und schleichen über Gebirg ins Boarische umma, jeder mit ara Kraxen voll eing’wirkte Shawl und wertvollem Seidenzeug. Du woaßt ja, für wen. Sie wern, wenn nix dazwischen kommt, so um a zwoa rum an d’ Kapelln z’naachst dein Häusl kömma. Der Duschl is über Neuthal und Frauenberg mit sein Roß und an’ laarn Wagen ummag’fahrn, der lad’t d’ War auf und bringts Waldkirchen zua. Du sollst sorgn, daß rings um d’ War a Straa g’richt wird, daß’s aussiehgt, wier a Straafuhrwerk und der Duschl wird dir ’s weitere selm sagn. So, dös is mei’ Botschaft. Ich ziag mi zum Rosenberger auffi und spionier, wie’s dort mit die Aufseher ausschaugt. I suach’s irr z’machen, als wär von Aigen her was im Anzug. I stell mi scho’ so dumm, daß ’s ma’s glauben. So, und iatz pfüat di!“


  Michl hatte die Botschaft mit höchster Begierde vernommen, so etwa, wie ein Jagdliebhaber die Einladung zu einer voraussichtlich sehr ergiebigen Jagd entgegennimmt.


  „Heut is ja a Glückstag für mi!“ sagte er. „Nix soll sie feihln. Aber hör, Wastl, iatz giebst ma die schönste Perlketten, die ’s d’ in dein Ranzen hast, die allerschönst’, kost’s was ’s will; ’s Geld kriegst schon.“


  „Damit kann i aufwarten,“ entgegnete Wastl. „Die extra schön’ san in Schachterln; i hon’s im Griff.“ Dabei holte er aus seinem Lederranzen eine kleine hölzerne Schachtel. „Da, schaug dir’s halt beim Liacht an, die muaß dir gfalln und dem Deandl, demst es aufwixt, no mehra. Es san dunkelrote Glaskorallen, söchane, die von der böhmischen Hütten bis nach Afrika eingeschickt wern. Dagegen wern Sklaven eintauscht.“


  „Ja, söchene will i,“ sagte Michl, die Schachtel zu sich steckend. „Sklaven wern für die Ketten einghandelt? Ich wollt, i könnt ma damit aa was einhandln.“


  „Möchst halt ebba a Sklavendeandl, gelt?“ lachte Wastl. „Dessel giebt’s halt bei uns nöd. Bei uns giebt’s gottlob koane Sklaven.“


  „Was san denn nacha wir?“ fragte Michl. „Müaß ma uns nöd kuschen, wie die Sklaven, müaß ma nöd arbeten, wie d’ Hund, müaß ma nöd an unsern Pflug ziagn, wie ’s Vieh!65 Is dös koa’ Sklaverei, wenn ma uns zwingt, in der Armut z’ bleibn seine Lebta als Inhäusler? San ma nöd die Sklaven von unsere Bauern? Alle arma Leut san Sklaven und bleiben’s ihra Lebta. I aber bleib’s nöd, drauf kannst Gift nehma – i mach mi frei, i mach mir a Geld, ich will reich wern.“


  „Reich?“ erwiderte lachend der Hausierer. „Da därfst di lang schinden und –“


  „Und i bleib dennast a Tropf, willst sagn. Na’, durch d’ Arbet wird bei uns herin neamd reich. Vier Kreuzer im Taglohn und dreißig im Holz, mit dem kimmst über d’ Erdäpfel nöd außi. I woaß ma ebbs Gscheiters. I pasch hinum und herum. Dös bißl Zoll gspürt der Kaiser von Östreich so wenig wie der Küni von Boarn.“


  „Ja no’,“ warf der Federnwastl ein, „es is halt ’s Gsetz amal a so.“


  „A was, Gsetz!“ versetzte Michl. „Warum machens a söchas dumm’s Gsetz? I halt mi nöd dran. Aber was hilft dös G’schwatz. Wo geht die Fuhr hin?“


  „No’ ehvor ’s Tag wird, Waldkircha zua,“ erwiderte der Böhme. „Aber staad, i hon was g’hört.“


  Es war inzwischen völlig dunkel geworden.


  „D’ Nußhäher sitzen im Staudenwerk auf, „meinte Michl, den Hausierer beruhigend; „die wern uns wohl nöd verraten. Aber wir san ja firti mit anand, geh den dein, i geh mein Weg. Alles bleibt, wie ausgmacht.“


  Beide entfernten sich nach verschiedenen Richtungen.–


  Hinter dem Gebüsche aber erhob sich jetzt der Pechhannes. Er drohte mit erhobener Faust den beiden nach. Er hatte die letzten Worte des Böhmen ganz gut verstanden: Ehvor ’s Tag wird, Waldkircha zua!


  „Wart, dö Suppen will i enk versalzen!“ brummte er. „Waldkircha zua, ehvor ’s Tag wird, mehra brauch i nöd z’ wissen. Nama verrat i koan, aber ’s Gspiel will i enk verderbn, extra, weils mi nöd mitthuan laßts, mi, der si’ aa ehrli sei’ Brot vodean möcht.“


  Und ohne sich lange zu besinnen, schritt er zum Zollhause hinab und trat in die Wohnung der Grenzaufseher. Dem anwesenden Stationsführer teilte er nun mit, was er erlauscht.


  Jener gab allerdings nicht viel auf die Worte des ihm selbst als Pascher bekannten Schlemmers, aber immerhin traf er seine Anordnungen, daß der Weg nach Waldkirchen, und zwar da, wo er über den Berg ober Gsenget hinauf führt, gegen Tagesanbruch von mehreren Aufsehern besetzt war.


  Wie verabredet, brachten an die zwanzig Schmuggler ihre Bündel und Tragreffen mit wertvollen Waren gefüllt über das Gebirge herüber an die sogenannte Großbauernkapelle, wo das Fuhrwerk des Duschl und die nötige Waldstreu bereit waren. Die Pascher aber verabredeten, daß sie sich alle wieder beim Dreisesselbergfeste und dann am Anger des Plöckenstein-Sees, wo ihnen vom Federnwastl der Lohn für die Schmuggelei ausbezahlt werden solle, treffen und sich ihres einträglichen Geschäfts erfreuen wollten. Dann zerstreuten sie sich nach allen Richtungen; nur der Federnwastl folgte wie von ungefähr dem Streufuhrwerke in einiger Entfernung nach.


  Alles schien gelungen. Als jedoch der Wagen den steilen Berg ober dem Dorfe Gsenget zur Hälfte überwunden hatte, ward es plötzlich zu beiden Seiten im Walde lebendig und dem Fuhrmann wurde gebieterisch „Halt!“ geboten. Duschl sah beim dämmernden Morgenlicht vier Grenzwächter aus dem Walde treten.


  Mit rätselhafter Schnelligkeit schnitt Duschl die Stränge entzwei, schwang sich aufs Pferd und verschwand im Walde. Der Wagen aber rollte eine Strecke den Berg hinab, kam in den Straßengraben und stürzte um. Die Aufseher hatten dem Reiter einige Schüsse nachgeschickt, ohne ihn zu treffen, dann eilten sie zu dem umgeworfenen Wagen und fanden denselben in der That mit wertvollen Warenstoffen vollgepackt.


  Noch waren sie aber nicht sicher, ob nicht die Schwärzer aus dem Walde hervorbrechen und sie angreifen würden, weshalb sie sich schußbereit hielten und nach allen Seiten hin vorsichtig beobachteten. Aber nichts zeigte sich.


  Inzwischen war es Tag geworden.


  Da stiegen zwei Männer den Berg herauf. Es waren der Federnwastl und der Pechhannes.


  Letzterer hatte in Gsenget sein Nachtquartier genommen und harrte der Dinge, die infolge seines Verrates kommen würden. Als er die Schüsse vernahm, machte er sich auf den Weg, um zu sehen, was geschehen. Alsbald sah er den böhmischen Hausierer scheinbar unbesorgt dahinschlendern.


  „Wo aus, Wastl?“ rief er ihn an.


  „Jandelsbrunn zu,“ erwiderte dieser.


  „Da ham ma oan Weg,“ sagte der Pechler. „I geh mit dir. Is mir dennast, als hätt’ i schießen hörn. Es müassen Wilderer gwen sei’.“


  „Moanst?“ fragte der Hausierer erregt.


  „’s könnten aa d’ Aufseher gwen sei’,“ versetzte der Pechler. I hon amal in der Nacht gehn hörn, da hon i außigschaut und d’ Aufseher durchs Dorf ’n Berg zuagehn sehn. I hon aa r a Fuhrwerk g’hört, so im Halbschlaf, und wenn i mi nöd irr, so is’s ’n Duschl sei’ Gaul gwen.“


  „Dös hast kennt im Halbschlaf?“ fragte der Hausierer. „Da kann i dir scho’ besser Auskunft geb’n. I hon dös Fuhrwerk aa g’hört, aber ’n Duschl sei’ Roß is ’s nöd gwen –“


  „So is’s halt an’ anders gwen,“ meinte der Pechler; „was kümmert’s mi. G’schossen aber is worn und – ganz gwiß is a Schmugglerei verraten worn. Es giebt ja söchane schlechte Leut –“


  „Ja, ja,“ erwiderte der andere, „und die san oft nahata, als ma’ denkt!“ Dabei schaute er dem Pechler fest ins Gesicht.


  „Red’n ma’ von was anderm,“ sagte jetzt dieser. „Hast ’n Frischmichl gestern nimmer gsehgn?“


  „Mit koan Aug,“ log der Hausierer. „Warum fragst?“


  „No’, ich hon gmoant, du bist eam nachiganga von der Klafferstraß aus.“


  „Wie so hast du dös gsehgn?“


  „Ma’ siehgt manches, was ma’ nöd z’sehgn brauchtet, und hört manches, was ma’ nöd hörn soll,“ lautete die Antwort.


  Der Hausierer erkannte aus dem lauernden Blicke des Pechlers, daß dieser mehr von der Sache wisse, als er verraten wolle, und der Verdacht stieg in ihm auf, daß der Pechhannes sein Abkommen mit Michl erlauscht und den Schmuggel den Grenzwächtern verraten habe. Das ward ihm zur Gewißheit, als sie den Berg hinaufstiegen und zu dem Wagen gelangten, bei welchem die Aufseher Wache hielten.


  „Brav, Hannes!“ rief der Stationsführer dem Pechler zu. „Dösmal hat’s Grund g’habt!“


  Hannes winkte dem so Sprechenden bedeutungsvoll zu. Aber der Hausierer wußte schon, wer den Verrat begangen und war nun darauf gefaßt, daß man ihn sofort festnehmen würde. Er war nicht wenig überrascht, unbehelligt seines Weges ziehen zu können. Während Hannes von dem Aufseher den Auftrag erhielt, aus dem nahen Dorf ein Fuhrwerk herbeizuholen, welches die geschmuggelten Waren ins Zollhaus verbringen könnte, und diesen Auftrag eilig ausführte, benutzte der Hausierer den nächsten Waldweg, um sich den Blicken der Grenzwächter zu entziehen und sich dann auf Umwegen nach der Wohnung der Frischmichl zu begeben und ihn von dem Unglück und dem Verrat des Pechlers in Kenntnis zu setzen.


  Alsbald sahen die beiden das mit den geschmuggelten Waren beladene Fuhrwerk, begleitet von den Grenzwächtern, auf dem Wege nach dem Zollhause vorüberkommen.


  Michl drohte hinter den kleinen halbblinden Fensterscheiben mit erhobener Faust den Aufsehern zu und sagte dann entschlossen zum Federnwastl:


  „Hab’n thean sie’s – aber wir krieg’ns wieder. Am See hint’, bei der Seewand, kömma ma’ heunt, wie’s ausg’macht, zam und ’s weiter wird si’ finden. ’n Pechhannes aber is Rach’ gschworn! D’ War muaß wieder her und soll’s Bluat kosten! Sag dös die Kameraden, wennst es siehgst; sie treffen mi am Platz!“


  


  V.


  Im Zollhause ging es heute schon nicht mehr so friedlich zu, wie am vorhergehenden Abend. Beim Frühstück machte der Mautner seinen Sohn mit dem Plane bekannt, ihm einen Dienst bei dem Förster und damit eine seiner Neigung entsprechende Beschäftigung zu verschaffen.


  Aber Rudi erklärte sofort aufs bestimmteste, daß er nie und nimmer ein Gewehr in die Hand nehmen könne. Er habe das geschworen, als ihm am Weihnachtsabend das Unglück widerfuhr, er dürfe seinen Schwur nicht brechen und es sei ihm daher durchaus unmöglich, jemals wieder eine Schußwaffe in die Hand zu nehmen.


  Der Alte glaubte hierin eine leere Ausflucht seines Sohnes erkennen zu müssen, der sich keiner ständigen Beschäftigung unterziehen wolle. Deshalb sagte er ganz entschieden: „Du thust, was ich verlange, und dabei bleibt’s!“


  „I kann ’s nöd,“ entgegnete Rudi. „Mi schaudert’s, wenn i nur dran denk, a G’wehr in d’ Hand z’ nehma.“


  „Das ist eine Dummheit!“ versetzte der Vater. „Du wirst dich daran gewöhnen ebenso, wie an eine regelmäßige Beschäftigung. Das Herumvagabundieren in der Welt muß aufhören. Gelernt hast nichts und arbeiten willst nichts. Drum die Schand.“


  „Vata,“ engegnete Rudi, „i bin nöd dran schuld, daß i nix g’lernt hab.“


  „So? Wer is denn dran schuld?“


  Rudi sah den Vater mit vorwurfsvollem Blick an. „I weiß ’s nöd,“ sagte er dann.


  „I will dir’s sagn,“ antwortete der Mautner. „Dei’ Leichtsinn, dei’ Faulheit is dran schuld.“


  „Vater,“ rief jetzt Lori abwehrend, „reg dich nicht wieder auf; laß ’n Rudi Zeit, es wird alles recht.“


  „Zeit lassen?“ entgegnete der Vater heftig. „Als wenn überhaupt noch Zeit z’lassen wär. Ein feiger Bursch ist er, ein liederlicher, der zu nichts z’ brauchen ist, als daß man ihn in eine Besserungsanstalt in die Zucht schickt.“


  „I bin nöd feig, Vata,“ rief jetzt Rudi, zitternd vor Erregung, „g’wiß nöd. Stell mi auf d’ Prob, i will dir’s beweisen. Mei’ Leben gilt mir so viel wie nix; alles thua i, was d’ willst, aber – a G’wehr nimm i nimmer in d’ Hand, so wahr i leb; höchstens wenn i damit mein’ Leb’n an’ End machet. Willst mi nimmer sehgn z’ Haus, so muaß i halt wieder weiter wandern. Sinn dir was anders aus. Auch i hab mein Kopf, i hab ’n von dir g’erbt. So oder so.“–


  Damit verließ er das Zimmer und begab sich aus dem Hause hinauf zu seinem Lieblingsplätzchen, der großen Linde.


  Der Mautner konnte seine Wut nicht mehr bemeistern. Er schimpfte in den ärgsten Ausdrücken über den ungeratenen Sohn, und als sich Lori seiner annehmen wollte, auch auf sie. Aber die alte Mirl, die den Kaffeetisch abräumte, erlaubte sich jetzt, ihm Vorstellungen zu machen.


  „Herr Mautner,“ sagte sie, „Sie schänden ’s eigne Bluat, wenn’s ’n Rudi gar so schlecht machen. Der Bua is nöd so schlecht, er hat a guates Herz –“


  „Ja, aber a fauls Hirn!“ unterbrach sie der Mautner.


  „D’ran is der Rudi nöd schuld.“


  „So?“ fuhr der Mautner auf, da er zum zweitenmale die versteckte Anklage vernahm; „etwa gar ich?“


  „Ja!“ schrie Mirl dagegen. „Extra, weil’s a so schrei’n, Herr Mautner. Sie san dran schuld, sie ganz alloa’! Der Rudi hat an’ hellen Kopf g’habt als kloana Bua, aber kaum is er in d’ Schul kömma, is sei’ Qual anganga. Koa’ Tag is verganga, wo er nöd Strixen kriegt hat; dabei hams ’n auf ’n Kopf g’schlagn und ham ’n beutelt, daß eam d’ Zähn g’scheppert ham. Alle Tag, Jahr lang is’s a so furtganga –“


  „Schweig!“ herrschte der Mautner die Alte an.


  „Na’, i schweig nöd,“ fuhr diese trotzig fort, „i muaß mi amal ausreden, daß ’s ma leichter wird. Sie ham ’n Rudi sei’ schwachs Hirn am G’wissen, der Bua is oft ganz damisch gwen und woanat hat er mir’s klagt, daß er gar nix mehr lerna kann, daß eam der Kopf weh thuat, und oft ha ma ’s Herz weh tho’, wenn er g’sagt hat: Der Vata hat ma weh tho’, i kann nimmer denken. Und wie er nacha in d’ Studie kömma is, da is ’s nöd besser worn. Der arme Bua hat nix mehr im Kopf b’halten könna, hams eam ja ’s maltraitiert, als ob ’s a Schutzaballn wär, und d’ Watschen san nur so hin und her gflogn.“


  „So sei doch still, Mirl!“ versetzte Lori, erschrocken über den Mut der Alten. Aber des Vaters Aufregung hatte sich plötzlich gelegt. Lautlos starrte er nach der alten Magd, die es wagte, ihm die fürchterliche Wahrheit zu sagen, die er sich schon längst hin und wieder selbst im stillen eingestand, aber immer durch erkünstelte oder wirkliche Aufregung wieder zu unterdrücken wußte. Jetzt hörte er zum erstenmale von der erbitterten Alten das in Worten ausgesprochen, was er sich stets zu denken fürchtete.


  Lori war besorgt um den stier auf einen Punkt hinblickenden Vater, der sichtlich erblaßt war.


  „Laßt mich allein!“ sagte er endlich in mehr bittendem als befehlendem Tone.


  „Vater, ist dir nicht gut?“ fragte Lori.


  „Es fehlt mir nichts – aber allein muß ich sein.“


  Die beiden Frauen entfernten sich, an der Thür nochmals nach dem Zurückbleibenden blickend.


  „Aber Mirl, was hast g’macht!“ sagte das Mädchen vorwurfsvoll zu der Alten, als sie in der Küche angelangt waren.


  „D’ Wahret hon i g’sagt,“ erwiderte letztere; „scho’ lang hat’s mi druckt. Mei’ arma Rudi – was hon i alles mit ansehgn müassen, und z’letzt sollt er an allem schuld sei’! Hätt er ’n früher an’ Förschta wern lassen, da hätt’s ’n g’freut, aber na’, studieren hat er müassen, alleweil studieren mit sein’ z’amklopften Hirn, und alleweil nix als schänden und schänden! Dei’ Vata soll’s nur aa r amal wissen, was die Ursach is vom Rudi sein’ Unglück. Dei’ Muatta hat ma’s oft gnua klagt, hat oft gnua drüber gwoant. Mei’! wie hat er’s oft dera guaten Seel g’macht in sein Überananda!“


  „Du urteilst zu streng über meinen Vater,“ sagte Lori, „er ist hitzig, aber auch wieder gut.“


  „Ja, mit dir!“ entgegnete die Alte. „Du machst an’ Ausnahm; in di is er vernarrt und weil er alle Lieb dir schenkt, hat er für’n Rudi koane mehr. Es soll koa’ Vorwurf sei’, du bist sei’ Lieb wert, du bist a bravs Madl, gewiß is’s wahr. Aber halt a bisserl sollt er auf ’n Rudi aa schaugn und nöd behandeln wie r an’ Hund; er is ja aa sei’ Kind? Wo is er denn?“ fragte sie nachher, „’n Kaffee hat er grad halbet austrunken und sei’ Semmel is no’ ganz. I muaß mi nach eam umschaugn. Er soll nöd hungern dahoam, dös hat er in der Fremd oft gnuag tho’, mei’ ja! I laß eam nix abgehn.“


  Sie ging, um Rudi auszusuchen.


  Lori aber begab sich in ihr kleines Zimmerchen und weinte. Sie hatte den Vater noch niemals so erschüttert gesehen. An sein Poltern war sie gewohnt, es war ihm ja zur zweiten Natur geworden, und sie fühlte es auch weniger, denn gegen sie war er stets überaus milde; sie war sein Liebling. Bei ihr war er heiter und erzählte ihr gern von vergangenen Zeiten, von seinem Militärdienst, vom Kriege und manchem Abenteuer, das er in Frankreich erlebt. Er erzählte ihr auch von der Mutter, die er als die Tochter eines niederen Beamten gefreit und welche wegen ihrer Schönheit und Liebenswürdigkeit vielen Nachstellungen ausgesetzt war, insbesondere von seiten eines Kameraden seines Regiments, über welchen aber er, trotzdem jener zum Offizier avancierte und er nur Unteroffizier gewesen, den Sieg davongetragen habe. Dabei war es aber nicht ohne unliebsame Auseinandersetzungen abgegangen. Als er nach zurückgelegter Militärzeit in den Zivildienst trat, wurde er nach Lackenhäuser, in die zu jener Zeit noch sehr gescheute und als bayerisches Sibirien verrufene Gegend in seiner jetzigen Stellung versetzt, wo er nun schon über 25 Jahre lebte. Das machte ihn oft bitter, und er ließ seinen Ärger aus, wo sich ihm eine Gelegenheit bot. Dazu kam noch, daß auch sein früherer Kamerad und Gegner auf die benachbarte Revierförsterei versetzt wurde und er deshalb aus der unberechtigten Eifersucht und Aufregung nicht mehr herauskam. Ferdinands Vater, der Revierförster von Lackenhäuser, war dieser ihm so verhaßte Mann. Der arme Rudi aber hatte es zu büßen, indem er als Ableiter für des Vaters schlechte Laune herhalten mußte.


  Der Mautner saß, nachdem er allein in der Stube zurückgeblieben, lange in seinem Lehnstuhl und hatte das Gesicht mit beiden Händen bedeckt. Mirls Worte waren wie Dolchstiche in sein Herz gedrungen. Er mußte sich’s eingestehen, daß sie recht hatte. Er war der grausame Vater, der den armen Sohn so unbarmherzig schlug, der ihn zu dem gemacht, was er geworden. Und warum?


  Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, sein Sohn müsse den des Revierförsters, seinen Feindes, geistig überragen. Er wollte, daß Rudi einmal eine hohe Anstellung bekäme und sich so über Ferdinand emporschwinge. Schon in der Dorfschule zeigte sich indessen das Gegenteil. Ferdinand war stets der erste, während Rudi trotz aller Rücksicht, welche ihm der Lehrer als dem Sohne des Mautners zu teil werden ließ, immer weiter zurückgesetzt werden mußte. Ferdinand trug jährlich sein blaueingebundenes Preisbuch nach Hause, Rudi behauptete sich auf der „Eselsbank.“ Statt liebevoller Ermunterung sollte nur durch Strafen des Knaben die Sachlage geändert werden, und das Ergebnis war ein höchst beklagenswertes, denn Schule und Lernen waren ihm längst zum Abscheu geworden.


  Das alles erkannte der gestrenge Vater erst jetzt mit Entsetzen, leider zu spät. Mirl hatte ihm die Augen geöffnet. Er klagte sich nun selbst an, daß er das Unglück des Sohnes verschuldet, daß er ihn auf dem Gewissen habe. Eine tiefe Reue überkam ihn, allein diese konnte das Geschehene nicht ungeschehen machen. Was aber noch besser gemacht werden konnte, das sollte geschehen; noch hoffte er, wäre nicht alles verloren, und sofort wollte er den Sohn von seiner Sinnesänderung in Kenntnis setzen.


  Fast scheute er sich jetzt, ihm unter die Augen zu treten, denn Rudis letzte, vorwurfsvolle Worte hallten ihm jetzt schaudernd im Herzen wieder. Sie bildeten eine fürchterliche Anklage gegen ihn; er war es, der das Lebensglück seines Sohnes untergraben, und zwar aus eitlem Hochmut.


  Was sollte er nun beginnen? Er dachte lange darüber nach, da legte sich Loris Hand auf seine Schultern.


  „Vater,“ sagte sie, „sei wieder gut und laß dem Rudi nichts entgelten.“


  Der Vater schreckte auf und sah in das verweinte Gesicht seiner Tochter.


  „Entgelten?“ sagte er. „Nein, nein, besser will ich’s machen. Lori, ich überlaß es dir,“ fuhr er, einen plötzlichen Entschluß fassend, fort. „Berate du dich mit Rudi, was nun geschehen soll. Ich bin mit allem zufrieden. Nur macht mir keine Vorwürfe mehr, der Gedanke daran bringt mich schon außer Fassung. Wir wollen nun zusammenhelfen, sein Glück zu begründen, soweit es noch möglich. Aber ach, ich fürchte, es ist zu spät.“


  In diesem Augenblicke wurde an die Thür geklopft, und der Amtsdiener meldete dem Mautner, daß die Aufseher mit einem Wagen voll geschmuggelter Waren angekommen seien.


  Dieses wichtige Ereignis nahm nun den Mautner ganz und gar in Anspruch. Er drückte Lori die Hand und sah ihr verständnisvoll in die Augen, dann verließ er mit dem Zollwart die Stube, um sich in den Hof hinab zu begeben, wo das Fuhrwerk stand. Die Waren wurden sofort abgeladen und, nachdem darüber ein Protokoll aufgenommen, in eine Kammer neben der Amtsstube des Mautners verbracht.


  Rudi hatte sich, als er seinen Vater verließ, zu der Linde hinaufbegeben, wo er gestern abends seine letzte Rast gehalten. Er fühlte sich sehr unglücklich und vergebens suchte er nach einem Halte, der in seinem verlorenen Leben noch eine günstige Wendung herbeiführen könnte.


  Da trat der Frischmichl zu ihm heran, der sich lauernd in der Nähe aufgehalten, um zu erspähen, wohin die Aufseher ihre Beute verbringen würden.


  Rudi begrüßte den Jugendfreund herzlich und erzählte ihm dann von den neuen Schwierigkeiten, die sich für ihn ergeben, daß sich sein Vater heute beim Dreisesselbergfeste mit dem Revierförster aussöhnen wolle und daß er selbst in des letzteren Dienst treten solle. Er klagte ihm, daß sein Vater, der ihn gestern wider Erwarten gut aufgenommen, heute schon wieder in gewohnter Weise mit ihm zu schelten begann und daß es ihm am liebsten wäre, wenn er wieder fort könnte, weit, weit fort. Der Frischmichl konnte sich in Rudis Ideengang gar nicht hineindenken und mit etwas verächtlicher Miene blickte er nach dem Freunde.


  „Hast denn gar koa’ Kourage mehr?“ fragte er ihn. „Is dir dös nix wert, daß d’ bei deiner Lori bleib’n kannst? Mir wenn so a Glück z’teil wär, i ließ mi schinden wie r an’ Hund, nur um hin und wieder von ihr an’ freundlichen Blick z’ kriegn. Aber na’, was der Mensch hat, dös schätzt er nöd.“


  „Warum soll i mei’ Schwester nöd schätzen,“ entgegnete Rudi. „Gwiß thu i’s; sie lebt mir seit gestern ja neuerdings wieder und nur z’wegen ihr leb i heut noch, därfst mir’s glauben. An’ feigen Tropf hat mi mei’ Vata ghoaßen, du haltst mi aa für oan, i bin’s aber nöd. I bin nur an’ arma Teufl. Hätt’ i nur a Geld, i fallet mein’ Vater nöd länger zur Last. I ging auf und davon; i fanget an’ Handel an, der mi ehrli durch d’ Welt bringet. Aber mit nix, was willst anfanga?“


  „Da könnt Rat wern,“ versetzte Michl. „Rudi, i verhelf dir zu Geld.“


  „Du?“ fragte Rudi, und ein ungläubiger Blick streifte Michl.


  „Ja, wennst mi nöd verratst. Gieb mir d’ Hand drauf: was i dir sag, bleibt unter uns!“


  „I verrat neamd, und die scho’ gar nöd,“ antwortete Rudi. „Da hast mei’ Hand.“


  „So hör! Du siehgst, wie ’s da unten im Zollhaus Waren abladen. Es san gschwärzte Waren in an’ Wert von über zwanzigtausend Gulden. Woaßt, wo die aufbewahrt wern?“


  Rudi blickte den Freund vorwurfsvoll an.


  „I woaß’s a so,“ fuhr Michl fort, „brauchst mir ’s nöd z’ sagen. In der Kammer neben der Kanzlei wern’s hinterlegt; dei’ Vata hat ’n Schlüssel dazu. Is ’s nöd a so? Aber na’, sag gar nix. I ghoaß dir hundert Gulden und da – da hast glei zehn als Drangeld, wennst hilfst, daß i und meine Kameraden wieder zu der War kömma. I hon mir’s kurz ausstudiert. Dei’ Vata geht mir der Lori zum Dreisesselfest, leicht aa d’ Aufseher, und alle werns müad sein, wenn’s hoamkemma und bal schlafen. Im Zollhaus is sunst neamd, als der alte Zollwartl und vielleicht a Aufseher. Mit dene zwoa wern ma firti. Es geschieht eana nix, wenns mir nachigeht,“ beruhigte Michl den Rudi, der ihm entsetzt zuhörte, „es soll koa’ Bluat fließen. Du verschaffst uns aber ’n Schlüssel in d’ Kammer, daß ma’ koan langa Aufenthalt ham. Wir wern aa die an Händ und Füaß binden, daß ’s neamd schwant, daß d’ mit uns im Einverständnis bist. Is um elfe rum alles sicher, so giebst uns a Zeichen – du stellst ’s Liacht ans Fenster. Dös bedeut, daß nöd mehr Aufseher im Zollhaus san als oana. I wart dei’ Zeichen da an der Linden ab. Jetzt woaßt dös dei’. Und no’ was! Da hon i a Ketten von böhmische Koralln, die giebst deiner Lori und sagst ihr, es thaat mi sakrisch g’freun, wenn sie ’s heunt traget beim Fest. Dös soll ma glei a Zeichen sein, daß von deiner Seiten nixi feiht. Also denk dran – hundert Gulden! Und leicht giebt der Herr, dem d’ War g’hört, no ebbas dazua. Greif zua, Rudi. Du bist nur so lang a Lump, als d’ koa’ Geld hast. Hast a Geld, so bist a Herr, und weiters sorg i nacha a scho’ für di. Hörst, ’s Mirl schreit nach dir? Laß ’s nöd warten. I will nöd, daß ma uns beinand siehgt. Du woaßt alles; i vertrau auf di. Jetzt pfüat di!“


  Eiligst verließ er den Freund. Die Schachtel mit der Kette und die zehn Guldenstücke hatte er auf der Bank zurückgelassen.


  Dem Rudi kam dieses Verlangen des Freundes so verblüffend rasch, daß er ihm gar keine Antwort geben konnte. Er wollte ihn zurückrufen, aber Michl war schon außer Gehörweite. Rudis bleiches Gesicht rötete sich, als er sich in Gedanken Michls Worte wiederholte. Verlangte er nicht geradezu von ihm, daß er an seinem eigenen Vater zum Verräter werde? Er sollte die Hand zu einem Schurkenstreiche bieten, sollte seinen Vater in eine bedenkliche Lage bringen, die möglicherweise einen Makel auf ihn werfen konnte?


  Andererseits war er sich sofort klar darüber, daß er den Freund nicht verraten könne, der es ja gut mit ihm meine, ihn aus seiner bedrängten Lage zu retten, ihm Geld verschaffen wollte, dessen er so dringend bedurfte.


  Wie lachten ihn die blanken Guldenstücke an! So viel Geld hatte er schon lange nicht mehr in seiner Tasche gehabt. Das war ja die Lumperei in seinem bisherigen Leben, daß er kein Geld hatte, keines zu erwerben wußte. Und wie leicht war es doch zu verdienen!


  Schnell griff er danach und verwahrte es in seiner Tasche. Auch die Schachtel mit der Kette steckte er zu sich und ging dann langsam und in Gedanken versunken hinab zum Zollhause. Er hatte ja den ganzen Tag über Zeit, sich die Sache zu überlegen und er hoffte, er würde schon das Richtige finden. Es kämpften in ihm zwei sich widerstreitende Geister; welcher die Oberhand gewinnen würde, das war er sich selbst noch nicht klar. Sie sollten aber sofort zur Ruhe kommen, als gleich nach seiner Ankunft im Zollhause der Vater zu ihm kam, ihm wie segnend seine Hand aufs Haupt legte und sagte:


  „Rudi, du weißt, ich habe ein cholerisches Temperament, aber es ist nicht alles so ernst gemeint, wie ich es sag. Deine schlechte Zeit soll vorbei sein. Wir wollen in Frieden miteinander leben, und ich werde nun dafür sorgen, daß wir eine Beschäftigung für dich ausfindig machen, die dir entspricht und wozu du Lust hast. Willst du kein Förster werden, so giebt es vielleicht eine andere Stelle. Es kommen zum Feste die Leute aus der ganzen Umgegend, auch die Herren der böhmischen Glashütten. Da giebt es allerhand Posten, die sich für dich eignen würden. Mir ist nur darum zu thun, daß du eine Arbeit, welcher Art sie sei, verrichtest, denn nichts ist gefährlicher als der Müßiggang. Arbeiten muß jeder Mensch, jeder muß sich sein Brot verdienen, denn nur wenige sind so glücklich, von Haus aus so reich mit Glücksgütern gesegnet zu sein, daß sie der Arbeit entbehren können. Ich habe leider nichts als mein kleines Gehalt, das zur Not für unser Hauswesen ausreicht, das weißt du ja, und also, sei guten Muts, alles ist vergessen; hoffen wir das Beste von der Zukunft.“


  Rudi standen die Thränen in den Augen, als der Vater so herzlich mit ihm sprach. Diese Sprache war er von ihm nicht gewohnt. Er erschrak jetzt bei dem Gedanken, daß er mithelfen solle zu einem Schurkenstreich, den ihm sein Freund zugemutet. Unwillkürlich griff er nach der Tasche, in welcher er das Geld verwahrt hatte; es war ein Sündengeld, das er nie und nimmer für sich behalten durfte. Aber wie sollte er es anfangen, um das Unheil von seinem Vater abzuwenden, ohne an seinem einzigen Freunde zum Verräter zu werden?


  „An was denkst denn?“ fragte der Vater, da er vergebens auf eine Antwort seines Sohnes wartete.


  „I denk dran, Vata, wie viel Not daß d’ mit mir hast. Geb’s Gott, daß d’ für mi was ausfindig machst.“


  „Ja, heut noch,“ erwiderte der Mautner. „Sobald ich’s Protokoll aufg’nommen hab wegen der abgefangenen Waren, trete ich mit Lori die Wanderung auf den Berg an. Wir kommen mit den Breitenbergern um neun Uhr beim Rosenberger oben zusammen, um in Gesellschaft die Bergfahrt zu machen. Sie wird mir viele Schweißtropfen kosten, aber dös schadet nichts. Möchtest du mitgehen?“


  „Na’, na’, i paß no’ nöd unter d’ Leut’!“ wehrte Rudi ab. „Aber Vater, warum b’haltst die Ware da im Zollhaus? Warum laßt es nöd glei weiterfahrn ans Hauptzollamt nach Passau?“


  „Dazu hat’s morgen Zeit,“ entgegnete der Vater. „Der Zollwart muß heute erst ein Fuhrwerk bestellen.“


  „Wenn aber d’ Schwärzer an’ Angriff machen, wie vorigs Jahr z’ Wegscheid? I trauet mir nöd, die War über Nacht in unserm einsamen Zollhaus z’ b’halten.“


  „Da hat der Rudi recht,“ sagte der herbeigekommene Zollwart. „Wer weiß, von wem die Pascherei ausgeht, sie wern die War nicht so leichthin aufgebn. ’s best wär’s, fort damit! in Sicherheit. Ja, der Rudi hat ganz recht! Der Gsengetbauer könnt’s ja gleich unter Bleiverschluß weiterfahren und ein Aufseher kann zur Begleitung mitgehn. So is die War aus’n Haus. Ganz recht hat der Rudi, ganz recht!“


  Der Mautner sah die Richtigkeit der Sache ein, setzte sich mit dem Bauer, der das Fuhrwerk besorgte, ins Einvernehmen, ließ die Waren wieder verpacken, versah sie mit den Bleisiegeln und nachdem er dem zur Begleitung erwählten Aufseher einen Bericht an das Hauptzollamt übergeben, ließ er den Wagen über Breitenberg nach Passau weiterfahren.


  Rudi atmete erleichtert auf. Er hatte seinem Vater einen Dienst erwiesen, von dessen Größe dieser gar keine Ahnung hatte, denn daß nunmehr der Überfall der Schwärzer unterbleiben würde, verstand sich für ihn von selbst. Es galt jetzt nur, Michl von der veränderten Sachlage zu verständigen und ihm sein Geld zurückzugeben. Nie wieder wollte er, so verlockend es auch sein möchte, auch nur einen Pfennig sich auf unrechte Art verdienen.–


  Es war für den Mautner und seine Tochter Zeit geworden, um die bestimmte Zusammenkunft bei dem Rosenberger nicht zu versäumen. Lori sah in dem hellen Sommerkleide und dem runden Strohhut mit den blauen flatternden Bändern ganz reizend aus. Rudi zeigte ihr jetzt die Kette, ohne ihr jedoch zu sagen, daß sie von Michl komme.


  „Willst ’s heut tragen?“ fragte er sie; „i schenk sie dir.“


  „Wo hast du ’s denn her?“ fragte ihn die Schwester dagegen.


  „Sie is für die b’stimmt,“ erwiderte Rudi ausweichend und reichte sie ihr hin.


  Lori nahm sie erfreut entgegen; sie wollte dadurch dem Bruder eine Freude machen und legte sie sofort um den Hals.


  Alsbald war auch der Mautner, schon jetzt das Sacktuck zum Trocknen baldiger Schweißtropfen in der Hand, zum Abgang bereit. Er wußte das Amt in den Händen des Zollwarts gut versorgt und nachdem er Rudi und, was sonst nie vorkam, auch der alten Mirl die Hand zum Abschied gereicht, schritt er mit seiner Tochter dem Gebirge zu.


  Rudi blickte ihm lange nach. Dann nahm er ein Papier und schrieb einige Zeilen an der Frischmichl des Inhalts, daß die heute morgen eingebrachten Waren sofort ans Hauptzollamt weitergegangen, somit im Zollhaus nichts mehr vorhanden wäre, deshalb auch der geplante Überfall zwecklos sei und er demnach kein Zeichen geben werde. Dazu legte er die zehn Guldenstücke und fügte die Bemerkung bei, daß er unter diesen Umständen das nicht verdiente Geld auch nicht behalten wolle, daß er überhaupt zu derlei Dingen nicht zu gebrauchen sei und sich hierzu zu dumm erachte.


  Schreiben und Geld wollte er persönlich Michls alter Mutter übergeben, falls er jenen nicht selbst zu Hause antreffen würde.


  Es war ihm, als laste das Sündengeld zentnerschwer auf seinem Herzen und er beeilte sich, dasselbe los zu werden. Dann erst wollte er sich des Dienstes freuen, den er seinem Vater erwiesen; innerlich aber gab er sich das Versprechen, niemals die Hand zu einer verbotenen Handlung zu bieten und wäre es selbst um den Verlust des einzigen Freundes, den er auf dieser Welt besaß.


  


  VI.


  Schon vom frühesten Morgen an strömten die Bergfahrer von allen Richtungen dem Dreisesselgebirge zu, welches einen Hauptbestandteil des Grenzkammes ausmacht und sich als ein mehrere Stunden langer, mit prächtigstem Hochwalde bestockter Wall, dessen hervorragende Gipfel über 1360 Meter hoch sind, von Norden nach Südosten in das östreichische Mühlviertel hineinerstreckt. Das ganze Gebirge ist aus Granit zusammengesetzt und über und über mit Granitblöcken bestreut. Aus übereinandergetürmten Riesenblöcken dieses Gesteins bestehen auch die höchsten Gipfel: Dreisessel-, Hohen- und Plöckenstein.


  Das ganze Gebirge vom Fuße bis zu 1100 Meter Höhe bedecken alte Hochwaldbestände, die noch immer einen urwaldähnlichen Charakter haben, denn sie sind auf der ursprünglichen Urwaldsdecke des Gebirges herangezogen. Ein fast ängstliches Gefühl, ein Gefühl der Kleinheit und Ohnmacht ergreift jeden, der zum erstenmale einen solchen Bestand von riesigen Fichten und Tannen mit den starken, säulenartigen Stämmen und den hoch angesetzten Kronen erschaut, dessen dunkles Grün der Nadelhölzer häufig von dem hellen Laub der Rotbuchen unterbrochen wird und dadurch ein heiteres und völlig parkmäßiges Ansehen gewinnt.


  Durch einen solchen Bestand führt auch der Steig vom Rosenberger zum Dreisesselstein, dem Ziele der heutigen Bergfahrer. Der Himmel war wolkenlos und umspannte in wunderbarem Blau das Gebirge. Sonst herrscht in diesen Wäldern die tiefste Stille, die nur hin und wieder durch den Gesang der Walddrossel, den Schrei eines Waldspechts oder den dumpfen Schlag der Holzaxt unterbrochen wird, aber heute hallte es vom frohen Jauchzen der Bergwanderer, denn je höher der Mensch hinaufsteigt, desto tiefer schwinden die Sorgen des Alltaglebens von ihm, je mehr er die frische, würzige Bergluft einatmet, desto leichter wird ihm das Herz, und Freude und Lust ziehen in dasselbe ein.


  Der etwas beleibte Mautner kam nun allerdings erst zu dieser Erkenntnis, nachdem der Gebirgsrücken erreicht war, auf welchem sich die Dreieckmark, die Grenzscheide der drei Reiche Bayern, Böhmen und Östreich befindet und von wo aus man den Gipfel des Dreisessels erreicht.


  Die Erörterungen von heute morgen hatten ihm das Herz so schwer bedrückt, daß selbst die würzige Bergluft keinerlei Erleichterungen bringen wollte. Und doch wurde er nach und nach munterer, denn er war voll guter Vorsätze und Hoffnungen. Er wollte durch ein Übermaß von Güte gegen den armen Rudi alles wieder ausgleichen. Der Blick in die Zukunft erschien ihm heiterer, wenn er sein Auge auf das in angeregtem Zwiegespräch voranschreitende junge Paar, die Tochter und ihren Begleiter, heftete. Den Hut in der einen, das Taschentuch in der anderen Hand, keuchte er hinter der Gesellschaft her, die aus den Honoratioren der Umgegend bestand.


  Bayrische, böhmische und oberöstreichische Bedienstete der Grenzwache und Gendarmerie wie des Forstfaches in ihren verschiedenen Uniformen und Waffen bildeten schon für sich eine stattliche Zahl, während aus allen anderen Ständen der ganzen weiten Umgegend Karawanen von Leuten in ihrer einfachen Waldlertracht herankamen. Diese bestand bei dem weiblichen Geschlecht zumeist aus selbsterzeugten Stoffen, wobei das dunkelblaue, mit weißen Punkten versehene Kopftuch oder das beliebte Madrastuch, nach Art der Rotthalerinnen, Czechen und Slovenen mit offen herabhängendem Hinterstück getragen, und die knapp anliegenden, meist schwarzen Spenser den wohlgebildeten Gestalten gut zu statten kamen, während die Tracht der seßhaften Männer und Burschen meist ein gewöhnlicher Rundhut mit Band und Schnalle, kurze Tuchjacke, buntseidene Weste mit blanken Knöpfen, lange Lederhose und niedere Wadenstiefel ausmachte. Die Inleute und die Holzarbeiter, hier „Scheiterhauer“ genannt, erschienen zumeist nur in blauen leinenen Anzügen, aber ihre heiteren Gesichter zeugten davon, daß man sich in allen Lebensstellungen ein frohes Gemüt bewahren könne, ihr Jauchzen und Jodeln klang so frisch und laut, wie dasjenige ihrer besitzenden Landsleute.


  Nur auf einen dieser einfach gekleideten Burschen schien der prächtige Wald und die frische Bergluft keinen frohen Eindruck zu machen – es war der Frischmichl.


  Er war dem Forstpraktikanten und Lori in angemessener Entfernung gefolgt. Er verwandte keinen Blick von den beiden, und weilte dieser Blick auch oft haßerfüllt auf dem jungen Manne, so milderte er sich doch jedesmal, wenn er auf dem schönen Mädchen haftete, dessen rote Korallenkette weithin sichtbar war.


  Diese Korallenkette, die sich um den Hals der schönen Mautnerstochter schlang, rief in dem Herzen des Burschen ein gewisses Gefühl von Glückseligkeit hervor. Er fühlte sich ganz im Banne dieses Mädchens, es war eine verheerende Flamme, die in ihm loderte, ein hoffnungsloses Lieben, und doch schuf es die einzigen glückseligen Stunden seines verfehlten Lebens, deren Abglanz die unbegrenzte Freundschaft zu dem in seinen Gesichtszügen dem Mädchen so ähnlichen Bruder war.


  Diese Leidenschaft, die ihm Herz und Sinn gefangen nahm, hielt ihn vor mancher Gewaltthat zurück, welche im Gefolge seiner gesetzwidrigen Handlungen war. Er setzte sich niemals den Organen des Gesetzes zur Wehr, sondern ergriff jedesmal so rechtzeitig die Flucht, daß man ihm nicht mit Sicherheit eine Schuld beimessen konnte. Er fürchtete nichts mehr, als gefangen zu werden, von der Heimat entfernt und der Freiheit beraubt zu sein. Der Gedanke daran erfüllte ihn mit Todesgrauen. Seine alte, kranke Mutter mußte ja ohne ihn verhungern, und Lori nicht mehr sehen zu können, wäre für ihn Höllenqual gewesen.


  Gleichwohl beschäftigte ihn bei dem Aufstiege vorzugsweise auch der Plan, wie er und seine Kameraden am besten der abgefaßten Waren wieder habhaft werden könnten. Die leuchtende Korallenkette am Halse Loris galt ihm ja auch für ein Zeichen, daß Rudi das Werk unterstützen werde, und so schritt er mit geteilten Empfindungen bergan.


  Ferdinand wich auf dem ganzen Wege nicht von Loris Seite. Der sonst dem Mädchen eigene Frohsinn wollte aber heute nicht zum Vorschein kommen. Der junge Mann gab sich alle erdenkliche Mühe, das Mädchen heiterer zu stimmen, und da ihm dieses nicht gelingen wollte, kam er auf die Vermutung, seine Person trage die Schuld hiervon und die Neigung des Mädchens zu ihm habe sich verringert. Deshalb drang er in Lori, ihn von den qualvollen Zweifeln zu befreien.


  Lori war nun gezwungen, dem Freunde mitzuteilen, daß Rudi wieder heimgekehrt und wie sie um dessen ferneres Schicksal aufs tiefste besorgt sei.


  Der junge Forstmann hatte an Loris abwesenden Bruder gar nicht mehr gedacht und er erschrak fast, als dieser jetzt plötzlich auf der Bildfläche und so nahe verbunden mit dem von ihm angebeteten Mädchen erschien.


  Dieser Bruder, dieser landbekannte Flank, bildete allerdings eine sehr unangenehme Dareingabe.


  „Nun, was hat Ihr Vater über ihn beschlossen?“ fragte er, nachdem er eine Weile nachdenkend neben Lori hergeschritten.


  „Er sucht Arbeit für ihn,“ lautete die Antwort.


  „Eine Arbeit, bei der man die Hände in den Schoß legen kann, die giebt’s nicht, und eine andere wird ihm nicht passen,“ meinte der junge Mann etwas wegwerfend.


  „O ja,“ ereiferte sich Lori, „er hat die besten Vorsätze. Er hat ja ein so gutes Herz und er wird uns gewiß keine Schande mehr machen.“


  „Das gebe Gott!“ erwiderte Ferdinand aus tiefster Seele. „Aber ich glaube nicht daran. So lange er nicht von der schlechten Kameradschaft läßt, in der er schon als Schulbub gewesen, ist er für die bessere Menschheit verloren. Und er läßt nicht davon, ich weiß es, er ist ein Herz und ein Sinn mit dem gefährlichsten unserer Wilderer und Pascher, mit dem berüchtigten Frischmichl, einem Menschen, vor dessen Kugel niemand sicher ist, am allerwenigsten ich, dem er, wie ich bestimmt hörte, den Tod geschworen.“


  „Um Gottes willen, das ist gewiß nur ein falscher Verdacht!“ rief Lori. „So schlecht kann doch der Michl nicht sein, der für seine alte Mutter so besorgt ist – Ferdinand, Sie thun ihm gewiß Unrecht!“


  „Für wen ereifern Sie sich!“ entgegnete der Forstmann. „Sehen Sie hier an meinem Hut die Spuren der Kugel, die mir im heurigen Frühjahr, es war am Vorabend des Palmsonntags, in der Dämmerung ein Wilderer zugedacht. Einen Zoll tiefer und er hätte seine Absicht erreicht. Und dieser Wilderer war der Frischmichl.“


  „Haben Sie ihn erkannt?“ fragte Lori.


  „Erkannt?“ gab Ferdinand zurück. „Nicht am Gesicht, doch in seinem Wesen. Als wir zusammentrafen, er hatte soeben den Bären erlegt, sah ich, wie er gegen mich anschlug. Ich gab Feuer, ohne ihn zu treffen, im gleichen Augenblicke streifte mich seine Kugel. Ich schickte dem Flüchtigen einen zweiten Schuß nach, doch wußte er sich hinter Felsentrümmern zu decken. Wie eine Gemse sprang er dahin, stürzte über einen Felsen, raffte sich wieder auf und verschwand im Hochwalde. Ich konnte ihn nicht weiter verfolgen. Ich ließ noch in derselben Nacht in seiner Wohnung nach dem Burschen suchen, er war nicht zu Hause, er sei im Böhmischen auf einem Viehhandel begriffen, hieß es. Nach mehreren Tagen kam er in der That mit einem Viehtriebe über die Grenze. Man konnte ihm nichts anhaben, und doch war ich fest überzeugt, daß nur er mir diese Kugel zugeschickt.“


  Gott sei Dank, daß es so ausgegangen,“ sagte Lori. „Und am Vorabend des Palmsonntags ist das gewesen?“


  „Ich werde den Tag nie vergessen,“ beteuerte der Jäger.


  Loris Gesicht überzog eine glühende Röte. Plötzlich erinnerte sie sich ihrer Hilfeleistung am Palmsonntag im Klafferstraßwirtshause, wo ihre kleine Hausapotheke dem Frischmichl so gute Dienste gethan, sie erinnerte sich aber auch, wie sie sowohl vom Wirte, wie von dem Kranken selbst dringend gebeten worden, mit keinem Worte der Sache zu erwähnen, da Michls Mutter von dem Unfall erfahren und sich darüber ängstigen könnte. Lori hatte gegen niemand etwas geäußert, auch nicht viel darüber nachgedacht, jetzt aber erschien ihr plötzlich alles in anderem Lichte, und sie erschrak heftig über diese Erkenntnis. Ja, Ferdinands Verdacht war begründet, es war kein Zweifel, die Kugel, welche sein Leben in so große Gefahr brachte, sie kam von Michl, dem Freund ihres Bruders.


  Ferdinand ahnte nicht, was in dem Innern seiner Begleiterin vorging. Sie war plötzlich Mitwisserin eines Geheimnisses geworden, das wie mit Fieberschauern ihr Inneres durchwühlte.


  „O Gott, mein Gott!“ Diese Worte preßten sich mit Gewalt aus ihrem Munde hervor.


  Der junge Forstmann war der Meinung, sie seien der Ausfluß ihrer Anteilnahme für ihn und er fuhr dann fort:


  „Fürchten Sie nichts. Der Mensch wird sich besinnen, mir ein zweites Mal im Walde zu begegnen; es wäre sein Todesgang!“


  Ein lautes Lachen störte die beiden auf. Sie erblickten in geringer Entfernung auf einem Wege, der neben dem von ihnen beschrittenen Gangsteige herlief, den Frischmichl. Er mußte die letzten Worte des Forstmannes gehört haben und hatte sie offenbar auf sich bezogen. Ferdinand machte sofort eine rasche Bewegung nach dem Gegner, aber Lori hielt ihn zurück.


  „Um alles in der Welt, setzen Sie sich keiner Gefahr aus!“ bat sie. „Mir ist so bang.“


  Ferdinand verfolgte den rasch voranschreitenden Burschen mit bösem Blick, und dieser juchzte jetzt und sang wie zum Hohne:


  
    „Und der Fuchs stimmt ’n Has,


    Und der Jaga ’n Fuchs,


    Und der Wildra ’n Jaga,


    So wechselt der Jux!“

  


  „Die Pest an seinen Hals!“ rief Ferdinand wutentbrannt. „Wäre da oben heute nur nicht das Fest, ich würde ein Wörtl mit ihm reden. Leider haben dort heute alle Lumpen Zutritt.“


  „Sie rechnen mich doch nicht auch unter die Lumpen?“ lachte der mühsam nachgekommene Mautner. „Lumpig genug geht’s mir mit dem Marschieren; nur die Aussicht, daß wir bald am Ziele sind, hält mich noch so ziemlich beisammen.“


  Dieses Ziel, der Gipfel des Dreisessels, ward denn auch nach einer zweistündigen Wanderung erreicht. Hier oben befindet sich ein freier Rasenplatz, nur von einigen riesigen Tannen und Fichten bestockt. Die östliche Hälfte dieses Platzes ist böhmisch, die westliche bayrisch. Jene begrenzt eine prächtige Hochwaldung, diese aber die berühmte Dreisesselgruppe, drei wie von Menschenhand aus wagrechten, grobkörnigen Granitplatten bis zu dreißig Meter Höhe aufgetürmte Steinkolosse, auf deren oberen Flächenteilen sich drei sesselartige Vertiefungen mit förmlichen Lehnen befinden, auf welchen, der Sage nach, voreinst die Herrscher der drei aneinander grenzenden Reiche, Böhmen, Bayern und Östreich, jeder in seinem eigenen Reiche sitzend, gemeinschaftliche Beratungen pflogen.


  Auf dem Bergplateau herrschte das regste Leben. Alle Stände waren vertreten. Beamte, Lehrer, Ärzte, die böhmischen Hüttenbesitzer mit ihren Familien, Geistliche, Landleute beiderlei Geschlechts, Touristen u.s.w., sie alle verkehrten hier in zwangloser Fröhlichkeit und erfreuten sich an der schönen Gottesnatur und der herrlichen Fernsicht. Die Waldhirten der ganzen Umgegend fanden sich mit ihren Angehörigen heute natürlich vollzählig hier ein, die Hüte geschmückt mit mächtigen „Blumenbuschen“, denn sie feierten heute ihren „Hirtenkirta“ und betrachteten die ganze übrige Gesellschaft nur als vorhanden, ihr Fest verherrlichen zu helfen.


  Dieses „Jakobifest“ ist nichts anderes als der sogenannte „Hirtenkirchtag“ (Almenkirta), wie er auch im Hochgebirge von den auf den Bergweiden den Sommer über verweilenden Hirten gefeiert wird. Hier auf diesem Grenzberge kamen die Hüter der jungen Stiere, welche zu Berge getrieben werden, an diesem Tage seit unvordenklichen Zeiten zusammen und vergnügten sich mit besserem Essen und Gespräch, vielleicht bei einer Zither oder Pfeife.


  An sie schlossen sich Gäste aus dem Thale an, die ihnen die Lebensmittel zugetragen hatten, und so wurde es Sitte, am St. Jakobstage sie auf ihrer einsamen Höhe zu besuchen und den Tag oben in der frischen Bergluft bei der herrlichen Fernsicht zu verbringen. Zugleich begrüßten sich dabei die Nachbarn der drei Länder und freuten sich in friedlichster Weise ihres Lebens.


  Heutzutage bilden zwar auch noch die Hirten den Mittelpunkt des Festes, ihnen gesellen sich aber oft über fünfhundert, ja sogar tausend Personen der nächsten Orte aus den drei Landen zu. Wirte, Bäcker, u.s.w. ziehen mit ihrer Ware zu Berg, Hütten sind errichtet, man bringt Musikanten mit, lagert auf dem Gestein, schaut ins Weite, trinkt, tanzt und macht mit den Nachbarn gute Bekanntschaft, bis man am Abend vergnügt scheidet, während die Hirten oben noch ein Freudenfeuer anschüren und den Gästen nachjauchzen.


  Und so war es auch heute.


  An den flüchtig aufgeschlagenen Tischen und Bänken, wie auf dem Grasboden saßen die Leute und ließen sich Bier und Weißbrot bestens munden; an einem offenen Herde bereiteten sich andere in großen blechernen Büchsen das sogenannte Büchelsteinerfleisch, die Lieblingskost der Wäldler Bergfahrer, oder es wurden Würste warm gemacht, die heute in Legionen verzehrt wurden. Böhmische Musikanten spielten auf ihren verrosteten, mit Grünspan bedeckten Blasinstrumenten und alten gellenden Klarinetten lustige Weisen. Ein anderes Musikkorps bildete die Kapelle des reichen Höchstbauern auf dem Frauenberge, der weit und breit als „Musikmeister“ bekannt war, neben seinen bäuerlichen Verrichtungen mit Leidenschaft die Musik betrieb und alle seine männlichen Inleute zur Erlernung irgend eines Instrumentes anhielt. So konnte er bei festlichen Gelegenheiten mit seiner selbstgeschaffenen Kapelle aufspielen und erntete allseitig Lob und Dank.


  Der Platz für die Honoratioren und besonders geladenen Gäste war durch Tannenbüsche abgegrenzt und befand sich unter einer Gruppe von riesigen Tannen, welche ein schattiges Dach bildeten zum Schutze gegen die Mittagssonne. Der Revierförster von Lackenhäuser spielte hier den Hausherrn. Er war ein alter, noch rüstig aussehender Forstmann mit schneeweißem Kopf und ebensolchem Schnurrbart. In seiner Haltung erkannte man trotz seines Alters den vormaligen Offizier. Er war ein origineller Mann von unverwüstlichem Frohsinn. Wohl hatte er auch seine üblen Gewohnheiten, und als solche vorzugsweise die, ungemütlich grob zu sein. Er sagte jedem die nackte Wahrheit in einer Form, die im allgemeinen nichts Verletzendes an sich hatte, aber dennoch den Betreffenden oft befremdete. Dabei gebrauchte er in seiner frohen Laune ganz eigentümliche Anreden, die allerdings nur ein Scherz sein sollten, aber doch manchen verblüfften.


  Er begrüßte die von Bayern und Böhmen Ankommenden, besonders herzlich aber seinen Sohn und den alten Mautner. Letzterer stand, den Hut in der Hand und sich mit dem Taschentuch den Schweiß von Stirn und Nacken wischend, in einer gewissen Verlegenheit dem ehemaligen Kriegskameraden gegenüber, und er war nicht wenig überrascht, als dieser ihm die Hand zum Gruße reichte.


  „Zachäus, bist du ’s wirklich?“ rief der Revierförster lachend. „Soll ich die Worte wiederholen, die deinen edlen Kollegen vom Hauptzollamt Jerusalem so populär gemacht? Alte Zollschranke, sei mir willkommen!“


  „Eigentlich!“ stotterte der Mautner, „eigentlich sollt ich – eigentlich –“


  „Eigentlich,“ fiel ihm der Revierförster in die stotternde Rede, „sind wir alle zwei rechte Kameler – das heißt, ich trage keine Schuld daran, daß wir nebeneinander leben wie –“


  „Eigentlich ja,“ unterbrach ihn der Mautner, „aber –“


  „Was aber?“ fiel der Förster ein. „Jeder Mensch hat Anspruch auf Hochachtung, der einsieht, daß er ein Esel gewesen. Das ist unser Fall. Schlag ein angesichts der drei Staaten. Musikanten, einen Tusch! – Ein Hoch auf die alte Freundschaft, die niemals rostet!“


  Die Musikanten spielten einen Tusch. Alles stimmte in das Hoch mit ein, Krüge wurden gehoben, Hüte geschwenkt, während die beiden alten Kriegskameraden sich umarmten.


  „Altes Rhinoceros,“ sagte der Förster leise zu dem wiedergewonnenen Freunde, „bist du denn mit Blindheit geschlagen? Siehst du nicht ein, daß wir uns aussöhnen müssen, wenn unsere Kinder sich ihr Nestlein bauen wollen? Sprich kein Wort – setz dich nieder, daher auf diesen bequemen Sitz – ruhe dich aus, iß und trink und sprich nichts. Es ist nicht gut, wenn der Mensch viel dummes Zeug schwätzt. Es geht alles, wie es gehen muß, für die Herzen giebt’s keine Schlagbäume. Mach keinen Simpel von einem naseweisen Vater, sag ja, alles andere ist vom Übel!“


  Damit drückte er den überraschten Mautner auf einen bequemen Sitz nieder und reichte dann Lori beide Hände zum Gruß hin.


  Der Mautner kam sich ganz willenlos vor.


  „Ja, ja,“ sagte er, „das Ausruh’n schmeckt. Der Berg ist meiner Seel in den zehn Jahren, seit ich nicht mehr da war, höher geworden.“


  „Natürlich“, lachte der Förster, „für einen solchen Federfuchser wachsen die Berge in den Himmel hinauf! Schau mich an, für mich ist der Dreisessel eine Erholungstour, er ist mein Garten, mein Park und mein Stolz; jeder schöne Baum freut mich. Aber du kennst nur den blauweißen Schlagbaum und deinen Zolltarif. Gott sei Dank, daß ich nicht, wie du trauriger Zöllner, angehängt, sondern da heroben näher dem Himmel bin, in den ich nur zu kommen wünsche, wenn’s droben einen Hochwald und keine Borkenkäfer giebt. Sollst leben, alter Federfuchser.“


  Es folgten nun heitere Stunden. In zwangloser Fröhlichkeit erfreute sich alles an der schönen Natur und vergnügte sich mit Gesang und Tanz. Dazwischen erging man sich in dem nahen Walde oder stieg den schmalen Holzsteig hinauf zu den drei Sesseln, von denen man eine entzückende Fernsicht nach Bayern und Östreich genießt, auf das alte Passauerland bis Linz, das Inn- und Donauthal, die Alpen von Salzburg bis Steiermark, sowie auf die unermeßlichen Forste des Böhmer- und Bayerwaldes.


  Auf diesen Felsen stehend, wird auf Grund einer im Volke lebenden Sage manches spröde Mädchen vor Hochmut und Hoffart zu warnen versucht, freilich nur in neckischer Weise von den jungen Männern. Es wird nämlich erzählt, daß in jener Zeit, als die Fürsten ihre Zusammenkunft auf dem Dreisesselberg hielten, in den Burgen zu Wolfstein, Hauzenberg und Riedl drei wunderholde Fräulein lebten. Um diese warben drei junge Edelleute aus dem Gefolge der Fürsten, ein Bayer, ein Östreicher und ein Böhme. Aber die Fräulein waren ebenso hoffärtig als liebreizend, und ihr Herz stand nach gräflichen oder wohl gar fürstlichen Freiern, weshalb ihnen die schlichten Ritter nicht gelegen kamen. Um diese abzuschrecken, setzten sie den Preis ihrer Schönheit über die Maßen hoch und stellten den Jünglingen beinahe unerfüllbare Bedingnisse. Gleichwohl nahmen die Ritter die harten Satzungen an, empfingen nun aus der Hand der Fräulein jeder ein goldenes Fingerreiflein. Damit sollten sie sich, wenn sie ihre Abenteuer glücklich durchgekämpft, von heute an übers Jahr, am Abend vor dem Dreikönigsfeste, gemeinsam auf dem Dreisesselstein einfinden. In der Mitternachtsstunde würden sodann auf den Warten der drei Burgen Freudenfeuer auflodern zum Zeichen, daß man der Bräutigame in Jubel harre. Die Ritter zogen nun in den Gauen herum, bestanden manchen heißen Strauß, kämpften mit Riesen und Drachen, und nachdem sie alles, was ihnen geboten war, pünktlich vollführt, arbeiteten sie sich an dem bestimmten Tage mühsam durch den tiefen Schnee zum Dreisesselberge hinan, um auf dem Gipfel desselben die versprochenen Zeichen abzuwarten. Eine Ewigkeit schien ihnen die Zeit bis zur Mitternacht; diese kam und verrann – aber nirgends brannten die ersehnten Feuer. Die Ritter merkten jetzt – zu spät–, daß sie geäfft seien, und voll Unmut zogen sie die Ringe von den Fingern und warfen sie, jeder nach einer anderen Himmelsgegend, in die mit Schnee bedeckten Abgründe. Darauf zogen sie von dannen auf Nimmerwiederkommen. Die stolzen Dirnen aber führte kein Freier zum Altar. Sie welkten dahin in den freudeleeren Mauern ihrer Schlösser und sanken ins Grab, ohne auch dort Ruhe zu finden. Denn alljährlich in der Dreikönigsnacht sieht man sie die Kuppe des Dreisesselberges umirren, vergeblich die klafterhohe Schneedecke nach ihren Ringen durchwühlen. (Ad. Müller.)


  Dieser Sage gedachte Ferdinand, als er jetzt mit Lori auf einem dieser Felsen stand, und er fragte das Mädchen:


  „Welche Bedingnisse werden Sie mir stellen, wenn ich es wagen sollte, um dich zu freien?“


  Dabei ergriff er ihre Hand und steckte ihr ein Ringlein an den Finger.


  Lori blickte ihn mit ihren sanften Augen liebevoll an, dann erwiderte sie:


  „Ferdinand, ich stelle die Bedingung, daß du dich keiner Gefahr aussetzest, daß du den Frischmichl in Ruhe läßt, der, wie du vielleicht nicht mit Unrecht glaubst, dein Feind ist. Hier geb’ ich auch dir dieses Ringlein, und wenn es dir Ernst ist und du glaubst, mit mir glücklich zu werden, so –“


  „So halten wir am nächsten Dreikönigsfeste unsere Hochzeit,“ ergänzte der junge Mann, als das Mädchen stockte. „Abgemacht!“


  Ein Händedruck, ein glücklicher Blick zeigten ihm des Mädchens Einverständnis, und der junge Forstmann gab seiner Freude lauten Ausdruck durch einen weithin hallenden Juhschrei. Auch die anderen auf dem Gipfel Stehenden stimmten freudig ein.


  Doch diese glückliche Stimmung erlitt bald eine Dämpfung.


  Beim Abstieg über die etwas schwache Holztreppe unterstützte Ferdinand das nachfolgende Mädchen so gut es anging. Da brach die unterste Stufe. Ferdinand suchte sich durch einen Sprung zu retten, wobei er ausglitt und ohne sich im geringsten zu verletzen, einen Moment zu Boden fiel, worüber alle Anwesenden laut lachten. Diesen Moment benutzte der gleichsam unter dem Felsen Wache haltende Frischmichl, dem plötzlich im Abstiege gehemmten Mädchen seine Hilfe anzubieten.


  Ohne daß Lori recht wußte, wie es kam, hatte er sie mit festem Arm um die Hüfte gefaßt und sanft herabgehoben. Dabei hatte seine Wange wohl mehr als zufällig diejenige Loris berührt, wobei er ihr die Worte ins Ohr flüsterte:


  „Du heili’s Deandl!“


  Ferdinand verstand diese Worte zwar nicht, aber er sah, da er sich wieder aufgerafft, wie zärtlich der Bursche seine Geliebte umfaßt hielt, und in einem plötzlichen Wutanfall stieß er jenen zurück.


  „Scher dich zum Teufel!“ schrie er. „Niemand hat dich gerufen!“


  „Oho!“ gab der Bursche zurück. „Schaugts ma dö Greanhosen an! (Schimpfname für Forstleute und Grenzwächter.) Soll i dir ’s Hüatl awakei’n (den Hut herunterschlagen)?“


  „Probier’s, du Tagdieb!“ rief Ferdinand und zog seinen Hirschfänger. Aber im gleichen Moment fühlte er sich von rückwärts gepackt, und die Waffe ward ihm von Michls Freunden entrissen.


  „Hauts ’n zamm!“ rief es von mehreren Seiten.


  Lori schrie laut auf vor Schrecken und trat jetzt zu Michl mit den Worten:


  „Michl, ich bitt’ dich, mach Frieden!“


  „Lori, was du wollst, g’schieht!“ rief der Bursche, sie mit seinen brennenden Blicken gleichsam verschlingend.


  Sofort gebot er Stillstand, und aus der Hand eines seiner Kameraden den Hirschfänger nehmend, reichte er diesen mit spöttischer Miene dem jungen Forstmanne, indem er sagte:


  „Da, nimm dein Schnitzer wieder. Heunt wird nix graaft da heroben, dafür is ebbs guat.“


  Ferdinand wollte diese Großmut nicht anerkennen. Wohl stieß er die Waffe in die Scheide zurück, aber er zog auch von den durch den plötzlichen Zusammenlauf aufmerksam gemachten und herbeigeeilten Gendarmen und Grenzwächtern einen Vorteil, indem er diesen die Burschen bezeichnete, welche sich an ihm vergriffen hatten.


  Sein Vater, der Revierförster, eilte nun auch herbei, erkundigte sich über den Zwischenfall, und als Herr auf dem Dreisessel befahl er, daß Michl und sein Anhang sich vom Festplatze zu entfernen hätten.


  Das machte böses Blut. Keiner wollte dieser Aufforderung genügen, und es bereitete sich ein böser Kampf vor. Die Heiterkeit des Festes schien geendet zu haben, und alles bangte vor einem Zusammenstoße der erhitzten Burschen mit den bewaffneten Organen.


  Lori weinte. Mit Recht hielt sie sich für die unschuldige Ursache dieses gefahrdrohenden Streites.


  Niemand achtete in der Aufregung dieser Thränen, nur einer übersah sie nicht und dieser eine war Michl. Sein Entschluß war kurz gefaßt. Er stieg auf eine Bank und gebot Ruhe.


  Als diese eingetreten, sagte er:


  „I bin ganz alloa’ Ursach an dem Streit. Seids wieder z’frieden, laßts enk ’s Fest nöd verderben. I wend’ mit furt und bleibts ös in Frieden z’ruck. A so is g’holfen. Unser Herr Revierförster soll leben. Vivat hoch!“


  Zuerst durch diese Wendung verblüfft, stimmte bald alles lachend in den Ruf mit ein. Michl aber verließ eiligst den Festplatz. Er winkte seinen ihm folgen wollenden Kameraden, zu bleiben, und war alsbald im Hochwald verschwunden.


  Nun aber störte nichts mehr die allgemeine Fröhlichkeit. Selbst der alte Mautner ward seelenvergnügt, zumal ihm der Fabrikherr von Glöckelberg die Zusicherung gab, seinem Sohn Rudi eine Stellung im Geschäft zu geben, die er ohne viel geistige Anstrengung versehen könne.


  Volks- und Schnadahüpfelgesänge wechselten mit Musikvorträgen, besonders aber war es ein echtes Waldlerlied, das alle einstimmig sangen:


  
    Mir san nöd jung, nöd jung,


    Mir san nöd olt, nöd olt,


    Mir san holt stolz auf unsern Wold;


    Mir san nöd granti,


    Mir san gemüatli holt,


    Mir san holt stolz auf unsern Wold!

  


  Lori war etwas nachdenkend geworden. Sie konnte den aufregenden Zwischenfall nicht vergessen. Michls seltsam gesprochene Worte und seine glühenden Blicke wollten ihr nicht aus dem Sinn. Sie mußte immer wieder daran denken. Aber sie hielt doch dafür, daß es nur die Freundschaft zu Rudi sei, die Dankbarkeit für den einst geleisteten Dienst, was ihn ihr gegenüber so gefügig machte. Und doch konnte sie sich nicht alles zusammenreimen.


  Aus ihren Gedanken riß sie der alte Revierförster, der jetzt öffentlich und in aller Form um sie für seinen Sohn freite.


  „Sag nur ja,“ rief der angeheiterte Mautner, als ihn die Tochter fragend anblickte, „es nutzt dich nix mehr; sonst macht uns der Revierförster solche Grobheiten, daß wir nimmer wissen, sind wir am Rachel oder am Dreisessel.“


  Dabei ergriff er Loris Hand und legte sie in diejenige Ferdinands.


  Der alte Revierförster aber sagte lachend:


  „Nun, endlich kennt er mich wieder!“


  Die nächste Folge war ein Tusch der vereinigten Musikbanden und ein nicht endenwollendes Hoch auf das Wohl des Brautpaares.


  Weithin schallte dieser Jubelruf. Ihn hörte auch der gegen den böhmischen Blöckenstein zu sich entfernende Bursche, der, wie von süßem Schauer erfüllt, den Waldweg entlang schritt, in Gedanken bei dem Augenblicke verweilend, da sich seine und des Mädchens Wangen berührten. Nicht um allen Reichtum in der Welt hätte er diesen Moment vertauscht. Er fühlte sich glücklich, er war versöhnt mit der ganzen Welt.–


  


  VII.


  Rudi befand sich bald nach Abgang seiner Angehörigen auf dem Weg zu Michls Wohnung. Er hatte seine beste Kleidung angezogen und machte in derselben wie in seinem sonstigen Äußern heute den Eindruck eines anständigen Menschen. Auch innerlich fühlte er sich ganz ermutigt. Schon sein natürlicher Leichtsinn ermöglichte ihm ja, alles Vergangene rasch zu vergessen und sich des Augenblicks zu erfreuen. Und dazu hatte er heute allen Grund: er wußte die Schwester gesund, den Vater versöhnt, hatte saubere Kleider und ein paar Sechser in der Tasche, die ihm der Vater noch beim Abschiede in die Hand gedrückt, und hatte außerdem, wie schon lange nicht mehr, ordentlich gefrühstückt. So lächelte ihn die Welt, die ihm noch gestern so trübe erschien, heute gar fröhlich an. Mit wahrem Vergnügen blickte er zu dem tannenbestockten Hange des Dreisesselgebirges, und es hätte nicht viel gefehlt, daß er in die frohen Juchzer mit eingestimmt, welche vom Berge fast ohne Unterlaß hinab ertönten in das schöne, wiesenbegrenzte Thal der Michel, an welcher ihn der Weg hinführte.


  Wie wohl war es ihm in der Heimat! Wie oft hatte er sich nach ihr zurückgesehnt in den schlimmen Tagen, die er durchlebt! Die duftigen Berge sehen, die würzige Waldluft atmen und dabei ein ruhiges Gemüt haben, das deuchte ihm heute die größte Glückseligkeit. Gern wollte er sich jeder Arbeit unterziehen, wenn er nur hier bleiben, Heimatluft atmen könnte!


  So summte er vergnügt eine Melodie, bis daraus ein erst bescheiden, dann sich immer mehr entwickelnder Gesang „über den schönen Wald“ erstand, den er bis zu dem am Ende angefügten Jodler sang. Den Jodler selbst brachte er noch nicht heraus, dafür aber sang ihn eine schöne weibliche Stimme ganz in seiner Nähe.


  Rudi blickte verwundert um, sah in das lachende Gesicht einer frischen, jungen Neuweltlerin, die, einen Korb mit Waren auf dem Kopfe tragend, rüstig schon länger hinter ihm hergeschritten war, sich an dem Gesange des Mannes ergötzte, und da er nimmer weiter konnte, denselben vollendete.


  „Jeß, du bist es, Gredl; grüß di Gott!“ rief Rudi.


  „Ja gel’, da schaugst, daß i den Jodler sing, der dir in der Kehl is stecka bliebn,“ entgegnete das ihm nun ganz nahe gekommene Mädchen. „Woaßt, i sollt eigentli no’ nöd singa, weil ’s Jahr no’ nöd um is, daß mei’ Vormund gstorbn is; da sollt’s mir halt no’ gar nöd singerlich z’ Muat sei’, aber i kann nöd anders. Hör i singa, so muaß i mitsinga, seh i ebban lacha, so lach’ i mit, und flennt wer, so flenn i halt aa mit. I woaß’s, dös is dumm, und d’ Leut hoaßen mi aa dö dumm’ Gredl von Reichenau, aber was liegt mir da dran? I bin mir gescheit gnua für mei’ bißl Geld und mi gfreut mei’ jungs Lebn. So, und jetzt gieb mir d’ Hand zum Grüßgott und sag mir, wo ’s d’ herkimmst und was ’s mit dir is. ’s Mirl, enka Kindsmagd, hat scho’ viel Kümmernis wegen dir ausgstanden und lamentiert in oan Trumm, daß ’s ihran Ruderl so schlecht geht, derweil vagabundiert ’s Ruderl in der Welt umanand und laßt unsern Herrgott an’ guaten Mo’ sei’. I woaß scho’, daß dir d’ Leut und vor allen dei’ Vater aufsässig san, grad wie mir. Di hoaßens ’n Mautnerflank, und bist leicht mehr wert wie alle die blauleinen’ Schlucker mitanand, denn du hast an’ Geist, und wer an’ Geist hat, därf aa r a wengerl leichtsinni sei’. Ham’s dennast gsagt, du bist bei der Komödie? Jesses na’, da hätt’ i di sehgn mögn! I hon d’ Komödie für mei’ Seel gern. Wie schö’ is’s gwen auf unserm Wirt sein’ Tanzboden, wie ’s amal ’n Doktor Faust gspielt ham, den der Teufl mit ’n Schürhackl gholt hat, oder ’n Schinderhannes, oder gar d’ Genovefa. Was i da gflennt hon! Und erst der Kasperl – aus is ’s, wenn i da dran denk, was der für Faxen gmacht hat! Sag, was hast denn du gmacht beim Gspiel?“


  Da das geschwätzige Mädchen endlich tief Atem schöpfen mußte, konnte auch Rudi zu Worte kommen. Gredl war mit ihm, Michl und Ferdinand zu gleicher Zeit in die Dorfschule gegangen, und die sich dort entwickelte Zuneigung beider kam immer wieder zur Geltung, so oft sie in späteren Jahren zusammentrafen, was gewöhnlich im Zollhause der Fall war, wenn die Gredl ihre Base, die alte Mirl, besuchte.


  Rudi freute sich gerade heute, jemand begegnet zu sein, der ihn nicht mit mißliebigen Augen ansah, sondern sich vielmehr über diese Begegnung freute. Deshalb sagte er zu dem Mädchen:


  „Du möchst wissen, was i in der Komödie mach’? A traurige G’stalt.“


  „Aber dös muaß lusti sei’!“ fiel das Mädchen ein, dessen Lunge wieder hinlänglich Luft gefaßt zu haben schien.


  „’s Komödiespieln hat seine Mucken!“ versetzte Rudi. „Da heißt’s auswendi lerna und büffeln, und schließli bleibst doch stecken –“


  „I bleibet nöd stecken!“ unterbrach ihn das Mädchen, „i schwatzet mi scho’ außi –“


  „Das glaub’ i,“ meinte Rudi lachend. „Aber du hast es nöd nötig, am Komödiantin z’ machen, du hast dei’ Brot.“


  „Wär nöd aus, wenn i grad ’s Brot hätt’!“ rief Gredl. „I hon scho’ a Fleisch aa dazua und a Hendl, wenn i oans will.“


  „Also geht’s dir guat?“ fragte Rudi.


  „Ja no’, wenn ma ’s Schlechte zum Guaten zählt – i bin z’frieden. I treib halt ’n Leinwandhandel von mein’ Vormund weiter und hon a kloans Häusl von eam g’erbt. I kauf ein, was mir d’ Leut bringa, und roas’ umanand auf die Märkt im ganzen Land, die Firma „Gerstl und Reichenau“ kennt jedermann, dös bin i. Jetzt hab Respekt! Kimmst amal außi zu uns, so kehr zuari; i werd dir scho’ was Guats aufwarten.“


  „Is recht, i komm,“ versprach Rudi. „Aber i woaß wirkli nöd, bist scho’ verheirat oder no’ allweil ledig?“


  „Allweil no’ ledig, Gott is’s dankt!“ entgegnete das Mädchen rasch. „Wenn i mir an’ Mann hätt’ kaufen wolln, hätt’ i d’ Auswahl, aber dazua bin i mir z’gscheit. Mit dera War wird z’viel g’fälscht, und i gieb mi nur mit reinleinener, hauswirkener War ab. Lieber ledigen Stands verbleiben, als an’ söchan Handel. Moanst ebba, i hon koa’ Herz, koa’ G’fühl? Moanst, d’ Handelschaft verstoanert ’s G’müat? Moanst, i hon nöd scho’ oft denkt, wie schön daß ’s wär, wenn neben meina im Stand a liebs Mandl g’schäfti wär, oans, dös mi g’freut, so oft i ’s anschaug, aber koan Gscheerten, sondern an’ Mann, mit demst dirmaln aa r an’ gebildeten Dischkurs führen kannst, der oan, wenn im Markstand Feierabend is, nöd alleweil grad ins Wirtshaus, sondern aa in d’ Komödie führet, kurzum, i mag koan andern, als oan, der an’ Geist hat, nöd viel wenger als i, aber aa nöd viel mehr, oan der nöd z’viel red’t –“


  „Dös b’sorgst du scho’!“ warf Rudi lachend ein.


  „Oan, der mit rechta Zeit aa zum Wort kömma laßt,“ ergänzte Gredl. „Dabei muaß er a Freud zum G’schäft haben, ist ja eh grad a Rekration, denn d’ Hauptsach b’sorg i. Brav und ehrli und g’setzt versteht si’ von eh, so stell i mir mein künftigen Mann vor, wenn i nöd absterb als alte Jungfer. I will koa’ superfeine War, aber aa koan Ausschuß, halt a guate Hausleinwand, die aushalt, mit der ma nöd eingeht!“


  Rudi nannte ihr einige her, die, wie er wußte, sich viel um sie bewarben, wie der Stationsführer, der Lehrer und ein Wirt in der Nähe, aber Gredl erklärte, daß sie sich zwar durch all die Aufmerksamkeit sehr geehrt fühle, aber daß sie keinen ihrer ganz würdig befunden.


  Während das Mädchen lang und breit über jene Bewerbungen sprach, durchblitzte Rudi ein eigentümlicher Gedanke. Er mußte sich sagen, daß er manche Eigenschaft besaß, die das Mädchen von ihrem Zukünftigen verlangte. Er war ein Freund der Komödie, sprach nicht viel, und ein Geschäft nur so zur „Rekration“ ausüben, brav und ehrlich sein, wie leicht wäre das, wenn man Geld hätte! Und die Gredl war bei alledem ein hübsches, wohlgewachsenes Mädchen.


  Als sie jetzt den jungen Mann so in Gedanken sah, fragte sie: „An was denkst denn? Sag’s nur, du denkst, i bin a dumme –“


  „Na’, na’, im Gegenteil,“ fiel Rudi rasch ein. „I hon grad drüber nachdenkt, daß i oan wüßt, der so ziemlich a so is, wie ’n du schilderst: er is a bisserl a Komödiant, a bisserl a Lump, a bisserl gebildet, dabei grundehrli und – d’ Hauptsach is, er könnt di gern habn und –“


  „Sei staad, sei staad!“ unterbrach ihn nun ihrerseits lachend das Mädchen. „Du laßt mi ja gar nimmer zu Wort kömma. Möchst dir ebba gar an’ vodeana? Wo gehst denn eigentli hin? Hast in Neureichenau ebbas z’thoa’? I muaß aa dort zuarikehrn.“


  „Jeß, i hab jetzt ganz vergessen! Mit lauter Schwatzen bin i über mei’ Zeit außi. B’hüat di Gott, Gredl – i hab seit langer Zeit koa’ so liabe Begleitung mehr g’habt. Därf i ’s Mirl grüaßen von dir?“


  „Natürli grüaßt es und sagst ihr, wenn ’s morgen Zeit hat, so soll’s zu mir kömma zum Nachmittagskaffee; i back ihr an’ Guglhopf, daß’s a Freud is.“


  „An’ Guglhopf?“ rief Rudi. „Du hoaßt do’ nöd Anna? Is denn dei’ Namenstag?“


  „Na’, aber mei’ Burzltag (Geburtstag),“ entgegnete Gredl.


  „Da erlaub i mir – na’, na’, mei’ Gratulation morgen soll a Gedicht sein, vielleicht krieg i nacha auch was von dem Guglhopf.“


  „Was hast g’sagt, a Gedicht?“ fragte Gredl rasch. „A Gedicht? No’, so was is mir in mein’ Leb’n no’ nöd z’teil worn. Rudi, da heb i dir a großmächtis Stuck auf, wo die mehrsten Weinbeerl drin san – aber a Gedicht für mi, auf mi – dös wird ebba nur so a Pasquill.“


  „Warum nöd gar! Wart’s nur erst ab, ’s Mirl bringt dir’s scho’. Vergiß nur nöd, daß d’ ihr’n Guglhopf mitgiebst, an dem eß i scho’ heunt und der muaß mi begeistern.“


  „Du bist no’ alleweil der alt’ Gstroacht!“ lachte Gredl wohlgefällig. „Und also b’hüat die Gott! Und no’ was! Sag mir Rudi, was bist denn eigentli jetzt? Was treibst denn? Bist gar nixi?“


  „I verleg mi jetzt auf’n Leinwandhandel,“ erwiderte Rudi lachend. „I erricht eine Niederlag, i fahr auf d’ Jahrmärkt, gieb alles um fünfzig Prozent billiger als die andern Händler und werd a reicher Mann.“


  „A Flank bist und a Flank bleibst!“ fiel Gredl erregt ein. „Wär ja nöd aus! Fufzg Prozent wolfler (billiger)! ’s G’schäft verderbn! Jetzt mach nur gleich, daß d’ weiterkimmst, b’halt dei’ Gedicht selm, und i b’halt mein Guglhopf. Red mi nimmer an, wennst nix Gscheiters woaßt.“


  Sie wollte davoneilen. Aber Rudi hielt sie zurück.


  „Woaßt was, spanna ma zam!“ sagte er, „treibn wir’s in Kompagnie – Firma Gerstl und Kompagnie.“


  „Hör auf, – hör auf!“ rief Gredl. „Dei’ Red hat koa’ Hoamat und – dei’ Tratzerei kenn i schon. Also Adis!“


  „Morgen auf Wiedersehen!“ rief ihr Rudi hochdeutsch nach.


  Jetzt lachte Gredl wieder laut auf und schritt rüstig Reichenau zu. Rudi aber kehrte um und schlug nach einiger Zeit einen Seitenweg ein, der bei einer am Wege stehenden Kapelle von der Straße abzweigte und zum Penzenhofe führte, in dessen Nähe sich das Inhäusl befand, das von der „Frischen-Infrau,“ wie Michls Mutter genannt wurde, bewohnt war.


  Erhob sich der Hof des Penzenbauers mit den drei hohen Giebeln und seinem gut gehaltenen Aussehen recht stattlich aus den umgebenden Obstgärten, so fiel das vom Haupthofe getrennte Inhäusl durch seine gefällige Einfachheit auf. Es bestand nur aus einem Erdgeschoß, war durchgehends aus unbekleideten Stämmen oder sogenanntem Strickwerk ausgeführt und mit einem flachen, vorspringenden Legschindeldache gedeckt. Nur wenige kleine, mit Butzenscheiben versehene Fenster waren in den paar Stuben angebracht. Rückwärts war ein kleiner Anbau für den Stall.


  Das Alter hatte den Naturbau mit einer samtbraunen Farbe überzogen, von welcher die vor dem Hause in einem kleinen Gärtchen gepflegten roten Malven, die sich an der Wand hinaufschlingenden Wicken und die gelben Kapuziner freundlich abstachen. Neben der Eingangsthür war eine Bank angebracht, die „Gredbank“, auf welcher soeben Michls betagte Mutter saß. Neben ihr befand sich ein kleines, kränkliches Mädchen, halb Kind, halb Jungfrau, mit sehr blassem, doch einnehmendem Gesicht, dessen Körper aber infolge eines Höckers mißgestaltet war.


  Die alte Infrau66 hatte über dem schwarzen Kopftuch einen alten, grünen Augenschirm und blickte, einen Stock in ihrer hagern Hand haltend, gerade vor sich hin. Nur hin und wieder wechselte sie flüchtig mit dem an einem Strumpfe strickenden Mädchen einige Worte. Von diesem auf den herankommenden Mautner Rudi aufmerksam gemacht, erhob sie den Kopf und blickte aufmerksam nach dem Wege, auf welchem der junge Mann nahte.


  „Grüß Gott, Frischen-Mutter!“ sagte Rudi, ihr die Hand zum Gruße reichend.


  „Grüaß di Gott!“ entgegnete die Alte. „Bist wieder zruck? Der Michl hat mir’s schon gsagt gestern. Er hat si’ g’freut; woaßt, der hat di irrganga, siehgst nöd guat aus, hat er gsagt. I kann’s nöd dakenna, i sehg wohl dei’ G’stalt vor mir und daß d’ an’ liachten Rock anhast, aber sunst nixi. Setz di nieder, Rudi, ’s Balsenlenerl ruckt scho’, daß d’ Platz hast auf der Bank.“


  Das genannte Balsenlenerl war ein armes Waisenkind, das durch einen unglücklichen Fall in seiner Jugend mißgestaltet wurde und dessen sich die Frischin erbarmte und ihr in ihrem Häuschen eine Heimat gab, denn die Infrau war die Taufgod (Patin) des armen Mädchens.


  Rudi war desselben erst gewahr geworden, als die Alte davon erwähnte. Er reichte ihr die Hand, die Infrau aber sagte: „Gel, kimmst halt dennerst anemal gern zruck in die Neuwelt, wennst wieder gnuag kriegt hast draußen.“


  „Sagts, wenn mir ’s Geld ausgeht,“ entgegnete Rudi lachend, „nacha is ’s d’ Wahret; dös is schon so an Flankenmanier.“


  „Schänd die nöd!“ versetzte die alte Frau. „Was du ausgstanden hast sitta Weihnachten, mei’ liawe Zeit! Da hast alles abbüßt, was d’ vor Zeiten tho’ hast in dein’ Leichtsinn. I hon gflennt, wie mir’s der Michl gestern nacht dazählt hat. Ja, ja, der Mensch muaß viel abbüaßen auf der Welt, da brauchts koa’ Fegfeuer und koa’ Höll mehr. No’, wenn nur wieder alles guat wird, nacha is’s ja recht. Aber bei mir wird’s nimmer auf d’ Besserhand, da geht’s alleweil leider (schlechter) und dös kümmert mi scho’ recht viel.“


  „Also is’s schlimmer worn mit Enkare Augen?“ fragte Rudi besorgt.


  „Mei’ ja! I bin drauß gwen beim Dokta z’ Waldkircha, und der hat mir gsagt, daß dös oane Aug ganz blind bleibt; ’s ander, hat er gmoant, wo i ’n Star hon, is no’ nöd zeiti zum Operieren, und ob’s ebbas nutzt, woaß er halt aa nöd. Bin halt scho’ hübsch alt und hon mi mei’ Lebta zamgrackert, wie ’s halt an’ Inhäuslersleut zuaghört. Da giebt’s nixi zum Zuasetzen, d’ Kraft laßt aus, und wenn mi nöd der Gedanken an mein’ Michl haltet, i wär scho’ längst dahin, wo i hin g’hör.“


  „Aber der Michl laßt Enk aa nix abgehn, gelts Muatterl, der tragt Enk auf die Händ und denkt Tag und Nacht nix anders, als Liabs und Guats für sei’ Muatta,“ sagte Lenerl.


  „Ja, was wahr is, muaß wahr sei’,“ versetzte die Alte; „guat geht’s mir scho’, i brauch mi nöd z’ kümmern um mei’ bißl Essen und Trinka, für dös is der Michl b’sorgt, und aus meiner Hirwa kann mi der Penzenbauer nöd außithuan, dös is g’richtli gmacht, sunst müaßt i leicht aa in der Hirwa rumziagn als a arms Leut.“


  „Wenn der Michl da is, leidet’s aa koa’ Not, ob’s jetzt dös Inhäusl vom Penzen habts oder nöd,“ sprach das Mädchen wieder.


  „Dös is scho’ wahr,“ pflichtete die Alte bei, „aber lieber is’s mir so, wie’s is. Wenn’s nach Rechten gaang auf dera Welt, so sitzet i iatzt drent am Penzenhof im Austrag und nöd da als Infrau. Aber na’, grad weil’s nach Rechten geht, is’s a so bliebn und – geh, Deanal, i moan, i hon d’ Kuah plärrn höra,“ wandte sie sich an Lenerl; „wirf ihr a greans Fuada ein’!“


  „Dös kann leicht sein,“ erwiderte das Mädchen und hüpfte mittels einer Krücke, einen Fuß etwas nachschleifend, in das Haus hinein.


  Die Infrau und Rudi waren allein.


  „Wieso g’höret’s denn rechtmäßi auf ’n Penzenhof?“ fragte Rudi neugierig.


  „Dös sollst hörn, du ganz alloa!“


  Und die Alte erzählte, wie zu einer Zeit, als die Vieheinfuhr aus Östreich streng verboten war, der Penzenbauer zwanzig Stück Ochsen über die Grenze geschwärzt habe und schon nahe am Ziel von den Aufsehern erwischt worden sei. Alle Treiben waren entflohen, auch der Penz, dieser ward aber von den Grenzwächtern verfolgt und so flüchtete er in das Inhäusl. Die Strafe für eine solche Gesetzesübertretung ist sehr schwer, denn neben dem Verlust der Ware mußte vierfacher Zoll bezahlt und außerdem noch eine über Jahr und Tag andauernde Freiheitsstrafe wegen Übertretung des Vieheinfuhrverbotes erstanden werden.


  Der Penzenbauer sah sich schon wirtschaftlich ruiniert und er bat deshalb seinen Inhäusler, den Frisch, er möchte sich als Schuldigen für ihn stellen, dafür sollte ihm nicht nur auf Lebensdauer das Inhäusl gehören, sondern er wolle auch seinerzeit den Michl als Erben des Hofes ins Testament setzen, da er selbst schon bei Jahren und ledig war. Der Inhäusler besann sich in seiner Gutheit nicht lange, das Wort des Bauern war ihm heilig, und als Grenzjäger und Gendarmen eindrangen, stellte er sich als der Schuldige, während sich der Bauer im Häuschen versteckte. Der Inhäusler ward ans Gericht abgeliefert und prozessiert. Die Geldstrafe wurde in Freiheitsstrafe umgewandelt, und der Arme mußte über zwei Jahre im Gefängnis schmachten.


  Während dieser Zeit starb der Penzenbauer, Testament wurde keines vorgefunden, nur die Überlassung des Inhäusls war den Frischschen Eheleuten gerichtlich verschrieben. Enttäuscht und mit Schande und Spott beladen kehrte der alte Inhäusler aus dem Gefängnisse zurück. Sein Opfer war ein vergebliches gewesen. Vor Kümmernis darüber starb er bald, und seitdem war kein Segen mehr auf dem Hause.


  Als Michl, seinem höchsten Wunsche entsprechend, nach Passau in die Studien wollte, war das von seinem Vater gebrachte Opfer, vielmehr sein hierdurch getrübter Leumund die Ursache, daß man ihn im Seminar zurückwies.


  „O, wie oft hon i die Guatheit von mein Mann scho’ verwünscht!“ schloß die Alte ihre Erzählung. „Sie war halt dennast a falsch’s Gspiel, und auf an’ unrechten Boden wachst koa’ guats Kraut. Der Bua hat’s unschuldi büaßen müassen, was der Vater unschuldi und in seiner Guatheit verbrochen hat, und so is er verbittert worn auf die ganz’ Welt. Er sagt mir’s nöd, wo er si’ umatreibt, aber i kann mir’s denka; i fürcht, er is auf Abwegen und dös Geld, dös er mir bringt – i daschrick anemal drüber, – is nöd ehrli vodeant, ’s Scheiterhauen tragt eam nöd so viel. Schau Rudi, du hast an’ Einfluß auf eam, red eam zua, daß er sei’ Paschen und Wildern laßt, daß er an’ ehrlichen Menschen macht, und i werd’ beten für di, daß ’s aa dir wieder guat geht. Versprich mir’s, daß d’ mir helfen willst.“


  „I versprech’s,“ erwiderte Rudi, „und – da Muatta Frischin, geb i Enk an Brieferl für ’n Michl. Hebts es gut auf und daß er’s glei kriegt, wenn er heimkommt; es is wichtig.“


  Die Alte griff nach dem inhaltschweren Brief und erschrak.


  „Da is a Geld drin!“ sagte sie, „Rudi, ebba wieder a Sündengeld? Was is’s mit dem Geld? Wie kimmst du dazua?“


  „I kann Enk’s jetzt nöd erzähln,“ entgegnete der Gefragte. „Gebts es nur ’n Michl. Still, ’s Lenerl kommt.“


  Das verkrüppelte Mädchen hinkte herbei und setzte sich wieder auf ihren vorigen Platz. So lieb es auch sonst der Alten war, dasselbe nahe zu wissen, so war es ihr in diesem Augenblicke doch nicht angenehm. Der Geldbrief dünkte ihr zentnerschwer zu sein.


  „Warum habts denn auf d’ Guatheit gscholten?“ fragte Lenerl, der Alten die Wange streichelnd. „Is denn d’ Guatheit aa r a Sünd?“


  „A Dummheit is ’s!“ erwiderte die Alte erregt, „und a Teil von der Lumperei.“ Und sich zu Rudi wendend, fuhr sie fort: „Kannst ma’s verdenken, daß i oft scho’ gwünscht hon, es sollt alles versinken, alles aus sein? Aber so was geschieht heutigen Tags nimmer. So was is nur dem blinden Fraaln (Fräulein) ommet (oben) am Dreisesselberg z’ Gfalln gschehn.“


  „Was is dös gwen?“ fragte neugierig das Mädchen. „Dös müaßts mir ja glei erzähln. Heunt is grad der recht’ Tag dazua, is ja Kirta droben, i schaug eh alleweil auffi. Also, was is ’s gwen mit dem blinden Fraaln?“


  Die Alte kam dem Wunsche des Mädchens nach und erzählte folgende Sage:


  Auf dem Dreisesselberge hatten drei Schwestern ihr Schloß und einen ungeheuren Schatz, welchen sie teilen wollten. Jede kam mit ihrem Bottich. Eine der drei Schwestern aber war blind. Sie stellten nun den Bottich auf, aber jenen der blinden Schwester mit dem Gupf nach oben. Nun füllten sie die Bottiche mit den Wurfschaufeln, wobei aber die Blinde nur so viel Geld traf, als auf dem umgekehrten Bottich Raum hatte. Diese klopfte jedoch mit dem Finger an die Wand des Bottichs, und als dieser einen hohlen Klang gab und sie den Betrug merkte, rief sie: Alles soll versinken! Und so geschah es auch. Zu heiligen Zeiten aber steigen die Jungfrauen aus der Tiefe, und jede sitzt auf ihrem Bottich.


  „Die sitzeten mir guat oben,“ meinte jetzt das verkrüppelte Mädchen, „wenn i nur dös versunkene Geld hätt’!“


  „Was thätst denn du damit?“ fragte die Alte. „Mit allem Geld in der Welt kannst du dir koan graden Leib mehr machen, und dös bißl Essen, was du brauchst, dös hast.“


  „I wüßt scho’, was i damit thaat,“ versetzte das Mädchen mit eigentümlichem Feuer im Blick. „I gebet’s ’n Michl, daß er so reich weret, wie r a Küni, und die ganz Welt ’n Huat vor eam müaßt awathoa, nacha – nacha –“


  Das Mädchen stockte und errötete über seine Gedanken.


  „Hör auf mit deine Traam,“ entgegnete die Alte. „Ich wünsch mir nix anders, als daß der Michl brav bleibt. Rudi vergiß nöd, was i dir gsagt hon. Mei’ Zeit kimmt, i muaß mi wieder etli Stund ins Bett legen, es wir mir anemal so schwach da heraußen in der Luft.“


  Rudi verabschiedete sich von der alten Frau, ihr nochmals anempfehlend, dem Michl das Überbrachte zu übergeben, und reichte dann auch dem jungen Mädchen die Hand.


  „I hon die gern, Rudi, weilst ’n Michl so guat Freund bist,“ sagte dieses treuherzig zu ihm. „Bhüat die Gott und kimm bald wieder!“


  Rudi entfernte sich. Es war ihm klar, das arme, kranke Mädchen liebte seinen Freund.


  Er war nahe daran, darüber laut aufzulachen, aber er hielt ein, daß es unrecht wäre, über solch heilige Gefühle zu lachen; er bedauerte die Ärmste und wollte dem Freunde es sagen, daß er trotz seines gestrigen Ausspruches außer der Mutter noch eine Seele auf der Welt habe, die ihn wahrhaft liebe.


  Dieses Bewußtsein, meinte er, müßte entschädigen für vieles. Aber so ein Bottich voll Geld würde doch manchen Vorschub leisten, meinte er dabei.


  Und vor seinem geistigen Auge stand die hübsche Leinwandhändlerin.


  Er nahm sein Notizbuch heraus und schrieb in dasselbe einige Gedanken, die er zu Versen verarbeiten wollte. Nur schwer gelang ihm das; es gefiel ihm aber beim Durchlesen so wenig, daß er das Blatt entzweiriß, indem er sagte: „’s Gscheitste is, ma’ red’t, wie’s eam ums Herz is!“


  Und voll froher Pläne und Hoffnungen schlug er den Weg nach Hause ein.


  


  VIII.


  Etwa eine Stunde südöstlich vom Dreisesselfels erhebt sich als die mächtigste Kuppe dieses Gebirgszuges der Blöckenstein (1340 Meter) in ähnlich aufgetürmten Granitblöcken bestehend wie die andern Erhöhungen. Von demselben stürzt eine gewaltige Felsenwand nieder, mit welcher sich der benachbarte Urwald zu einer Nische verbindet, auf deren Grunde sich am Saume eines Gewirres von hinabgestürzten, bleichenden Baumstämmen ein ruhiges, starres, schwarzes Wasser befindet, jenseits von einem schmalen, dunkeln Waldbande gesäumt. Es ist der in tiefer Waldeinsamkeit liegende Blöckensteinersee, an den die Sage düstere Mären knüpft, den kein Fisch, nicht einmal ein Wasserinsekt bewohnt, und doch geht wieder die Sage, daß viele Geister von Übelthätern dorthin verbannt sind, die als wilde Tiere darin hausen. Scheiterhauer hörten schon oft die Stimme: Alles is do! Alles is do! Nur der stutzet Stier geht o’! Dieser See mit seinem schwarzsamtenen Spiegel gleicht einem unheimlichen Naturauge, überragt von der Stirn und den Brauen der mit grünen Farrenkräutern bestockten Seewand, gesäumt von den Wimpern dunkler Tannen.


  Hart am Absturz der hohen Seewand befindet sich ein kleiner, ebener Anger, welcher einen wunderbaren Blick in den tiefen Abgrund und die majestätische Einsamkeit zu den Füßen des Beschauers, aber auch in das liebliche Moldauthal und auf die vielkuppigen Berge des Salnauergebirges gestattet, was das Romantische der Lage erst recht zum Ausdruck bringt.67


  Das war die Stelle, welche den Paschern als Zusammenkunftsort dienen sollte, und sie waren schon fast alle am Platze. Sie lagerten im Kreise umher und unterhielten sich, sobald ein Uneingeweihter zur Stelle kam, in harmlosester Weise als Besucher des heutigen „Hirtenkirtas“. Waren sie aber allein unter sich, so nahm die Unterhaltung einen geschäftlichen und ernsten Charakter an.


  Es waren etwa achtzehn Männer, Deutschböhmen und Bewohner der Lackenhäuser, mit sehr ausgeprägten Physiognomien, Leute, denen man es auf den ersten Blick ansah, daß sie vor keiner Gefahr zurückschreckten. Sie waren alle in besserer Kleidung, da sie als Kirchweihgäste gelten wollten. Der Anführer der Bande hieß Brennbuckl. Er wie alle übrigen führten, wenn sie in Ausübung ihrer gesetzwidrigen Thaten begriffen waren, nur Spitznamen.


  Brennbuckl war ein martialisch aussehender, schon älterer Mann. Er machte in kurzen Zwischenpausen einen Schluck aus seiner Rosogliflasche (Schnapsflasche), welche dann immer in der Runde herumging. Die ganze Gesellschaft rauchte aus kurzen hölzernen Tabakspfeifen, während sie sich auch gegenseitig das Brisilglas zum Labsal ihrer Nasen reichten.


  Die Pascher wußten noch nichts von der mißglückten Schwärzerei, vielmehr gaben sich alle der schönen Hoffnung hin, durch den Federnwastl, den sie nebst Michl mit Sehnsucht erwarteten, hier an dem verabredeten Zusammenkunftsort das versprochene „Douceur“ zu empfangen. Nur einer, der sogenannte Langhies, wollte sich nicht im voraus des Verdienstes freuen.


  „I vermoan alleweil, es is nöt guat außiganga,“ sagte er. „Paßts auf, Manna, paßts auf, wir genga no’mal recht ein.“


  „Was gneißt denn scho’ wieder!“ entgegnete ärgerlich der Brennbuckl. „Sitta zehn Jahr hör i di a so zanna (weinen) und anemal thuast wieder mit.“


  „Ja no’ mei’, mir thuat halt die sitzet Arbet nöd guat und leben möcht i halt aa, und ’s Wei und d’ Kinda aa; aber i fürcht halt alleweil, es könnt amal nöd guat außigehn. I hon alleweil so schwaare Traam.“


  „Da feits dir halt im Bluat,“ versetzte ein ältlicher Mann, genannt der krumpe Sepp. „Dös is a Kranket, an der viel z’leiden ham.“


  „Ja, ja,“ meinte der Langhies, „an dera Kranket stirb i amal; i mirk’s scho’.“


  „Warum nöd gar!“ fiel ein anderer ein. „Du hast halt alleweil nix als d’ Furcht im Kopf. I kann aa nöd schlafen; aber bei mir kimmt’s vom Herzen, sagt da alt Hüata z’ Neuthal; i kann ma halt nöd gnua schnaufa und da därf i recht acht geb’n, daß si’ nix anders dazuaschlagt. So a Herzkranket kaannt eam über Nacht ’n Rest geb’n, mei’ ja.“


  „Jetzt woaß i’s, wo’s mir feit!“ rief der Langhies, „a Herzkranket hon i! Oft moan i ja glei, der Schnaufer laßt mi aus. Ös werds es sehgn, an dera Kranket stirb i.“


  „Red’ts nöd so dumme Sachen!“ ergriff der Brennbuckl das Wort. „I woaß ebbas G’scheitas, i hon scho’ wieder a nui B’stellung. Auf Wallern umi giebt’s a Fuhr Madrastüacha z’ bringa.“ (Madrastücher sind schwarze, aus Seide und Baumwolle verfertigte Kopftücher, in deren Enden bunte Blumen eingestickt sind und welche einen Hauptindustriezweig im Passauerwalde bilden.)


  „I verhoff mir, daß si’ nix feit. Die östreichischen Finanzer und d’ Schwarzenberger Förster ham uns freili sitta ’n letzten Zug (Pascherkampf) auf der Muck, aber es hoaßt schlau sein und Kourage ham. Seids dabei, Manna?“


  „Mir san dabei!“ hieß es im Chor, und die Augen der Männer leuchteten. Nur der Langhies meinte:


  „I thaat scho’ aa gern mit, wenn i ’s gewiß wißt, ob’s guat außi gaang? Aber i moan halt alleweil, wie genga amal recht ein.“


  „So bleib du dahoam und schnitz Kochlöffel!“ versetzte der Brennbuckl.


  „Dahoambleiben und schnitzen, na’! Da weret i wieder krank; an dem Kochlöffelschnitzen sterbet i no’.“


  „Dös is an nui Kranket!“ lachte der Anführer auf. „Woaßt was? Wer kegelt, muaß aufsetzen, wer was gwinna will, muaß wagen. Du hast dein freien Willn. Aber verraten wennst uns thuast, so is ’s um die g’schehgn; an dera Kranket stirbst nacha g’wiß; – sag, i hon dir’s gsagt!“


  In diesem Augenblick hörte man zweimal huppen.


  „Dös is der Spielerhans!“ riefen mehrere. Dies war der Spitzname des Frischmichl.


  „I sehg ’n scho’,“ rief der Langhies; „aber der Federnwastl is nöd dabei.“


  „Der hat halt erst ’s Geld g’holt,“ meinte der Brennbuckl. „Er wird nöd lang mehr ausbleiben.“


  „I wollt, er wär scho’ da – mit ’n Geld,“ seufzte der lange Hies, „aber i fürcht alleweil – no’ ja, i sag nix mehr – i schnupf grad; dös Schnüpfl hon i halt gwiß.“


  Aber ehe er es noch seiner Bestimmung zugeführt, rannte einer an seine Hand und das köstliche Pulver flog davon. Alle lachten ihn aus, der Brennbuckl aber sagte:


  „Extra sollst aa nöd recht ham!“


  Michl war herangekommen.


  „Wißts es scho’?“ war seine erste Frage.


  „Was solln wir wissen?“ fragte man dagegen.


  „Hat enk der Duschl no’ nöd Botschaft tho’, oder der Federnwastl?“


  „Koana von dene zwoa ham ma heunt no’ g’sehgn. Was is’s? Wird’s dennast nöd krumm ganga sei’?“


  Alle hatten sich erhoben; keinen litt es mehr auf seinem Sitze. Sie blickten mit gespanntester Neugierde nach dem Angekommenen.


  „Es is glei g’sagt,“ berichtete jetzt Michl. „Die ganze Fuhr is abgfangt worn von die Lackenhäuser Aufseher.“


  Ein Ausruf des Schreckens wurde laut.


  „Hon i ’s nöd g’sagt?“ jammerte der Langhies, „es geht amal schiach.“


  „Dös hast du her g’red’t!“ fuhr ihn der Brennbuckl an, und sich zu Michl wendend fragte er: „Wie is dös kömma?“


  „Wie wird’s kömma sei’? Verraten san ma worn, und wißts von wem? Vom Pechhannes, dem elendigen Tropfen!“


  Neue Rufe des Unmutes und Verwünschungen wurden laut. Man drohte mit erhobener Faust, das Gefühl aller war: Rache.


  Nachdem sich die Bande wieder einigermaßen beruhigt, berichtete Michl näher über das für alle so aufregende Ereignis.


  „So is die ganz’ Arbet umsonst gwen!“ rief der Brennbuckl. „Alle Teufel no’mal!“


  „Es liegt bei uns, daß ma’s wenden,“ meinte Michl. „I hon an’ Plan ausstudiert. Die War liegt im Lackenhauser Zollhaus; habts a Kouraschie, so mach ma heunt, wenn’s Nacht wird, an’ Zug hin. Wir holn uns d’ War wieder. A jeder bringt sein Pack vordersamst in die gwissen Häuser am Frauenwald; dös ander laßts nur mir über.“


  Michls Vorschlag ward nun längere Zeit erwogen und dann einstimmig für gut und ausführbar befunden. Inzwischen war auch der Federnwastl angekommen, der zur Genugthuung aller sofort seinen ledernen Geldbeutel herauszog und sagte:


  „Der Kaufmann hat mir an’ Vorschuß für enk geb’n – da hat a jeder zehn Gulden; is die Sach in Ordnung, bring enk ’s ander – er setzt uns dreihundert Gulden aus.“


  Alle griffen gierig nach dem Gelde, besonders aber der lange Hies. Trotzdem aber sagte er:


  „Wenn nur der Zug guat außigeht, i fürcht – i fürcht –“


  „Du bleibst zruck!“ gebot der Brennbuckl. „Dei’ alts Weibergetrenz kann i nöd hörn; höchstens daß du uns ’n Aufpasser machst. Und was ’n Pechhannes, den Verrater, anlangt, so soll eam Rach gschworn sei’. Schwörts auf Ehr und Seligkeit, daß ’s enk alle rächen werd’ts an eam über kurz oder lang.“


  „Es soll gschworn sei’!“ riefen alle.


  „Aber no’ oan schließts in enka Rach ein, wenn enk i ebbas wert bin,“ sagte jetzt Michl. „Bin enk ebbas wert?“


  „Wir halten zu dir mit Guat und Bluat!“ entgegnete der Brennbuckl.


  „Ja, mit Guat und Bluat!“ wiederholten alle.


  „So wißts, i hon an’ Feind, dös is der Suhn von unserm Förster, der Praktikant. Er hat’s auf mei’ Lebn abgsehgn – i hons bereits gspürt, und erst heunt hat er ’s wieder ausgsprocha – i hon’s ghört. Seinethalbn hon i vom Kirtaplatz müassen, wo i so gern hätt bleibn mögn, so gern! Der stolze Bua, er soll ma ’s büaßn! I werd zwar alloa mit eam firti, aber dennast, alle mitanand – schwörts eam Rach!“


  „Unser Rach is eam gschworn!“ tönte es von aller Lippen.


  Nur der Langhies fügte mit einem leisen Seufzer bei: „Wenn’s nur guat außi geht!“


  Nach weiteren Beratungen ward festgesetzt, daß man sich mit dem Schlage elf in der Nähe des Zollhauses treffen und auf das Signal, drei gellende Pfiffe, zu gleicher Zeit dort einfallen solle. Obwohl ein Teil mit Büchsen bewaffnet, solle doch alles Blutvergießen vermieden werden. Erfolge nur ein Pfiff, so sei dies das Zeichen zu Rückzug und Flucht. Michl, genannt der Spielerhans, und Brennbuckl übernahmen die Leitung des „Zuges“.


  Dann trennte sich die Bande, um auf verschiedenen Waldsteigen zu Thal zu gelangen.


  Michl blieb allein zurück. Er hatte den noch neben ihm sitzenden und seines Auftrages harrenden Federnwastl mit den Worten verabschiedet:


  „Geh nur zua, Wastl. I muß mi no’ alloa ausdenken und dazua paßt mit dös Örtl grad.“


  Um Wastls Mund glitt ein leises Lächeln.


  „Wenn i’s ebba daratet, an was d’ denkst?“


  „Wie kaanntst du dös?“ meinte Michl.


  „No’, was ma mit eigne Augen siehgt, is nöd schwer zu Daraten.“


  Michl sah ihn groß an.


  „Was hast g’sehgn?“


  „Die Korallnketten hon i g’sehgn, die ’s d’ gestern von mir kriegt hast. I hon’s gleich dakennt an der Mautner-Lori ihrem Hals.“


  „Da hast die g’irrt,“ warf Michl leicht hin.


  „Hon mi nöd g’irrt,“ entgegnete der andere, „werd wohl mei’ War kenna! Und ganz in der Nachen (Nähe) hon i’s angschaut, d’ Ketten ud ’s Deandl. Mei’ liawe Zeit! Hat dö a fromms Gschau, d’ Augen so schwarz wie da drunten der See, und d’ Haut so Schö’, als wears mit Rosenblattln g’farbt, und halt der Wuchs, und alles halt mianand’ – ja, ja, Michl, es giebt auf der Welt nix Schöneres, als so a bravs und schöns Deandl – wenn’s eam g’hört.“


  „Aa wenn’s eam nöd g’hört,“ fiel Michl rasch und feurig ein. „G’hört uns d’ Sunn durt oben und der Mond und d’ Sternln, zu dene wir so viel gern auffi schaugn? G’hört uns der Hochwald, in dem ’s uns so wohl is? Is ’s nöd gnua, daß ma’s anschaugn, daß ma uns drüber freun könna?“


  „Ja, ja,“ meinte Wastl, „aber ’s Hochwild g’hört uns aa nöd und – oft wird aus ’n Anschaugn a Schuß. D’ Leut hoaßens wildern – so hat scho’ manches Hirschl dei’ g’hört – ’s war a Wildererglück!“


  „Du hast recht – a Wildererglück!“ fiel der Michl rasch ein.


  „Da darf aber nöd der Första z’erst kömma und dö Sach für eam in Beschlag nehma,“ meinte Wastl.


  „Der Första?“ fragte Michl, halb in Gedanken verloren.


  „Ja, der Första,“ wiederholte Wastl mit Nachdruck. „Kann aa r a Praktikant sei’, wennst willst, ’n Första sei’ Suhn.“ Ein lauernder Blick begleitete diese Rede.


  „Teufl, was is’s mit dem?“ fuhr Michl auf.


  „Ja, hast denn heunt nöd gmirkt, wie die Zwoa zamschaugn? I moan ’s Mautnerdeandl und der Praktikant –“


  „Freili hon i ’s g’sehgn, wie r er si’ plagt,“ versetzte der Bursche; „aber ’s Deandl is für eam a Bild ohne Gnad.“


  „Moanst?“ lachte Wastl laut auf. „Da irrst di gründli. Koa’ Stund is no’ vaganga, ham d’ Musikanten an’ Tusch blasen und alle ham’s es leben lassen, ’s nui Brautpaar – ’n Forstpraktikanten und ’s Mautnerdeandl.“


  Michl war blaß geworden bis in den Mund hinein.


  „Dös luigst!“ stieß er rauh hervor.


  „So luig i d’ Wahret,“ erwiderte Wastl; „auf Ehr und Seligkeit, ’s is a Thatsach. Und da Hozettag is aa scho’ ausgmacht – auf Dreiküni – i hon’s deutli ghört.“


  Die Blässe im Gesichte Michls war einer dunklen Zornesröte gewichen. Er warf sich auf das Felsenstück und vor Wut am ganzen Leibe zitternd stieß er hin und wieder einen lauten Fluch aus.


  Sein älterer Freund betrachtete ihn teilnahmsvoll. Er wußte wohl, was in dem Innern des Burschen vorging, und suchte ihn auf seine Weise zu trösten.


  „Michl,“ sagte er, indem er sich neben ihn setzte, „so ebbas hast dennast voraussehgn kinna, daß a Gstudierter kimmt und dös Deandl holt. Warum willst außi über dein Stand? Wennst a Beamta waarst, ja nacha will i nös sagn, nacha hättens die heunt an’ Tusch blasen, anstatt daß ’s di furt ham vom Kirtaplatz. Wenn –“


  „In d’ Höll eini mit dem verdammten Wenn!“ rief Michl. „Es giebt koa’ anders Wenn als ’s Geld. Dös vermaledeite Geld! I hon aa glernt. In der Schul, da bin i aa neben dem Praktikanten g’sessen. Aber er war der Erst, und wenn i mi no so plagt hon, i hon der Zwoat sein müassen, weil der Suhn vom Revierförster nöd hinter an’ Häuslersbuam hat sitzen därfen; und er hat die ersten Preis kriegt, die mir zuaghört hätten von Gott und Rechtswegen. Schon durtmals hon i ’n als mein’ Feind betracht’. Wie r er furt is in d’ Studie, hon i Tag und Nacht koa’ Ruah mehr ghabt, i hon an’ Geist ghabt aufs Studieren, i hätt ebbas wern wolln. Aber mei’, meine Eltern, arme Inleut, ham selm kaum gnua z’essen ghabt, nöd amal a Gwanta hättens ma schaffen könna. Da hon i mi an fremde Leut gwend’t, ins Seminar auf Passau bin i eini und hon bitt, daß ’s mi aufnehma, überall hon i bitt, aber neamd wollt si’ meina dabarma. Da hams mi dennast zur Prüfung zuarilassen, und i bin der Erst worn. Jetzt, hon i denkt, kann’s nimmer feihln; da hams a Leumundszeugnis von mein Vatern verlangt und da – du woaßt es ja, er hat als Pascher golten, es is zum wahnsinni wern – so hat ’n ’s Amt als koan Heiligen hingstellt, sondern als an’ Lumpen. I hons büaßen müassen, hoamgschickt hams mi wieder, dahoamt bleiben hon i müassen und d’ Sau hüaten und spinna und verdumma hon i müassen und zuaschaugn, wie der Försterssohn mi ausglacht hat und stolzer und stolzer worn is und wie er endli als Ausgstudierter hoamkommt. Dös Auslachen durtmals, wo si’ mei’ Schicksal entschieden, hat mi zu sein Todfeind gmacht! Was der is, hätt i aa wern könna, no mehra, aber i hon koa’ Geld g’habt und mei’ Vater koan guaten Leumund und so bin i a Lump worn!“


  Michl brach in ein heiseres Gelächter aus. Dann vergrub er das Gesicht in beide Hände.


  Wastl schwieg und starrte mit bitterem Gefühl in die schwarze Flut hinab.


  Michl erholte sich nach und nach wieder.


  „Der Mautner-Rudi is aa mei’ Schulkamerad gwen,“ fuhr er fort, „aber der war nöd stolz, wir ham uns gern g’habt und wir san treue Freund bliebn bis zur Stund. Wie i furt bin von Passau, hat er mir’s Gleit geben. Da ham ma uns auf der Oberhauser Leuten hingsetzt und miteinander gflennt, und aa d’ Händ ham ma uns drauf gebn, daß ma ewi zamhalten im Leben und koaner ’n andern verlaßt in Glück und Unglück, und wir halten zam. Sei’ Schwesterl hat mir scho’ als Kind g’falln. Oft hon i mir denkt: für dö möcht i studiern und a hoher Herr wern; i hon mir’s oft vorgstellt, wie schön dös sei’ müaßt. Gern hon i’s b’halten, koa’ anders Deandl hon i angschaut, an sie hon i denkt Tag und Nacht. I hon ja gwißt, daß dös Bleaml für mi nöd gwachsen is, daß ’s mi nix nutzt, was i aa thua, aber ma woaß oft, daß ’s nix nutzt, und ma’ thuats doch. Aber daß ma’s der wegnimmt, der hochmüatige Bursch, der mir scho’ meine Preis in der Schul wegg’stohl’n hat, Wastl, dös is z’viel für mi, dös duld i nöd! Wastl, da g’schieht was! Du wirst mi nöd verraten.“


  Der Kamerad gab sich alle Mühe, den aufgeregten Burschen zu beruhigen. Es hatte auch den Anschein, als ob ihm das gelungen, denn Michl sagte alsbald in ruhigerem Tone:


  „Verhalt di nimmer länger, Wastl; i bin scho’ gfaßter. Laß mi no’ a weng alloa, daß i ’s ganz verwind, was innawendi no’ ummastürmt. Es bleibt bei dem, was ma ausgmacht ham.“


  Der Federnwastl entfernte sich stumm, blickte aber noch einige Male besorgt nach dem Burschen zurück.


  Michl hatte sich hart am Rande der Seewand niedergelassen und starrte lange in die dunkle Flut hinab. Es war ihm, als würde er von ihr angezogen, als müßte er sich hinabstürzen über das grausige Gewänd, hinab in die unheimliche und doch so anziehende Tiefe. Es war ihm plötzlich klar geworden, daß sein Leben verfehlt sei, daß ihm die Auflehnung gegen sein Schicksal wie gegen das Gesetz verderblich geworden, daß der Haß gegen die Schützer desselben nicht eine wirklich frohe Stunde seinem Innern bereiten konnte, daß das Rachegefühl ihm keine Genugthuung bot und daß auch die brennende Leidenschaft zur Schwester seines Freundes nichts sei als ein thörichtes Wahngebild, das ihn früher oder später zum Narren oder zum Schurken machen mußte.


  So starrte er lange in das dunkle Wasser, das zu ihm heraufleuchtete wie ein Riesenauge, das ihn zu durchbohren schien, als wäre es sein Gewissen.


  Er raffte nach einem Felsenstück, er wünschte, daß die Sage zur That würde, daß ein Stein, in den See geworfen, einen mächtigen Sturm hervorbringe, welchen nur wieder ein goldener Ring beschwichtigen könne. Er schleuderte das Felsenstück in weitem Bogen hinab, als wollte er damit zugleich das unheimliche Auge verderben, sein Gewissen zum Schweigen bringen – aber er hörte nur einen dumpfen Schlag, sah nur die sich erweiternden und wieder verschwindenden Kreise in dem schwarzen Gewässer, das alsbald wieder in voriger Ruhe unheimlich zu ihm aufblickte.


  Michl brach in ein höhnisches, verzweifeltes Gelächter aus, das im vielfachen Echo von der Felswand wiedertönte, und sein erhitztes Gehirn gaukelte ihm vor, als lachten Hunderte der im See als wilde Tiere verdammten Geister und riefen: „Alles is do! Alles is do! Nur der Michl geht o’!“


  Ihm graute – er stürmte davon–, als wollte er vor sich selbst entfliehen–, auf nur ihm bekannten Steigen den Hochwald hinab.


  


  IX.


  Das Fest auf dem Dreisessel hatte nach Michls Abgang seinen ungestörten Fortgang genommen, und schon neigte sich die Sonne ihrem Untergange zu. Dieses Schauspiel der Natur, von der Hochwarte des Dreisessels aus gesehen, ist von unbeschreiblicher Pracht. Der rotblaue, auf den unermeßlichen Berghalden liegende Duft, das Glitzern der Gewässer, der purpurgesäumte Horizont, an dessen südlicher Grenze die Riesen des Hochgebirges, in ihrer Mitte die Dachsteingruppe, verklärt von der scheidenden Sonne herübergrüßen, ist von überwältigender Wirkung.


  Die Neuverlobten trennten sich nur ungern von dem herrlichen Anblicke, doch drängte die herannahende Dämmerung, denn der Abstieg im Hochwalde ist bei eintretender Dunkelheit mit vielen Schwierigkeiten verbunden, welche durch die leuchtenden Pechfackeln nicht alle beseitigt sind.


  Die alten Kameraden, der Revierförster und der Mautner, hatten sich wieder zu Freunden zusammengeredet. Letzterer mußte sich zwar alle nur möglichen Titulaturen gefallen lassen, die ihm anfangs nicht behagen wollten, aber nachdem er vollkommen überzeugt war, daß Ausdrücke wie „mein holdes Rhinozeros“ oder „ehrwürdiges Kamel“ wirklich aus dem Herzen kamen, lachte er dazu, und es war heute seit langer Zeit der schönste Tag, den er erlebt. Nur die Gedanken an Rudi warfen hie und da ihre Schlagschatten in das lichte Bild.


  Der Höchstbauer hatte sich mit seiner Kapelle an die Spitze des Zuges gestellt, und unter lustigen Musikklängen marschierte man auf der Schneide des Gebirges hin. Am Dreiecksmark, dem gemeinschaftlichen Grenzpunkte der drei Nachbarlande, trennten sich die Böhmen, um hier mit ihrer Kapelle gegen Neuthal abzusteigen, während die Bayern und Östreicher gegen die Neue Welt, den Rosenberger und die Lackenhäuser zu die Richtung einschlugen. Vorher brachten sich die beiderseitigen Grenzbewohner noch ein weithin hallendes Hoch aus und gaben ihre Freude über das so einträchtig verlebte schöne Fest durch herzlichen Händedruck kund.


  Dann ging es den dunklen Hochwald hinab. Fackelschein erhellte die einbrechende Nacht.


  Lori hing am Arme ihres Bräutigams, der in der heitersten Laune sie zu unterhalten suchte. Das Mädchen lachte wohl mit, aber ein gewisses Etwas krampfte ihr doch das Herz zusammen, der Gedanke an Michl wollte sie nicht verlassen. Sie glaubte ihm zürnen zu müssen, daß er es gewagt, seine Wange der ihrigen zu nähern. Daß es kein Zufall war, das war ihr klar; sie fühlte das Zittern der Hände, die sie umfaßt hielten, sie fühlte die Glut seiner Wangen. Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen, es war kein Zweifel, daß der Freund ihres Bruders eine nicht mißzuverstehende Neigung zu ihr habe, und wollte sie anfangs auch stolz diesen Gedanken von sich weisen, so mußte sie sich doch bald eingestehen, daß der Bursche wider ihren Willen auch auf sie eine gewisse Macht ausübte, denn sie wollte ihm zürnen und – konnte es nicht.


  Und dennoch sah sie ihr Glück mit Ferdinand von ihm bedroht.


  Ohne Zweifel war es Michl gewesen, der am Vorabend des Palmfestes auf Ferdinand geschossen. Das konnte sich wiederholen, heute, morgen, keinen Tag war der Forstmann sicher vor dem Blei des Wilderers. Selbst jetzt, während des Abstieges, glaubte sie hinter den umfangreichen Baumstämmen zur Seite des Weges die schwarzen, feurigen Augen des Burschen hervorblitzen zu sehen. Ängstlich klammerte sie sich an den Arm des Bräutigams, indem sie sagte:


  „Ach Ferdinand, biete doch alles auf, daß du anderswohin versetzt wirst, hier vergehe ich vor Furcht und Angst um dich.“


  „Du denkst an den Frischmichl?“ fragte der junge Mann sorglos lachend.


  „Ja,“ erwiderte Lori, „er ist dein Feind, und der Wald ist so dicht und finster.“


  „Und da meinst du, ich soll das Feld räumen? Nein, liebster Schatz, dazu bin ich nicht zu gebrauchen. Ich werde ihm schon den Herrn zeigen, hoffentlich findet sich bald eine Gelegenheit dazu. Verbittere dir den heutigen tag nicht mit so trüben Gedanken, denke an uns, an unsere Liebe.“


  „So lang ich bei dir bin, wird es mir wohl gelingen,“ sprach Lori mit schwachem Lächeln, „aber zu Hause, wenn ich allein bin, werde ich der Sorge nicht los werden um dein teures Leben.“


  „Das sollst du nicht, du sollst dich auch zu Hause nicht grämen, du sollst dich der schönen Stunden erinnern, die wir heute verleben durften, und zum Zeichen, daß du meinem Wunsche nachkommst und an mich mit Liebe denkst, stellst du die brennende Kerze an das Fenster deines Zimmerchens, bevor du dich zur Ruhe begiebst. Ich kann es vom Forsthause aus sehen, und auch ich werde dir dasselbe Zeichen geben, das Zeichen gegenseitiger Liebe, herzinnigen Gedenkens und einer guten Nacht. Versprichst du mir das?“


  „Gern!“ erwiderte das Mädchen. „Ich werde mich zwingen, die düsteren Gedanken zurückzudrängen und nur des Glückes, der Freude des heutigen Tages, deiner zu gedenken!“


  Am Ende des Hochwaldes beim „Rosenberger“ angekommen, ging die Gesellschaft nach verschiedenen Richtungen auseinander, nachdem vorher noch ein fröhliches Lied gesungen und einige Musikstücke gespielt worden waren. Die brennenden Fackeln zeigten die Richtungen an, nach welchen sich die Bergfahrer entfernten.


  Auch der Revierförster verabschiedete sich hier von dem Mautner und seiner künftigen Schwiegertochter, küßte letztere auf die Stirn, dem alten Kameraden aber lispelte er ins Ohr:


  „Ich begreife wahrlich nicht, wie ein solch alter Zolltarif diesen Engel zur Tochter haben kann.“


  „Gelt, bist mir neidig drum, du Urflegel aller Zeiten!“ lachte der Mautner.


  „Freilich,“ entgegnete der andere, „drum nehm’ ich sie dir und mache sie zu meiner Schwiegertochter. Jetzt aber geh heim und gieb Obacht, daß dein Schlagbaum richtig heruntergelassen ist. Der bayerische Staat schläft erst ruhig, wenn der Mautner in den Lackenhäusern den Schlagbaum herunter hat; was immer dann rechts und links davon hereingepascht wird, das fang nicht eher, als bis du’s hast, und somit Gott befohlen!“


  Ferdinand gab der Braut und ihrem Vater noch das Geleite bis zum Zollhause und kehrte dann in das etwa eine Viertelstunde entfernte Forsthaus zurück.–


  In Mautnerhause harrten Rudi, der Zollwart und die alte Mirl, auf der Gredbank in gemütlicher Unterhaltung sitzend, schon lange auf die Abwesenden. Der Spitz lag zu Rudis Füßen und blickte ohne Unterlaß nach dem so lang entbehrten jungen Herrn. Der Zollwart hatte diesem eine seiner langen Tabakspfeifen mit Hafnerzeller Knaster gestopft und zum Rauchen angeboten, und während die beiden Männer die blauen Wölkchen in die Luft bliesen, strickte die alte Magd an einem farbigen Strumpfe.


  Rudis Gedanken waren meistens abwesend, er mußte unablässig der schönen Leinwandhändlerin gedenken. Sein Hirn durchzuckten Pläne auf Pläne. Unwillkürlich zog er auch Vergleiche zwischen gestern und heute. Gestern von anderen und sich selbst verachtet, namenlos elend, heute so glücklich, wie er sich dessen nie zu erinnern wußte.


  Der Zollwart und die alte Mirl hatten ihre helle Freude an dem sich so sichtlich wohlfühlenden jungen Menschen, und da sie alsbald heraus hatten, was ihn vorzugsweise so vergnügt machte, so brachten sie das Gespräch auch ohne Umschweife auf die junge Leinwandhändlerin von Reichenau, und Mirl erklärte sich mit Freuden bereit, morgen einen Gratulationsgang zu ihrem Bäschen zu machen und bei dieser Gelegenheit auch ein „Billet“ von Rudi zu übergeben.


  Die alte Kinderfrau wollte sich aber für diesen Dienst schon heute bezahlen lassen, und Rudi mußte die Guitarre zur Hand nehmen und eines seiner schönen Lieder zum besten geben. Rudi ließ sich nicht zweimal bitten; recht lustig hinauszusingen, das war ja von jeher sein Element, damit vertrieb er sich in seinen schlimmen Tagen alle Traurigkeit, der Gesang machte ihm seinen Sinn wieder leicht, doch die Menschen nannten das Leichtsinn und rechneten es ihm schwer an. Jetzt darum gebeten, stimmte er freudig die ihm von der Alten gereichten Guitarre, seine liebe alte Vertraute, und sang dann Lustiges und Trauriges, wie es ihm eben in den Sinn kam. Der Zollwart und Mirl summten im Baß und Diskant mit, und die Alte meinte:


  „So lusti is ’s im Mauthaus sitta Jahr und Tag nimmer zuaganga.“


  Diese Lustbarkeit wurde durch die Zurückkunft der Bergfahrer unterbrochen. Für Rudi verwandelte sie sich sogar in Mißvergnügen, als er von der erfolgten Verlobung seiner Schwester mit Ferdinand hörte, gegen der er, wie sein Freund Michl, von Jugend auf eine Abneigung hatte. Auch die Ankündigung, daß er schon nächster Tage nach Glöckelberg in das Komptoir der Glasfabrik müsse, kam ihm nicht nach Wunsch. Er wäre lieber in der Umgegend geblieben, wo er hoffen konnte, öfters der jungen Leinwandhändlerin zu begegnen, mit der er sich heute so gut unterhalten hatte.


  Es war ihm aber keine Gelegenheit gegeben, seinen Angehörigen sein Mißbehagen zu zeigen, denn der Vater war müde und begab sich bald zur Ruhe, und Lori sehnte sich, allein zu sein auf ihrem Zimmer. Sie hatte so vieles mit sich allein auszumachen, die Ereignisse des heutigen Tages sollten noch einmal an ihrem Geiste vorüberziehen, sie mußte sich sammeln.


  Die zehnte Stunde war längst vorüber. Im Zollhause war es ruhig.


  Rudi hatte sich ebenfalls zur Ruhe begeben, doch ließen auch ihn die vielen Erlebnisse des heutigen Tages, die seinen Kopf durchzogen, nicht zum Schlafe kommen. Mit einer gewissen Rührung mußte er vorzugsweise jetzt auch des verkrüppelten Mädchens gedenken, welches trotz seiner Mißgestalt sich glücklich zu fühlen schien in seiner Liebe zu Michl, der vielleicht noch gar nicht darauf geachtet, der ja keine Zeit hatte, so etwas zu sehen, zu denken, der ja–


  Plötzlich überlief es ihn siedend heiß.


  „Wird doch die alte Mutter ihm den Brief richtig übergeben haben?“


  Diese Frage hatte eine Menge anderer im Gefolge, die in Rudi eine bange Aufregung verursachten, welche sich von Minute zu Minute steigerte. War Michl überhaupt noch nach Hause gekommen? Konnte er nich trotz des unterlassenen Zeichens mit seinen Kameraden einen Streich gegen das Zollhaus unternehmen, in welchem sie die weggenommenen wertvollen Waren noch vorhanden wähnten? Wäre es nicht seine Pflicht gewesen, unter allen Umständen zu versuchen, mit Michl selbst zusammenzukommen, anstatt sich den ganzen Tag über mit leichtfertigen Plänen und Hoffnungen zu beschäftigen? In seinem Leichtsinn hatte er überhaupt gar nicht mehr an Michls Vorhaben gedacht, bis jetzt nicht daran gedacht, wo der gefährliche Augenblick heranrückte. In weniger als einer Viertelstunde stand der Zeiger der Schwarzwälderuhr auf elf Uhr. Der Angstschweiß rann dem Burschen von der Stirn, es litt ihn nicht mehr im Bette, schnell warf er sich in die Kleider und starrte dann durchs Fenster hinaus in die Nacht. Der sternenhelle Himmel war teilweise mit Wolken bedeckt, es war ihm nicht möglich, die Linde auf dem Hügel zu sehen, noch viel weniger, ob sich unter derselben jemand befinde.


  Er war ratlos, er wußte nicht, was er beginnen sollte. Schließlich suchte er sich in seinem Leichtsinn doch einzureden, all seine Angst wäre überflüssig und Michl würde rechtzeitig seinen Brief empfangen haben. Gleichwohl blieb er wie angewurzelt am Fenster stehen und blickte mit oft angehaltenem Atem hinaus in die Nacht.


  Seine Angst war nicht grundlos.


  Dort an der Linde lagerten etwa zwölf Männer, teils mit geschwärzten Gesichtern, teils mit über dieselben herabgezogenen schwarzen Zipfelhauben, in welchen für die Augen Löcher ausgeschnitten waren. Den Kopf hatten sie mit breitkrämpigen, niederen Hüten bedeckt. Sämtliche Männer hatten Tragreffen auf dem Rücken und mehrere, darunter Michl, waren mit Büchsen bewaffnet. Der lange Hies, der sonst durch seine hagere Gestalt auffiel, schien seit nachmittags unförmlich in die Weite gewachsen zu sein. Er trug nämlich einen Küraß, den er sich für solche Zwecke bei einem Tändler in München gekauft, unter einem blauen Fuhrmannshemd, und sah so komisch aus, daß seine Spießgesellen aus dem Lachen nicht herauskamen.


  „Lachts nur,“ sagte Hies leise, „i stell’ mi Nummer Sicher. Paßts auf, Manna, wir genga no’amal recht ein.“


  „Staad sei’“ gebot Brennbuckl, „lust’s no’mal auf dös, was uns der Spielerhans sagt.“


  Michl, genannt der Spielerhans, gab nun die Generalordre zu dem beabsichtigten Überfall.


  „Also mirkts auf!“ sprach er. „Der krumpe Sepp, der Enghirn und der Langfuaß machen si’ über den Grenzaufseher im Wachthaus. D’ Hausthür is unversperrt, schleichts enk hin und bind’ts ’n an Händ und Füaßen. Oaner bewacht ’n dann. Der Hirrlinger und der Sonninger machens so mit ’n Zollwartl und ’n Mautner; i nimm ’n Mautner-Rudi über mi und der Mauserfink laß neamd aus ’n Haus, is ’s wer da will. Der Brennbuckl und i wern in d’ Kanzlei eindringa und enk die Waren fürs Fenster außilanga. Wer sei’ Tragreffen voll hat, macht, daß er verschwind’t, jeder woaß, wohin. Die andern acht warten drentern Zollhaus auf mein dreimaligen Pfiff; dö brauchen nur d’ War wegz’tragen und wissen dös Ihrige. So, jetzt wißts alles, nix mehr wird g’red’t, und sobald i’s Zeichen geb – drauf los! Es is nöd ’s erste Mal.“


  „Aber Spielerhans,“ sagte jetzt der küraßbeschwerte Hies, „was hast für mi b’stimmt?“


  „Du – du bleibst da stehn, und hörst von Breitenberg ebbas kömma oder sunst ebbas Verdächtigs, so laufst schnell awi und sagst es uns.“


  „Ja, wenn i nur laufa könnt mit dem eisern Leib,“ meinte der lange Hies. „Wird ja dennerst koa’ Kugel durchschlagn? Was fanget ’s Wei und d’ Kinda ohne mi an!“


  „So geh hoam dazu,“ sagte der Brennbuckl ärgerlich. „Neamd schafft dir’s, daß d’ mitziagst.“


  „Ja no’, ma’ möcht halt aa lebn,“ erwiderte Hies. „I thua scho’, was ’s ma ghoaßen habts, aber i moan alleweil –“


  „No’ was!“ mahnte Michl. „Dem Mautner oder ebban von seine Leut därf koa’ Haar krümmt wern. Und daß si’ neamd einfalln laßt, auf d’ Kassa a Hand z’ legn! Nix därf gnumma wern, als d’ War, die ’s uns heut abgfangt ham. Verstanden?“


  In diesem Augenblick ward am Fenster von Loris Schlafzimmer eine brennende Kerze sichtbar. Das Zeichen galt dem Bräutigam als „gute Nacht!“


  Rudi sah von seinem Fenster aus, wie plötzlich ein Lichtstreifen die Straße und den nahen Hügel erhellte. Im gleichen Moment schlug es elf Uhr.


  Ein Schreckensschrei loste sich aus seiner Brust. Deutlich hörte er jetzt drei Pfiffe, es war gewiß, Michl hatte seinen Brief nicht erhalten, der Angriff aufs Zollhaus fand statt – er konnte nichts weiter denken.


  Instinktmäßig eilte er zum Schlafzimmer des Vaters und weckte ihn mit den Worten:


  „Aus is’s! Die Schwärzer überfallen uns.“


  Lori hatte das gehört. Sie hatte auch die dunkeln Gestalten heraneilen sehen und rief dem Vater zu, sich zu bewaffnen.


  Der Mautner hatte sich rasch in seinen Schlafrock geworfen, Licht gemacht und das geladene Gewehr von der Wand gerissen. Rudi sollte die Pistole nehmen, aber dieser machte eine abwehrende Bewegung und ergriff dafür einen daneben hängenden Säbel. Dafür nahm Lori die ihr so verhängnisvoll gewordene Pistole zur Hand.


  Im untern Stock ward es bereits lebendig. Man hörte den Zollwart rufen, Thüren sprengen und mehrere Stimmen durcheinanderschreien. Im Nebenhause, wo sich der Aufseher befand, hatte bereits zwischen diesem und den Schwärzern ein Kampf auf Leben und Tod stattgefunden, auf beiden Seiten gab es Blut, schließlich wurde der Grenzwächter von der Überzahl überwältigt und gebunden.


  Jetzt tönte ein Schuß durch die Nacht, der Mautner hatte durch das offene Fenster gefeuert, um auf diese Weise vom nahen Forsthause Hilfe herbeizurufen. Aber schon drangen die Schwärzer die Stiege herauf und schlugen die Thür zum Schlafzimmer des Mautners ein, wo dieser sich mit seinen Kindern befand.


  Der Mautner hielt die ihres Schusses entledigte Flinte im Anschlag.


  „Zurück!“ donnerte er den Anstürmenden entgegen.


  „Zwoamal schießt d’ Flinten nöd,“ lachte ihm der Brennbuckl ins Gesicht, neben dem sich Michl befand. „Es gschieht nix; wir wolln nur die War, die uns heut fruah is abgnumma worn. Gebts ’n Schlüssel her zu der Kammer. Es nutzt enk nix; gebts ’n guatwilli her, wir san in der Übermacht, wir schlagn sunst alles in Grund und Boden.“


  „Elendiges Gesindel!“ rief der Mautner, „ihr habt eure schandvolle Rechnung ohne den Wirt gemacht. Haben euch eure Spione so schlecht unterrichtet, daß ihr nicht wißt, daß die gesamte aufgefangene Ware schon heute morgens ans Hauptzollamt nach Passau spediert wurde?“


  „Alle Teufel!“ rief der Schwärzer. „Aber wir müassen uns erst davon überzeugen. Sperrts uns die Kammer auf neben der Kanzlei!“


  „Das kann geschehen,“ sagte der Mautner. „Aber rührt mir sonst nichts an, ihr Diebesbande, und macht dann, daß ihr weiterkommt. Hoffentlich lernen wir uns vor Gericht kennen, ihr Galgenstricke, ihr Zuchthausfutter –“


  „Den Schlüssel her!“ unterbrach ihn der Schwärzer in befehlendem Tone. „Ös bleibt’s da in Bewachung; enka Suhn soll uns aufsperren!“


  „Thu’s, Rudi,“ gebot der Vater; „der Schlüssel hängt im Wandschrank dort. Dein Rat heute früh war Goldes wert. Jetzt zeig ihnen den leeren Stall. Brav hast es gemacht, brav!“


  Des Mautners Worte wirkten auf Michl, als wäre er von einer Viper gestochen worden. Rasch raunte er dem Brennbuckl einige Worte ins Ohr, worauf dieser sagte:


  „I hon mi anders bsunna, Mautner. Ös gehts mit und sperrts auf.“


  „Nein, nein, ich laß den Vater nicht fort!“ rief Lori voll Schrecken.


  „Es gschieht eam nix, so wahr Gott im Himmel is!“ sagte Michl zu ihr mit verstellter Stimme.


  „Wenn der Teufel unsern Herrgott anruft, wär’s a Grobheit, an ihm zu zweifeln,“ meinte der Mautner mit einem gewissen Galgenhumor, und nachdem er den Schlüssel aus dem Schranke genommen, fuhr er fort: „Also vorwärts; ich will euch aufsperren; geht voran!“


  „Umkehrt is aa g’fahrn,“ sagte der Schwärzer. „Ös gehts voran, wir kömma hintennach, so verlangts d’ Höflichkeit.“


  Der Mautner mußte sich fügen. Er hoffte sicher, daß in den nächsten Minuten Hilfe vom Forsthause herbeikommen werde und so die Einbrecher festgenommen werden könnten.


  Kaum war der Mautner aus der Stube, eilte Michl auf Rudi zu, packte ihn an der Schulter und drückte ihn wütend zu Boden.


  „Verrater du, i könnt di umbringa!“ knirschte er.


  Rudi wußte wohl, wer so zu ihm sprach, und erbleichend vermochte er nur die Worte herauszustammeln: „Der Brief – der Brief!“


  Lori aber glaubte, der Verkappte mache einen Angriff auf das Leben ihres Bruders, und die Pistole erhebend, trat sie vor den ihr unbekannten Mann hin, und nach demselben zielend, rief sie:


  „Laß mein Rudi in Fried, oder ich drück ab!“


  Michl hatte Rudi losgelassen und starrte nach dem in weißem, in Unordnung gekommenen Nachtgewande vor ihm stehenden Mädchen. Die langen, dunklen Haare fielen lose über den blendend weißen Nacken und die Brust, und ihr schönes Gesicht drückte Angst und Zorn, aber auch Entschlossenheit aus.


  Michl verlor seine Fassung bei dem Anblicke des von ihm mit aller Leidenschaft geliebten Mädchens. Er ließ sich auf ein Knie nieder, legte seine Büchse neben sich, riß mit beiden Händen seinen Spenser auseinander und rief:


  „Schiaß zua! A Kugel von dir söhnt mi aus mit der ganzen Welt. Wenn mei’ letzter Blick auf die falln därf, giebt’s nix Schöneres, als sterben, druck zua – Lori!“


  Lori hatte schon bei den ersten Worten Michls Stimme erkannt, jetzt erkannte sie auch die dunkeln, brennenden Augen, die sie so oft verfolgten und deren sie nicht los werden konnte, wenn sie sie fortzudrängen suchte in ihren stillen Stunden. Ihr Arm hatte sich gesenkt und mit fast schmerzlicher Stimme rief sie:


  „Michl, du – du bist’s? Also wirklich! Du – ein Bandit! Du – armer Mensch!“


  „Arm,“ wiederholte Michl; „dös bin i freili.“


  Und indem er sein schwarzes Visir in die Höhe schob, fuhr er fort: „Mei’ Liab is a Verbrechen, mei’ Freundschaft is verraten worn. Jetzt mag’s gehn, wie ’s will. Bring mi um, Deandl, du thuast a guats Werk für d’ Menschheit!“


  In diesem Augenblick erschien einer der Schwärzer an der Thür und rief:


  „Spielerhans! ’n Mautner maltraitierns, auf d’ Kassa hams es abg’sehn, kimm, trawe, trawe!“ (Schnell, schnell!)


  „Um Gotteswillen, der Vater!“ schrie Lori auf.


  „Da muaß i dabei sein,“ rief Rudi, den Säbel fester fassend. „Also, einer Räuberbande ghörst an und du willst mei’ Freund sein? Pfui!“ Er sprang der Thür zu.


  Aber Michl riß ihn zurück.


  „Da bleibst!“ gebot er. „I steh guat für ’n Vata, für d’ Kassa; ös sollts mi nöd verachten!“


  Die Zipfelhaube über das Gesicht ziehend, stürmte er aus dem Zimmer und die Treppe hinab hinein in die von einem Kerzenlicht erhellte Kanzlei.


  Der Mautner hatte den Schwärzern die Thür in das daranstoßende Magazin geöffnet und sie so überzeugt, daß in der That die gesuchte Ware anderweitig versorgt worden. Darüber war natürlich höchste Enttäuschung, und da sich auch sonst nichts in der Kanzlei vorfand und der gefährliche Zug doch nicht ganz erfolglos bleiben sollte, so bekam der Brennbuckl trotz Michls strengen Verbotes Gelüste nach der Amtskasse, welche in einer mit eisernen Bändern versehenen, hölzernen Truhe bestand. Brennbuckl gebot dem Mautner, die Kasse zu öffnen. Dieser erwiderte mit einer Flut von Schimpfworten, wozu ihm heute der Forstmann die beste Anleitung gegeben, aber die Schwärzer verstanden wenig Spaß und waren in der That daran, sich an dem getreuen und unerschrockenen Beamten thätlich zu vergreifen, während einige von ihnen die Kasse aufzusprengen suchten. Da kam Michl herbeigeeilt und gebot, den Mautner augenblicklich loszulassen und sich von der Kasse zu entfernen, und als man ihm nicht sogleich Gehorsam leistete, riß er die Frevler mit herkulischer Kraft zurück und drohte jeden niederzuschießen, der seinem Gebote nicht sofort Folge leiste.


  „Ho ho!“ rief der Brennbuckl, „da gschieht, was i will, und wennst net glei machst, daß d’ weiterkimmst, so schlag i di zam zu an’ Brei.“


  Er machte wirklich Miene dazu, indem er seinen festen Knittelstock erhob, aber Michl, eingedenk seines Versprechens, das er den Geschwistern gegeben, hob ebenfalls zum Streiche aus und rief:


  „Also wollt’s a Diebsbande sein? So sag i mi los von enk und augenblickli befehl i ’n Rückzug oder –“


  „D’ Kassa wird mitgnomma!“ schrie der Brennbuckl den andern zu und sich zu Michl wendend: „Mit dir bin i glei ferti!“


  Er holte zum Hiebe aus, aber Michl sprang zur Seite und versetzte seinerseits mit dem umgekehrten Stutzen dem Angreifer einen so wuchtigen Hieb auf den Kopf, daß er zurücktaumelte.


  In diesem Augenblicke ertönte von außen ein greller Pfiff, das Zeichen zum Rückzug.


  „Helfts mir furt!“ bat Brennbuckl seine Spießgesellen. „Mit dem Hund rechn’ i an’ anders Mal ab.“ Und von zwei Schwärzern geführt, die unter wütenden Blicken auf Michl laute Verwünschungen ausstießen, verließ er, so rasch es anging, die Kanzlei und das Zollhaus.


  Außen entspann sich jetzt ein neuer Kampf. Der Revierförster kam mit seinem Sohne und einigen Jägern heran, ebenso mehrere Grenzwächter, die der Notschuß des Mautners herbeigerufen. Jetzt wurden Schüsse hin- und hergewechselt, und da die Ankommenden von beiden Seiten ins Zollhaus eindrangen, war es Michl nicht mehr möglich, sich zu entfernen.


  Er rannte deshalb wieder die Treppe hinauf in das Zimmer der Geschwister, die in banger Erwartung die wenigen Minuten dort verbracht.


  „Ös könnts ruhig sein,“ rief er den beiden zu. „Der Vata is grett’, ’s Zollhaus is frei und – der Hochzeiter is zur Hilf da, aber i bin verlorn.“


  Draußen hörte man schon die Stimmen Ferdinands und seines Vaters. Lori saß auf dem Sopha und hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben.


  Michl starrte bewegungslos nach ihr hin.


  „Michl,“ rief Rudi, „mach, verschwind; du wirst sonst gfanga!“


  „Sollns mi fanga!“ entgegnete der Bursche, seinen Blick nicht von dem Mädchen wendend, „was liegt mir dran!“


  Jetzt kam es die Stiege herauf.


  „Der Ferdinand kimmt!“ mahnte Rudi voll Angst. „Michl, um di is ’s gschehn.“


  „Der Ferdinand?“ rief Michl, nun rasch die Büchse vom Boden aufnehmend, mit drohender Gebärde.


  Da sprang Lori auf, und die Hände faltend sprach sie weinend:


  „Michl, i bitt’ dich, keine Gewalt! Hab Dank, daß du dich um den Vater angenommen, aber rette dich! Wir beide verraten dich gewiß nicht! Im Zimmer nebenan reicht das Rebengelände bis zum Fenster herauf, klettere dran hinunter, ich – Michl – thu’s mir zu lieb!“


  Und der Bursch ließ sich willenlos zur Thür des anstoßenden Zimmers ziehen. Rasch schloß dann Lori dieselbe hinter ihm ab und steckte den Schlüssel in die Tasche.


  Es war alles das Werk weniger Sekunden. Es war auch höchste Zeit gewesen, denn schon stürmte Ferdinand ins Zimmer.


  „Lori,“ rief er, „es ist dir doch nichts zu leide geschehen? Wo sind die Frevler? Einer muß noch hier sein, man sah ihn die Treppe hinaufflüchten, die andern sind davon, aber nicht alle mit heiler Haut.“


  „Neamd is mehr da!“ sagte Rudi.


  Lori war vor Schrecken noch nicht imstande, zu antworten. Als sie wieder zu sprechen vermochte, war ihre erste Frage: „Wo ist der Vater? Ist ihm wirklich nichts geschehen?“


  „Gottlob, nein!“ tröstete Ferdinand. „Die Kerls stoben wie Spreu auseinander, als wir anrückten. Einer aber blieb, – dem hat mein Vater das Laufen verlernt.“–


  Jetzt hörte man das Klirren eines Glases.


  „Da drinnen wird ein Fenster eingeschlagen,“ rief Ferdinand, „dort hat sich der Bandit verborgen.“


  Er rannte zu der verschlossenen Thür.


  Aber eben so schnell stand Lori neben ihm.


  „Es ist mein Zimmer,“ sprach sie ängstlich, „niemand ist drinnen.“


  „Dann ist jemand dort gewesen,“ entgegnete Ferdinand, „er sprang zum Fenster hinaus.“


  Rasch riß er das Fenster des Zimmers auf, in dem sie sich befanden, und ein Ausruf der Befriedigung zeigte, daß er trotz des nächtlichen Dunkels den Flüchtling erblickte. Ehe Lori es hindern konnte, hatte er die Büchse an die Wange gelegt und ein Schuß dröhnte durch die Nacht.


  Lautlose Stille folgte darauf. Lori hatte die Hände wie zum Gebet gefaltet, sie zitterte am ganzen Leibe.


  Jetzt hörte man einen langgezogenen Weheruf.


  „Hurrah,“ rief Ferdinand, „der hat seinen Teil!“ Und angestrengten Auges hinausblickend, fuhr er fort: „Mir ist, als kämen mehrere Gestalten zusammen; entweder schleppen sie den Angeschossenen davon oder sie wagen einen neuen Angriff. Da heißt es sich vorsehen und rasch laden. Lori, geh auf den Hausgang hinaus, hier bist du keinen Augenblick vor einer Kugel sicher. Und du, Rudi, nimm die Pistole, schieß aufs Geratewohl hinaus, wenn’s nur kracht, das schreckt die Lumpen.“


  „Nein,“ entgegnete abwehrend der gleich seiner Schwester Erschreckte, „ich schieß auf kein’, der sich flücht’, es ist heut schon Unglück genug gschehn.“


  „Du bist und bleibst ein feiger Tropf!“ versetzte Ferdinand erzürnt. „Pfui, schäme dich, nimm dir ein Beispiel an deinem tapfern Vater.“


  „Ferdinand!“ schrie jetzt Rudi wie umgewandelt, „du irrst di, wennst mi für feig haltst. I kann so tapfer sein, wie du. Ein’, der si’ flücht’, von hinterrucks zamschießen, dös is kei’ Heldenthat, drauf brauchst nöd stolz sein.“


  Kaum waren diese Worte gesprochen, da krachte abermals ein Schuß, und eine Kugel pfiff hart am Kopfe Rudis vorüber.


  „Aha, merkst es, wie die Kerls entfliehen?“ sagte der junge Forstmann. „Fort mit der Lori aus dem Zimmer! Ich lösche das Licht, daß sie keinen Zielpunkt mehr haben.“


  Lori zog den vor Wut und Aufregung zitternden Bruder aus dem Zimmer. Da vernahm sie aus Mirls Kammer ein lautes Schluchzen, und in dieselbe eintretend, fand sie die alte Magd auf dem Boden knieend, betend und weinend.


  Der Schmerzensschrei des von Ferdinands Kugel getroffenen Michl summte Lori grausig in den Ohren. Sie setzte sich zu der Alten aufs Bett und weinte mit ihr. Rudi aber eilte die Treppe hinab, um sich nach dem Vater umzusehen.


  Inzwischen waren auch der Zollwart und der Grenzwächter ihrer Bande entledigt worden. Man rüstete sich, einem möglichen zweiten Angriff der Schwärzer erfolgreich zu begegnen. Doch geraume Zeit verging, man hörte nichts. Tiefe Stille herrschte in der ganzen Umgegend, nur hin und wieder ward dieselbe durch ein leises Wimmern unterbrochen, welchem die mit einer Laterne versehenen Jäger nachgingen.


  Sie fanden alsbald den Langhies, mit dem Küraß angethan, auf einem Raine liegend. Seine Ahnungen waren nicht umsonst gewesen, er war diesesmal eingegangen, trotz des Harnisches. Die ihm nachgesandte Kugel traf eine Stelle, welche durch den Küraß nicht versichert war.


  Er jammerte entsetzlich, doch schien seine Wunde nicht besonders gefährlich zu sein. Man entledigte ihn seiner Wehr und trug ihn dann zum Wirtshause an der Klafferstraße, wo er durch den den von Breitenberg herbeigeholten Bader die erste Hilfe, zugleich aber auch einen Gendarmen als unwillkommenen Ehrenposten empfing.


  Während dieser Zeit schleppte sich noch ein Opfer dieses Zuges, unterstützt von zweien der Gesellen, zum Inhäusl des Frischmichl. Ferdinands Kugel hatte nur zu gut getroffen. Sie war Michl in die Hüfte gedrungen und er hatte ungeheure Schmerzen zu erdulden.


  Zu Hause angekommen, legten ihn die Kameraden auf sein Bett und beeilten sich dann, selbst in Sicherheit zu kommen, da sie sich von den Jägern verfolgt glaubten.


  Der Jammer der alten, halbblinden Mutter, wie des krüppelhaften Mädchens über dieses Unglück war groß, zumal dasselbe aufs strengste geheim gehalten werden mußte, sollte Michl nicht zur gerichtlichen Verantwortung gezogen werden. So mußte denn die Wundsalbe der alten Inhäuslerin vorerst wieder ihre Dienste thun.


  Das kleine krüppelhafte Mädchen übernahm den Krankendienst, und es gewährte ihm eine unaussprechliche Genugthuung, dem so heiß geliebten Burschen Liebesdienste weihen zu dürfen.


  Gegen Morgen aus einem kleinen Wundfieber erwachend, sah der Kranke traurig um sich und seufzte dann:


  „Alles is hin, alles: d’ Liab und d’ Freundschaft! Nix mehr hon i auf der Welt, es verlohnt si’ nimmer, z’ leben, i wollt, es gaang dahin – i sterbet!“


  „Michl, mi hast no’!“ lispelte das bleiche Mädchen. „I sterb für di, Michl, jede Stund, wannst es ham willst!“


  „Du?“ fragte Michl in einem Tone, der Spott und Überraschung zugleich enthielt.


  Die Kleine nickte weinend mit dem Kopfe.


  Michl schloß die Augen. Erschöpft verfiel er in einen oft von Fieberschauern unterbrochenen Schlaf. Das krüppelhafte Mädchen aber wachte bei ihm und betete für ihn.


  Aber auch im Zollhause ward seiner sorgend gedacht, und ein heißes Gebet stieg auch dort für ihn zum Himmel. Hätte er es geahnt, es wäre ihm ein lindernder Balsam gewesen für sein zerrissenes, schmerz- und hohnerfülltes Herz.


  


  X.


  Außer dem Langhies, richtiger genannt „Eckbauernhäusler“, konnte man keinen der Übelthäter dingfest machen. Sie zerstreuten sich nach allen Richtungen, und die große Dunkelheit erlaubte keine weitere Verfolgung. Aus dem Verwundeten konnte trotz allen Drängens von seiten der Gendarmerie nichts herausgebracht werden, um auf die Spur der Schwärzer zu führen. Man gab sich dem Glauben hin, daß wohl alle aus dem Böhmischen herübergekommen seien. An Michl Frisch dachte niemand außer Lori und Rudi, die für ihn zitterten. Sie hörten mit fast freudiger Genugthuung aus ihres Vaters Mund das Lob des tapferen Mannes, des ehrlichen Gefährten, dessen Dazwischentreten es zu verdanken war, daß die Kasse nicht ihres Inhaltes beraubt wurde. Doch sie bangten auch um ihn, denn sein Schmerzensruf konnte nur die Folge einer Verwundung sein, und die beiden Geschwister empfanden für ihn die schmerzlichste Teilnahme.


  Zu dieser Teilnahme gesellte sich bei Rudi das peinliche Gefühl, daß ihn sein Jugendfreund des Verrates für fähig gehalten, ein Verdacht, den er unter allen Umständen von sich abwälzen mußte. Wohl sah er ein, daß er den Verkehr mit Michl von nun an ganz abbrechen, daß er sich von ihm für immer lossagen müsse, wollte er nicht selbst ein Genosse jener Verbrecherbande werden, welcher Michl als Hauptanführer anzugehören schien. Die beste Gelegenheit hierzu bot sich von selbst durch Annahme der Stelle in der Glasfabrik Glöckelberg, welche ihm sein Vater verschafft hatte. Auf diese Weise vollzog sich die Trennung von selbst.


  Nur einmal noch wollte er mit dem Jugendfreunde sprechen, wollte sich überzeugen, wie und ob er gefährlich verletzt worden. Er teilte dies der Schwester mit, die sein Vorhaben in allen Teilen billigte. Am liebsten wäre auch sie aus dieser Gegend fortgezogen, um dem Burschen nie wieder zu begegnen, dem sie, so sehr sie ihn auch verabscheuen zu müssen glaubte und trotz der Dreistigkeit seiner leidenschaftlichen Erklärungen doch nicht wahrhaft zürnen konnte.


  Seine Worte, seine Blicke in jenem Momente, da sie die Pistole auf ihn gerichtet, sie hörte und sah sie immer. Die Schwere des Geheimnisses, dessen Mitwisserin sie war, bedrückte ihr Herz, und die fürchterliche Erregung der letzten Nacht übte auf ihren Geist wie auf ihren Körper eine erschütternde Wirkung aus, der das sonst gesunde und lebensfrische Mädchen doch nicht gewachsen war.


  Der Vater und die alte Mirl hielten die krankhafte Erregung Loris für ein vorübergehendes Unwohlsein; waren sie doch beide selbst am andern Morgen so angegriffen, daß sie sich gern als krank ins Bett gelegt hätten, wenn sie dazu nur – Zeit gehabt hätten.


  Nur Rudi hatte seinen Gleichmut wiedergefunden, sein leichter Sinn ließ ihn sich rasch über alles hinwegsetzen. Er sah das Unwohlsein der Schwester als die ganz natürliche Folge des ausgestandenen Schreckens an und machte sich darüber keine weitere Sorge. Bald nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg zum Frischenhäuschen, um später die schöne Leinwandhändlerin von Reichenau zu besuchen und ihr seinen Glückwunsch darzubringen.


  Rudi war noch nicht weit gegangen, als sich ihm der Pechhannes anschloß und mit ihm ein Gespräch anknüpfte.


  „No’, heunt nacht hat ’s ja Krieg geben im Mauthaus,“ begann er, „’s hat ja sakrisch kracht und Küraßreiter san aa dabei gwen. Hellseiten, is dös a Gaudi in der Neuen Welt herhinten.“


  Der Schlemmer lallte diese Worte unter beständigen Schwankungen seines Körpers, denn er war, seit ihm der Stationsführer einige Thaler auf Abschlag für seine Verräterei gegeben, aus dem Rausch nicht mehr herausgekommen.


  „Laß mi in Ruah!“ wehrte Rudi ab. „Du hast ja schon in aller Fruah an’ Rausch.“


  „Und was für oan!“ entgegnete der Pechler wohlgefällig, und er sang in schaudervollen Tönen:


  
    Kauft’s ma mein Rausch ab,


    I gieb enk ’n woifl (wohlfeil),


    Daß i ’n ’mal aabring,


    Den Schinder-Toifl.

  


  Dann fragte er mit eigentümlichem Lächeln:


  „Gehst leicht in Hoa’garten zu dein Spezl, ’n Frischmichl? Der wird a Freud habn!“


  „A größere schon, als wenn du kaamst,“ entgegnete Rudi spöttisch.


  „I moan, er is no’ nöd munter,“ versetzte hierauf der Schlemmer. „Nach ara stürmischen Nacht bleibt ma gern liegn.“


  Rudi wußte wohl, wo der Pechler hinaus wollte und glaubte ihn irreführen zu müssen, deshalb sagte er:


  „I bin bis Mitternacht mit ’n Michl beinanda gwen; wie er hoam is, war der Rummel bei uns längst vorbei. Er woaß gwiß gar nix davon.“


  „So, dessel nimmt mi Wunder!“ versetzte der andere. „Bis Mitternacht? Da sollt der gar nix gwußt ham? Sollten’s grad Böhmische gwen sein? Schau, schau, dös hätt i jetzt nöd glaubt, wennst ma’s du nöd gsagt hättst.“


  Rudi gab sich alle Mühe, gleichgültig zu erscheinen. Ob der Schlemmer ihm wirklich glaubte, bezweifelte er; deshalb wollte er noch einen Trumpf ausspielen, indem er sagte:


  „Geh halt zu eam und frag’n; es wird ’n gfreun, wennst kimmst.“


  „Na’, na’, dös gfreueten nöd,“ entgegnete der Pechler rasch. „I trau eam nöd, er hat auf mi an’ Schleim (Ärger). I muaß aufs Drosseln (glückwünschen) gehn zu der Hüttenwirtin in d’ Neureichenau; heunt is ja die Nandln eahna Tag, dö laufen anemal die Jakoberln nach. No’, dös kann a Rausch wern heunt! Is ma d’ Gurgl eh schon wieder ganz sperr vor lauter reden mit dir.“


  „So geh halt dein Weg alloa’!“ entgegnete Rudi. „I will doch umischaugn zum Michl. Es is eam gestern nöd recht guat gwen, wie ma ausananda san; i will anfragen, wies eam geht. Adis!“


  Damit lenkte er links auf einen Gangsteig ein.


  „Also willst mi verlassen?“ fragte der Pechler mit einer komisch spöttischen Miene. „No’, i und mei’ Rausch, wir wern schon mitanand auf Neureichenau finden. Pfüat die Gott, schöner Mautnersuhn!“


  Und nachdem er ihm eine Weile laut lachend nachgesehen, trottete er wieder seines Weges, dabei singend:


  
    Kanns denn ebbas Schöners geben


    Auf dera Welt,


    Als rasten und trinka


    Und an’ Beutl voll Geld!

  


  Rudi hatte das Häuschen des Frischen erreicht und trat mit banger Erwartung in dasselbe ein. Das bucklige Lenerl, welches ihm auf dem Hausflur entgegen kam, wollte ihn nicht einlassen unter dem Vorwande, daß Michl noch schlafe. Aber Rudi bat das Mädchen, seinem Freunde zu sagen, daß er da wäre und notwendig mit ihm zu sprechen hätte.


  Nach einigen Augenblicken kam das in die Kammer getretene Mädchen wieder zurück und winkte dem Burschen bejahend zu, daß er eintreten könne. Lenerl selbst blieb außen stehen.


  Michl lag auf dem Bette. Soviel die spärliche Beleuchtung des kleinen Fensters zu sehen erlaubte, war sein Gesicht sehr blaß.


  „Michl,“ rief Rudi auf ihn zueilend, „sag, was is dir passiert? I und d’ Lori ham dein’ Schrei g’hört; wir ham koan ruhigen Augenblick, bis wir wissen, was ’s mit dir is.“


  „Was soll’s sein?“ entgegnete Michl, mit Gewalt den Schmerz verbeißend, den ihm die Wunde verursachte, „schlecht ang’schossen – der reinste Hexenschuß! – auf der Seiten – gefährli is ’s nöd, aber der Wehthoa is kaum zum Aushalten. I woaß ’s, Rudi, daß d’ gestern da warst, d’ Muatta hat mir dein Brief geben mit ’n Geld. Halbet hon i dir also gestern unrecht tho’. Aber dein Vatan hast den schlechten Rat geben, d’ War furt z’ schicken, i hätt’ di drum vergiften könna. Aber wie r i gsehgn hon, was dös für Tropfen san, die aus an’ Pascher glei Räuber wern, so is ’s mir liaba, du hast dö Sach verraten. I will koa’ Gmoa’schaft mehr mit dene hab’n, die g’hörn auf’n Galgen. Aber dös möcht i wissen: warum hast du ’s Liacht g’stellt?“


  „D’ Lori hat’s ja hing’stellt, ’n Ferdinand zum Zeichen. Es war an’ unglücklicher Zufall, guat Nacht hat’s eam dadurch sagen wolln, eh ’s zur Ruah is.“


  „Für mi wär’s bald die ewi Ruah wordn,“ entgegnete Michl traurig. „Wär’s es worn! I fühl mi nöd sicher. I woaß, daß ’s ’n Eckbauernhäusler gfangt ham. Wenn der schwatzet?“


  „Der schwatzt nöd!“ tröstete Rudi. „Er sagt, es san lauter Böhmen, die er selm nur mit ’n Spitznamen kennt. Eher fürcht i, wenn’s bekannt, daß d’ gschossen bist, daß auf di der Verdacht fallt.“


  Dernthalben darf ich vor die Leut erst heunt krank wern; ich hon’s wohl überlegt. Der Bader von Breitenberg muß mi an an’ hitzin Fieber kuriern; was versteht der, was mir fehlt. I hon aa r a Fiaba, i hon mi gestern so gift (geärgert) auf ’n Dreisessel oben, daß ma d’ Gall überglaufa is. So, und jetzt pfüat die Gott, es hat mi gfreut, daß d’ no’mal kömma bist, Rudi. Seh i dennast, daß d’ mi nöd ganz veracht’st. Deiner Schwester freili, dera bleib i a Abscheu fürs ganze Leben! Red nix! Plausch mir nix vür, i müaßts netta nöd achten, wär ’s anders. I werd ihr niemals mehr unter d’ Augen kömma, drauf verlaß di. Geh jetzt! Der Hoa’garten bei mir bringt dir nur Schand.“


  „So b’hüat die Gott, Michl. I geh morgen furt auf lange Zeit – i will ’s Arbeiten anfanga.“


  „Hör auf! Du bringst mi zum Lacha.“


  „G’wiß is ’s wahr. I geh in d’ Glasfabrik nach Glöckelberg. I will von nun an guat thuan,, alt gnua bin i, i will in Zukunft ehrli mei’ Brod verdiena.“


  „So wünsch i dir Glück! Aber länger als acht Tag haltst es du nöd aus.“


  „Du wirst es schon sehn; es muß anders wern, denn mir steckt seit gestern ’s Heiraten im Kopf.“


  Michl lachte jetzt laut auf, was ihm aber heftige Schmerzen verursachte.


  „Dös is ja dennast grad a Komödie!“ sagte er dann.


  „Lach nur,“ antwortete Rudi; „leicht, daß d’ ma ’s nachmachst. B’hüat di Gott und werd bald g’sund.“


  Rudi ging.


  Außer dem Hause wartete Michls alte Mutter auf ihn und sagte dann schluchzend:


  „Siehgst, Rudi, jetzt is’s Unglück scho’ bei uns einkehrt, jetzt geht’s gedohl.“ (Zu Thal – abwärts.)


  „Es is ja koa’ Gefahr,“ tröstete Rudi.


  „D’ Wunden nöd, aber ’s G’richt fürcht i,“ antwortete die Alte. „Mein Gott! I moan, i hör schon d’ Gendarm kömma, die ’n furtführn auf Wegscheid. Daß i so was no’ dalebn muaß!“


  „Seid nur ruhi!“ besänftigte Rudi; „der Michl hat gestern a groß’s Unglück verhüt’, er hat die ganz’ Bande zum Teufel g’jagt, hat an’ Raub verhindert, somit war’s a Glück, daß er dabei gwen is. Er sagt si’ aber los von dera Kameradschaft für alle Zeit. I geh morgen ins G’schäft, i fang ’s Arbeiten an, und gebts acht, der Michl macht mir’s nach.“


  „Gebs Gott und die heili Muatta Anna!“ sagte die Alte, die Hände faltend.


  Das Wort „Anna“ mahnte Rudi an den Geburtstag der Gredl von Reichenau, an seinen ihr zugedachten Besuch. Er verabschiedete sich von der Alten, tröstete sie und sprach ihr nochmals Mut zu. Er bemerkte nicht das im Hausflur stehende bucklige Mädchen, das die Schürze vor dem Gesicht hatte und vor Angst und Furcht um Michls Schicksal weinte.–


  Rudis Besuch bei der Leinwandhändlerin mußte auch von guter Wirkung gewesen sein. Seine Verse, die er gestern abend doch noch zusammengedrechselt, hatten die Gefeierte in gehobene Stimmung versetzt, und sie antwortete ihm mit einem prächtigen, goldgelben Gugelhopf und einer Flasche Wein. Sie konnte sich zwar, da fortwährend Gratulanten kamen, mit Rudi nur nebenbei beschäftigen, der jedoch sichtbar Eindruck auf sie machte. Er setzte ihr gelegentlich auseinander, daß der Mensch Grundsätze haben müsse, und sein Grundsatz wäre es, sich zu beschäftigen nach seinen Fähigkeiten und Kenntnissen, denn, schloß er mit kluger Miene seine Rede, Müßiggang sei aller Laster Anfang. Dabei leerte er sein Glas, steckte „zur Erinnerung an die liebliche Köchin“ ein großes Stück Gugelhopf in die Tasche und verabschiedete sich.


  Heimwärts sang und pfiff er wieder und dachte nicht mehr an die Schrecken der vergangenen Nacht, zwischen welche sich ja das Bild der hübschen Gredl geschoben hatte.


  Zu Hause aber kam er sofort wieder auf andere Gedanken.


  Eine Gerichtskommission von Wegscheid war da, um über die Begebenheiten der vorigen Nacht Protokoll aufzunehmen. Lori aber lag im Fieber zu Bett, und der Arzt von Breitenberg hatte sie soeben verlassen. Der Rückschlag der jüngsten Ereignisse hatte sie aufs Krankenlager geworfen, doch war nach Ausspruch des Arztes keine ernstliche Gefahr vorhanden, und so sollte das kein Hindernis sein, daß Rudi, wenn auch nicht ganz ohne Sorge um die geliebte Schwester, schon andern Tags über die Klafferstraße und den Ulrichsberg nach Glöckelberg ins Böhmische hinüberwanderte, um in dem Komptoir der dortigen Glasfabrik seine neue Stellung anzutreten.–


  Einige Wochen später war Michl insoweit wieder hergestellt, daß er das Bett verlassen, mittels eines Stockes zur Gredbank hinausgehen und sich da im Freien ausruhen konnte. Es war ein prächtiger Augusttag. Das mit unermeßlichen Forsten bestockte Dreisesselgebirge erhob sich in seiner ganzen Waldesherrlichkeit und gewährte mit den saftig grünen Wiesen, den üppigen Feldern im Thale und am Fuße des dem Dreisessel gegenüberliegenden Frauenwaldes einen äußerst freundlichen und beruhigenden Anblick, welcher durch die vielen im Thale und an den Berglehnen zerstreuten, mit Obstbäumen umgebenen Höfe und Inhäuschen und durch die größeren, mit Kirchtürmen versehenen Orte in Bayern und dem angrenzenden östreichischen Mühlviertel einen erhöhten Reiz erhielt.


  Dabei herrschte rings umher ein rühriges Leben, denn es war die Zeit der Flachsernte, des Lieblingsproduktes der Neuweltler wie überhaupt des ganzen Passauerwaldes.


  Wie überall, wo nur ein spärlicher Grundbesitz unter eine große Anzahl von Einwohnern verteilt ist, sind dieselben gezwungen, irgend einen Nebenverdienst durch gewerbliche Thätigkeit zu suchen. Hier treiben die Bewohner der Gegend neben der Holzindustrie vorzugsweise die Leinenweberei, die von jeher als ein freigegebenes Gewerbe gegolten, und so bildete auch im Passauerwald und namentlich in der Neuen Welt die Verarbeitung des Flachses die Hauptbeschäftigung im Winter.


  Der lockere, etwas feuchte Boden und die kühle Bergluft begünstigen das Gedeihen dieses Handelsgewächses und die vielen Flachsfelder verleihen der Gegend, zumal in der Zeit, da die Pflanze ihre schönen, blauen Blüten entfaltet, einen besonderen Reiz. Eine gute Flachsernte, und der Waldbewohner ist für alle seine Bedürfnisse gedeckt. Nur sehr wenig Flachs wird in rohem Zustande verkauft, der meiste wird im Lande selbst versponnen und als Garn oder Leinwand auf die Märkte gebracht, wofür ein schönes Stück Geld in die Säckel der Bauern wandert.


  Man rechnete zur Zeit dieser Erzählung im ganzen Walde etwa 3000 Weber ohne jene, die nur eigenen Bedarf verarbeiteten, wobei etwa 45000 Zentner selbstgebauter Flachs zu Hausleinwand, Kölnischzeug, Gradl, Barchent u.s.w. verarbeitet wurden.


  In den langen Winterabenden, die der Bauer des Flachlandes auf der Bärenhaut verschläft, sitzt im Wald alles geschäftig am Rocken. Die Stuben, von flackerndem Spanlicht erhellt, wiederhallen von dem Schnurren der Räder und Spindeln. Die Hausfrau, das Großmütterchen, die Töchter, die Mägde, alles, was vom Weibe Hände und Füße regen kann, spinnt bis tief in die Nacht hinein. Selbst der Hausherr mit den Knechten schließt sich von dieser Beschäftigung nicht aus. Die Hausfrau setzt eine Ehre darein, ihre Schränke mit weißem Linnen vollgefüllt zu haben, und wenn sie ihre Töchter verheiratet, sind Flachs, Garn, Leinwand und Weißzeug sicher die wertvollsten Stücke der Ausstattung, und ist die Leinwand dieser Gegend unter dem Namen „Waldler-Leinwand“ oder „Passauer-Linnen“ als solides Fabrikat weit und breit bekannt.


  Der Handel dieser Ware ist in den Händen von Verlegern, welche den Kleingütlern und Inleuten auch das Garn zur Verarbeitung auf dem Webstuhle liefern. Aber nicht nur Leinenwaren, sondern auch halbe und ganze Seidenwaren werden im Passauer Walde, namentlich in Wegscheid, gewebt. Einen besonderen Handelsartikel bilden die sogenannten „Madrastücher“, die von den Frauen als Kopftücher getragen werden.


  In Schönberg, Perlesreuth und Waldkirchen finden in der Fastenzeit die Hauptgarnmärkte statt, wozu die Landleute mit ihren Bündeln am Rücken oder mit Öchslein oder Hunden bespannten Fuhrwerken herankommen, um an die Weber, die sich oft zu Hunderten einfinden, ihre Ware zu verhandeln. Die Hauptplätze für fertige Leinwand sind Wegscheid und Jandelsbrunn. Diese ganze Gegend scheint überhaupt nur eine einzige, große Leinwandfabrik zu sein. Allgemeinem Gebrauch zufolge säet sogar jeder Feldbesitzer seinen Dienstboten jährlich als einen Teil ihres Lohnes ein bis zwei Viertel Lein aus, und zu Lichtmeß, der gewöhnlichen Zeit des Dienstwechsels, wird denselben einige freie Zeit gegeben, um ihren Flachs (Haar) bearbeiten zu können.


  Durch diese Leinwandbereitung gewinnt der Wald jährlich an drei Millionen Gulden, die Preise für ein Stück flächsernes Leinwand zu zehn Gulden, diejenige von Werg zu sechs Gulden berechnet.


  Die Madrastücher, der Kopfputz der Wäldlerinnen, schwarze, an den Enden mit bunten, seidenen Blumen verzierte Tücher, werden auf den sogenannten Jacquardstühlen gewebt und finden, wie die Seidenkopftücher, bei dem massenhaften Verbrauche im Kreise Niederbayern selbst nicht nur hier lebhaften Absatz, sondern haben trotz des Eingangszolles ihren Weg auch nach Östreich gefunden.


  Auch in der Wohnstube des Frisch stand ein solcher Jacquard-Webstuhl, auf welchem Michls Vater bis kurz vor seinem Tode gearbeitet, um auf ehrliche Weise das Los seiner Familie zu verbessern. Der Stuhl stand seitdem fast immer leer.


  Michl hatte zwar viel Geschick zu dieser Weberei, fertigte auch manches vorzügliche Tuch für das Handlungshaus Rosenberger68, aber die viele Plage und der geringe Verdienst sagten seinem Temperamente nicht zu und so verlegte er sich lieber auf die verbotene Handelschaft, die ihn wegen der damit verbundenen Gefahr und Findigkeit reizte und bei geringer Mühe den Beutel füllte. So ward er der Arbeit völlig entwöhnt. Mit einer Art Verachtung blickte er bislang auf die Arbeiter in den Feldern und die „Scheiterhauer“ im Walde, die im Schweiße ihres Angesichtes das Brot zu verdienen suchten, und er wollte es nicht begreifen, daß dieselben dennoch so heiter und lebenslustig sein konnten.


  Heute, nach kaum überstandener Krankheit, haftete sein Auge aber dennoch mit einem gewissen Interesse an den Arbeitern und Arbeiterinnen, die unter fröhlichem Plaudern den heuer prächtig gediehenen Flachs aus dem Boden rissen, große Ballen zusammenbanden und auf die bereitstehenden Wagen luden. Manches heitere, von frischen Mädchen- und Knabenstimmen gesungene Lied klang an sein Ohr, und er erinnerte sich gern der Zeiten, wo auch er dort mitgearbeitet, mitgesungen und mit den andern sich gefreut hatte.


  Die neben ihm sitzende Mutter mochte eine Ahnung von dem Gedankengang des Sohnes haben, denn, nachdem sie eine Weile dem Gesang der Feldarbeiter gelauscht, begann sie:


  „Ziagts die nöd umi zu dö Leut? ’s is halt davontwegn (dennoch) schön, wenn ma’ so lusti bei der Arbet ist.“


  Und als ihr Michl nicht darauf erwidern wollte, fuhr sie fort: „In etli Tag geht’s über unser Hoar (Flachs), dös uns der Bauer anbaut hat. Er soll si’ heuer guat herschaun.“


  „Ja, ja,“ erwiderte Michl, „wenn wer da gwen wär, der ’n g’jät (gejätet) hätt’!“


  „O, dös hat ’s Lenerl b’sorgt,“ entgegnete die Alte schnell; „da is mir nöd bang.“


  „’s Lenerl? Is denn dö aa zu ebbs nutz?“ fragte Michl halb verwundert, halb verächtlich.


  „Ob dö zu was nutz is? Ja, Bua, bedenk dennast, was ich anfanget, wenn i dös Deandl nöd hätt’. Dös is ja mei’ Aug, mei’ Stütz, mei’ Alles. Wer kochet mir denn mei’ Suppen, wenn i ’s Lenerl nöd hätt’? Wer räumet denn auf in der Stuben, wer richt ’s Gartl zam, wer hätt’ unsern Flachs g’jät’? Und du, du fragst, wo die ’s Deandl dö ganz’ Kranket durch ausg’wart’ hat, wie no’amal a barmherzige Schwester, die nöd von dein Bett gwichen is, so lang’s d’ im Fiaba g’legen bist?“


  „Ah so,“ meinte Michl, „dessel is schon wahr.“


  „Ob’s Deandl zu was nutz is!“ ereiferte sich die Alte weiter. „Woaßt denn nöd, daß der Bauer zur Flachsarbeit d’ Schawa (Scharwerk) bei dö Inleut einsagn laßt? I bin a blinds Leut, und du bist krank; no’, so is halt ’s Deandl umi und scharwerkt für uns.“


  „Du hätt’st ’n Bauern lieber ’s Scharwerkgeld69 zahlt, wenn er so verinteressiert is.“


  „Du hast leicht reden!“ versetzte die Alte. „Zahl’s, wennst nixi hast. Moanst, dei’ Kranket hat nix kost’? Dei’ bißl Geld is bald verbraucht gwen und wie nix mehr im Haus war, hat’s Deandl auf die Felder g’arbet. Die etli Kreuzer, die ’s dafür kriegt hat, hat’s für die ausgeben, daß d’ diermal a Fleischbrüah und a Glasl Wein kriegt hast, wie ’s der Dokta angfrimt (anbefohlen) hat. A so wirst nach dennast einsehn, daß dös arm Deandl aa zu was nutz is auf der Welt!“


  „Mei’, i hon’s ja nöd bös gmoant,“ versicherte Michl, der fühlte, wie eine Schamröte sein Gesicht überzog. „I werd ’s eam vergelten. Bald kann i wieder hellaus, und i woaß ma scho’ a Geld z’ kriegn; nacha, Muatta, sollst es aa wieder besser habn.“


  „Für mi is leicht was guat gnua,“ meinte die Alte, „und ’s best Essen schmeckt mir nöd, wenn i nöd gwiß woaß, daß’s ehrli verdeant is. I woaß, Michl, du arbetst nix, und auf dein Handel hon i koa’ Vertraun, i woaß ’s für gwiß, du treibst dös wirkli, für was dei’ arma Vata hat unschuldi büaßen müaßen, dran er vor der Zeit gstorben is. Drum is in dein’ Geld koa’ Segen. An’ ehrli verdeants Geld nur is a Freud, und ’s schönst’ Geld is dös, was ma’ durch d’ Arbet gwinnt.“


  „Sag, dös ma’ si’ von sein Leib awa rackert, daß ma’ scho’ als Junga elend und alt wird,“ warf Michl ein.


  „Wer bei der Arbet alt wird, den erhalt d’ Arbet jung!“ ereiferte sich die Mutter. „D’ Arbet würzt d’ Suppen und ’s Leben. Bet und arbeit, hilft Gott allzeit! Probier’s halt amal. Für was steht denn der Webstuhl drinn in der Stuben? Hast frühers so schöne Kopftüachln gmacht mit rote und greane Bleameln – kannst es leicht nimmer? Probier’s nur wieder, nacha braucht si’ ’s Lenerl nöd so z’schinden für mi – und für di! I woaß ’s ja, ihra Wünschen is ’s schon lang, daß ’s amal so a schöns Kopftüachl kriegt, dafür hat sie si’ dö Kreuzer zamgspart und iatzt –“


  „Iatzt,“ unterbrach sie Michl, „will i haben, daß ’s extra so a Madrastuch kriegt! I mach ihr selm oans, heunt no’ richt ’n Zeug zam. Vom Vata seli san eh no’ für an’ etli Dutzend Stuck Tüacha Woll- und Seidenspulen da – i will arbeten, daß i dem Deandl wieder geben kann, was’s für uns auslegt. I mag und i brauch nix g’schenkt!“


  „Ja, Michl, da hast recht,“ pflichtete die Mutter eifrig bei. „’s Webern fangst wieder an, nacha gfallts mir nomal so guat in unserer Stuben, wenn si’ ebbs rührt. No’ und dö Freud fürs Lenerl, wenn dö ’s erst Tüachl kriegt!“


  Michl war ein Mann von raschen Entschlüssen, die er auch sofort ausführte. So war er schon in der nächsten Viertelstunde am Webstuhle mit Einrichtung der verschiedenen Fäden, dem sogenannten Zetteln, thätig, und als das bucklige Lenerl nach Feierabend heimkehrte, war sie nicht wenig überrascht, Michl an der Arbeit zu finden, noch mehr aber, als ihr der Bursche in freudigem Tone mitteilte, daß das erste Tuch für sie bestimmt sei und er sich bemühen wolle, die schönsten buntseidenen Blumen hineinzuweben.


  „Was?“ rief das Mädchen, vor Entzücken die Hände faltend, „mir g’hörts? Eitza dakenn’ i mi nimmer vor lautera Freud!“


  Und als ihr Michl wenige Tage später das fertige, hübsch gelungene Tuch überreichte, wußte sie wirklich nicht, sollte sie aus Freude darüber lachen oder weinen. Sie schmückte sich sogleich damit und bedauerte nur, daß sie bis zum nächsten Feiertag warten mußte, ehe sie es tragen konnte.


  Dem Burschen gefiel das so wohl, daß er darüber nach langer Zeit wieder herzlich lachen konnte. Mit dem einen Tuche war es nicht abgethan. Er arbeitete mit sichtlicher Lust weiter und hatte in ein paar Wochen das vorrätige Material verarbeitet, so daß er durch Lenerl zwei Dutzend Tücher zum Handlungshause Rosenberger schicken konnte. Er erhielt hierfür nicht nur Geld, sondern auch Material zu weiterer Verarbeitung, und so waren Not und Kummer aus dem Inhäusl des Frischen plötzlich vertrieben durch den Segen der Arbeit.


  Wie glücklich war die alte Infrau! Aber auch Michls Wesen veränderte sich in vorteilhafter Weise. Hatte er sich bis zum Abend müde gearbeitet, so ging er hinaus in den nahen Wald und legte sich unter einer Tanne ins Moos. Der Wald mit seinen lieblichen, wechselvollen Eindrücken, seiner wohlthuenden Stille und beruhigenden Einsamkeit führt den Menschen ungezwungen auf sich selbst zurück, es kehrt eine gewisse Freudigkeit in der Seele ein, und so wirkt der Aufenthalt auch wohlthuend auf den Körper zurück.


  Einige Male war seine Ruhe unterbrochen durch den Besuch des Federnwastl, der nach wie vor seine Glasperlen hausieren trug und sich dabei nach andern Geschäften umsah. Durch ihn erfuhr Michl, daß sich der Brennbuckl von dem erhaltenen Schlage wieder erholt habe, daß aber derselbe von den Gefährten für immer von der Verbindung ausgeschlossen sei, die nur aus „ehrlichen“ Paschern bestehen dürfe. Dennoch erklärte ihm Michl zu seiner nicht geringen Verwunderung, daß er dem Paschen und Wildern für alle Zeit entsagt habe und nie wieder ein gesetzwidriges Leben führen wolle.


  „Grad so mach i ’s aa!“ versicherte der Federnwastl. „Höchstens an’ Pfifferling laß i no’ diermalen hinüber oder herüber mitgehn, aber große Sachen, wo a Gfahrnis dabei is, b’hüat mit Gott davor! Gel, jetzt kimmst auf mei’ Ansicht, daß halt a G’setz a G’setz is und a G’setz bleibt. Und i hon no’ an’ andern Plan. Geh mit auf Amerika, fang ma an’ Handel mit Glaspaterln (Glasperlen) an. I nimm an’ Wagen voll mit und die andern lassen ma uns nachischicken.“


  „Möchst ebba an’ Sklavenhandel anfanga?“ fragte Michl lachend.


  „Waar nöd bitter!“ entgegnete Wastl. „Aber Dular (Dollar) laß ma uns gebn grad gnua, und wenn ma an’ rechten großen Haufen ham, fahr’n ma wieder uma in die Neu Welt und fragen ’n Rosenberger, was sei’ Gschloß kost!“


  „Dös si nix für mi,“ meinte Michl.


  „Warum?“


  „Denk an mei’ Muatta; die kann i nöd mitnehma und i verlaß ’s nöd, so lang ’s lebt und ’s Deandl – was fangeten dö an ohne mi. Na’, na’, ich muaß schon hierbei bleibn und da für sie sorg’n. Siehgst, für dö freut mi d’ Arbeit; für mi, gwiß is ’s wahr, rühret i koan Finger. I fürcht nur, daß ’s mi dennast no’ auslurn (entdecken) wegen dem Zug ins Mauthaus.“


  „Daß d’ ganz sicher bist, will i nöd behaupten,“ sagte der Federnwastl, „denn ich woaß ’s, daß schon hin und wieder gfragt is worn, wer denn der „Spielerhans“ is. Der lange Hies, der in Wegscheid sitzt, muaß si’ amal verschnappt hab’n. Natürli woaß ’s außer unsere Leut neamd, wer der Spielerhans is, und unsere Leut, du woaßt es, halt der Schwur ab, ebbas z’sagen.“


  In diesem Augenblick kam Lenerl zur Thür herein.


  „Michl, zwoa Gendarm kömma aufs Häusl zua,“ berichtete sie mit ängstlicher Miene.


  „Da ham ma’s schon!“ versetzte Michl erbleichend.


  „Setz di an Webstuhl und arbet,“ riet Wastl, „und i feil dir mei’ War an. Werd ’s ja dennast iatzt, nach fünf Wochen, koan Verrater mehr geben.“–


  Das war aber doch der Fall und der Verräter war – Lori.


  Rudis Schwester beschäftigte sich in ihren Fieberphantasien fast ausschließlich mit dem Überfalle im Mauthause, und einstmals, als ihr Bräutigam an ihrem Bette weilte, rief sie entsetzt aus:


  „Michl, du bist der Spielerhans? Schnell fort durchs Fenster; du wirst erschossen!“


  Dem jungen Forstmann war der Zusammenhang sofort klar. Er gab den schon lange nach dem Spielerhans fahndenden Gendarmen die Adresse des Frischmichl, und nachdem diese die Sache beim Gerichte zu Wegscheid angezeigt, erhielten sie allsogleich Auftrag, den ohnedies nicht gut beleumundeten Burschen in Gewahrsam zu nehmen.


  Zu diesem Zwecke begab sich der Gendarmerie-Kommandant mit einem Manne soeben nach dem Frischenhäusl, während zwei andere das Anwesen umgangen hatten und von der entgegengesetzten Seite nahten. Sie waren bei dem hitzigen Temperament Michls auf Widerstand gefaßt und hatten sich demgemäß vorbereitet.


  Plötzlich wurde die Stubenthür aufgerissen und der Kommandant, das Gewehr in der Hand, rief:


  „Michl, du bist mein Arrestant!“


  Lenerl brach im Hausflur mit einem Schreckensschrei wie ohnmächtig zusammen, während die alte Mutter wie gelähmt auf der Gredbank sitzen blieb.


  Michl war zwar erblaßt, doch fragte er gefaßt:


  „Warum soll i arretiert wern? Is ’s Webern a Verbrechen?“


  „Das nicht, aber der Überfall im Mauthause,“ lautete die Antwort. „Du bist der Spielerhans, du warst der Anführer der Bande, du mußt mit uns gehen. Geschieht es nicht gutwillig, so wird man dich schließen.“


  Die inzwischen ebenfalls in die Stube getretenen Gendarmen waren sofort bereit, die Drohung des Kommandanten auszuführen.


  Michl überlegte einen Augenblick, dann sagte er mit einer an ihm nicht gewohnten Ruhe:


  „Dös braucht’s nöd; i geh schon guatwilli mit; ’n Kopf wird’s nöd kosten.“


  Lenerl hatte sich wieder erholt und führte jetzt die alte Inhäuslerin in die Stube.


  „Ja, Michl,“ sagte diese, „geh mit in Gottesnama! Hast was Unrechts tho’, so büaß dei’ Straf ab und kimmst wieder, so mach den ehrlin, braven Menschen furt, der ’s d’ jetzt bist. I bet schon für di, und unser Herrgott wird uns nöd verlassen.“


  „Wer sorgt aber für di, Muaterl?“ fragte jetzt Michl mit weicher Stimme.


  „I sorg dafür,“ versetzte das bucklige Mädchen schluchzend.


  „Und i!“ rief der Federnwastl. „Dös soll dir koa’ Kümmernis machen, Michl. Aber oans, Herr Kommandant! Der Michl is krank gwen, er kann no’ nöd marschiern; wird si’s machen lassen, daß er gfahrn wird auf meine Kosten? I geh ummi zum Bauern, der wird wohl einspanna. Ös werd’s nix dagegen ham?“


  „Schau, daß d’ a Fuhrwerk kriegst,“ erlaubte der Kommandant. „Und du, Michl, richt di zam; aber aus der Stuben darfst nicht.“


  Während nun Wastl im Bauernhofe das Fuhrwerk besorgte, kleidete sich Michl an. Lenerl hatte ihm alles herbeigebracht. Sie war, wie die auf der Ofenbank sitzende, vor Schrecken zitternde Alte nicht imstande, ein Wort zu sprechen.


  Der Bauer hatte auf Wastls Ansuchen das Fuhrwerk bereit gemacht. Neben und hinter Michl nahm je ein Gendarm Platz auf dem Wagen.


  Als Michl von seiner Mutter Abschied nahm, schwammen seine Augen nach langer, langer Zeit wieder in Thränen.


  „Verzeih mir’s halt,“ sagte er leise unter Schluchzen.


  Dem bucklichten Mädchen reichte er die Hand. Er sah die Weinende mit einem langen, schmerzlichen Blick an.


  „Lenerl,“ sagte er, „verlaß mei’ Muaterl nöd; i werd dir dankbarli sein mei’ Lebta!“


  Dann reichte er noch dem Federnwastl die Hand und drückte sie fest. Hierauf entfernte sich das Fuhrwerk in raschem Trabe.


  „Mein Gott, mir is ’s, als wär i nimmer da, bis er wieder kimmt,“ rief die Alte, ihm mit schmerzlichem Blicke nachschauend. „Und jetzt wär’s so schö’ gwen, so schö! I bin a recht an’ elendis Leut!“


  


  XI.


  Die Folgen jenes nächtlichen Pascherangriffs sollten übrigens nicht durchgehends trauriger, sondern teilweise auch freudiger Art sein. So erhielt der Mautner von seiner obersten Behörde eine große Belobung und wurde in Anerkennung seiner Umsicht und Energie auf einen besseren Posten ganz in der Nähe von Passau unter Beförderung zum Zollverwalter versetzt. Zugleich empfing der alte Zollwart für sein braves Verhalten eine Belohnung in Geld, und da sich auch Loris Krankheit wieder zum Bessern wendete und ihre Genesung rasch vorwärts schritt, so war im Mauthause alles guter Dinge.


  Auch Rudi schien in seiner neuen Stellung aushalten zu wollen, er kam hin und wieder an Feiertagen von Glöckelberg herüber, wobei er natürlich nicht versäumte, auch die hübsche Leinwandhändlerin in Reichenau zu besuchen. Die alte Mirl machte sich eine Freude daraus, ihren Liebling bei der Gredlbasl im schönsten Lichte hinzustellen, und was anfangs nur für Spaß und Neckerei galt, nahm allmählich eine ernstere Form an.


  Am Michaelitage nahmen die Mautnersleute Abschied von der Neuen Welt. Lori konnte nicht umhin, auch zu Michls Mutter zu gehen, um sich von ihr zu verabschieden und sie zu trösten über die Gefangennahme des Sohnes. Daß sie selbst dazu die Veranlassung gegeben, wußte sie nicht.


  Die alte Frau besprengte sie mit Weihbrunn und machte ihr das Zeichen des Kreuzes auf die Stirn. Sie war sehr betrübt und in großer Sorge. Infolge des vielen Weinens waren ihre Augen noch schlechter geworden, und der Doktor von Waldkirchen sollte demnächst kommen, um eine Operation vorzunehmen, die möglicherweise ihr eines Auge wieder sehend machte, ihr aber auch für immer die Sehkraft nehmen konnte.


  „Blind sei’ und so viel Wehthoa’ im Herzen haben, dös is a hart’s Los!“ sagte sie. „Heunt is ’n Michl sei’ Tag – i kann eam nix schicken als an’ Vaterunser und mein Segen.“


  Lori tröstete die Alte nach Kräften und bat sie, ein kleines Beutelchen mit Geld, welches ihre Ersparnisse enthielt, anzunehmen, damit sie nach der Operation etwas zuzusetzen habe. Aber die Alte wehrte das Geschenk ab.


  „An Geld faahlt’s mir nöd,“ sagte sie. „’s Lenerl hat ’n halbeten Flachs verkauft, und so glangt’s schon a Weilerl. Mei’, dös Deandl is ja mei’ Engerl! Lenerl, wo bist denn? Kimm, daß di d’ Mautner-Fraaln (Fräulein) siehgt.“


  Lenerl, die soeben die Hennen gefüttert hatte, kam auf den Ruf der Alten herbei. Sie wußte noch nichts von Loris Besuch. Sie kannte dieselbe bisher nur vom Sehen, sie hatte immer mit Wohlgefallen nach ihr geblickt. Seitdem sie aber an Michls Krankenlager gewacht und so oft aus dem Munde des Fiebernden den Namen Lori vernommen, regte sich in ihr eine nicht zu bewältigende Eifersucht, denn sie hatte die verzehrende Leidenschaft des Burschen wohl erkannt. Als sie nun das schön gewachsene Mädchen mit dem lieblichen, wenn auch noch von krankhafter Blässe bedeckten Gesichte vor sich sah, da prallte sie unwillkürlich einige Schritte zurück. Ein Blick des Hasses entflammte ihren großen Augen, ihre kleine, verkrüppelte Gestalt richtete sich nach Möglichkeit empor, doch schon im nächsten Augenblicke füllten sich ihre Augen mit Thränen, denn sie mußte sich selbst eingestehen, daß sie neben Lori nur ein armes, verkrüppeltes Geschöpf sei, das Michl höchstens – bemitleiden konnte.


  „Warum weinst du denn?“ fragte Lori gütig.


  „’s Lenerl wird halt müad sei’,“ meinte die Alte. „’s arm’ Hascherl rackert si’ ja zam für mi den liaben langen Tag.“


  „Na’, na’, Dod (Pate),“ erwiderte das Mädchen rasch, „’s Arbeten macht mir Freud. Aber i muaß halt grad an Michl denken, wenn der jetzt an meiner Stell wär – der Namenstag müaßt ’n gfreuen.“


  Dabei schien sie Lori mit ihren Blicken durchbohren zu wollen, und ihr blasses Gesicht spielte in sichtlicher Erregung.


  Loris Antlitz hatte sich bei Lenerls Worten mit einer plötzlichen Röte überzogen. Sie verstand die Anspielung gar wohl, und mit richtigem Verständnis erkannte sie sofort, was in dem Mädchen vorging.


  „Wenn der Michl da wäre,“ sagte Lori in begütigendem Tone, so müßte ich ihm sagen, daß er trotz allem, was er gethan, ein wackerer Bursche ist. Er wird sich von seinen bösen Gefährten lossagen und ein besseres Leben anfangen. Und dann wird er vielleicht ein Mädchen lieben, das an ihn denkt, um ihn weint –“


  Weiter konnte sie nicht sprechen. Lenerl hielt die Schürze vor die Augen und eilte hastig zur Thüre hinaus.


  „Is jetzt ’s Deandl furtgrennt?“ fragte die alte Frau.


  Lori bejahte.


  „So, so,“ machte die Alte. „I bin zwar blind, aber i hon’s dennast dakennt, was in dem Deandl sein Herzen vürgeht. Mei’ liabe Zeit! Mi dabarmt dös G’schöpf. Was kann’s dafür, daß ’s verkrüppelt is und dennast a warm’s Herz hat! Sie wird daran sterben, an dera Liab – an’ andern Ausgang halt i nöd für mögli. Was is’s, wenn zruckkimmt? ’s Webern wird eam bald wieder zwida wern, sei’ Leben is halt der Wald und d’ Freiheit, und da is eam der Weg versperrt, drum sucht er ’n mit G’walt, und dös is sei’ Unglück.“


  „Vielleicht vermag ich beizuhelfen, daß es anders wird,“ tröstete Lori. „Ich werde bei meinem künftigen Schwiegervater Fürsprache für ihn einlegen; vielleicht giebt er ihm eine Verwendung.“


  „O, dös is a verlorne Müah!“ entgegnete die Alte. „Wißts denn nöd, daß ’n Första sei’ Suhn mit ’n Michl Feind is, schon seit i ’s denk. Und der Michl, i müaßt’n nöd kenna, der will ’n Ferdinand sein Vatan nix z’ danken hab’n.“


  „Geben wir die Hoffnung nicht auf!“ tröstete Lori, obwohl sie einsah, daß die Alte vollkommen die Wahrheit sprach.


  Dann verabschiedete sie sich von Michls Mutter, indem sie den Wunsch aussprach, sie möchte sie bei ihrer nächsten Hierherkunft gesund und zufrieden wiedersehen. Unter den Segenwünschen der Alten entfernte sie sich dann.


  Lenerl ließ sich nicht mehr blicken. Aber durch eine Spalte im Scheunenthor schaute sie der schönen und glücklichen Mautnerstochter lange nach. Dann setzte sie sich auf ein Bündel rohen Flachses und weinte über die Mißgestalt ihres Körpers.–


  Der alte Forstmann hatte dem wiederversöhnten alten Kriegskameraden seinen Glückwunsch zur Beförderung und Versetzung in eine bessere Stellung durch eine Menge von sogenannten Liebesschimpfereien dargebracht.


  „Mensch,“ sagte er, „dir lacht jetzt dein Glücksstern. Heute bist du Zollverwalter, morgen vielleicht schon Oberzollrat oder noch ein höheres Ding. Mensch, vergiß die Neue Welt nicht, in welcher zwar dein Kopf dunkel geblieben, aber dein Kakadu weiß geworden ist. Bleibe bescheiden in deinem neuen Amte, vergiß nicht unser Sibirien, das dir doch einen prächtigen Schwiegersohn gebracht, und komme zur Hochzeit unserer Kinder wieder herein in unser schönes Nest.“


  Ferdinand war zu gleicher Zeit an das Forstamt zu Passau als Aktuar befördert und machte die Reise dahin gemeinsam mit dem Mautner und seiner Braut.


  Es war ein prächtiger Herbsttag, als sie von dannen fuhren, von allen Bekannten aufs herzlichste verabschiedet, besonders aber von der alten Mirl, welche sich nicht entschließen konnte, noch in ihren alten Tagen die Heimat zu verlassen, sondern vorzog, bei ihrer Base, der Leinwandgredl von Reichenau, zu bleiben.–


  Der Herbst nahte sich seinem Ende. Schon schlichen feuchte, Frost bringende Nebelmassen das Thal der Michl entlang und zogen langsam die tannendunklen Hänge des Gerbirges hinan; es wurde kälter, und der rauhe Wind, der aus Böhmens nachbarlicher Grenze herüberblies, ließ auf baldigen Schnee schließen. Die Armenseelenzeit war herangekommen, die Seelenwecken-Leut wanderten bettelnd von Hof zu Hof, und die Gräber auf den Friedhöfen von Neureichenau und Breitenberg wurden in der im Walde üblichen Weise mit grünen Tannenästlein, roten Vogelbeeren und gelben Totenblumen geschmückt.


  Schon wenige Tage später sind sie mit frischem Schnee bedeckt, der in großen Flocken herniederfällt und die ganze Neue Welt in ein Winterkleid hüllt. Heftige Schneestürme machen die Wege ungangbar, und viele der hochgelegenen Einödhöfe sind vom menschlichen Verkehr auf lange Zeit abgeschlossen. Aber in den Häusern selbst herrscht das regste Leben. Das durch verschiedene Arbeiten erzeugte „Haar“ (Flachs) wird jetzt in der warmen Stube zu Garn gesponnen, die Nacht erhellt der in einem eisernen Dreifuß steckende Buchenspan, und für die Unterhaltung sorgen die eifrigen Spinner und Spinnerinnen selbst durch Gesänge und Erzählung von Sagmandeln (Märchen) und Schauergeschichten.


  Im Hochwalde aber arbeiten die Scheiterhauer und Holzabfuhrleute, indem sie auf eigens zu diesem Zwecke hergestellten Bahnen das verarbeitete Holz zu Thal bringen.


  Im Inhäusl der Frischin ging es nun freilich nicht so lebhaft her. Die beiden Frauen lebten still für sich, nur der Federnwastl kehrte öfters zu und half mit Rat und That.


  Da brachte ein Ereignis Abwechslung und einige Aufregung in das Alltagsleben. Es war die Nachricht, daß der Pechhannes im Schnee verunglückt sei. Der Schlemmer verlegte sich im Winter darauf, Rehe zu Tode zu gehen, d.h. er verfolgte mit Schneereifen an den Füßen das Tier so lange, bis es erschöpft zusammenbrach. Bei einer solch erbärmlichen Jagd traf es sich, daß er samt dem Reh in einer turmhohen Schneewehe verschwand und in derselben erstickte.


  Gleich nach Weihnachten kam dann der Doktor von Waldkirchen am Frischenhäusl angefahren, um bei der alten Frau die Augenoperation vorzunehmen. Ob dieselbe wirklich geglückt, konnte die alte Infrau noch nicht ermessen. Der Arzt gab ihr jedoch alle Hoffnung, wenige Tage vor Dreikönig sollte die Binde von ihren Augen genommen werden, die Fenster der kleinen Stube waren mit Tüchern verhängt, um für die erste Zeit das Licht zu dämpfen.


  Lenerl wartete mit Ungeduld auf den Arzt und lugte zwischen den Vorhängen zum Fenster hinaus, da sah sie einen Mann herankommen, der in Gang und Wesen Michl glich. Es überlief sie siedend heiß.


  „Muaterl,“ rief sie, „wenn’s Gottswilln is, so sehg i unsern Michl kömma.“


  „Narrisch,“ erwiderte die Alte, „sei’ Straf dauert ja bis auf d’ Fasten – du hast di halt verschaut.“


  Aber Lenerls gute Augen hatten richtig gesehen, und als sich der Ankommende dem Häuschen näherte, da schrie sie: „Der Michl is ’s!“ und eilte zur Thür hinaus, den eben ins Haus Tretenden freudigst zu begrüßen.


  „Wie geht’s ’n Muaterl?“ war Michls erste Frage, indem er dem Mädchen die Hand zum Gruße reichte.


  „Guat,“ erwiderte dasselbe mit Thränen in den Augen. „Weilst nur du da bist, geht’s ihr gwiß wieder guat.“


  „Michl?“ rief da die Alte bereits, „Michl, bist es wirkli? Mei’ liawe Frau? Was is dös für a freudige Überraschung!“


  „Grüaß di Gott, Muaterl,“ sagte Michl, die beiden Hände der Mutter fassend. „Aber was is’s mit dein Aug?“


  „Heunt is a Glückstag,“ sprach die Alte froh, „operiert bin i worn, und heunt soll mei’ Binden awakömma. Es wird si’ entscheiden, ob i wieder sehget werd oder nöd. Und daß i di z’ allererst wieder sehgn soll, dessell hab i mir nöd dawart.“


  „Ja, Muaterl, da kimm i ja nacha grad recht, daß i mi freun kann mit dir. Wird’s ja dennast richti wern!“


  „Also bleibst da, Michl? Is dei’ Straf schon aus?“ fragte die alte Frau.


  „Aus is ’s und gar is ’s!“ entgegnete freudig der Sohn. „Zwoa Monat hams ma gschenkt, beim Küni selba hams ma d’ Gnad ausbitt, weil i halt dö Kassadiab ordentli trischakt hon. Aber es ham ma die vier Monat a schon glangt, dös Einspirrn is a zwidere Sach. Nöd umasonst hon i’s a so gfürcht.“


  Nachdem er seine Kleider gewechselt und wieder in die Stube zurückgekehrt war, erzählten ihm die Alte und Lenerl abwechslungsweise, was sich während seiner Abwesenheit alles zugetragen, wobei des Abschiedsbesuches der Mautnerstochter von seiten der Alten ganz besonders erwähnt wurde.


  Lenerl merkte wohl, wie Michl bei dieser Nachricht errötete, sein Auge aufleuchtete und sich seiner eine gewisse Erregung bemächtigte, als er erfuhr, daß schon am Dreikönigstage Loris Hochzeit in Breitenberg stattfinden sollte.


  Die Ankunft des Arztes unterbrach das Gespräch. Der freundliche Mann ging sofort an die Arbeit, und langsam nahm er die Binde ab.


  Lenerl lag auf den Knieen, Michl blickte mit bebenden Lippen zum Kruzifix in der Stubenecke.


  Da zeigte ein Freudenruf der alten Frau, daß die Operation geglückt, daß sie wieder sehe. Es war ein Augenblick der Freude, wie sie nur selten im menschlichen Leben vorkommen. Solche Augenblicke, vom Himmel geschickt, wiegen oft jahrelanges Leid auf und greifen tief und bildend in das menschliche Herz.


  Unter Dankesthränen aller Anwesenden hatte sich der Arzt entfernt, nachdem er dem Mädchen noch genaue Verhaltungsbefehle gegeben.


  In Fragen und Antworten verging dieser glückselige Tag. Am andern Morgen aber richtete Michl seinen Webstuhl zurecht. Er hatte sich längst nach seiner Arbeit gesehnt. Fröhlich schutzte er das Weberschifflein hin und her, und Lenerl konnte sich nicht satt sehen an den schönen Rosen, welche er in das Madrastuch hineinwebte. Da sah ihr der Bursche oft in die großen freudestrahlenden Augen und es war ihm, als spräche aus ihnen der langersehnte Friede.––


  


  XII.


  Am Tage vor dem Dreikönigsfeste kamen gegen die Mittagszeit die heiligen drei Könige durch den Schnee herangewatet und traten in die Stube des Frisch, um das sogenannte Dreikönigsingen vorzunehmen.


  Die sogenannten Viehpatrone Leonhard und Wendelin sind in altbayerischen Landen die größten Volkslieblinge; dann aber kommen gleich die Könige Kaspar, Melchior und Balthasar, denen zu Ehren das Landvolk einige Verse gedichtet hat, welche von den „Heilindreikünibuam“ von Haus zu Haus gesungen oder, besser gesagt, „geplärrt“ werden.70


  Es sind dieses drei der Werktagsschule entwachsene Rangen, deren Hosen und Stiefel kernbayerisch sind, während die Obergewänder schon einen morgenländischen Anstrich zeigen. Zwei von ihnen tragen eine weißgewaschene „Pfoad“ (Hemd) über ihrer sonstigen Kleidung und sind mit roten Schärpen gegürtet. Des Mohrenkönigs Hemd aber ist schwarz und weiß gestreift, und sein Gesicht mit Ofenruß geschwärzt, während die Königsgesichter der andern mit Zimmermannsrötel so morgenländisch als möglich zurecht gemalt sind. Auf den Köpfen wackeln rote Papierkronen mit Halbmond, Kreuz und Zacken. Statt der „Heilindreikünirosse“ haben sie hagebuchene Knüppel in der Hand, und einer von ihnen trägt an einem Stabe einen Stern, welcher mittels einer Kurbel drehbar ist und auf diese Weise stärker glitzert.


  Die lärmende Kinderwelt hüpft und rennt mit den Königen von Haus zu Haus und lauscht mit immer neuer Lust dem ohrenzerreißenden Gesange:


  
    Wir ziehen herein,


    Ganz schnell herein,


    Voll Perlein, Gold und Edelstein.


    Wir ziehen bald ’naus


    Beim ersten Thor:


    Derselbige Stern


    Steht auch schon davor,


    Derselbige Stern


    Der giebt uns klar Schein,


    Der leuchtet uns bis


    Nach Köllen am Rhein.


    Wir ziehen wohl hin


    Für Herodes sein Haus;


    Herodes schaut eben


    Zum Fenster heraus.


    Herodes spricht aus Übermut:


    „Kehrt ein ihr drei Herren,


    Und nehmet für gut!


    Kehrts ein, meine Herren,


    Kehrts ein bei mir,


    Ich will euch geben


    Wein und Bier


    Ich will euch geben


    Stroh und Heu,


    Ich will euch halten


    Zehrungsfrei!“


    „Nein,“ sprach König Kaspar, „das thun wir nicht,


    Denn hier ist unser Bleiben nicht,


    Wir treiben den Stern


    Von unten herauf,


    Sind unser drei Brüder,


    Hören ’s Singen jetzt auf.


    Wo liegen denn die hl. drei König begraben?


    Zu Köllen am Rhein, da kann man’s erfragen.“

  


  Mit höfischem Zeremoniell haben diese drei Königsweisen nichts zu schaffen. Die unglaubliche Einfalt und Gutmütigkeit des Volkes weiß sogar dem finstern Henker von Bethlehem, dem König Herodes, noch eine gutmütige Seite abzugewinnen, indem sie ihn beim Antritt der morgenländischen Könige in Hemdärmeln und eine Pfeife im Mund zum Fenster herausschauen läßt, die ankommenden Morgenländer herzlich zum Zuspruch einladend, und noch dazu zechfrei! Dieses wahrscheinlich, weil ein uralter Reim sagt:


  
    Die heilin drei Küni mit ihrem Stern,


    Die essen und trinken und zahlen nit gern.

  


  Diese heiligen drei Könige stehen gerade in den Flegeljahren, und der schwarze Melchior ist in der Regel der größte Schlingel des ganzen Dorfes, der dem nachstürmenden Kindertroß oft seine ebenso unköniglichen als fratzenhaften Grimassen schneidet oder sich auch gelegentlich mit ihm herumrauft.


  Nachdem sie beschenkt und bewirtet worden, singen sie dem Herrn des Hauses und seiner Familie das neue Jahr an:


  
    Was wünschen mer dem Herrn


    Zum neuen Jahr?


    Und was mer ihm wünschen,


    Das wird ihm sein wahr!


    Wir wollen ihm wünschen


    An’ goldenen Tisch


    Und auf jedem Eck


    An’ bratna Fisch;


    Und drinn in der Mitt’


    A Kandel voll Wein,


    Die heilin drei König,


    Die schenken schon ein.

  


  
    Was wünschen mer der Frau


    Zum neuen Jahr?


    Und was mer ihr wünschen,


    Das wird ihr sein wahr!


    Wir wollen ihr wünschen


    A Wiegerl vürs Bett,


    Damit da die Frau glei


    Ihr Kinderl drein legt.

  


  
    Was wünschen mer dem Kinderl


    Zum neuen Jahr!


    Und was mer ihm wünschen


    Das wird ihm sein wahr!


    Wir wollen ihm wünschen


    An’ goldenen Wagen,


    Damit daß dös Kinderl


    In Himmel kann fahren.

  


  Zuletzt überwerfen sich die drei Weisen noch. Warum das geschieht, weiß man eigentlich nicht, aber sie disputieren auf folgende Weise:


  
    
      
        	
          Kaspar:
        

        	
          König Kaspar bin ich genannt.

        
      


      
        	
          Balthasar:
        

        	
          Was, du bist König Kaspar aus Morgenland?

        
      


      
        	
          Melchior:
        

        	
          So reich mir deine rechte Hand!

        
      


      
        	
          Kaspar:
        

        	
          Meine rechte Hand reich ich dir nicht,


          Du bist ein Mohr, dir trau ich nicht!

        
      

    
  


  Der Mohr erhebt den Stock gegen seinen königlichen Bruder Kaspar, aber Balthasar legt sich ins Mittel, und friedlich verlassen sie dann das Haus, um die Nachbarn in gleicher Weise zu ergötzen.


  Schon während des Singens fiel der Mohrenkönig dem auf dem Webstuhl sitzenden Michl besonders auf. Er war um einen Kopf größer als die beiden anderen königlichen Herren, und die Stimme schien ihm bekannt zu sein. Dabei lachte er Michl fortwährend an.


  Aber Michl, soviel er sich auch besann, vermochte den Mohren doch nicht zu erkennen. Lenerl, die eben den Mittagstisch zurecht gerichtet hatte, fragte jetzt:


  „Mögts an’ Totsch und a saure Suppen? Setzts enk her an Tisch!“


  Da entgegnete der Morgenländer echt walderisch:


  „Her mit ’n Totsch und der Suppen! Da lebn ma ja, wei Gott in Frankreich! Ja, Michl, kennst mi denn wirkli nöd?“


  „Sollts mögli sei’,“ verwunderte sich jetzt der Angeredete, „Rudi, gel, du bist es?“


  „Ja, Michl, dir z’liab is ’s geschehgn,“ antwortete Rudi. „Um dir und drent in Reichenau der Leinwandgredl a Freud z’ machen, hab i draußen an der Klafferstraß ’n Mohrenkönig abg’löst, denn du därfst es glauben, wie i g’hört hab, daß dir dei’ Straf is nachlassen worn, hab i mi so königlich gfreut, daß i als König zu dir komma wollt, und jetzt gieb mir dei’ Hand – grüß di Gott in der Hoamat!“


  Alle Anwesenden lachten über den Einfall des jungen Mannes. Michl aber sagte:


  „Jetzt hon i gmoant, du arbetst drent auf drent auf Glöckelberg, dierweil machst in der Neuen Welt wieder reden von deine Stroach, und da solln di d’ Leut koan Flanken hoaßen!“


  „Es hat alles seinen Grund,“ sagte Rudi in heiterster Laune. „I hab Urlaub von mein Prinzipal, weil morgn am Dreikönigstag in Breitenberg d’ Hochzeit is von meiner Schwester; da muaß i doch auch dabei sein. Sie kommt heunt mit ’n Vater von Passau. Und woaßt,“ fügte er leise hinzu, „d’ Gredl von Reichenau, die hat die Dummheiten und ’s Komödiespieln gern, der will i a Freud machen und ’n Mirl, die bei ihr wohnt. Und die muaß nacha ihren Senf dazua geben, daß mi d’ Gredl vielleicht zum Hochzeiter nimmt.“


  „Dös is a bsundere Frei,“ erwiderte Michl, ihn kopfschüttelnd von der Seite betrachtend. „I moan, es is gscheita, du wascht di ab und gehst zu ihr als gsetzter Mensch.“


  „Na’, i probier’s a so,“ versetzte Rudi, „und du sollst es sofort hörn, wie’s ganga hat. Z’erst aber geh i mit dene zwoa dort – die Ruachen ham jetzt den ganzen Totsch zamgessen – extra auffi ins Forsthaus, dort kennens mi nöd, und es giebt nacha bei der Hochzet was z’ lachen. Also auf, Kaspar und Balthasar, singa ma ’s Neujahr an!“


  Dies geschah sofort und schloß mit dem üblichen Disput. Dann zogen sie fort, ins Forsthaus hinauf.


  Auch dort war eben Mittag gemacht, und der alte Forstmann saß mit seinem Sohne, der seit wenigen Tagen zur Hochzeit gekommen, bereits an dem mit weißem Linnen gedeckten Tische, als die drei Könige unter heftigem Hundegebell in die Stube traten, um ihren Gesang zu beginnen. Der alte Herr war über diese Störung so ärgerlich, daß er die Hundspeitsche ergriff und die drei Weisen samt ihrem Stern zur Thür hinausjagte. Die Dackeln (Dachshunde) bellten ihnen nach und suchten sie in den Waden zu kneifen, so daß sie unter lautem Geschrei entflohen. Nur Rudi blieb.


  „Schwager, kennst mi nöd, i bin ja der Rudi,“ sagte er zu Ferdinand.


  „Was?“ rief dieser höchst erstaunt. „Da muß i ja gleich auch nach der Hundspeitschen greifen. Schämst du dich nicht, mit den Gassenbuben herumzulaufen? Augenblicklich giebst du die Dummheiten auf. Ich will nicht, daß sich mein Schwager in solcher Weise lächerlich macht.“


  „Aber es is ja bloß a Gspaß, a Vorspiel zum Polterabend,“ begütigte Rudi. „I hab noch an’ Gang, nachher werd i wieder gscheit. Du bist übrigens a rechta – rechta – I werd mi b’sinna, ob i dir auf d’ Hochzet geh.“


  „Die Ehr wär zum Verschmerzen,“ meinte Ferdinand kühl und schlug die Thür hinter dem Abgehenden zu.


  Etwas nachdenkend geworden, kam der Mohr eine halbe Stunde später mit seinen beiden Gefährten bei dem Hause der schönen Leinwandhändlerin an. Die ganze Dorfjugend rannte hinterdrein und bewarf die Könige mit Schneeballen, die ihrerseits dieses Bombardement erwiderten. Ein unglücklicher Zufall wollte es, daß einer der Gassenbuben das Fenster in Gredls Wohnstube einwarf, so daß die Scheiben klirrend zu Boden fielen.


  Gleich einer strafenden Furie erschien Gredl an der Thür, und als sie jetzt die Weisen aus dem Morgenlande sah, die Ursache des eingeworfenen Fensters, dessen Abgang mitten im Winter und in Ermangelung eines Ortsglasers doppelt fühlbar war, da zeterte sie ganz abscheulich auf die „Vagabunden“ und ging mit dem Ellenstabe gerade auf den größten der drei Könige zu, indem sie rief:


  „Du schwarza Gischpel, bist so groß und no’ so dumm! Woaßt du nix anders, als mit die Buama schneeballn und mir d’ Fenster einz’werfa? Wart, i lern dir’s, du schwarzer Tuifi, du!“


  Und ehe er sich’s versah, hatte die Elle mit seinem königlichen Rücken Bekanntschaft gemacht.


  Unter so eigentümlichen Umständen fand es Rudi für besser, unerkannt zu bleiben, die Flucht zu ergreifen und ohne Aufenthalt zum Wirtshaus an der Klafferstraße zurückzueilen, wohin ihm die beiden andern Könige, zankend über die versäumte Zeit, nachfolgten. Dort angekommen, wusch Rudi den Mohren von sich ab und ging dann in etwas verdüsterter Stimmung wieder zu Michl.


  Ihm erzählte er sein Mißgeschick im Forsthause und bei der Gredl, was ihm statt der erwarteten Teilnahme nur ein helles Gelächter eintrug.


  Rudi meinte, was sich in Reichenau zugetragen, könne er leicht verschmerzen, aber das Benehmen Ferdinands wolle er nicht so leicht hinnehmen. Er erging sich in harten Reden über diesen und konnte gar nicht begreifen, wie seine Schwester an dem jungen Manne so großen Gefallen finden mochte. Er erwähnte dabei so ganz zufällig bei Aufzählung alles dessen, was ihm an dem künftigen Schwager mißfiel, auch, daß Ferdinand es gewesen, dem Michl seine Arretierung zu danken hatte.


  Bei dieser Nachricht fuhr Michl wie umgewandelt auf.


  „Is denn der Mensch mei’ lebendigs Unglück?“ rief er wütend. „Mit dem wenn i zamtriff, is’s mei’ Unglück, aber aa dös sei’! Mit dem red i no’ a Wörtl.“


  „Ja,“ pflichtete Rudi bei, „hau eam a Paar auffi, daß er an die denkt, dös schad’t eam gar nöd. Mir mit der Hundspeitschen drohn, sein Schwager!“


  Da weder Michls Mutter, noch Lenerl anwesend waren, so überließ sich derselbe ganz seiner leidenschaftlichen Erregung. Neid, Eifersucht, Ärger und Haß machten sein Herz erbeben, und alle die guten Vorsätze waren plötzlich verflogen.


  „Wann roast er?“ fragte er Rudi.


  „Glei morg’n nach der Hochzet,“ berichtete der Gefragte. „Heunt gen d’ Nacht zua geht er eini auf Breitenberg, um der Lori Grüaß Gott z’ sagen.“


  „Und bleibt er lang drin?“


  „Bis Mitternacht gwiß. Aber Michl, ans Leben därfst eam nöd! A Paar einihauen, daß er ’s gspürt, dös is gnua.“


  „Wie ’s kimmt!“ entgegnete Michl. „Mei’ Wuat muaß i auslassen, wenn i nöd z’ Grund gehn will.“


  „Und für mi giebst eam extra oane,“ sagte Rudi. „I geh jetzt nach Breitenberg, um nachz’schaun, ob d’ Zimmer für meine Leut g’heizt san. Also d’ Hand drauf: nöd gefährli und zum gspürn!“


  Michl machte nur eine entlassende Gebärde und Rudi ging.


  Kaum hatte sich die Thür hinter demselben geschlossen, so holte Michl seine Büchse und das Ladzeug herbei und mit dem Eingreifen desselben fühlte er sich wieder als ein ganz anderer Mensch. Blitzartig schweiften seine Gedanken hinauf zum Dreisessel und zur Felswand am düstern See, an welchem er am Jakobitag in fürchterlicher Erregung geweilt und wo er deutlich die Stimmen der in den See verbannten Geister zu hören glaubte: „Alles is do! Alles is do! Nur der Michl geht o’.“


  Auch damals war sein Herz erfüllt von Haß und Rachegedanken gegen den Widersacher seines Glückes. Sinnend stand er lange, auf das Gewehr gestützt, am kleinen Fenster und blickte hinaus in das wirbelnde Schneegestöber.


  Da fühlte er, wie eine weiche Hand ihm den Stutzen wegzunehmen suchte. Erschrocken blickte er um und sah Lenerl neben sich stehen, die mit einer Hand das Gewehr fassend, mit der andern nach der Kammerthür zeigend, mit freundlichem Lächeln sagte:


  „’s Muaterl will di, Michl, ’s Muaterl braucht di,“ fügte sie mit einem vielsagenden Blick auf die Schußwaffe bei.


  Michl errötete. Er wußte nicht, wie ihm geschah.


  „Ja, ja, ’s Muaterl braucht mi,“ sagte er nickend; „du hast recht, Deandl. Und du brauchst mi aa, denn du bist kränkli und brauchst a Rast. Da, nimm die Büchsen und thua’s hin, wo ’s d’ willst. Aber a Paar Watschen kriegt er dennast.“


  Die Alte hatte ihren Sohn in verschiedenen Angelegenheiten zu sprechen gewünscht. Sie bat ihn, dafür zu sorgen, daß das Dreikönigsräuchern und das Ankreiden der Thüren richtig vor sich gehe.


  Am Vorabend des Festes der heiligen drei Könige wird nämlich in Stube, Kammer, Küche, Stallung, kurz, im ganzen Hause geräuchert und „o’gschriem“ (angeschrieben), d.h. die Räume werden mit geweihtem Rauche durchräuchert und an die Thüren der Stuben und Kammern die Jahreszahl und die durch Kreuze getrennten Anfangsbuchstaben der Heiligen mit Kreide geschrieben, wie beistehend verzeichnet:


  18 C + M + B + 33


  Michl versprach, das gegen Abend zu besorgen. Er wollte vorher noch seinen Webstuhl zurecht richten.


  Es waren nur wenige Stunden verflossen seit Rudis Weggang, als dieser abermals erschien. Er war in Breitenberg gewesen und dort nicht wenig überrascht worden. Vater und Schwester, die er erst abends erwartet hatte, waren schon angekommen, hatten ihn herzlich begrüßt und sich über sein gutes Aussehen gefreut. Er verschwieg natürlich vorerst seine heutigen Abenteuer, aber sobald er mit der Schwester allein war, beklagte er sich bitter über ihren Bräutigam, wobei er auch außer der üblen Behandlung von heute sich in bitteren Vorwürfen über denselben erging, weil er die nachträgliche Verhaftung Michls veranlaßt hatte. Lori aber suchte ihn zu besänftigen, indem sie ihm versicherte, Ferdinand sei ein herzensguter Mensch und ein Mann von Charakter, dabei voll männlichen Mutes. Sie überzeugte ihn, daß Ferdinand, einmal von Michls schlimmem Thun unterrichtet, nur gesetzmäßig gehandelt, indem er sich sonst zum Mitschuldigen einer Verbrecherbande gemacht, wie er aber durch seine Aussagen vor Gericht auch zur schnelleren Befreiung Michls beigetragen habe.


  Rudi kam sich, nachdem er den Sachverhalt in richtigem Lichte erkannt, fürchterlich verächtlich vor. Auf seine Veranlassung hin sollte dem Bräutigam seiner Schwester Schlimmes widerfahren! Er fühlte, wenn das geschehen, könne er Lori nie wieder mit frohem Gewissen unter die Augen treten. Aber was thun? Er selbst hatte das Übel angestiftet, er hatte Michls Haß geschürt und er wußte wohl, wenn letzterer sich etwas fest vorgenommen, war er nicht wieder davon abzubringen. Rudi war daher vollkommen ratlos.


  In heller Verzweiflung entfernte er sich vom Posthause in Breitenberg und in seiner Angst kamen ihm die abenteuerlichsten Gedanken. Er hatte heute schon so viel Komödie gespielt, er konnte noch mehr thun, er konnte sich in Ferdinands Kleider stecken und für ihn die Schläge empfangen. Vorerst wollte er aber nach Möglichkeit sorgen, daß die Sache ziemlich glimpflich abgehe.


  „Michl,“ sagte er, als er bei diesem wieder eintrat, „i hab’s jetzt genau heraus, wann der Ferdinand nach Breitenberg geht. Aber versprich mir ’s, daß d’ nöd z’ grob mit eam bist; i moanet, oa’ Watschen reichet grad aus. Vergreifst die mehr an eam, so wirst halt wieder eingsperrt und du bist der Gstrafte.“


  „Du hast recht,“ sagte der Freund; „i därf mei’ alte Muatta nimmer so lang alloa’ lassen. Einverstanden, a gehörige hinter d’ Ohren, dös wird mein Ärger lindern.“


  „Aber i bitt di, ja nöd z’ grob!“ mahnte Rudi. „Er geht so im Zwielicht, sag’n ma, um a fünfe, von der Försterei furt, ’n Rockkragen hat er auffigschlagen und an’ grean Huat mit an’ Spielhahnstoß hat er auf. A Büchsen oder an’ Knicker hat er nöd bei sich.“


  „Aber woher woaßt denn du dös so genau?“ unterbrach ihn Michl.


  „I woaß ’s halt,“ gab Rudi ausweichend zur Antwort. „Also gieb mir d’ Hand drauf: nöd mehr als oa Watschen und nöd z’ grob.“


  „So viel i kenn, wär ’s dir lieber, wenn eam gar nix g’schehet heunt,“ meinte Michl. „No’, es muaß aa nöd grad heunt sei’; i triff ’n schon a anders Mal.“


  „Du moanst, wenn er verheirat is? Denk doch an d’ Lori, was di für an’ Jammer hätt.“


  „An d’ Lori?“


  Wieder schoß ein wilder Blick aus seinen Augen.


  „Und no’ was!“ sagte Rudi. „Wenn der Ferdinand sei’ Watschen hat, nacha laufst glei davon, giebst di nöd weiter mit eam ab! Versprichst mir dös?“


  „Was i dir aber heunt alles versprechen muaß!“ versetzte Michl ärgerlich. Aber Rudi sah ihn so bittend an, daß Michl beinahe lachen mußte und er versprach: „No’, in Gottsnam, i versprech’s, obwohl ’s Davonlaufen grad nöd mei’ Sach is. I werd’s ja sehgn.“


  Rudi hatte sich entfernt, sich im Geiste nur mit dem Opfer beschäftigend, das er in seiner gutmütigen Weise für Ferdinand und damit auch für seine Schwester bringen wollte. Dadurch wollte er auch den ihm so oft gemachten Vorwurf der Feigheit ein- für allemal Lügen strafen. Da er wußte, daß Ferdinand bereits von der Ankunft seiner Braut in Kenntnis gesetzt sei, so zweifelte er nicht, daß dieser vielleicht schon jetzt bei ihr in Breitenberg sei, und er zog es also vor, im Wirtshaus zur Klafferstraß die verhängnisvolle Stunde abzuwarten und sich da seinen erworbenen Kenntnissen aus der Komödiantenzeit gemäß als Ferdinand zu kleiden.


  
    *       *       *
  


  Michl war mit Umgehung des Klafferstraßenwirtshauses nach Breitenberg gegangen. Kurz vor dem Orte fuhr ihm ein Schlitten vor, in welchem der Revierförster mit seinem Sohne saß.


  Unwillkürlich zog er den Hut. Die Insassen des Wagens erkannten ihn. Der Forstmann ließ halten und rief Michl zum Schlitten heran. In einer Michl gegenüber ganz ungewohnt freundlichen Weise sagte er:


  „Frisch, komm dann auf die Post zu mir; ich hab dir eine Mitteilung zu machen.“


  Michl erschrak sichtlich.


  „Du brauchst nicht zu erschrecken,“ sagte jetzt Ferdinand ebenfalls in freundlichem Tone. „Es ist eine gute Nachricht.“


  Michl entgegnete verhofft und dabei doch mißtrauisch, daß er dem Befehle Folge leisten werde.


  Der Schlitten fuhr von dannen. Verblüfft blickte ihm Michl nach. Sollte er wegen früherer Wilderei zur Rechenschaft gezogen werden? Sollte er das Glück, das ihm die Heimat seit ein paar Tagen bot, schon wieder entbehren müssen? Was müßte das für ein neuer Kummer für die kranke Mutter, für Lenerl sein, die ihm beide nur Liebes und Gutes thaten, für letztere, die ihm zugethan wie eine Schwester! Wie leuchteten plötzlich des armen Mädchens große, mild blickende Augen vor ihm! Diese Augen ließen die verkrüppelte Gestalt der Ärmsten fast vergessen. Sie war der gute Engel in seinem kleinen und doch so trauten Heim, und hätte er plötzlich die Wahl gehabt, ein reicher Mann zu werden unter der Bedingung, sein Heim mit Mutter und Lenerl dafür zu lassen, er hätte sich keinen Augenblick besonnen, hätte auf alle Reichtümer, die doch von jeher sein höchstes Wünschen waren, verzichtet und dem wirklichen Glück im trauten, wenn auch ärmlichen Heim sich zugewendet.


  Unter solchen Gedanken war auch sein Gemüt ruhiger geworden und an eine Rache gegenüber Ferdinand dachte sein Herz jetzt nicht mehr. Ein einziges freundliches Wort von diesem hatte jahrelangen Groll wie Nebel verflüchtigt. Die bittersten Feinde bedürfen ja oft nur eines warmen Blickes, eines freundlichen Wortes, um sich auszusöhnen.


  Wie träumend erreichte Michl den prächtig gelegenen Ort. Er kaufte sich zuerst an der Kirchenthür Weihrauch und Kreide, hörte die Vesper mit einer ihm sonst ungewohnten, weichen Regung an und begab sich dann auf die Post, wo er nach dem Herrn Revierförster fragte. Er ward ins Herrenzimmer beschieden und erschrak nicht wenig, hier außer dem alten Forstmann auch Lori, deren Bräutigam und Vater zu treffen.


  Er sah Lori seit jenem Überfall im Mauthause zum erstenmal wieder. Er fühlte, wie sein Gesicht errötete, er sah aber auch, wie dasselbe bei dem Mädchen der Fall war, das ihn mit seinen schönen sanften Augen freundlich ansah und ihm die Hand reichend sagte:


  „Grüß dich Gott, Michl!“


  Waren das nicht Lenerls Augen? Hatte diese nicht erst vor einer Stunde ebenso nach ihm geblickt?


  Der alte Forstmann endete Mihcls sichtliche Verlegenheit, indem er sagte:


  „Mein Ferdinand hat beim k. Forstamte in Passau bewirkt, daß du als Jagd- und Holzaufseher im Dreisessel-Revier angestellt wirst, wenn dir eine solche Stelle, die dich und deine Familie wohl nährt und wobei du dir nebenbei durch deine Weberei auch etwas verdienen kannst, passend sein sollte. Nun, was sagst? So sind die gebratenen Tauben noch nie herumgeflogen in der Neuen Welt, meinst du nicht auch?“


  „Da bin ich wie r aus die Wolken gfalln!“ erwiderte Michl. Das war alles, was er hervorbrachte.


  Ferdinand, den Michl bisher für seinen schlimmsten Feind gehalten, der hatte das für ihn gethan, hatte ihm trotz allem, was vorgefallen, zu einer Stelle verholfen, die ihm gestattete, ganz seiner Neigung gemäß und „ehrlich“ sein Brod zu verdienen! Von nun an hatte er nicht mehr nötig, bei finsterer Nacht auch Schleichwegen seine geliebten Wälder zu durchstreifen, er durfte frei und offen die Büchse tragen, ein ehrlicher Mann.


  Das war mehr, als er fassen konnte.


  „Der Ferdinand hat si’ um mi angnommen?“ fragte er jetzt noch halb ungläubig.


  „Warum nicht?“ versetzte dieser. „Ich hab dich zwar schon als Bub nicht leiden können, weil du mir immer den ersten Preis hast streitig machen wollen, und später sind wir uns auch öfters im Wege umgegangen,“ setzte er lächelnd hinzu, „aber sei überzeugt, der Schuß im Mauthause wäre unterblieben, wenn ich gewußt hätte, wie brav du dich dort benommen.“


  „Ja, ja,“ rief jetzt der Mautner dazwischen, „er war ein Held, der Michl – allen Respekt!“


  „Nun, was geschehen, ist nicht mehr zu ändern,“ fuhr Ferdinand fort, „aber manches ist gut zu machen. Du hast deine Strafe erlitten, und es ist abgethan. Meine Braut hat für dich ein Gnadengesuch beim König eingereicht, und du erhieltst zwei Monate deiner Strafzeit geschenkt.“


  „D’ Fräuln Lori hat dös tho?“ fragte Michl, und jetzt füllten sich seine Augen mit Thränen. „Vergelt’s Gott!“ rief er ihr zu. Er war so bewegt, daß er weiter nichts hervorbringen konnte.


  „Nun, und ich habe auf Bitte meiner lieben Braut, der du durch die Wundsalbe das Leben gerettet hast, beim Forstamte die soeben erledigte Stelle für dich zugesagt erhalten, insofern mein Vater nichts dagegen einzuwenden hat,“ versetzte Ferdinand.


  „Ich wende nichts ein,“ sagte der Revierförster. „Paßt es dir, so komme übermorgen zu mir auf die Kanzlei, da verpflichte ich dich, und damit Punktum. Und ich will nicht weiter forschen – selbst die Bärenpratzen von dem Bären, der voriges Jahr am Dreisessel geschossen worden, kannst du an deine Hausthür nageln, und will’s das Glück, daß du als berechtigter Jäger einen Petz durch den Wald brummen hörst, so garantier’ ich dir ein doppeltes Schußgeld. Sei ruhig, sag nichts – und jetzt geh heim zu deiner Mutter und grüß mir’s schön, sag ihr, ich habe mich recht gefreut darüber, daß die Operation so glücklich ausgefallen ist.“


  „Und auch von mir grüße sie,“ sagte Lori, „und das herzige Lenerl dazu, das arme Kind, das soviel um dich geweint hat.“


  „Ja, ja, dös arme Kind?“ wiederholte Michl. „I kann nix sagn, als Vergelt’s Gott! Und jetzt muß i gehn, sunnst kommt mir’s Flenna. I bin so viel Guatthat auf amal nöd gwöhnt. Verzeihns, pfüat Gott und Glück und Segen zum nuin Hausstand!“


  Michl entfernte sich. Er kam sich wie betäubt vor, so daß er die soeben ins Haus tretende, ihre frühere Herrschaft besuchende alte Mirl fast umrannte.–


  Der Wirt von der Klafferstraß stand vor der Thür seines Hauses, als Michl vorübereilte. Er lud ihn zur Einkehr ein, aber den Burschen drängte es, daheim sein Glück zu verkünden. Erst, als ihm der Wirt mitteilte, daß Rudi in sichtlicher Erregung das Haus verlassen und mehrmals gefragt habe, ob Michl nicht vorübergegangen, und daß er ihn offenbar gesucht, entschloß er sich, kurze Zeit zu verweilen und abzuwarten, ob der Freund zurückkehren würde.


  Als Michl in die Gaststube trat, fand er in derselben Gredl, die junge Leinwandhändlerin, welche ihre Base, die alte Mirl, hier erwartete.


  Gredl saß sinnend auf der Fensterbank.


  „Warum bist denn so trauri?“ fragte Michl das Mädchen. „Reu’n die leicht dö Schläg, die ’s d’ heunt ’n Mohrenküni geb’n hast? Den hast schö’ zamg’richt!“


  „Hat er was gsagt zu dir?“ fragte Gredl. „Wie kann i denken, daß der Rudi solche Stroach macht!“


  „Du hast ja gsagt, du möchst ’n als Komödianten sehgn,“ entgegnete Michl. „In sam Godika71 hat er gmoant, was d’ für an’ Spaß hast, dierweil hast ’n gstrixt.“


  „Er wird ma’s ja dennast verzeihn?“ fragte Gredl ganz weinerlich. „Der Wirt moant, er sollt bald wieder kömma. Wo er nur hin is? Es geht schon auf fünfe.“


  „Auf fünfe?“


  Blitzartig schoß ein Gedanke durch Michls Kopf.


  „Woaß der Rudi, daß der Forsta und sei’ Suhn auf Breitenberg gfahrn san?“ fragte er den eben eintretenden Wirt.


  „Freili woaß er ’s,“ entgegnete dieser. „Er hat ’s ja vorbeifahrn sehgn, wie er mir sei’ Load klagt hat z’wegen do Strixen.“


  Ein schelmischer Seitenblick streifte Gredl.


  „Hör auf; du machst mir mei’ Herz schwaar!“ rief die Leinwandhändlerin.


  „Was hat denn der Rudi an?“ examinierte Michl den Wirt weiter.


  „An’ grean Huat mit an’ Spielhahnstoß und an’ Pelzrock mit an’ hoh’n Krag’n.“


  „Hellseiten!“ rief Michl aufspringend, „so kann’s nöd anders sein: der Rudi wart’ in dem Augenblick auf a zwoate Tracht Prügel ob’n in der Hohlgassen. Der guat Dalk opfert si’ für sein Schwager. Was macht der für Dummheiten! Wer sollt so was glaub’n?“


  Und er erzählte seine heutige Unterredung mit Rudi und wie dieser, zu besserer Einsicht gekommen, die seinem Schwager zugedachten Prügel nun selbst in Empfang nehmen wolle.


  „Iatzt sagts mir no’amal, es gebet koane guaten Leut mehr!“ rief der Wirt gerührt. „Und so oan’ nennens an’ Flanken!“


  „Recht hast, Wirt!“ rief Gredl. „Der Rudi hat an’ edels Herz. Aber der arm Mensch dafriert ja in der Hohlgassen, während er auf ’n Michl seine Prügel wart’.“


  „Da kann er lang warten,“ sagte der letztere. „I bin durch ’n Ferdinand ang’stellt worn als Jagdaufseher, da prügelt si’ nix mehr. Woaßt was, Gredl? Geh du außi und erlös’ ’n aus sein kalten Fegfeuer. Dös wird eam a Pflaster sei’ auf seine Schläg.“


  „Ja, dös thuast!“ rief der Wirt. „Därfst eam scho’ was z’liab thoa’. Er is ja rein z’wegn deina so ordentli und fleißi worn. Z’ Glöckelberg ham’s ’n recht gern; er macht si’ recht guat in der Buachhaltung, sagt sei’ Herr. Brauchst du koan Buachhalter? An’ bessern wie r ’n Rudi kannst gar nöd finden.“


  „Staad bist!“ wehrte Gredl. „Aber is’s, wie’s mag, ’n Rudi muaß ma’ dalösen von dera Kältn. I folg enk und hol ’n auffa. Michl, du gehst mit mir, und du, Wirt, richt’st dierweil an’ Glüahwein her, daß er si’ wärma kann.“


  Sie nahm ihr warmes Tuch um den Kopf und eilte mit Michl dem Hohlweg zu. Dort harrte in der That Rudi seines Freundes. So oft er etwas zu hören glaubte, trat er in die Lichtung hervor; fest eingehüllt in seine Kleider, den Hut tief in die Stirn gedrückt, so war er schon ein halbes Dutzend Mal auf die Täuschung seines Freundes ausgegangen, und als er nu die beiden nahen hörte, trat er zum siebenten Male seinen Leidensweg an. Diesesmal sollte es nicht wieder vergebens sein. Er sah weder rechts noch links, sondern ging blindlings dem Feinde entgegen. So bemerkte er nicht, daß dem Burschen noch jemand zur Seite ging.


  „Halt!“ donnerte ihn Michl an, „dei’ letzte Stund hat g’schlagen!“


  Rudi steckte den Kopf in den Kragen und erwartete die besprochene Watschen.


  „Der Dalk lasset si’ wirkli daschlagn und rühret si’ gar nös,“ sagte Gredl gerührt. Dann wandte sie sich zu Rudi und rief: „Schau auf, Rudi! I bin ja da, d’ Gredl!“


  „Du?“ fragte Rudi, überrascht den Kopf erhebend.


  „Und der Michl?“ fragte er dann.


  „Der is aa da,“ antwortete dieser. „Aber d’ Komödie is anders ganga, als ’s ausgmacht is worn. Statt ara Watschn, glaub i, kriegst a Hochzeiterin –“


  „Red nöd so gscheit daher!“ unterbrach ihn Gredl. Dann fragte sie Rudi: „Thean dir d’ Strixen von heunt mittag no’ weh? Kannst mir’s verzeih’n?“


  Jetzt fühlte sich Rudi wieder, und schnell gefaßt sagte er: „Nur, wennst mir was dafür schenkst.“


  „Kimm nur,“ sagte Gredl. „A warmer Tiroler Wein is scho’ auftischt beim Wirt drunten.“


  „I möcht was Bessers,“ versetzte Rudi, „was Süaßers.“


  „So kriegst an’ Muskateller.“


  „Ganz was anders!“ rief Rudi. „An’ Schmatz (Kuß) muaßt ma geb’n, ehnda geh i nöd vom Fleck.“


  „Nacha dafrierst!“ lachte Gredl.


  „Von mir aus!“ entgegnete Rudi trotzig.


  „Aber Mensch, bist denn du zu allem fähi?“ rief das Mädchen. „Z’erst lasset er si’ daschlagn, nacha wollt’ er dafrieren wegn an’ Schmatz. I fürchtet mi rein Sünden, wenn i zu dera Dummheit beihelfet; mag’s sein! Da – da hast oan!“


  Es waren ihrer wohl mehrere. Als sie sich endlich von ihm gerissen, gingen beide schweigend nebeneinander her. Manchmal rann eine Thräne über des Mädchens Wangen.


  „No’, hat’s enk jetzt alle zwoa d’ Red verschlagn?“ meinte Michl endlich, der nebenher ging.


  „Sei staad!“ sagte Gredl. „Du bist a Flank, und der Rudi is a Flank; aber alle zwoa sei’s kreuzbrave Buam. I wüßt mir koan bessern Mo’ in der neuen und alten Welt, als ’n Rudi. Magst mi, so hast mi!“


  Rudi jauchzte vor Freude laut auf. Es folgte dann ein kleiner Verlobungstrunk, dem auch das inzwischen angekommene Mirl mit inniger Freude anwohnte.


  „Ruderl,“ sagte sie, „dir is’s schlecht gnua ganga, aba du siehgst, es hängt nöd allweil auf oa Seiten. Oamal muaß ’s Glück kömma – bei dir is ’s kömma – i sehg di scho’ im Geist als ’n reichsten Verleger in der neuen Welt –“


  „Sag liaba, als mei’ bravs Mannl,“ unterbrach sie Gredl, „und bei mir wird er sei’ elendige Vergangenheit bald vergessen.“


  Auch Michl freute sich über das Glück des treuen Freundes. Wohl kam ihm dabei der Gedanke, wie schön es auch für in sein müßte, sich ein Heim gründen zu können, aber diejenige, die es ihm angethan, glich dem soeben vom Himmel herabglitzernden Abendstern, nach dem das Auge so sehnend blickt, der aber ewig unerreichbar bleibt.


  Sinnend trat er den Heimweg an. Mutter und Lenerl hatten ihn nicht ohne heimliche Sorge erwartet, doch als er ihnen die glückliche Nachricht von seiner Anstellung mitteilte, weinten beide vor Freude.


  Michl aber sagte: „I hon viel verschuld’t in mein’ Lebn, hon dir viel Kummer g’macht, Muaterl, von heut an sollst aber nur Freud’ an mir erleb’n. Und dir, Lenerl, will i a Bruada sei’, so lang d’ lebst, sei du mir a treue Schwester.“


  Lenerl sah den Mann mit ihren seelenvollen Augen lange, lange an. Dann reichte sie ihm die Hand und sagte: „I wünsch mir koa’ größers Glück, als daß ’s mi gern b’halts, du und dei’ Muaterl, mi arm’s, krank’s Deanl. I leb und stirb für enk.“–


  Und da wiederum die mit Flachs bebauten Felder sich mit blauen Blüten schmückten, viel hundert bunte Blumen in den saftig grünen Wiesen leuchteten, als die Drossel wieder jubelte am Hochwaldssaume, hielt Rudi Hochzeit mit der Leinwandgredl. Auch Michl war zu Gast in seiner neuen Uniform. Die beiden „Spezl“ bekräftigten aufs neue Treue und Freundschaft, und da sie die Wohlfahrt ihres Hauses nunmehr gründeten auf Arbeit, Ordnung und Gesetzesachtung, so empfanden sie gar bald das lang vermißte Glück – die Zufriedenheit.


  


  Der zweite Schuß.


  


  I.


  Die nördlichen Ausläufer des „Künischen Gebirges“ gehören zu den schönsten Landschaften des herrlichen Böhmerwaldes. Der Urwald, welcher vor Zeiten in diesem königlichen Waldhwozd, wie das Kammergut de Königs genannt wurde, bestanden hatte, ist freilich verschwunden, dafür aber erblickt das Auge zwischen sanftabfallenden tannenbestockten Forsten und Berglehnen üppige Wiesen, Kornfelder und kleinere Waldparzellen, schmucke Dörfer und zahlreiche Einschichten der Künischen Freibauern, wie die einst mit reichen Privilegien bedacht gewesenen Ansiedler hierum heißen.


  Zahlreiche Bächlein entspringen den Höhen dieses nördlichen Waldgebietes. Vor allem sind es die Wasser der Chodangel und des Geleitsbaches, welche durch die geradezu idyllischen Hochthäler von Sankt Katharina und Rothenbaum herbeieilen, um sich in der weiten Ebene von Neuern mit der hoch vom Gebirge herabkommenden Angel bei Auborsko zu vereinigen.


  Mit ganz besonderen Naturschönheiten ist die Landschaft um Rothenbaum ausgestattet. Dieses an der bayerisch-böhmischen Landesgrenze gelegene Dorf mit seinem hohen, weißen Pfarrkirchturm steht in der Mitte eines reizenden Kessels, welcher, durch die ihn umgebenden, bewaldeten Höhen vollständig abgeschlossen, so recht den Eindruck eines freundlichen Gebirgsdörfchens auf den Besucher macht.


  Nur wenige Häuser zählt der Ort, doch wetteifern alle, was Sauberkeit im Äußern sowohl, wie im Innern betrifft, mit einander. Auffallend sind in dieser Hinsicht die zu jedem größeren Bauernhofe gehörigen Nebengebäude, welche die Zuhäusler oder Hinersassen bewohnen, die sich durch Taglöhnerarbeit in Wald und Feld oder auch durch Verfertigung gewöhnlicher Holzschnitzereien ihren Lebensunterhalt verschaffen.


  Diese kleinen, mit breiten Legschindeldächern gedeckten Zuhäuschen zeigen entweder einen weißen Verputz, oder nur bloßes Balkenwerk, welches infolge der Alters eine samtbraune Färbung angenommen hat. Jedes Haus hat im oberen Stock eine geschnitzte, das ganze Haus umfassende Galerie (die Laube), welche gleich den Fenstern mit farbenprächtigen Blumen geschmückt erscheint, unter denen hängende Nelken mit besonderer Vorliebe gepflegt werden. In dem neben jedem Hause angebrachten Gärtchen blühen unter schattigen Ruß- und anderen Obstbäumen die verschiedensten Blumen, welche dank der hier äußerst würzigen Waldluft eine Frische und Pracht der Farben entfalten, wie man sie selten anderswo gewahrt.


  Aber nicht nur die Wald- und Obstbäume, sowie die Blumen zeichnen sich hier durch ihre Frische und Schönheit aus, sondern auch die Menschen, ein kräftiges, urdeutsches Geschlecht, wenn auch derb in ihren Ausdrücken und Manieren und mißtrauisch gegen Fremde, so trotzdem sehr gefällig und gastfrei. Die Frische des Lebens blüht auf allen Gesichtern, und der Arbeit Lohn, den, wenn auch kärglich, das Erdreich spendet, verschafft diesem frohen Völklein auch die den Gebirgsbewohnern eigentümliche Heiterkeit. Eine besondere Vorliebe für Musik und Gesang bringt ihm Böhmerwalde jeder mit auf die Welt und durch nichts gewinnt man sich hier schneller die Zuneigung der Landleute, als durch wohlgelungenen Gesang oder einen über den Hausbedarf hinausreichenden Vortrag auf irgend einem Instrumente.


  In Rothenbaum verstand sich am besten zu solcher Kunstfertigkeit der Schneidergirgl. Er war der gesuchteste Frauenschneider in der ganzen Umgegend. In der geschmackvollen Verfertigung der Spenser für die Weiber und Deandln that es ihm keiner gleich, aber eben so wenig im Spiele der Klarinette, der die gewöhnlichen Landmusikanten meist nur gellende, ohrenzerreißende Töne zu entlocken wissen, während Girgl bei seinem Spiele einen Ton hervorzubringen verstand, der den Ohren der Zuhörer schmeichelte und der sogar bei mehr als einer der Rothenbaumer Dorfschönen den Weg zum Herzen fand. Dies vorzugsweise, wenn Girgl Feierabend gemacht, Nadel und Bügeleisen beiseite gelegt und sein Instrument zur Hand genommen hatte, wenn die das Dörfchen umgebenden, tannendunklen Höhen im flimmernden Abendduft dalagen, oder der Mond über dieselben heraufgestiegen kam und unaussprechlicher Friede in der Runde waltete. Der hübsche, etwa dreißigjährige Bursche mit seinen großen, dunklen Augen, üppigem, braunem Haare und kleinem Schnurrbärtchen spielte in solchen Stunden, unter dem Nußbaum seines Gärtchens sitzend, oft die einschmeichelndsten Weisen, welche in der Stille der Nacht von dem einen Ende des Dorfes, wo sein Häuschen stand, bis zum anderen Ende drangen, und von allen Leuten gern gehört wurden.


  Ganz besonders gern aber lauschte diesen Weisen das schöne, schwarzäugige Häuslerseppen-Katherl, ein „körnigs Deandl mit rösleter Wand“, immer heiter und unermüdlich bei ihrer Arbeit, der Spitzenklöpplerei, einer im Böhmerwalde vielgepflegten Hausindustrie, worin es das weibliche Geschlecht zu einer großen Kunstfertigkeit gebracht hat.


  Der Häuslersepp, Katherls Vater, hatte eine kleine Ökonomie, welche für zwei Kühe ausreichte, und beschäftigte sich im Winter mit Holzschnitzereien geringster Sorte, wie Nudelwalger, Kochlöffel und dergleichen. Sein Weib führte das Regiment in Haus und Stall. Neben dem sauberen Häuschen war ein kleiner Garten mit einigen Obstbäumen, Gemüse und Blumen, deren Pflege Kathi überlassen war. Der Feierabend versammelte die kleine Familie meist auf der Gredbank vor dem Hause und da gewährte dem Mädchen das Spiel des Schneidergirgl stets das größte Vergnügen.


  Daß sich die beiden gern hatten, das hatten sie sich noch nicht mit Worten gesagt, aber jeder wußte es; es verstand sich gleichsam von selbst. Sie waren von Jugend auf an einander gewöhnt, ihre Häuser trennte nur die Dorfgasse, sie konnten über dieselbe hinweg zu einander sprechen und sich unterhalten, und stets hatte das freundlichste Einvernehmen zwischen den beiden Häusern geherrscht. Aber ein Geständnis hatten die Liebenden sich bis jetzt noch nicht gemacht. Da trat ein Ereignis ein, welches den beiden doch einmal die Zunge löste.


  Der gräfliche Jagdgehilfe aus dem etwa eine halbe Stunde entfernten Forsthause, Benno Herter, kam auf seinen Waldgängen wohl öfter durch Rothenbaum, als es sein Dienst erforderte, und er wählte dabei mit Vorliebe die Zeit des Feierabends, um sich neben Kathi auf die Gredbank zu setzen und mit ihr und ihrer Mutter zu plaudern.


  Er war ein großer, starker Mann von echt waidmännischem Aussehen, doch hatte sein Gesicht keine ansprechenden Züge. Er legte ein großes Selbstbewußtsein an den Tag, räsonnierte bei jeder Gelegenheit auf seine Vorgesetzten und betonte mit besonderer Wichtigkeit, daß er der Erste sei, welcher eine etwa freiwerdende Försterei erhalte. Damit wollte er sagen, daß er dann imstande sei, sich einen eigenen Herd zu gründen und das Mädchen seiner Wahl als Hausfrau heimzuführen.


  Kathis Mutter fühlte sich durch die Aufmerksamkeiten, welche der künftige Förster ihrer Tochter erwies, sehr geschmeichelt, dies um so mehr, wenn hin und wieder der Jäger etliche Rebhühner oder einen jungen Hasen für die Küche des Häuslerseppen zurückließ.


  Aber Kathi mochte ihn nicht verstehen, selbst dann nicht, als er ihr mit deutlichen Worten seine Liebe erklärte und die Absicht kund gab, sie zu heiraten, sobald er in die Lage käme, dies zu thun. Die Eltern drängten in das Mädchen, die Werbung anzunehmen, Kathi aber wollte davon nichts wissen.


  Die Mutter vertröstete den ihr sehr genehmen Mann auf die Zeit, wo er als Förster kommen würde und meinte, eine solche Ehre würde dann ihre Tochter sicher nicht mehr von der Hand weisen.


  Auf die unter vier Augen an die Mutter gerichtete Frage, ob etwa Kathi ihr Herz schon an einen andern verschenkt hätte, mußte diese freilich erwidern, daß sie es zwar nicht gewiß wisse, aber doch befürchte, der Schneidergirgl stecke dem Mädchen in Kopf und Herzen.


  „Was?“ rief der Jäger entrüstet, „der Bazi?“


  „Bazi?“ fragte die Frau. „Der Girgl is’ unser bester Kleidermacher auf und ab und a tüchtiger Musikant.“


  „Und dazua a Raubschütz!“ ergänzte der Jäger, und als die Frau ihn ungläubig ansah, wiederholte er ihr es auf das bestimmteste. Er sagte ihr, es sei ihm das schon öfters verraten worden und er selbst sei ihm schon einmal auf der Spur gewesen.


  „Gnad eam Gott, wenn ich’n amal antreff in mein Revier!“ meinte er. „Dem will i ’s Wildern vertreiben!“


  Und rachebrütend ging er von dannen.


  Kathi hatte alles mit angehört und ihr Herz erfüllte Sorge und Furcht für den Jugendfreund.


  Es war ihr allerdings schon manchmal aufgefallen, daß Girgl über Gebühr lange abwesend war, wenn er fertige Kleider an die Bestellerinnen in den nahen Freibauernhöfen ablieferte. Aber daß der so sanft aussehende Bursche, der nur mit der Nadel und seinem Instrumente vertraut schien, auch das gefährliche Handwerk des Wilderns ausüben könnte, war ihr bis jetzt noch nicht in den Sinn gekommen. Sie mußte darüber Gewißheit erhalten. Böse Träume quälten sie die Nacht hindurch und sie beschloß, Girgl selbst zu befragen. Unter dem Vorwande, sich ihre Sonntagsjacke abändern lassen zu wollen, begab sie sich am andern Morgen in das Häuschen des Schneiders.


  Sie steuerte ohne Umstände gleich auf ihr Ziel los, indem sie sagte:


  „Girgl, woaßt du ’s aa, daß d’ in an’ bösen Verdacht bist?“


  „Wieso?“ fragte der Mann errötend.


  „No’, fühlst di gar nix schuldi?“


  „Dös scho’,“ bekannte Girgl; „aber was kann i dafür. I trau mir’s halt nöd z’ sag’n, aber du woaßt es ja voneh.“


  „Nix woaß i!“ erwiderte das Mädchen. „Erst gestern hon i ’s erfahrn und koa’ Aug hon i zuag’macht die ganze Nacht vor lauter Sorg und Kümmernis.“


  „Was is da z’ sorg’n und z’ kümmern?“ fragte Girgl. „Moanst denn, i hätt’ nöd schon längst ’s Maul auftho’ und dir alles eing’standen, wenn i ’s an der Zeit haltet. Aber ehvor mei’ Häusl nöd schuldenfrei is, krieg i koan Konsens und vorher möcht i di nöd ins Gred bringa wegen meiner, denn woaßt, Katherl, i hon di ja so viel gern, daß i dir nöd den kloansten Kummer machen möcht.“


  Das Mädchen errötete jetzt über und über. Sie reichte ihm die Hand und sagte treuherzig:


  „Girgl, deswegen bin i nöd ummakömme zu dir. Es handelt si –“ Sie stockte.


  „Ja um dein Spenser herz’richten. Aber wenn ’s dir recht is, red’n ma jetzt nix von der Schneiderei, sondern von unserer Lieb. –“


  „Ja wer sagt dir denn, daß i di aa gern hon?“ fragte Katherl halb ernst, halb spaßhaft.


  „Was? Dös is ja so g’wiß, wie Himmel und Erden; dös kann ja gar nöd anders sein.“


  „Und du fragst mi nöd amal drum?“


  „I woaß’s ja voneh.“


  „So? Wenn i aber ’n Jagersknecht vom Forsthaus am Plattenberg drunt nachgebet und –“


  „Den fürcht i nöd!“


  „Den muaßt aber fürchten, nöd z’wegen mir, sondern z’wegen dir. Girgl, is ’s denn mögli, bist du a Wilderer. Du, den i für’n bravsten Menschen auf Gottes Erdboden g’halten hon?“


  „Ja no’, wenn’s d’ es woaßt – halt so mitunter treibts mi außi in ’n Wald, mitunter möcht i halt aa amol a Mann sein und nöd alleweil d’ Schneidergoas auf der Werkstatt.“


  Er erzählte ihr nun, daß ihm das schon so im Blute liege, sein Vater und Großvater hätten das Wildern schon als Passion betrieben, von ihnen habe er die alte Flinte mit dem Steinschloß als ein Familienerbstück überliefert erhalten. Sein Gewissen mache ihm in dieser Beziehung wenig Skrupel.


  „Fressen mir ’n Grafen seine Hirsch und Reh mein Krautacker zam, so mach i mir aa nix draus, ’n Herrn Grafen sei’ Wild zamz’schießen,“ meinte er.


  Kathi jedoch suchte ihn zu belehren, daß es unrecht sei, sich selbst Recht verschaffen zu wollen, und daß sie ihn gar nicht mehr lieb haben könne, wenn er dieses gesetzlose Treiben nicht unterließe. Sie ließ ihn aber doch dabei durchblicken, daß sie jetzt viel mehr Respekt vor ihm habe, da er nämlich der Gefahr trotze; doch müßte das jetzt aus und gar sein, sonst sage sie ihm die Liebe auf.


  „Also hast mi doch gern? Du sagst es ja selm!“ lachte Girgl erfreut.


  „No’ freili! Fürs Leben hon i die gern,“ erwiderte das Mädchen und daß hierauf der erste lange Kuß folgte, ist ja selbstverständlich.


  Dann aber bestand Kathi auf Erfüllung ihres Wunsches und Girgl sagte ihr dieselbe zu.. Heute gegen Abend wollte er zum letzten Male einen Waldgang machen, um seine Flinte, die er im Forste verborgen, nach Hause zu holen.


  „Laß d’ Flinten draus im Wald,“ bat das Mädchen; „was liegt dran. Grad heut könntst ’n Jaga Benno in d’ Hand laufa und der ist dir nöd guat g’stimmt.“


  Girgl beruhigte sie. Er sagte ihr, daß er Wege gehe, die nicht einmal der herrschaftliche Förster kenne und heute treffe sich das um so besser, da er in dem nahe gelegenen Fuchsberg morgen bei einer Hochzeit aufspielen müsse und heute abend mit den andern Musikanten der Braut ein „Hofrecht“ (Ständchen) zu bringen hätte. Dabei könne er einen Umweg durch den Forst machen und seine Büchse holen. Und als ihm Kathi bemerkte, mit der Waffe könnte er doch nicht zum Hofrechtanblasen gehen, belehrte er sie dahin, daß er die Flinte in einem Felde am Waldsaume einstweilen vergerben wolle und nachts heimlich damit heimkehren würde.


  Dem Mädchen wäre es freilich lieber gewesen, wenn er auf die Waffe ganz verzichtet und sie im Walde gelassen hätte, aber Girgl wollte das ihm so teure Familienstück nicht missen. Er wechselte daher rasch den Gesprächsgegenstand und sie sprachen über ihre Liebe, womit sie noch lange nicht fertig geworden wären, wenn nicht das Eintreten von Girgls Mutter dieser Unterhaltung eine andere Wendung gegeben hätte.


  Die alte Frau freute sich über das Einverständnis der beiden jungen Leute und gab tief gerührt dem Mädchen die Versicherung, daß sie nichts sehnlicher gewünscht, als dasselbe zur Schwiegertochter zu erhalten, und daß von heute an ein neues Glück in ihrem Häuschen einziehen werde. Es ward dann vereinbart, daß Girgl in den nächsten Tagen zu Katherls Eltern auf die „Frei“ kommen würde.


  Im Laufe des Nachmittags verließ Girgl sein Haus, die Klarinette unterm Arm. Er grüßte nochmals zu dem Mädchen hinüber, das er nunmehr für gewiß sein eigen nennen durfte. Katherl blickte ihm mit eigentümlichem Gefühle nach. Es war ihr so weh ums Herz, sie hätte weinen mögen, es war, als ob eine dunkle Wolke über das lichte Glück ihres Herzens herabgesunken wäre.


  An der Stelle, wo der Weg, den Girgl verfolgte, in eine kleine Waldparzelle führte, setzte der junge Mann sein Instrument an den Mund und blies nochmals ein lustiges Stücklein. Ein leises Lüftchen trug die Töne hin zu der Geliebten. Dieser schien es, als wären es Abschiedsklänge auf eine lange, lange Zeit.


  Jetzt war es stille. Katherl ging, den Kopf voll trüber Gedanken, ihren häuslichen Beschäftigungen nach, und betete im stillen zur hilfreichen Himmelsmutter in der Wallfahrtskirche ihres Dörfchens.


  Als es Nacht geworden und schon alles zur Ruhe gegangen war, wachte sie noch am offenen Fenster, um Girgls Heimkehr von Fuchsberg abzuwarten. Stunde um Stunde verrann, der Erwartete aber kam nicht zurück.


  Unwillkürlich hatte sich der Harrenden der Schlaf bemächtigt.


  Neben dem Fenster sitzend, schlummerte sie ein und freundliche Bilder zogen sich durch ihre Thräume. Sie sah sich im Brautkleide, das aus Flittergold und Perlen geflochtene Krönchen auf dem Kopfe und Girgl als Bräutigam neben sich. Sie war überselig – der Traum war gar so schön.


  


  II.


  Girgl hatte den Weg nach dem nahegelegenen Plattenberger Forste eingeschlagen. Kaum war er in die Waldung eingetreten, schraubte er sein Instrument auseinander und verbarg es in der Jankertasche. Dann verließ er den Steig und huschte querwaldein.


  Nach längeren beschwerlichen Gängen, oft in dichtem Unterholze, machte er endlich Halt und suchte das Moos vom Boden zu erheben, unter welchem sich seine Flinte befand, deren Schloß mit einem Taschentuch umwickelt war. Ein lächelnder Gruß ward der Waffe zuteil. Zugleich aber auch ein wehmütiger als er sagte:


  „Mei’ liabe Bix – von heunt an hast ausdeant, ’s Katherl will’s a so hab’n. Von nun an sollst grad mehr knall’n, wenn’s a Fest giebt und ’s erste Mal wieder an mein Hozettag.“ Dann nahm er auch die neben der Flinte gelegene Horndose zu sich, in welcher sich Pulver und Kugeln befanden. Vorsichtig, wie am Herwege, schlug er nun den Rückweg ein. Er beabsichtigte, in einem Kornacker am Waldsaum das Gewehr zu verbergen, um es von hier nach dem Ständchen in Fuchsberg leichter finden und dann bei Nachtzeit heimbringen zu können.


  Er hatte den Saum des Forstes fast erreicht, als er plötzlich drei Rehe über eine kleine Lichtung vertraut gegen den inneren Forst schreiten sah. Dies sehen, das Schußzeug hervornehmen und das Gewehr laden, war eins. Erst als er das Pulver auf die Zündpfanne schüttete, dachte er an Katherl und an das derselben gegebene Versprechen.


  Aber die Leidenschaft des Jägers war mächtiger, als die Liebe. Er wußte, daß sich in der Richtung, welche das Wild eingeschlagen, ein kleiner Quellenteich befände, an welchem sich dasselbe mit Vorliebe mit Vorliebe tränkte. Er wußte auf ihm wohl bekannten Steige zu der Stelle zu gelangen, – und wenn der letzte Schuß ein Glücksschuß wäre?


  Es überfiel ihn ganz heiß bei diesem Gedanken. Er überlegte zwar noch einmal – aber während er das that, zog es ihn wie mit unsichtbaren Fäden gegen den Teich hin und er war in dessen Nähe angelangt, bevor er mit den sich widerstreitenden Gedanken fertig geworden.


  Ein munter rauschendes Bächlein eilte aus jenem Teiche zu Thal. Rings umher lagen riesige mit Moos bewachsene Felsenstücke. Hinter einem solchen stellte sich der Wildschütz auf Anstand. Er wußte, daß das Wild gern dem Bächlein entlang thalabwärts Äsung suchte, und hoffte, daß dies auch heute der Fall sei. Lange wartete er schon. – Die Sonne mußte schon tief hinuntergesunken sein, denn im Forste hatte die Dämmerung bereits begonnen. Da hörte er Schritte. Anfangs glaubte er, sie kämen von Menschen, denn man hörte das Knacken und Knistern der auf dem Waldboden liegenden dürren Äste. Er hielt den Atem an und lauschte. Schon nach einigen Minuten aber beruhigte er sich mit dem Gedanken, daß er die Rehe gewesen seien. Dies ward ihm zur Gewißheit, als er jetzt auf dem jenseitigen Ufer des kleinen Teiches die vorher am Waldsaume erblickten Rehe sich nahen sah. Ein prächtiger Sechsender hatte sich dem Wasser genähert. – Da knallte die Flinte des Girgl und mit einem Schmerzensrufe brach der stolze Bock zusammen. Ein Ruf der Befriedigung drang aus des Schützen Mund. Schon wollte er zu dem erlegten Wilde eilen, als zu seinem nicht geringen Schrecken ein zweiter Schuß ganz in seiner Nähe knallte. Dem Schuß folgte ein fürchterliches Geschrei – ein Jammern – ein Stöhnen, wie das eines Sterbenden; hinter den Felsblöcken aber glaubte Girgl auf einen Augenblick einen ganz zusammengekauerten Flüchtling zu sehen. Dies alles war das Ergebnis weniger Sekunden.


  Girgl stand entsetzt, wie angewurzelt da. Er wußte nicht, was er beginnen sollte. In seiner Nähe hörte er noch ein lautes Wimmern. Es war kein Zweifel, ein Mensch mußte in seiner Nähe geschossen worden sein. – Jetzt war es still – nichts regte sich mehr. Girgl hörte nur mehr das Schlagen seines eigenen Herzens. Das abgeschossene Gewehr in der rechten Hand haltend, suchte er mit der linken die Äste des Unterholzes auseinander zu bringen, um besser umherspähen zu können. Leise schlich er jetzt vor nach dem Platze, wo er den Schrei und das Wimmern gehört und mit grausigem Schrecken erblickte er jetzt den gräßlichen Förster am Boden liegen. Entsetzen ergriff ihn. Er neigte sich zu dem von Blut überströmten Manne und überzeugte sich, daß er tot sei.


  Wie ein Blitz durchzuckte jetzt ein Gedanke sein Gehirn; wenn man ihn so träfe, müßte man ihn für den Mörder des Försters halten. Dieser Gedanke halt ihm auf die Beine. In derselben Richtung, auf welcher er hierher gelangt, eilte er nun zurück; das geschossene Wild würdigte er keines Blickes.


  Sein Instinkt sagte ihm, er müsse eilen, daß er fortkomme von dieser Stätte des Verbrechens. Ängstlich, jeden Waldweg meidend und nur durch Walddickicht hatte er den Saum des Waldes erreicht und wollte soeben sich einen Platz zum Verstecken der Flinte auswählen, als er hinter sich seinen Namen rufen hörte. Entsetzt blickte er um und sah unter einem Baum stehend einen alten verlotterten Pechschaber aus Fuchsberg, Namens Pechwastl, der ihm jetzt zurief:


  „Schau, der Girgl! Ham’s die auf’n Wind, weil’s so schlaunt?“


  „Dös wohl nöd,“ entgegnete der Bursche, unwillig, einen Mann vor sich zu sehen, der al liederlicher Schlemmer in der ganzen Gegend bekannt war.


  „Hast ’n Böcken was aufg’spielt?“ fragte jetzt neugierig und mit spöttischer Miene der Mann. „Hat koana tanzt? I hon die dennast zwoa Mal hinteranand schuiß’n hörn?“


  „Dös war i nöd – es müassen d’ Jäger unterwegs sein, d’rum flücht i mi so,“ entgegnete der Bursche. – „Gute Nacht!“


  „Wart, i geh mit dir,“ sagte zudringlich Wastl. „Mei’ Sack is voll und gnua hon i g’schabt auf a ganze Wochen für mei’ Gurgl.“


  „I kann mi nöd verhalten,“ entgegnete Girgl. „I muaß zum Hofrechtspieln auf Fuchsberg. Adis.“


  Ohne sich noch nach dem Schlemmer umzusehen, eilte Girgl von dannen. Er hielt es jetzt für besser, das Gewehr erst zu verstecken, wenn er aus Wastls Sehweite sei, da es sich dieser wohl sofort angeeignet haben würde, andererseits war auch die Dämmerung schon hereingebrochen, in der er es wagen konnte, unbemerkt sein Gewehr weiter zu tragen.


  Der Pechschaber fühlte sich aber verletzt durch das Davoneilen des jungen Mannes. Er hätte gern Gesellschaft beim Nachhausewege von seiner verdienstvollen, aber diebischen Arbeit gehabt.


  „Schau, schau,“ sagte er für sich, „der schaamt si gar, mit ’n Pechwastl hoamz’gehn. Braucht si’ gar, weil er a Wildschütz und i nur grad a so a miserabler Schaber. Wart Bürschl, dir will i’s denken wenn i zum Förster kimm – i will eam dazähln, was der Schneidergirgl außer sein Zwirn und seiner Nadl und sein Klarinett no’ für Instrumenten hat!“


  Während der so verletzte Lump seines Weges ging und nachdachte, wie er dem Schneider schaden könne, eilte dieser Fuchsberg zu, in dessen Nähe er sein Gewehr versteckte und dafür sein Klarinett in die Hand nahm.


  Es war ihm ganz unheimlich zu Mute. Vor seinem Geiste sah er stets den toten Förster. Er wußte nicht, sollte er das Verbrechen bekannt machen oder es bei sich behalten. Er verhehlte sich nicht, wie nahe es lag, daß er damit in Verbindung gebracht werden könne, besonders, seit ihn der Pechschaber mit der Flinte in der Hand gesehen.


  „O Katherl! O Katherl!“ rief er öfters, „hätt’ i dir g’folgt!“ Aber jetzt galt es, unbefangen zu sein, und er begab sich in das Wirtshaus, wo die übrigen Musikanten bereits seiner harrten.


  Wohl fiel allen seine Aufregung auf, aber er suchte dies der Eile zuzuschreiben, mit der er hergekommen. Um sich einigermaßen zu betäuben, stürzte er ein Glas Bier nach dem andern hinab und als endlich die Zeit des Hofrechts angekommen, blies er sein Instrument mit einer solchen Zerstreutheit, daß seine Kollegen ihn spöttisch zurechtwiesen und schließlich nicht anderes glaubten, als daß der Schneider betrunken sei.


  Girgl ließ sie bei dem Glauben und eilte nach dem Hofrecht und, nachdem er sein Gewehr wieder aus dem Verstecke geholte, seinem Dörflein zu.


  Unterdessen hatte sich in der That eine unheilvolle dunkle Schichte über den sonst so heiteren Himmel des Burschen ausgebreitet. Von der Arbeit heimkehrende Holzhauer hatten, am Quellenteich des Forstes vorüberkommend, den erschossenen Förster und das erlegte Wild gefunden. Die Schreckensbotschaft ward eiligst aufs Forsthaus gebracht, wohin der Jägerbenno soeben von seinem Waldgang zurückgekehrt war und auf die Nachricht der Holzhauer hin sofort bei den Gendarmen des nahen Orts Anzeige erstatten ließ, selbst aber zum Schauplatze des Verbrechens eilte, um das Erforderliche zu veranlassen. Auf dem Wege dahin begegnete er dem Pechwastl, der nicht wenig erschrak, den Jäger vor sich zu sehen, da der Sack um seine Schulter voll gestohlenen Harzes war. Der Jäger schien aber gar nicht darauf zu achten.


  „Woaßt es du schon“ – rief er ihn an, „daß der Förster unt’ am Quellenteich von an’ Wilddieb is erschossen worn?“


  „Wann soll dös g’schehn sein?“ fragte der Schlemmer.


  „Heut geg’n Abend,“ erwiderte der Jäger. „Der Förster is erst um fünf auf die Birsch. Hast du nöd schießen hörn?“


  „Ja, ja,“ erwiderte der Pechschaber, „freili hon i schießen hörn, zwoa Mol hon i schießen hörn hintereinand – Jesses, iaz sehg i erst ein, was i für an’ ehrlicher Kerl bin; zu so was kunnt mi koa Teufl verleiten.“–


  „Wenn ma nur wüßt, wer’s g’wen is!“ unterbrach ihn der Jäger.


  „Wer’s g’wen is? I werd do koan Verrater machen?“


  „Also woaßt ebbas?“ fragte der Jäger erblassend.


  „I woaß scho’ ebbas,“ erwiderte Wastl verschmitzt lächelnd. „ I moan schier, i kunnt’n mit Nama nenna, der’s g’wen is.“


  „Warum schaugst mi a so an?“ sagte der Jäger, sichtlich zitternd. „Sag mir’s, da gieb i dir an’ etli Gulden und weg’n Pechschabn sollst von mir nöd schikaniert wern. Nach Umständ bleibts unter uns. Aber jetzt red.“


  Der Schlemmer besann sich einige Augenblicke, dann erzählte er dem Jäger, wie er den Schneidergirgl flüchtig, mit dem Gewehr in der Hand, kurz nach Abgabe der Schüsse aus dem Forste eilen sah, und daß kein anderer als dieser das Verbrechen begangen haben könne.


  Der Jäger atmete auf diese Nachricht hin erleichtert auf und rief:


  „Ja, dös därfst sagn – überall därfst es sagn! Jetzt is ’s scho’ recht. Geh nur glei zu die Gendarm und sag eahna, was d’ mir g’sagt hast. I werd derweil dös ander b’sorgn.“ Ohne Aufenthalt eilte er dann mit anderen inzwischen herbeigekommenen Leuten dem Orte des Verbrechens zu und ließ die Leiche ins Forsthaus zurücktragen.


  Nach Fuchsberg war die Kunde von dem Unglück erst gelangt, als Girgl sich auf den Heimweg gemacht.


  Der Mond war über den Gewintzyberg heraufgestiegen und sein Silberlicht gleiste auf den Dächern des Dörfchens, dem sich der Musikant näherte. Es lag so schön, so friedlich da, während das Herz des jungen Mannes fieberhaft tobte und die unheilvollsten Ahnungen ihn erbeben machten.


  An seiner Hirwa angekommen, sah er sein geliebtes Mädchen im gegenüber liegenden Hause schlafend sitzen. Es war kein Zweifel: sie hatte seine Heimkehr abwarten wollen.


  Deshalb näherte er sich ihr und rief sie leise an. Katherl erwachte sofort. Der geliebte Mann, von dem sie soeben geträumt, stand jetzt in Wirklichkeit vor ihr und freudig reichte sie ihm beide Hände hin.


  „Mei’ liaba Bua!“ sagte sie, „daß d’ nur glückli da bist und wie i sehg, mit der Bix. Vergelts Gott! – Trags hoam und laß ’s dahoam für alle Zeit.“


  „O mei’ Katherl,“ sagte Girgl seufzend, „i wollt’, i hätt’s draußen im Forst und verfaulen lassen. Für mi wär’s besser g’wen!“


  „So is ebbas passiert?“ fragte das Mädchen erschreckt.


  „ Dös wohl – es is mir ebbas passiert.“


  „Und was denn?“ fragte Katherl hastig.


  „Dös kann i dir iazt nöd dazähln. Es ist spät und i will die mit mein Fensterln nöd ins Gred bringa. Morgn sollst alles hörn. I muaß iazt schlafa gehn – i bin so matt – wier i’s gar niermals g’wen.“


  „Es hat was gebn,“ rief Katherl ängstlich. „Is dir der Jäger in ’n Weg kömma? Wirst gar verklagt?“


  „Morgn sollst es hörn,“ entgegnete der Bursche. „Guat Nach iazt. I hör ’n Wachta – der braucht mi nöd z’sehgn mit der Bix. Guat Nacht, mei’ herzigs Deandl!“


  Ein heißer Kuß – und rasch begab er sich in sein Häuschen.


  „Guate Nacht, Girgl!“ rief ihm das Mädchen nach. Dann schloß sie leise das Fenster. Aber sie vermochte es nicht, zu Bette zu gehen. Ihr Blick war an das Schneiderhäuschen gleichsam gebannt. Die trübe Ahnung, von der heute ihr Herz erfüllt gewesen, stellte sich jetzt verdoppelt wieder ein. Daß etwas Unheilvolles im Anzug sei, schien ihr ganz gewiß. Sie hatte wohl verspürt, wie Girgls Hand in der ihrigen gezittert. – Warum? Die Ungewißheit erregte sie aufs heftigste und sie mußte jetzt bitterlich weinen.


  Plötzlich ward sie aus dem ihr selbst noch unklaren Jammer aufgeschreckt. Sie hörte jemand vor dem Hause des Schneiders sagen:


  „Er is dahoamt, i woaß ’s g’wiß, weil i ’n vorhin g’sehn hon, wie r a vom Seppenhäusl ummagloffa is.“


  Katherl erkannte sofort an der Stimme den Nachtwächter.


  Jetzt hörte sie aber die Stimme des Jägerbenno, da er sagte:


  „Als nur schnell, daß er uns nöd auskommt!“


  Ein Schreckensschrei entfuhr ihren Lippen, als sie jetzt ganz deutlich außer dem Wächter und dem Jägerburschen zwei Gendarmen erblickte. Die letzteren traten soeben in das Haus, dessen Thür unverschlossen war, ein.


  „Um Gotteswillen, was hat er tho’?“ rief das Mädchen, nachdem sie das Fenster aufgerissen, zu den vor dem Hause Stehenden hinaus.


  „Was er tho’ hat?“ erwiderte der Jägerbenno, „’n Förster hat er erschossen, draußen im Forst, und furt muaß er ans G’richt.“


  Dieser Antwort folgte ein doppelter Schrei des Entsetzens. Der eine aus Katherls, der andere aus Girgls Munde, welcher an die Gendarmen dieselbe Frage gestellt, und die gleiche Antwort erhalten.


  Das Mädchen war einer Ohnmacht nahe, aber sie raffte sich auf und alle Rücksicht vergessend, eilte sie hinüber zur Hütte des Geliebten, wo dessen Mutter in ein herzzerreißenden Jammergeschrei ausgebrochen war. Sie kam gerade in der Stube an, als Girgl von den Gendarmen gefesselt wurde.


  „Katherl,“ sagte dieser mit fester, ruhiger Stimme, „i schwör dir’s bei der Muatta Gottes in unserer Kircha drent, daß i unschuldi bin. An’ Rehbock hon i g’schossen, sonst nix. Mit ara ungladna Bix schießt ma’ nix. Der zwoate Schuß war nöd von mir, an’ anderer is ’s g’wen, i hon ’n g’sehn, wie r a si’ g’flücht hat. Bald kimm i wieder, mei’ Unschuld muaß erwiesen wern. Bleib mir treu. Und du Muaderl, bet’ für mi, daß der Richtige g’funden wird. So wahr i will seli wern, i bin unschuldi am Förster sein’ Tod, den zwoaten Schuß hon i nöd tho!“


  Er hätte gern seinen Lieben noch die Hand gereicht, aber die Hände waren ihm auf den Rücken gebunden. Die Gendarmen trieben ihn vorwärts. Einer hatte Girgels Gewehr zu sich genommen. Das ganze Dörfchen war in Alarm.


  In der Stube des Schneiders aber saßen, an Leib und Seele gebrochen, die alte Mutter und Katherl. Sie hielten sich fest umschlungen, zitternd und lautlos, denn das Entsetzen, welches sich ihrer bemächtigt, war unaussprechlich.


  Das erste Wort, welches aber das Mädchen wieder über ihre Lippen brachte, als sie von ihrer Mutter nach Hause geholt wurde, war:


  „Er is unschuldi und unser Himmelsmuatta von Rothenbaam wird da dreinschaun und helfen!“––


  Aber die Gerichte waren anderer Anschauung. Es ward angenommen, daß Girgl den Rehbock zur Strecke gebracht und dann wieder geladen hatte, daß er dann vom Förster überrascht und auf diesen den zweiten Schuß abgegeben habe.


  Vergebens versicherte Girgl, daß der zweite Schuß unmittelbar nach dem seinigen, der dem Wilde gegolten, abgegeben worden sei, daß er überhaupt kein zweites Mal geladen habe.


  Aber man schenkte seiner Behauptung keinen Glauben. Die Verdachtsgründe waren geradezu erdrückend und er ward vom Gerichte zu zehnjährigem schwerem Kerker verurteilt.


  Der Jägerbenno aber, der sich so eifrig und umsichtig in dieser Sache benommen, ward vom gräflichen Gutsherrn zum Nachfolger des verunglückten Försters ernannt.


  


  III.


  In Jammer und Elend war Girgls alter Mutter und seinem Katherl der Winter herangekommen. Die beiden befolgten wohl den Rat des Eingekerkerten, für ihn zur Himmelsmutter zu flehen, daß seine Unschuld an den Tag käme, aber das hatte bislang keinen greifbaren Erfolg. Und doch hatte es einen, und das war die Hoffnung, welche in beider Herzen als Folge des festen Vertrauens auf die Hilfe der Himmlischen, deren Bildnis in Rothenbaum verehrt wird, nun einmal Wurzel gefaßt.


  Dieses Bild hatte vor mehr als zweihundert Jahren ein frommer Gemeindehirte geschnitzt und in einer durch ihn ausgehöhlten Nische eines gewaltigen Baumstrunkes verwahrt; dann schälte er die Rinde vom Baume ab und strich endlich den ganzen Baum rot an. Hier verrichtete er dann an Sonn- und Feiertagen seine Andacht. Aus mehr als einer Drangsal glaubte der Hirt durch die Fürbitte der Heiligen befreit worden zu sein und alsbald wallfahrteten auch andere andächtige Christen vertrauensvoll zu dieser Gnadenstätte im Walde.


  Friedrich Lamminger von Albenreuth, Canonicus von Salzburg und Regensburg, welcher in der Kauther Waldung das Waidwerk pflegte, hatte durch Zufall den Baum mit dem Muttergottesbilde entdeckt und nachdem er von seinen Begleitern dessen ideale Herkunft erfahren, eine geräumige Kirche erbauen lassen, um welche dann bald ein Dorf entstand, das zum ewigen Angedenken „Rothenbaum“ genannt wurde. Das Marienbild aber ist noch heutigen Tages ein Gegenstand hoher Verehrung und von allen Seiten kommen zu ihm die Gläubigen heran. Die Umwohner der Wallfahrtskirche brachten von jeher nach besten Kräften große Opfer für dieselbe und auch Katherl hatte den Altar, vor dem sie jetzt glaubensselig betete, schon mit mancher schönen Handarbeit geschmückt.


  Ihre Mutter redete ihr vergebens vor, daß auch die „Himmelsleut“ nicht im Stande wären, einen begangenen Mord ungeschehen zu machen und sie von solchem Verlangen abstehen sollte. Damit suchte sie die Tochter auf andere Gedanken zu bringen und sie für Benno, den nunmehrigen Förster, günstig zu stimmen, denn dieser hatte neuerdings um das Mädchen geworben. Auch Katherls Vater hätte es als ein besonderes Glück betrachtet, eine „Frau Försterin“ zur Tochter zu haben und er zählte ihr alle Vorteile auf, welche ihm selbst hinsichtlich der Waldnutzung daraus erwachsen würden. Aber Katherl blieb ihrem Herzen treu und sagte:


  „Und wenn gar koa’ Bet’n helfen sollt, so wart i’s ab, bis der Girgl seine zehn Jahr abbüßt hat und dann g’hör i sein fürs Leben.“


  Da traf es sich an einem unfreundlichen Wintertage, daß sie eine Handarbeit in dem nahen Dörfchen „Flecken“ abzuliefern hatte. Auf dem Nachhausewege überraschte sie ein starkes Schneegestöber bei grimmiger Kälte und sie beeilte sich, noch vor Einbruch der Nacht nach Hause zu kommen. Da fand sie den Pechschaberwastl neben der Straße im Schnee liegend. Er war dem Erfrieren nahe und konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Das Mädchen rüttelte ihn auf und obwohl es ihr bekannt war, daß nur durch ihn Girgl verraten worden sei, stand sie ihm doch barmherzig bei.


  Der Alte nahm seine letzten Kräfte zusammen und ließ sich von Katherl in das Dörfchen und zu ihrem Hause mehr hinziehen, als führen. Dort in der warmen Stube erholte er sich wieder allmählich, während er nach einer Viertelstunde auf der Landstraße sicherlich erfroren wäre.


  Diese Barmherzigkeit eines Mädchens, dem er das Liebste auf der Welt zu rauben mitgeholfen hatte, rüttelte sein verrostetes Gemüt etwas auf und er fand kaum Worte, seiner Retterin gebührend zu danken.


  Am andern Morgen jedoch, als er sich im warmen Bette erholt und gestärkt, und eine warme „Kaffeesuppe“ genossen hatte, glaubte er, den richtigen Dank gefunden zu haben und er wartete nur noch auf Katherl, welche in der Frühmesse war, ehe er von dem gastlichen Hause Abschied nahm.


  „Um was hast denn heut’ bet’, Katherl?“ fragte er das Mädchen, als es heimgekehrt war.


  „Um was? I hab nur oa’ Gebet: daß d’ Unschuld von mein Girgl aufkimmt. Aber aa für die hon i bet, daß d’ dir nöd heut oder morgen wieder an’ Schnapsrausch antrinkst und auf der Straßen liegen bleibst und so erfrieren möchst.“


  „No’“ meinte der Schlemmer, „auf die Weis’ hat doch unser Herrgott aa r amal von mir elendigem Tropfen g’hört. Vergelts Gott! Was aber die ander Bitt z’wegn ’n Girgl anlangt – Deandl, i moan, i kaannt dir da helfen.“


  „Du?“ fragte Katherl überrascht, „du, der ’n verraten hat?“


  „Ja no’, woaßt, schlechte Kerls muaß’s aa geben auf der Welt, sunsten wär ja koa Schiedunter zwischen guat und schlecht. Aber es giebt no’ an’ viel schlechtern in der Gegend, als mi miserabeln Pechschaber. Die G’schicht mit dem zwoaten Schuß geht mir alleweil in mein bißl Hirn um. I bin bei meiner Vernehmung nöd recht nüchtern g’wen. Der Jagabenno hat mir allemal zuvor an’ starken Schnaps geben und hat halt gar so viel in mi einig’red’t, daß i’s selber glaubt hon, daß der zwoat Schuß erst an’ Vaterunserlang hinterher g’fall’s is, so, daß der Girgl no’mal frisch laden hat könna, nachdem er ’n Rehbock g’schossen g’habt hat. Aber heunt bin i ganz nüchtern und i moan, i bin aa viel gscheiter heunt. Wenn i drüber nachdenk, moan i, es war nöd die Möglichkeit, daß der Girgl so schnell laden hätt’ könna, denn der zwoat’ Schuß is nach’n ersten auf oas, zwoa, drui! g’folgt, ja, ja, auf oas, zwoa, drui! Nöd, wie mir der jetzige Herr Förster alleweil vorgschwatzt hat, erst an’ Vaterunserlang drauf. Und also – es muaß g’wen sein, wie der Girgl ausg’sagt hat: es muaß an Dritter unterwegs g’wen sein, der ’n Förster zamg’schossen hat und der Dritte, wer moanst, daß dös g’wen sein könnt?“


  Katherl hatte die Hände wie zum Gebete gefaltet, als der Schlemmer so sprach. Ihr Auge leuchtete, wie es seit jenem Unglückstage nicht mehr der Fall gewesen. Und als jetzt der Alte die entscheidende Frage an sie stellte, da antwortete sie frischweg:


  „Koa’ anderer, als der Benno selm!“


  „Dös hast erraten!“ versetzte der Pechler. „Koa’ anderer is’s g’wen! Der hat ’n Vorteil davon ghabt, denn er hat gwißt, daß er auf d’ Forsterei kimmt, sobald der Alte furt is.“


  Und nun wurde er gesprächig. Er erzählte, wie er so nach und nach auf den Verdacht gekommen. Das Totenbrett des Försters sei Ursache daran. Dieses sei neben vielen andern solchen Brettern bei der Feldkapelle auf dem Wege zwischen Rothenbaum und Fuchsberg aufgestellt. Benno müßte täglich daran vorbei, so oft er nach dem Plattenbergerforste gehe, wo zur Zeit viel Holz geschlagen würde. Aber auffallender Weise mache er sowohl auf dem Hin- wie auf dem Rückwege stets einen weiten Umweg. Daß er sich so scheue, an dem Totenbrette seines Vorgängers vorüberzugehen, da, meinte Wastl, müsse seinen Grund haben. Ging doch die Sage, daß ein solches Totenbrett, auf dem ein Ermordeter gelegen, den vorübergehenden Mörder laut bei seinem Namen rufen würde. Und weiters wolle man wissen, daß der Verbrecher, der dieses Brett seines Opfers mit der Hand berühre, sofort in eine hitzige Krankheit verfalle, wo nicht gar am Platze vom Tode vom Tode ereilt werden würde.


  Der Alte schloß deshalb mit den Worten:


  „Wenn er si’ sicher woaß, der nui (neue) Förster, warum fürcht’ er si’ nacha vor so an’ Brett? Warum bet’ er nöd aa diermalen an’ Vaterunser für die arme Seel? I bin a Lump, a recht a schlechter, aber auf etli Vaterunser kimmts mir nöd an. No’, was sinnierst denn jetzt, Deandl?“


  „I sinnier drüber, wie dös Totenbrett ’n Girgl zu seiner Unschuld verhelfen möcht? Wirst du’s b’haupten, was d’ mir da alles vorplauscht hast?“


  „Ja, ja, i b’haupt’s.“


  „So geh nur glei mit ummi zum Gmoa’vorstand, dem wiederholst es. Kimm nur! I schenk dir schon a Geld zu an’ Schnaps, aber den därfst erst hintnach trinka, wenn’s d’ dei’ Aussag g’macht hast, nöd vorhinein. Verstanden?“


  „G’wiß, Deandl. Gehn ma ummi zum Vorstand. Du sollst sehgn, daß i red, wie r a Buach.“


  Wenige Minuten später traten die beiden beim Vorsteher ein, der sofort den Gemeindeschreiber, den Lehrer des Ortes, kommen und Wastis Aussage zu Protokoll nehmen ließ.


  Alle wünschten, daß Girgls Sache eines bessere Wendung nehmen möchte, denn er war allgemein beliebt und seines Unglücks wegen bedauert. Doch schien die Aussage des Pechlers von keiner großen Bedeutung zu sein, falls sich nicht noch andere Verdachtsgründe gegen den Förster ergeben würden.


  Katherl hatte sich aber bereits einen Plan zurecht gelegt, den sie nun auch den anderen mitteilte. Sie hatte heute nachmittag eine Arbeit nach Fuchsberg zu tragen. Auf dem Heimwege wollte sie am Forsthause vorübergehen und sie hoffte, der Förster würde sich dann gewiß anschicken, sie nach Hause zu begleiten. Da werde sie dann den Weg an der Feldkapelle vorüber nehmen und da würde sich’s zeigen, ob Benno der Schuldige sei, oder nicht.


  „Aber dazu brauch i Zeugen,“ meinte das Mädchen. „Etliche Manna müssen hinter der Kapelln versteckt hören, wie der Förster si’ stellt.“


  Der Vorsteher und der Lehrer erklärten sich hiezu bereit. Es ward genau die Zeit bestimmt, um welche Katherl zur Kapelle kommen sollte. Der Pechlerwastl aber, dem man nicht recht traute, sollte im Hause des Vorstehers zurückgehalten werden, bis die Sache vorüber wäre. Dem Wastl war dieser Aufenthalt in der warmen Stube nur erwünscht, zudem es ein ergiebiges Mittagsmahl für den Schlemmer im Gefolge hatte.


  Gleich nach Mittag machte sich Katherl auf den Weg nach dem nahen Fuchsberg, um der Wirtin dortselbst die bestellten Klöppelspitzen zu überbringen, und kam schon auf dem Hinwege an der Feldkapelle vorüber, an welcher, gleichwie an vielen anderen Plätzen, die buntbemalten Totenbretter gleichsam in Reih und Glied aufgestellt sind und deren Sprüche die Vorübergehenden zu einem Gebet für die armen Seelen veranlassen. Es sind dies jene Bretter, auf welchen der Verstorbene bis zur Beerdigung ausgestellt war. Sie werden nachher abgehobelt, bemalt und mit einer Inschrift versehen. Man pflegt sie an einzeln stehenden Bäumen, an den Außenwänden der Feldkapellen oder auch frei längs eines vielbegangenen Weges aufzustellen, gleichsam als Denkmäler für die Verstorbenen. An manchen Orten legt man sie auch unbemalt und nur mit drei eingebrannten Kreuzen versehen, an Stelle von Stegen über Gräben und feuchte Wiesenplätze, um sie eher verfaulen zu lassen, denn nach dem Volksglauben ist die arme Seele, welche darauf gelegen, aus dem Fegfeuer erlöst, wenn das Brett vermodert und zerfallen.


  Der Gebrauch der Totenbretter ist in vielen Gegenden Altbayerns und im Gebiete der künischen Freibauern üblich. Daß solche Totenbretterplätze oft zur Gespensterfurcht Veranlassung geben, ist selbstverständlich; bei Nachzeit umgeht man sie gern, am Tage aber bleibt man vor denselben stehen und befolgt die unter dem Namen des einstigen Inhabers stehende Bitte:


  
    „Komm’ her, mein Freund, steh still’,


    Und merk’, was ich dir sagen will:


    Bet mir ein Vaterunser mit heller Stimm’,


    Weil ich so früh gestorben bin.“ u.s.w.

  


  Katherl suchte, an der Kapelle angekommen, nach dem Totenbrette des ermordeten Försters, auf dem zu lesen war:


  „Er fand den Tod bei treuer Pflichterfüllung durch die ruchlose Hand eines Wilderers.“


  Sie flehte zu dem Geiste des Verstorbenen, daß er ihr beistehen möge, den wahren Mörder zu entlarven.


  Als sie am Plattenberger Forsthause vorüber ging, wurde sie auch sofort von dem neuen Förster bemerkt, der nichts Eiligeres zu thun hatte, als vor das Haus zu treten und das Mädchen zu begrüßen. Katherl zwang sich, so freundlich als möglich mit Benno zu sein, so daß dieser, hocherfreut darüber, ihr seine Begleitung nach Fuchsberg anbot. Katherl dankte zwar für jetzt, nahm aber das Anerbieten für den Rückweg an. Das war mehr, als der Mann zu hoffen gewagt. Und zu hoffen begann er aufs neue. Kaum konnte Benno die Rückkehr des Mädchens erwarten, und als es endlich kam, lud er es ein, sein Haus zu besichtigen, dem nichts mehr fehle, als – die Hausfrau.


  Katherl dankte und versprach, das ein anderes Mal zu thun. Die Mutter ginge ihr ein Stück Weges entgegen und sie möchte dieselbe bei dieser Kälte nicht zu lange auf sich warten lassen; aber seine Begleitung nehme sie an.


  So schritten beide auf dem Wege gegen Rothenbaum zu. Der Jäger rühmte seine nunmehrige sichere Stellung und fing dann ganz unvermittelt an, dem Mädchen von seiner Neigung zu sprechen. Aber Katherl stellte sich, als verstände sie ihn nicht.


  In der Nähe der Kapelle versuchte Benno in einen die Krümmung des Weges abschneidenden Gangsteig einzulenken, welcher durch ein paar kleine Waldparzellen führte und auf welchem in der That die Kapelle umgangen werden konnte. Aber Katherl erklärte bestimmt, daß sie auf dem Hauptwege zu bleiben wünsche. Benno machte verschiedene Einwände, bis das Mädchen fragte:


  „Fürchtst di ebba gar vor die Totenbretter an der Kapelln dort?“


  „Fürchten? Warum soll i mi denn fürchten?“ fragte der Jäger lachend. „I fürcht mi vor gar nix, als davor, daß du mi nöd gern hab’n kaanntst. Gehn wir den Weg, der dir am besten paßt.“


  Als sie zu den Totenbrettern kamen, sagte das Mädchen, ihren Begleiter scharf beobachtend:


  „Ge’, laß uns an’ Vaterunser beten für die arm’ Seel von dein Vorfahr, der auf dem Brett da g’legen is.“


  Benno wechselte etwas die Farbe, als er einen Blick nach dem Brette warf, aber er erwiderte ohne Zaudern:


  „Ob’s eam was nützt, dös Vaterunser, is an’ andere Frag. I hon mei’ eigne Ansicht übers Fegfeuer. I moan, dös brennt uns schon g’höri auf dera Welt so, daß für die ander nimmer viel überbleibt; ’s kimmt halt drauf an, was der Mensch für a G’wissen hat.“


  „Benno, hast du a guats oder a schlechts G’wissen?“


  „Nöd schlechter, als tausend andere und aa nöd besser. Für an’ Jaga is’s grad guat gnua und wenn’s d’ mei’ Weib wern möchst, sollst’s ja sehgn, daß schon mit mir ausz’kömma is. Aber jetzt gehn ma weiter.“


  Doch Katherl hielt an.


  „Du willst mi zum Weib nehma, Benno? Da muaß vorerst alles zwischen mir und dir klar sein. Sag mir, fühlst du di ganz unschuldi am Förster sein Tod?“


  „Wie kimmst zu so ara Frag?“


  „Ja no’, mir hat halt traamt, du hätt’st d’ Hand dabei im G’spiel g’habt.“


  „Aber du woaßt dennast, daß der Schneidergirgl der Thäter g’wen is!“


  „Wohl woaß i ’s, daß er für die That büßen muaß. Aber mei’ Traum will mir nöd aus ’n Kopf und i kann dir mei’ Jawort nöd eher geben, bis d’ mir nöd g’schworn hast, daß d’ ganz und gar unschuldi bist am Förster sein Tod.“


  Benno schaute das Mädchen forschend an, dann lachte er wieder und antwortete:


  „Warum sollt i dös nöd b’schwörn kinna?“


  „So leg dei’ Hand aufs Totenbrett da und sag: Gott straf mi, wenn i luig!“


  „Was dir nöd einfällt!“ versuchte Benno zu lachen. „Aufs Totenbrett?“


  „Ja, du woaßt doch, daß dös ’n Mörder beim Nama ruaft und der legt sei’ Hand nöd hin, weil er sunst elendi dahin sterbet.“


  Der Jäger hielt den prüfenden Blick des Mädchens aus.


  „Na’, was d’ aber du für g’spaßige Sachen hast!“ sagte er dann. „Laß dir’s mit mein Schwur gnügen; was brauchts no’ weitere Faxen?“


  „Also du legst dei Hand nöd ans Brett?“


  „Dazu hon i koa’ Lust.“


  „So b’hüt di Gott!“ Katherl that, als wollte sie sich entfernen.


  „Halt aus!“ sagte jetzt Benno. „Du woaßt schon, daß d’ mi um an’ Daam draahn kannst, und daß d’ siehgst, wie r i ganz nach dein Will’n thua, so leg i halt d’ Hand hin und sag:


  „Gott straf mi, wenn i luig!“


  Dabei hatte er in der That die Hand ans Totenbrett gelegt und in ziemlich gleichgültiger Weise den Schwur geleistet.


  Katherl glaubte jetzt in der That, dem Manne schwer unrecht gethan zu haben.


  Es überlief sie siedendheiß bei dem Gedanken, daß sie dem Verhaßten, um ihre List ausüben zu können, Hoffnungen gemacht und sie wußte nicht, wie sie sich aus dieser Schlinge ziehen könnte. Schon fing es zu dämmern an, ein grauer Nebelmantel breitete sich über die Landschaft, und dem Mädchen wurde es unheimlich zu Mute in der Nähe des Mannes, den sie trotz alledem für den Mörder des Försters hielt.


  „Was soll i no’ alles thua?“ fragte jetzt der Jäger.


  „Für heunt sollst mi alloa’ hoamgehn lassen –“


  „Und därf i morgen kömma auf d’ Frei?“


  „Probier’n kannst es ja,“ erwiderte das Mädchen, dem es jetzt darum zu thun war, so rasch als möglich von dem Manne los zu kommen, der Miene machte, sie noch weiter zu geleiten. Während Katherl ihrem Dörfchen zueilte, trat der Jäger den Rückweg nach dem Forsthause an.


  An der Kapelle blieb er nochmals stehen und sprach lachend:


  „Dumm’s, abergläubisch’s Gwaasch! Wie sollt denn ’s Totenbrett ’n Nama ruafen könna? Unsinn! Gelt, du bist scho’ staad, du verratst mit nöd, so weng i’s verraten werd, daß der zwoate Schuß aus meiner Bix is kömma und dös wird nöd ehnda sein, als bis du wirkli ’s Maul aufthuast und mein’ Nama ruafst.“


  „Benno Herter!“ hallte es jetzt, gleich einer dumpfen Grabesstimme zu den Ohren des vor Schrecken starr gewordenen Jägers.


  Was war das? Dem Gerufenen war es zu Mute, als wäre er mit einem mächtigen Faustschlag zu Boden geworfen worden. Er war auf den Betschemel niedergesunken und starrte entsetzt nach dem Totenbrette des Försters. Rasch richtete er sich aber wieder empor.


  „Alle Teufel, da geht’s nöd mit rechten Dingen zua,“ rief er; „da is wer unterwegs!“


  Er wollte soeben hinter die Kapelle eilen, als der Lehrer und der Gemeindevorsteher vortraten.


  Benno prallte entsetzt zurück.


  „Was soll dös sein?“ rief er den beiden frech, aber doch mit zitternder Stimme zu. „Oes habt’s glurt (gehorcht)? Pfui! Geht’s zum Teufel!“


  „Das ist Euer Weg,“ sagte der Lehrer; „der unsere geht zu den Gendarmen.“


  „Was wollt’s dort?“ fragte der Jäger, vor Aufregung am ganzen Körper zitternd. „Dankt’s Gott, daß i mei’ Bix nöd bei mir hab. I schießet Enk alle zam.“


  „Wie ’s ’n Förster niederg’schossen habts,“ vollendete der Gemeindevorsteher.


  „Wer hat dös g’sagt?“ schrie Benno.


  „Ihr selbst!“ erwiderte der Lehrer und zum Vorsteher gewendet, sagt er: „Kommt, es ist Zeit! Hier haben wir nichts mehr zu thun.“


  Ohne den Jäger noch eines Blickes zu würdigen, schritten sie rasch von dannen.


  Benno starrte ihnen lange nach. Er zwang sich wohl zu einem höhnischen Lachen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Endlich schlug er sich selbst vor die Stirn und rief:


  „So dumm, so dumm! Mi selber verraten! Hab i glaubt, i hab ’s Gspiel gwonna – und selber verraten! Pfui über mi selber! Holts nur d’ Gendarm, ös zwoa Lura; sie soll’n mi finden!“


  In furchtbarer Erregung eilte er nach dem Forsthause. Den einzigen Dienstboten, eine alte Hausmagd, schickte er zum Wirt nach Fuchsberg, um einen Krug Bier. Als sie nach etwa einer Viertelstunde wieder kam und in die Stube trat, fand sie Benno entseelt am Boden liegen. Er hatte sich eine Kugel durchs Herz gejagt. Auf dem Tische lag ein Papier, auf welchem von Bennos Hand geschrieben stand:


  
    „Der Schneidergirgl ist unschuldig. Der zweite Schuß auf den Förster kam von mir. Ich hab auf der Welt nichts mehr zu hoffen, drum mach ich Tralarum!


    Benno Herter.“

  


  Katherl war ebenfalls in hoffnungsloser Stimmung nach ihrem Dörfchen gekommen. Als sie am Hause des Vorstehers vorüberging, fiel ihr der am Fenster sitzende Pechlerwastl in die Augen. Rasch eilte sie zu ihm in die Stube, um ihn nochmals auszuholen, aber Wastl hatte im Wandschränkchen eine Schnapsflasche ausfindig gemacht und befand sich bereits wieder in einem Zustande zwischen Himmel und Erde.


  „Also du bleibst bei deiner Aussag steh’n, daß ’s koan Vaterunser lang herganga is, daß der zwoate Schuß gleich nach’n ersten g’falln is?“ fragte ihn das Mädchen.


  „Natürli!“ erwiderte lallend der Schlemmer. „An’ guaten Vaterunser lang is’s herganga. Auf oas, zwoa, drui kannst ja koa’ Kugel laden – wie g’sagt, an’ Vaterunser lang is’s herganga, so wahr i an nobliger Mann bin.“


  „Du bist a Tropf, so groß als d’ bist!“ rief Katherl ärgerlich und verließ das Haus, um zu der Mutter Girgls zu eilen und sich bei ihr neuerdings auszuweinen. Nach etwa einstündigem Aufenthalte nahm sie dann Abschied und machte sich nach ihrem Häuschen auf.


  „Es nutzt nix!“ sagte sie ganz verzagt zu der alten, gebrochenen Frau; „alles nutzt nix – unser Beten und Hoffen – alles is umsunst. Der bös’ Feind is mächtiger, als d’ Himmelsleut – alles nutzt nix. Der Girgl bleibt einkerkert, und wir zwoa sterben vor Wehthoa’ und Elend. Pfüat Gott, Muatterl!“


  In diesem Augenblicke ward die Thür hastig aufgerissen und der eintretende Schullehrer rief:


  „A gute Botschaft! Der Girgl ist unschuldig, der Benno war’s, der ’n Förster erschossen hat.“


  „Wer hat’s g’sagt?“ fragte Katherl mit stockendem Atem.


  „Benno selbst. G’sagt und g’schrieben hat er’s.“


  Und nun teilte er den Überraschten die soeben von Fuchsberg eingelaufene Nachricht von dem Selbstmorde Bennos mit und erzählte, was sich nach Katherls Weggang an der Kapelle zugetragen. Er endete seine Botschaft mit den Worten:


  „Alles ist natürlich zugegangen und Weiberlist hat wieder einmal Triumph gefeiert. Daß der Vorsteher und ich in unserm Versteck rechtschaffen zamgfrorn, thut in dem Fall nichts zur Sache. So viel ist sicher, der Girgl wird frei.“


  Jetzt weinten sie auch wieder, das alte Mutterl und das junge Mädchen – aber zwischen den Thränen lächelten sie sich unaussprechlich beglückt an und als sie sich spät abends trennten, meinte die Alte:


  „Siehgst, wir wären bald irr worn an die Himmelsleut, aber d’ Waret trumpft halt anemal no’ d’ Bosheit awi, sei ’s über kurz oder lang!“––


  Wenige Tage später kehrte der Schneidergirgl frei zurück in sein Heimatsdörfchen, von allen freudigst begrüßt.


  Kurze Zeit darauf hielt er Hochzeit mit seinem treuen Katherl. Kein Schießgewehr kam fürderhin mehr in sein friedliches Haus, die Instrumente, die er als Meister handhabte, bleiben die Nadel und Klarinette, und noch heutigen Tages gilt als einer der besten Kleidermacher und Musikanten im Böhmerwalde der Schneidergirgl von Rothenbaum.


  


  Hančička
 das Chodenmädchen.


  Ein Kulturbild 
aus dem böhmisch-bayrischen Waldgebirge.


  


  


  Meinem lieben, treu bewährten Freunde


  Anton Wiener


  und dessen Gattin


  Kathinka


  verehrungsvoll zugeeignet


            vom Verfasser.


  I.72


  Die breite Oeffnung im böhmischen Bergkranze zwischen dem doppelgezackten Osser und dem Czerkowberge bildet der altberühmte Paß von Taus und Neumark, einst 8 der blutgetränkte Schauplatz heißer Kämpfe und grimmiger Befehdung zweier feindlicher Nationen. Die etwa dreiundzwanzig Kilometer breite, hügelige Lücke ist jetzt dicht mit Ortschaften übersät und trägt ganz den Charakter eines anmutigen, kultivierten Hügellandes. Bayerischerseits breiten sich darin die Hauptorte Furth am Walde, Eschlkam und Neukirchen beim hl.Blut, böhmischerseits die Städte Taus, Neugedein, Neumark und Neuern nebst vielen Dörfern und Ortschaften aus, welche teils deutsche, meist an der Grenze angesiedelte, teils slavische Einwohner haben, die sich in ihren Sitten und Trachten, selbst im Bauwerk ihrer Wohnhäuser ziemlich scharf unterscheiden. Die deutschen Ansiedler stammen zumeist aus dem 16. und 17. Jahrhundert, zu welcher Zeit man durch Anlage von Glashütten den dichten Urwald zu lichten begann; die slavischen Einwohner sind aber Nachkommen der sogenannten Choden, der Kriegsgefangenen, welche Herzog BretislawI. nach seinem siegreichen polnischen 9 Feldzuge (1039) mit nach Böhmen brachte und sie zum Teil in der Gegend zwischen Czerkow und Ossa in 14Dörfern, teilweise der oberpfälzischen Grenze entlang bei Pfraumberg und Tachau, ansiedelte. Im Jahre 1040 zeichneten sich diese Fremdlinge in der in jener Gegend dem deutschen König HeinrichIII. gelieferten Schlacht durch ihren Heldenmut und eine zähe Tapferkeit so sehr aus, daß sie der Sieger, Herzog BretislawI., der böhmische Achill genannt, mit dem Vorrecht begnadigte, daß sie niemals einem anderen Herrn als dem Landesfürsten unterthan sein sollten. Er übertrug ihnen die Bewachung des strategisch höchst wichtigen Landesthores, des Passes von Neumark und Taus, und da sie als Wächter die Grenze zu begehen hatten, erhielten sie den Namen Choden (von choditi – gehen). Ihr selbstgewählter Oberrichter hatte seinen Sitz in der Stadtburg zu Taus; später ward ein eigenes Chodenschloß in Trhanow, eine Stunde südwestlich von Taus, erbaut, das noch heute besteht.


  Volle fünf Jahrhunderte genossen die Choden ungestört ihre Freiheiten, bis ihnen diese gewaltsam genommen wurden, und sie in Leibeigenschaft verfielen, aus welcher sie das Jahr 1848 gleich allen andern Bauern befreite.


  Die Nachkommen dieser Choden haben bis heute Anzeichen einer gewissen Stattlichkeit behalten. Es ist dies ein kräftig gebauter Menschenschlag, stark abgehärtet, dabei aber mild und weichherzig. Die Choden sind zwar teilweise czechisiert, unterscheiden sich jedoch noch immer durch ihre Sitten und ihren Dialekt, durch die besondere malerische Tracht und durch eine eigentümliche Bauart ihrer Häuser von den übrigen Landesbewohnern73 Ihre Sprache 10 enthält Ueberreste aus dem Polnischen und Altböhmischen. Sie pflegen vorzugsweise die Viehzucht; ihre Lebensweise ist sehr einfach und genügsam. Gesang, Musik und Tanz lieben sie leidenschaftlich und den Mittelpunkt jeder Unterhaltung bildet der Dudelsack, zu dem sie ihre Volksweisen singen.


  Sie leben in guter Eintracht mit den Deutschböhmen und den bayerischen Nachbarn, mit welch letzteren sie durch Handel und Wandel in regem Verkehr stehen. Bei besonderen Gelegenheiten, wie Volksfesten, Wallfahrten und dergleichen kommen die Choden und andere Böhmen gerne mit Kind und Kegel nach Bayern, wobei die treu beibehaltene Nationaltracht der ersteren ein buntes, farbenreiches Bild gewährt.


  Das war auch heute der Fall, wo in der bayerischen Grenzstadt Furth am Walde das uralte Volksschauspiel des »Drachenstiches« abgehalten wurde. Ist dieses in dem Passe zwischen den zwei mächtigen Grenzpfeilern Czerkow und Hohenbogen reizend gelegene Städtchen 11 ohnedem schon der Zielpunkt vieler, die in der waldfrischen Luft nervenstärkende Erholung suchen und finden, so strömt zu jenem zwar sehr einfachen, aber trotzdem höchst originellen Schauspiele die Nachbarschaft zu Tausenden heran und belustigt sich an dem Gebotenen, zuerst an der auf dem Stadtplatze im Freien stattfindenden Komödie, dann an dem meist trefflichen bayerischen Biere, dem die böhmischen Nachbarn ganz besonders zugethan sind.


  Choden, Deutschböhmen und Bayern, alle vergnügen sich in schönster Eintracht, und die ersteren sehen es nicht ungern, wie sie ihrer althergebrachten Tracht wegen allenthalben mit Wohlgefallen betrachtet werden.


  So konnte sich der Sohn des Waldhofbauern von Bayerisch Prennet, eines nah an der Grenze gelegenen Gutes, nicht satt sehen an einem Paar in seiner Nähe stehender Chodinen, Mutter und Töchterchen, welche durch die Pracht ihrer Kleider, wie ihre Schönheit ganz besonders auffielen.


  Der alte Waldhofbauer bemerkte das schon einige Zeit. Endlich fragte er:


  »Franzl, gel, die g’falln dir?«


  »Meiner Seel! Is dös a kirnigs Deandl mit rösleter Wang’ und d’ Muatta – is dös sauberste Weib vom ganzen Böhmerland auf und ab.«


  »Dös muaßt ihr sagen!« versetzte der Alte lachend.


  »Kennst d’ es ebba?«


  »G’wiß kenn’ i’s. Der Gschloßmeier von Trhanow, der Soukup vom Chodenschloß drin is ihr Mann. Hon scho’ manchen Handel mit eam g’habt. A hochachtbarer Mann; er stammt vom Kozina ab, der als Martyrer 12 für die Choden g’storben is. Kimm hinzuwi; schwaatz ma (reden wir) mit eahna; sie verstehnga deutsch.«


  Franz war dies wohl zufrieden; im nächsten Augenblick standen sie bei den beiden Chodinen.


  Frau Soukup grüßte sofort den Waldhofbauern als einen alten Bekannten.


  »Is dös ’s Tochterl?« fragte er, auf das etwa fünfzehnjährige Mädchen blickend.


  »Ja freilich,« entgegnete die Mutter mit einem gewissen Selbstbewußtsein, »mein einziges, Hančička.«74


  »Freut mi!« versetzte der Waldhofbauer, dem Mädchen die Hand reichend, und auf seinen Sohn zeigend, fuhr er fort: »Und dös is aa mei’ oanziger, mei’ Franzl.«


  Die beiden Chodinen begrüßten den hübschen, flotten Burschen freundlich, und die Mutter sagte: »Freut mich, Franzl.«


  »Und ’n Franzl freut’s aa,« versetzte der Alte. »Is der Bursch erst achtzehn Jahre alt und macht schon allerhand Betrachtungen. So hat er’s auf ’n ersten Blick heraus g’habt, daß ’s ös zwoa – aber na’, i will nix verraten. Is der Vata nöd mit groast?«


  »Der hat ein G’schäft in Fichtenbach, muß Geld einkassieren für verkaufte Ochsen. Wir sind mit vielen Nachbarsleuten zum Drachenstich. Is ja so schön heut!«


  »Ja, der Franzl find’t dös aa,« neckte der Vater gutmütig. »Gel, Franzl?«


  Dieser hatte bereits mit dem munteren Mädchen ein Gespräch angefangen, das ihn mit seinen kohlschwarzen Augen freundlich anblickte. Franzl konnte sich an diesen so wenig satt sehen, wie an dem Anzuge des Mädchens, 13 den er immer aufs neue bewunderte. Das rosenrote kurze Röckchen, die grüngeblümte Schürze, die bauschigen, bis an den Ellenbogen reichenden weißen Pluderärmel, das hellseidene Brusttuch mit dem schwarzen gestickten Samtleibchen gefielen ihm gar zu gut. Um den Kopf hatte Hančička ein schwarzes Zanellatuch geschlungen, von welchem das eine der gestickten Enden vorne auf die Brust, das andere über den Rücken hinabhing.


  Das schöne Chodenweib dagegen trug ein weißes, gesticktes, unter dem Kinne zusammengefaltetes, rückwärts im Dreieck hinabhängendes Kopftuch, ein schwerseidenes Brusttuch, dunkelblauen, weit ausgeschnittenen Spenser mit bunter Bordüre und Maschen, einen roten gefältelten Rock, eine gelb und rot gestreifte seidene Schürze, rote Strümpfe und gestickte, weit ausgeschnittene Schuhe. Am Arme hatte sie einen mit vielen roten Mäschchen verzierten Zeger aus Bast; Mutter und Tochter hielten je ein gesticktes Taschentuch in der Hand.


  »Mutter,« sagte das Mädchen, »gieb dem Franzl einen böhmischen Lebzelten.«


  Die Mutter griff sofort in den Zeger und reichte dem Burschen einen sogenannten »böhmischen Wetzstein« hin, den dieser lachend entgegen nahm. Als sie auch dem Alten einen solchen reichen wollte, sagte dieser:


  »Schön Dank, schön Dank! Mir is a Schnüpfl Brisil liaba!« Dabei zog er sein Gläschen heraus und labte sich an einer tüchtigen Prise Schmalzler.


  »Dös is mei’ Guatthat,« erklärte er. »Die junga Leut kinna schlecken, so viel’s mögen.«


  Franzl konnte aber die süße Gabe auch nicht genießen, denn schon nahm das Schauspiel seinen Anfang. 14 Er verschaffte rasch dem Mädchen einen besseren Platz ganz vorne am Spalier, wofür ihm jenes freudig dankte. Der Festzug mit Musik, Rittern und Trabanten zog vorüber, gefolgt von mehreren Wagen, in welchen die Prinzessin, Ritterinnen und Burgfräuleins saßen, alle in möglichst treuen Kostümen. Im Hintergrunde aber erschien bereits der greuliche Drache und faßte am Brunnen Posto. Vorn am Brothaus deklamierte die Prinzessin und bat den Ritter, »sie vom Drachengreuel zu befreien.«


  Dieser ruft:


  
    »Ich als starker Rittersmann,


    Das grausam Tier macht mir nicht bang,


    Mit meinem Degen und Rittershand


    Will ich es räumen aus dem Land.«

  


  Dabei stößt er dem Pferde die Sporen in die Weichen und sprengt im Galopp auf das Ungetüm zu. Dieses hat seinen Rachen geöffnet, in welchem sich die mit Ochsenblut gefüllte Blase befindet, die der Ritter mit seiner Lanze durchstechen muß, damit zum Ergötzen des Volkes eine rote Blutwelle hoch aufspritzt.


  Wenn der flotte Ritt gelingt, wie es fast ausnahmslos der Fall ist, und der Drachentöter dann siegesstolz das Schwert schwingt, und dieses dem Drachen noch ein paar Mal um den Schädel schlägt, bis er sich zu Boden streckt, so umbraust ihn auf dem Rückwege ein tosender Beifallssturm der dichtgedrängten Menge, und es ist dies in der That ein schönes Bild. Heute aber war der Ritter weniger glücklich. Das Pferd scheute vor dem Ungetüme derart, daß es dem Helden nicht möglich war, auf dasselbe anzusprengen. Es bäumte sich so hoch auf, daß es im Begriffe war, sich rücklings zu überschlagen, wobei 15 der des Reitens wenig kundige Rittersmann sicherlich verunglückt wäre, wenn nicht Franz, noch ehe des Ritters Läufer zu Hilfe eilen konnten, in die Bahn gesprungen wäre, das Pferd am Zügel gefaßt und auf die Vorderfüße gerissen hätte.


  Es gelang ihm auch, das stützige Pferd zu beruhigen, so daß der schon etwas verzagte Rittersmann dennoch seiner Aufgabe, die Blutblase mit der Lanze zu durchstechen, gerecht werden konnte.


  Hančička hatte mit leuchtenden Augen dem entscheidenden Handeln des jungen Burschen zugeschaut, als er das scheue Pferd zum Stehen brachte und sich unter lautem Beifall des Volkes wieder an seinen Platz zurück begab.


  »Bravo, Franzl,« sagte auch sie, und sich an ihre Begleiterin wendend, bat sie: »Mutter, gieb ihm noch ein’ Lebzelten.«


  »Und von mir kriegst a Schnüpfl Tabak,« sagte der Vater, ihm das Brisilglas hinhaltend.


  »Bedank’ mi schön!« erwiderte der Sohn; »i schnupf nöd. Aber an’ süaßen Wetzstoa’ nimm i schon no’ an, für d’ Ahnl, die schleckt gern.«


  »Da, nimm gleich mehr, für sie und dich,« versetzte das Chodenweib und gab ihm eine Handvoll solcher Lebkuchen hin.


  »Ja, da bin i schon so grob,« lachte Franz. »Für mei’ Großmuatterl is mir nix z’viel. Die is ja selm aus ’n Böhmischen, drent von die künischen Freibauern,75 z’naachst Neuern. Heunt muaß i mit ’n Nachtzug ummifahrn.«


  16 »Ja, d’rum is’s Zeit, daß ma auf ’n Utzbräukeller kömma; da giebt’s Musi, und die ganz Ritterschaft kimmt hin,« sagte der Bauer. »Därf i Enk einladen, Frau Soukup, daß ’s mit uns kömmt’s?«


  Das Chodenweib sagte gerne zu; sie wollte bis zu dem um sechs Uhr abgehenden Zuge verweilen, mit welchem sie bis zur Station Vollmau-Kubitzen zurückzufahren beschloß, wodurch der etwa zwölf Kilometer betragende Weg nach Trhanow fast um die Hälfte abgekürzt wurde.


  »Da roas’n ma ja mitanand,« meinte Franzl. »I muaß hoam, muaß mi zamrichten, damit i mit ’n Nachtzug furtkimm. Der Vetter im Künischen drent is krank, da muaß i eam aushelfen. Er braucht mi schon morgen in der Fruah.«


  »Ja, ja, mei’ Franzl muaß furt auf etli Wochen,« versetzte der Alte. »Der Vetter kann si’ auf eam verlassen. I muaß halt an’ etli Zeit alloa’ weiter hampern. Nu’, es muaß’s aa thoa’.«


  Sie waren inzwischen auf dem hübschen Utzbräukeller angekommen, und es kostete Franz keine geringe Mühe, noch einen guten Platz ausfindig zu machen. Auch für Speise und Trank sorgte er.


  Es hatte sich hier ein heiteres Leben entwickelt. Außer den bayerischen hatten sich auch viele böhmische Gäste eingefunden. Neben den alten Choden mit ihren großen, breitkrempigen Hüten, langen, dunkelblauen oder weißen Röcken und gelbledernen Hosen saßen die flott gekleideten Chodenburschen, die zumeist kurze, gestickte, mit vielen Silberknöpfen verzierte Jacken, kurze gelbe Lederhosen, Wadenstiefel und rote oder grüne, sauber mit Otterpelz verbrämte Mützen trugen. Die böhmischen lebhaften Laute 17 vermischten sich mit den deutschen zu einem unentwirrbaren Durcheinander. Dazu spielte die schon bei dem Drachenstich wirkende Musikkapelle in phantastischer Uniform, und allgemeine Heiterkeit bemächtigte sich der Anwesenden, jung wie alt, zumal auch »der Stoff« nichts zu wünschen übrig ließ. Alsbald begann der Rittertanz im oberen Saale, an welchem jedermann teil nehmen konnte, und woran sich auch Franzl erst mit der Mutter und dann sogar verstohlen mit dem Töchterchen Hančička beteiligte.


  Nur allzufrüh kam die Stunde der Abfahrt herbei. Die meisten Böhmen entfernten sich, und auch Frau Soukup und Hančička machten sich auf den Heimweg. Der alte Waldhofbauer fand es aber für zu gemütlich hier, um schon so bald dem prächtigen Platze den Rücken zu kehren. Er erklärte, abends zu Fuß heimkehren zu wollen und meinte, es wäre eine Beleidigung für den Wirt, wenn er ohne gänzliche Not sein Trinken einstellen wollte, zumal sein Durst noch lange nicht gelöscht sei.


  Franz jedoch fuhr auf der Bahn mit den Choden bis zur nächsten Station Vollmau-Kubitzen. Die Fahrt ging bei heiterster Unterhaltung vor sich und der junge Mann mußte versprechen, bald nach Chodenschloß zu kommen, was er auch mit Freuden zusagte. Er fühlte sich den erst heute zum ersten Male Gesehenen gegenüber wie ein alter Bekannter und trennte sich nur ungerne von ihnen nach Ankunft auf der Station, um in seinen etwa eine Viertelstunde entfernten Hof zu eilen.


  Hančička aber und ihre Mutter entfernten sich, nachdem sie sich im dortigen Einkehrhause überzeugt, daß der Vater noch nicht hier sei, mit den Nachbarn, um längs 18 des Sees von Babylon nach dem Chodenschlosse zu wandern.–––


  Franz hatte, in seinem Hofe angekommen, eilig ein kleines Handkofferchen gepackt, von seiner alten Großmutter, der er durch Ueberbringen der Süßigkeiten eine große Freude bereitet, Abschied genommen und war alsbald nach der Station zurückgekehrt, denn er hoffte im stillen, die Choden vielleicht noch dort zu treffen. Diese aber waren bereits fort und da er bis zum Nachtzuge noch ein paar Stunden Zeit hatte, so gab er sein Kofferchen im Stationsgebäude in Verwahrung und richtete seine Schritte nach dem Wirtshause, aus welchem fröhlicher Gesang und Musik ertönten.


  Hier traf er viele Bekannte, unter ihnen auch einen Choden, der allgemein »Quistorenhansl«76 genannt wurde, weil er unter Kaiser Maximilian in Mexiko als Trompeter Dienste genommen hatte, von wo er nach dem traurigen Ende des Kaiserreiches wieder glücklich in die Heimat zurückgekehrt war. Er wußte infolge seiner Erlebnisse vieles zu erzählen, und man hörte ihm gerne zu, wenn man auch fünfzig Prozent als Dichtung darein nehmen mußte. Er durfte sich mehr Spaß erlauben, verstand aber auch einen solchen, wenn er zur Zielscheibe genommen wurde. In der Heimat trug er stets chodische Tracht. Neben der Musik betrieb er auch den Handel mit Leinwand. »Tauhböhm« (Tuchböhme) heißen die Männer, welche, die gerollte, ungebleichte Leinwand an einem Stocke befestigt über der Schulter tragend, von Hof zu Hof wandern, um 19 diese Waren aufzukaufen und dann anderwärts wieder zu verwerten.


  Der Quistorenhansl war heute ausnehmend fidel.


  In der Ecke sitzend, entlockte ein alter Dudelsackpfeifer seinem Instrumente die schreiendsten Quitschtöne, und die ohnedem sehr angeregten Gäste wurden durch diese nervenerschütternde Musik noch mehr aufgeregt. Der Waldbauern Franz war überall gerne zugegen, wo es lustig herging, und er war auch hoch angesehen, weil er meist in der Lage war, mit den Thalern in der Hosentasche zu scheppern.


  Der Quistorenhansl verspürte gerade heute ein Gelüste nach diesen Thalern, und nachdem Franz etwas rasch zuerst eine ziemliche Quantität Kauter Lagerbier und später noch Ungarwein zu sich genommen hatte, forderten ihn der Chode und noch einige andere Bauernburschen zu einem beliebten Hazardspiele auf. Da Franz in einem solchen vor kurzem erst eine bedeutende Summe gewonnen, wollte er anstandshalber nicht »nein« sagen, und alsbald rollten die Thaler auf dem Tische.


  Heute aber hatte Franz fortwährend Unglück im Spiele; es währte nicht lange, so hatte er all sein Geld verspielt. Die Summe war nicht unbedeutend, und es war für ihn ein Glück, daß er sich die Fahrkarte nach Neuern schon vorher gelöst hatte. Der Quistorenhansl dagegen hatte alles gewonnen.


  »I setz mein’ ganzen Gewinnst ein gegen dei’ Uhr mit der silbernen Ketten,« sagte er zu Franz. »Vielleicht bist dös Mal glücklicher.«


  Franz, schon etwas berauscht, legte Uhr und Kette auf den Tisch und rief: »Es gilt!«


  20 Aber er wurde von Hansl wieder übertrumpft, und Uhr und Kette wanderten in dessen Tasche.


  Das war dem jungen Burschen sehr ärgerlich, nicht wegen des Wertes, sondern weil es ein Andenken an seine Firmung war. Doch war heute daran nichts mehr zu ändern. Er hielt es an der Zeit, nunmehr zur Bahn zu gehen.


  Es war fast dunkel, als er sich auf den Weg machte; pechschwarze Wolken zogen am Himmel hin, Blitz und Donner folgten rasch aufeinander. Ein Bursche von Prennet folgte Franz nach und sagte zu ihm im Vorübergehen:


  »Franzl, ’s letzt’ Gspiel kann nöd gelten, i hab’s gsehen, wie der Quistorenhansl hintnach drei Karten vom Boden aufklaubt hat, die eam wohl zuafälli awigfalln san. D’ Karten waren also nöd voll, und somit is’s Gspiel ungilti. Verlang dei’ Uhr wieder zruck, er muaß dir’s wieder geben. Er wird eh glei nachkömma, du kannst ’n erwarten. Bhüat di Gott – i mach, doß i hoamkimm. A bös’s Wetter is im Anzug.«


  Franz eilte, seinen Haselnußstock in der Hand, nach der Station zu; doch besann er sich plötzlich der Rede des Burschen. Es schmerzte ihn doch, daß er die Uhr nicht mehr hatte und noch mehr, wenn er sie auf unrechte Weise verloren hätte. Er nahm sich deshalb vor, auf den Quistorenhansl zu warten und von ihm die Rückgabe des unrechtmäßig abgenommenen Gewinnes zu verlangen.


  Es währte nicht lange, so kam ein Mann den Fußweg herauf; beim Leuchten des Blitzes glaubte Franz an dem breiten Chodenhute und der hellen Hofe den 21 Quistorenhansl zu erkennen. Als der Ankommende ganz nahe war, rief er ihn an:


  »’s Gspiel war falsch. Wenn’s mir d’ Uhr und d’ Ketten nöd freiwilli giebst, so–«


  »Oho!« unterbrach ihn der andere. »So moanst? Bei mir bist zum Unrechten kömma, Lump, elendiger!« Dabei holte er mit einem mächtigen Knittel zum Schlage aus. Franz sah trotz der Dunkelheit den auf ihn geführten, gefährlichen Hieb und sprang zur Seite, dabei mit seinem Stocke mit aller Wucht jenen des Angreifers zurückschlagend. Dabei mußte er diesen aus dem Gleichgewichte gebracht haben, denn er schien zu wanken und stieß einen Fluch aus.


  In diesem Augenblicke ertönte von der Station her das Zeichen, daß der Zug nahe. Franz durfte sich keine Sekunde länger verhalten, wollte er denselben nicht versäumen.


  »No’, wart nur,« rief er, »i werd’ mir die Uhr schon auf andere Weis’ hol’n!« Und er eilte von dannen.


  Nachdem er etwa dreißig Schritte in raschem Laufe zurückgelegt, wendete er sich nochmals um. Ein Blitz erhellte auf einen Augenblick die ganze Gegend, doch sah er von dem vermeintlichen Quistorenhansl nichts mehr. Ohne weitere Zögerung eilte er nun zur Station, die er noch zur rechten Zeit erreichte. Wenige Minuten später fuhr der Zug ein.


  Als Franz in den Wagen stieg, zupfte ihn jemand. Es war der Quistorenhansl.


  »Franzl,« sagte dieser, »da nimm’ dei’ Uhr wieder und dei’ Geld. ’s letzte Kartenspiel war nöd ganz. 22 I bin erst später draufkömma. I will nix Unrechts.« Dabei drückte er ihm Uhr und Geld in die Hand.


  »Aber warum hast denn vorhin–« mehr konnte Franz nicht mehr sprechen. Der Kondukteur rief: »Vorwärts!« und schlug den Wagenschlag zu. Noch ehe Franz das Fenster öffnen und mit Hansl weiter verhandeln konnte, hatte sich der Zug in Bewegung gesetzt.


  Franz wußte sich das widersprechende Benehmen des Choden nicht zu erklären. Endlich meinte er, seine letzte Drohung müßte ihn zu dieser anständigen Handlungsweise gebracht haben. Es freute ihn, daß nun wieder alles in Ordnung war, und müde von den verschiedenen Eindrücken und Erlebnissen des Tages schloß er bald die Augen und träumte – träumte vom Drachenstich und von Hančička, dem lieblichen Chodenmädchen.


  Hätte er geahnt, daß er statt des Quistorenhansl Hančičkas Vater angerufen, und dieser infolge seines kräftigen Gegenhiebes schwer verletzt und ohnmächtig noch am Platze der That lag: sein Träumen würde den gräßlichsten Empfindungen gewichen sein. 23


  


  II.


  Der Schloßbauer von Chodenburg, Hans Soukup, Hančičkas Vater, hatte in Fichtenbach das Geld für ein paar dorthin verkaufte Ochsen einkassiert, und nachdem er im dortigen Wirtshause mit ein paar Bekannten tüchtig gezecht, den Heimweg angetreten. Er wählte den Weg über Vollmau, um von hier den letzten Zug nach Taus zu benützen, wo er zu übernachten gedachte, weil er zur Nachtzeit mit der schwer gepfropften Leibgurte nicht zu Fuß durch die Waldungen gehen wollte. Er fürchtete sich zwar nicht, denn er war ein kräftiger Mann, und sein hoher, dicker Haselstock mit der kleinen Axt am oberen Ende war ihm eine zur Beruhigung dienende Waffe. Mit Bezug auf diese sagte er oft: »Soll’s einer nur probieren, mi anz’packen! I schlag’n nieder, wie einen Hund.« Gleichwohl hielt er es für besser, das Geld, welches der Gutsherrschaft in Kauth gehörte, auf sichere Weise heimzubringen.


  Er wäre freilich lieber heute mit Frau und Kind zum Drachenstich nach Furth gewandert, als nach Fichtenbach, doch war für heute der Zahltag bestimmt, und das Geschäft ging dem Vergnügen vor. Im Wirtshause zu Vollmau that er sich noch einmal gütlich und trank wohl einen Schluck, vielleicht auch mehrere, über sein gewöhnliches Debitat; dann trat er, als die Zeit zur Abfahrt nahe rückte, seinen Weg gen Kubitzen zu an, in dessen Nähe er 24 plötzlich von einem ihm völlig unbekannten Burschen angefallen ward. Bei dem heftigen Donner und in seinem etwas »begeisterten« Zustande hörte er nur von Uhr und Kette, die ihm abverlangt wurden und glaubte es jedenfalls auf einen Raub abgesehen. Da er kein Mann von langen Unterhandlungen war, gab er sofort mit seinem Prügel und der daran befestigten Axt die nötige Antwort.


  Doch der Unbekannte wich nicht, schlug dagegen und, wie ein eigentümliches Geschick es wollte, drang Soukup die Axt seines eigenen Stockes an die rechte Schläfe und verursachte eine klaffende Wunde. Während der andere davoneilte, taumelte Soukup zu Boden. Ein Blitzstrahl beleuchtete auf einen Moment den nochmals zurückblickenden Flüchtling, und der Chodenbauer sah deutlich das Gesicht des vermeintlichen Räubers. Dieses Gesicht war ihm nicht fremd, aber er wußte nicht sofort, wem es angehöre. Infolge des Blutverlustes bemächtigte sich seiner eine Ohnmacht. So fand ihn der von der Station Kubitzen nach seinem Chodendörfchen zuwandernde Quistorenhansl, da sich inzwischen das Gewitter verzogen hatte, und der Mond zwischen den dunklen Wolken soeben hervorgetreten war.


  »Schloßbauer!« rief er ihn an, »was ist g’scheh’n?«


  Der Angerufene erwachte aus seiner Betäubung. Sein erster Griff war nach der Geldgurte; sie hing unbeschadet an seinem Leibe.


  »Alle Teufel!« fluchte er. »Mir so was! ’n Soukup anfalln und ausrauben woll’n! Du bist es, Hansl? Helf mir auf, mir ist ganz schwach.«


  Jetzt sah der Hilfespender erst das von Blut überströmte Gesicht.


  25 »Heiliger Nepomuk!« rief er. »Du bist ja verwundet. Ang’falln bist worn? Von wem?«


  »Von an’ jungen Burschen; mein Geld und meine Uhr hat er wollen, der Lumpenhund. Dabei hat er mir an’ Hieb versetzt – verbind’ mi, Hansl, sonst verblut’ i mi.«


  Der Quistorenhansl zog dem Bauer das Taschentuch aus dem Spenser und verband ihn damit, so gut es ging, die Wunde. Damit aber das Blut um so sicherer stocken sollte, sprach er den Spruch:


  
    »Blut, stehe still,


    Wie Richter und Schöppe in der Hüll (Hölle),


    Wenn dies nicht wahr ist,


    So laufe, bis es gar ist.«

  


  Hierauf half er dem Bauern auf die Füße und geleitete ihn, dabei kräftigst unterstützend, nach dem nahen Einkehrhause in Kubitzen.


  Hier verursachte der beiden Ankunft großen Schrecken und allgemeine Entrüstung. Soukup ward in eine Stube des ersten Stockes verbracht und auf ein Lager gelegt. Der Quistorenhansl, von seinem mexikanischen Militärdienste her mit Anbringung eines ersten Verbandes vertraut, gab Beweise seiner Kenntnisse, verabsäumte aber nicht, sofort nach dem Wundarzte in Vollmau zu schicken, der alsbald erschien und die nötigen Vorkehrungen traf.


  Der Kranke verfiel infolge der Erschöpfung bald in einen langen Schlaf, der allerdings von Fieberphantasieen öfters unterbrochen war. Der Quistorenhansl wachte bei ihm.


  Die im Einkehrhause noch anwesenden Gäste ergingen sich in allen möglichen Vermutungen, wer der Räuber 26 gewesen sein könne. Auf manch schuldlosen Burschen fiel da Verdacht, und als die Gendarmerie ankam, sich über den Vorfall zu unterrichten, ward manch ehrlicher Bursche auf die schwarze Liste gesetzt. An den Waldbauern Franzl dachte kein Mensch.


  Am nächsten Morgen ward aus einem Wagen ein Bett hergerichtet, und der Kranke nach dem etwa zwei Stunden entfernten Chodenschloß gebracht, wobei ihn der Quistorenhansl als Krankenwärter begleitete und keinen Schritt von ihm wich. Kein Chode verläßt den andern in Not und Gefahr. Ihre Treue ist seit den Tagen ihres Glanzes sprichwörtlich, und als sie noch bewaffnet gingen und ihre eigene Fahne hatten, war auf dieser der Kopf eines Hundes als Symbol der Treue abgebildet. Deshalb werden sie auch oft Psohlavci, d.i. Hundsköpfige, genannt.


  Der Krankenwagen durfte nur langsam fortbewegt werden. Die frische, würzige Morgenluft that dem Verwundeten wohl. Das nächtliche Gewitter hatte die Luft gereinigt, ein tiefblauer Himmel wölbte sich über das fruchtbare Gebiet der Choden, in welchem der Wagen, nachdem er ein äußerst liebliches, waldgrünes Thal, in dem die Häuser des Dorfes Babylon und ein kleiner, fischreicher See liegen, durchfahren hatte, anlangte.


  Linkerseits erhebt sich in aller Nähe der 1039Meter hohe, tannenbestockte Tscherchow (Czerchow), der höchste Punkt des »Böhmischen oder Pfälzer Waldes«, welcher sich von hier bis gegen Eger hinzieht, sonst aber, so weit das Auge reicht, erblickt man nur fruchtbare Felder und saftige Wiesen, welche Zeugnis geben von dem Fleiße der chodischen Bewohner. Schon ihre Vorfahren, welche neben vielen andern Privilegien, die ihnen zu eigen waren, auch 27 den Landtagen beiwohnen durften, mußten, so oft der Regent Böhmens in ihre Gegend kam, bewaffnet vor ihm erscheinen und ihm ein Fäßchen mit Honig überreichen zum Zeichen, daß sie dem Sicherheitsdienste ebenso, wie der Bebauung ihrer Gründe gleich den arbeitsamen Bienen fleißig nachgehen.


  Auf und zwischen den gesegneten Hügeln erblickt man die Ansiedelungen der Choden, wie Klentsch, Aujezd, Trasenau, Meigelshof, Possighau und Trhanow mit dem Chodenschlosse. In der weiten Thalmulde der warmen Pastritz grüßen die Türme der uralten Grenzstadt Taus und vom höchsten Rücken der südlichen Hügelkette die vielbesuchte, dem heiligen Laurentius geweihte Kapelle herab. Auf Feldern und Wiesen sind die Landleute in voller Thätigkeit, die weiblichen Arbeiterinnen »ferneln« weithin durch ihre roten Röcke und weißen Kopftücher, und allenthalben hört man fröhlichen Gesang.


  Dieser verstummte aber, sobald man des Fuhrwerkes ansichtig wurde, und viele eilten neugierig herbei, um zu erfahren, wer der Kranke sei. Sie waren auf das schmerzlichste berührt, in demselben Soukup, den Nachkommen ihres angebeteten »Kozinas« zu erkennen, aber auch entrüstet über die ruchlose That des Räubers. Die Weiber schrieen laut auf vor Jammer über dieses Unglück.


  Langsam ging es jetzt den Berg hinab nach Trhanow oder »Chodenschloß« genannt. Es ist ein Pfarrdorf mit 56Häusern und einem Schlosse, das zur Zeit dem Grafen Stadion gehört und 1670 von Maximilian Freiherrn von Lammingen, dem einst gefürchteten Zwingherrn der Choden, erbaut wurde. Nachdem nämlich die wackeren Choden über fünfhundert Jahre ihre Freiheiten genossen 28 hatten und oftmals ihr Blut und Dasein für die Sicherheit und Wohlfahrt des Landes eingesetzt hatten, wurden sie von Kaiser MaximilianII. (1569) verpfändet, und obwohl sie sich selbst auslösten, verpfändete sie Kaiser RudolfII. (1584) wiederum an die Stadt Taus und gab sie später als Erbeigentum dem Freiherrn von Lammingen, dem Besitzer von Kauth. Volle sechzig Jahre währte der von den Choden unternommene, sogenannte »Chodenprozeß«, der ein unerwartetes Ende nahm.


  Der Erbe der Herrschaft Maximilian Wolfgang Freiherr von Lammingen verfolgte nämlich die Choden systematisch, kränkte und reizte sie und brachte sie durch verübte Gewaltthätigkeiten seiner kriechenden Beamten geflissentlich zu einem Aufstande, welchen er am 6.Juli 1693 mit Hilfe von militärischer Gewalt unterdrückte. Die am Aufstande meist beteiligten Choden wurden vom Kriminalgerichte in Prag zum Tode verurteilt. Als der Kaiser das Urteil auf einen derselben beschränkte, traf das Los den Richter von Aujezd, Jan Sladky, vulgo Kozina, einen der biedersten Chodenbauern, weil er der beredteste war und als der letzte um Pardon gebeten hatte. Am 28. November 1695 endete er mutig am Galgen dafür, daß die Choden versucht hatten, ihre Privilegien wieder zu erlangen, die ihnen seit Jahrhunderten von den böhmischen Herrschern bestätigt und verbürgt worden waren.


  Achtundsechzig Choden mußten von Amts wegen mit ihren Weibern und Kindern nach Pilsen kommen, um Kozinas Hinrichtung beizuwohnen. Als dieser auf der Leiter unter dem Galgen stand, erblickte er unter dem wogenden Menschenschwarme seinen Todfeind, den Freiherrn Maximilian von Lammingen, hoch zu Rosse. Kozinas 29 bleiches Antlitz färbte sich noch einmal, sein Auge glühte, und mit kräftiger Stimme soll er klar und deutlich gerufen Lammingen, Lammingen! ode dneška za rok budeme spolu státi před soudnou stolicí Boží, tam se to rozhodne, kdo z nás-- (Lammingen! Lammingen! von heute in einem Jahre werden wir vor dem göttlichen Richterstuhle mitsammen stehen, dort wird es entschieden, wer von uns––).«


  Der Arme sprach’s nicht mehr zu Ende, denn der Henker warf bereits den Strick um seinen Nacken, und Kozinas Beredsamkeit verstummte auf ewig.


  Am darauf folgenden Jahrestage der Hinrichtung starb Lammingen in der That plötzlich am Schlagfluß auf seinem neuen Schlosse in Thranow. Die Volkssage berichtet hierüber folgendes:


  Am Jahrestage von Kozinas Hinrichtung veranstaltete Lammingen im neuen Chodenschlosse ein großes Festgelage, zu welchem er viele der benachbarten Gutsbesitzer und Beamten eingeladen hatte. Da ging es lustig zu, Musik erschallte, die Gäste aßen und tranken, und alles war froh und heiter bis gegen Mitternacht. Am besten gelaunt aber war der Hausherr selbst, und in froher Stimmung füllte er seinen silbernen Pokal mit feurigem Wein und rief, ihn hoch erhebend: »Kozina! Kozina! du schlechter Prophet! Das Jahr ist vorüber, und noch bin ich da!«


  In diesem Augenblicke entstand ein heftiger Sturm, Thüren und Fenster wurden aufgerissen, alle Lichter erloschen, und zum Tode erschreckt sahen die Gäste eine Gestalt durch den Saal langsam daher schreiten. Als man sich nach einer Weile wieder gesammelt hatte, fand man den Freiherrn tot in seinem Lehnstuhle, den Becher noch 30 in der Hand. Der schuldlos hingerichtete Kozina hatte ihn vor Gottes Richterstuhl gefordert.––


  Jene traurigen Begebenheiten leben noch immer im Gedächtnisse der Chodenbauern fort. Der harte Lammingen ward zur gerechten Strafe im Munde des Volkes zum Schreckgespenst, zu Kozinas Andenken aber pflegt der Chode heute noch den Hut mit schwarzen Binden zu schmücken. Ihrer stolzen Vergangenheit vergessen sie aber nimmermehr.


  Das Chodenschloß war seit langem unbewohnt, da der gräfliche Eigentümer im Schlosse Kauth residierte. Die Oekonomie des gräflichen Gutes aber war von der in jeder Weise gegen ihre Untergebenen und Pächter wohlwollenden Herrschaft zur Besorgung in die Hände eines Urenkels jenes unglücklichen Kozinas gegeben, jenes Mannes, der soeben als Schwerverwundeter an seiner Wohnung zunächst des Schlosses ankam.–– 31


  


  III.


  Der Schrecken von Weib und Tochter über dieses unerwartete Ereignis und ihr Jammer waren rührend. Der Quistorenhansl half mit einigen herzugekommenen Männern dem Kranken aus dem Wagen, führte ihn in die Stube zu seinem Lager und richtete ihm im Vereine mit der Hausfrau alles nach Möglichkeit zurecht.


  Dabei machte sich ein alter Chodenmann höchst wichtig, der von den übrigen gemeinhin der »Doktorjirka« (Doktor-Georg) genannt wurde. Er war Vorsinger und Meßner in der Dorfkirche, nebenbei aber eine Art Wunderdoktor, der sich auf das »Besprechen, Messen und Abwenden« bei allen Krankheiten verstand und von seinen zu den verschiedensten Stunden bei Tag und Nacht gesammelten Kräutern die wunderwirkendsten Kuren zu erzielen hoffte und teilweise auch erzielte.


  Der Doktorjirka war von ungewöhnlicher Größe, dabei sehr hager, hatte scharf ausgeprägte Züge, ein vorstehendes, spitziges Kinn und trug stets eine Zwickbrille auf der gebogenen Nase. Die den Hinterkopf bedeckenden weißen Haare hingen ihm lang über den Nacken hinab. Zu Hause trug er einen alten Janker und eine schwarze Zipfelkappe, sonst aber stets den weißen, langen Chodenrock aus ungebleichter Leinwand. Er sprach sehr geziert, wodurch er jedenfalls weiser erscheinen wollte, als er in Wirklichkeit war.


  32 »Wie’s nur möglich ist – ein solcher Raubanfall in unserem kaiserlich königlichen Staate!« rief er auch jetzt aus. »Das muß gleich dem kaiserlich königlichen Kriminalgerichte in Taus gemeldet werden. Die Wunde ist lebensgefährlich! Ich halte es für nötig, daß dem Kranken sofort die kaiserlich königlichen Sterbsakramente verabreicht werden, und ich laufe zu Seiner Hochwürden. Nachher bestimme ich das weitere.«


  »Schafft’s lieber ’n kaiserlich königlichen Wein bei,« sagte der Quistorenhansl, den die gezierte Art des Alten belustigte; »das ist für’s erste die Hauptsach, und, Frau Soukup, laßt’s schnell einspannen und den richtigen Doktor von Taus holen, damit der die Wunden in Ordnung bringt.«


  Beides wurde sofort besorgt. Hančička holte den Wein und die Mutter schickte einen Knecht mit dem Fuhrwerke nach Taus, um den Doktor zu holen. Der Doktorjirka jedoch ließ sich nicht so leichtweg abweisen, er fragte den Kranken, ob er damit auch einverstanden sei, daß man seine Hilfe so schnöde umgehe.


  Soukup wollte den Alten nicht kränken und meinte: »Schaden kann’s nöd, wenn der Tauser Doktor kommt, aber i hab’ auch Vertrauen in dich, Jirka; deine Trankln haben mir schon oft g’holfen.«


  »Ja, für’n verdorbna Magen,« meinte der Quistorenhansl, »oder wenn die Gedärm nöd in Ordnung waren, aber für eine off’ne Wunden hilft kein Griwes Grawes und kein Zaubertrank, ob er am Tag oder um Mitternacht fabriziert worden ist.«


  »Und so ein Lästerer will ein Christ sein!« rief Jirka entrüstet.


  33 »Und dazu noch ein kaiserlich königlicher!« spottete der Quistorenhansl.


  Hančička brachte jetzt ein Glas Wein herbei. Der Doktorjirka aber nahm es ihr aus der Hand und überreichte es dem Kranken erst, nachdem er etwas Geheimnisvolles hineingeflüstert hatte.


  »So, und jetzt bekomm’ es Euch im Namen aller Heiligen!« sagte er dabei.


  Der Kranke trank das Glas bis zur Neige leer.


  »Vater,« fragte Hančička, als sie das leere Glas wegnahm, »gelt, du stirbst mir nicht? Es ist nicht so gefährlich?«


  »Liebs Deandl,« entgegnete der Vater, »’s sterben hab’ ich nöd vor. I muß ja bei euch bleiben, bei der Mutter und bei dir. Bet’s nur, daß i wieder werd’, aber auch, daß der Lump erwischt wird, der mich so elendig zug’richt’ hat.«


  Das Mädchen weinte und legte sein Gesicht auf die Hand des Vaters.


  »Jirka,« sagte dieser jetzt, »der Wein war nöd uneben, er hat mir völli Lust g’macht zu einem Pfeiferl Tabak. Wie meinst?«


  »Darüber muß ich erst nachstudieren, und wenn auch, so werd’ ich den Tabak erst besprechen.«


  »Warum nöd gar!« lachte der Quistorenhansl. »Der kaiserlich königliche Trafiktabak braucht kein Besprechen mehr. Frau Soukup, wo ist denn’s Pfeiferl – her damit, d’ran hab’ i schon längst denkt. Der Rauchtabak ist gut und d’ Hauptsach ist, daß er gut schmeckt.«


  Die Chodenfrau hatte das Pfeifchen gestopft und auf Wunsch Hansls auch angebrannt, und da ihr das 34 Verlangen des Kranken ein gutes Zeichen dünkte, mit freundlichem Lächeln überreicht.


  Der Quacksalber war sehr ärgerlich, doch das Eintreten des Pfarrers verhinderte ein beginnendes Geplänkel der beiden Männer. Der würdige Geistliche drückte dem ihm sehr befreundeten Verwundeten sein Bedauern über das ihn betroffene Unglück aus.


  »Soll ich die Stolla und das heilige Oel holen, Hochwürden?« fragte Jirka.


  »Vorerst nicht!« entgegnete der Pfarrer. »Mir scheint, der Kranke bedarf der Ruhe.«


  Mit dieser sah es nun allerdings sehr schlimm aus, denn sämtliche Nachbarinnen waren nach und nach angekommen, die ganze Stube war mit Teilnehmenden gefüllt, und vor den Fenstern drängten sich die Neugierigen und suchten in die Stube zu blicken, um den Bauern sterben zu sehen und für ihn die üblichen Gebete zu verrichten. Sie waren aber alle nicht wenig überrascht, den vermeintlich im Todeskampfe Liegenden mit der Tabakspfeife im Munde zu erblicken.


  »Ja, ja, Leutln, entfernt euch,« sagte jetzt der Quistorenhansl.


  »Geht lieber in die Kirche und betet, daß der Kranke wieder gesund wird,« setzte der Pfarrer hinzu. »Jirka, sorge du dafür.«


  Und Jirka richtete sich zu seiner ganzen Höhe auf und sprach gravitätisch: »Leute, folgt mir!«


  Den Außenstehenden rief er dasselbe zu und in der That folgten ihm die meisten zur nahen Schloßkirche, wo er ein geistliches Lied anstimmte, welches die anderen andächtig mitsangen.


  35 Auch der Pfarrer wollte nicht länger stören. Er sprach dem Kranken, wie dessen Frau und Tochter Mut zu und meinte: »Ihr müßt euch halt in Verbindung mit den Himmelsleuten setzen, damit sie euch Beistand leisten.«


  »Gern will ich mit einer Prachtkerzen zur Mutter nach Neukirchen wallfahrten, daß mein lieber Jan wieder gesund wird,« versprach Frau Soukup. »Feierlich gelob ich’s!«


  »Ich auch!« fügte Hančička hinzu.


  »Warum denn nach Ausland wallfahrten?« versetzte der Pfarrer. »Haben wir in Böhmen nicht auch eben so gute Mirakel? Warum soll die deutsche Muttergottes besser sein, als unsere böhmische?«


  »Grad zur Himmelsmutter in Neukirchen hab’ ich mein besonderes Vertrauen,« bekannte die Frau Soukup.


  Der czechische Pfarrer getraute sich nicht, die Glaubensseligkeit des Weibes weiter zu erschüttern, so sehr es ihm auch gegen sein Nationalitätsgefühl ging, daß seine Pfarrkinder sich in religiösen Dingen gar nicht und in politischen blutwenig um die zunehmende Spannung zwischen Czechen und Deutschen kümmerten.


  »Thut, was Euch Euer Herz thun heißt,« sagte er nach einigem Zögern, »und Gott sei mit Euch, Vater Soukup!«


  Er reichte dem Kranken die Hand und entfernte sich dann.


  »Hans,« sagte Soukup zu seinem freiwilligen Krankenwärter, nachdem sie allein waren, »so lang i krank bin, besorgst du mein G’schäft. Du bist der Mann dazu. Du wirft sorgen, daß nichts fehlt, und Gnaden Herr Graf 36 unbesorgt sein kann.« Der Quistorenhansl sagte zu, und der Bauer war darüber sehr beruhigt.


  Diese Ruhe sollte aber bald wieder unterbrochen werden. Nicht nur der Doktor, sondern auch der Untersuchungsrichter, ein Aktuar und ein Gendarm kamen aus Taus angefahren, um über den Befund der Wunde sowohl, wie über die Einzelheiten des Raubanfalls ein Protokoll aufzunehmen. Der Notverband ward mit vieler Mühe abgenommen, und es zeigte sich eine weitklaffende, lange Wunde an der rechten Schläfe.


  Während der Abnahme des Verbandes hatte der Kranke erzählt, was ihm bekannt war. Er beschrieb den Räuber als einen jungen, bartlosen Mann von kräftigem Körperbau und mittlerer Größe. Mehr wußte er nicht. Die Waffe, mit welcher er verwundet worden, wußte er gleichfalls nicht näher zu bezeichnen. Daß es die kleine Hacke an seinem eigenen Stocke war, daran dachte er so wenig wie die andern.


  Nachdem alles zu Protokoll genommen, entfernten sich die Gerichtsbeamten wieder. Der Arzt aber waltete jetzt seines Amtes.


  Frau und Tochter hatten alles herbeigebracht, was er benötigte; dann aber mußten sie das Zimmer verlassen. Der Anblick der Wunde sollte ihnen erspart bleiben.


  »Bei mir ist’s was anderes,« meinte der Quistorenhansl. »Unser einer hat sich an das auf dem Schlachtfeld gewöhnt.«


  Und er schickte sich an, dem Doktor hilfreiche Hand zu leisten. Als dieser aber daran ging, einige Arterien zu suchen und Nähte an der Wunde anzubringen, wurde es dem Hansl plötzlich schwarz vor den Augen.


  37 »Hansl, was ist’s?« rief der Bauer, »du wirst ja käsweiß.«


  »Hinaus in die frische Luft!« befahl der Arzt. »Schnell schickt mir jemand andern zur Hilfe.«


  Solch ein anderer trat gerade zur Thüre herein in der Person des Doktorjirka, eine Flasche mit brauner Flüssigkeit in der Hand. Er blickte auf den an ihm vorbeiwankenden Hans mit höhnischer Miene herab.


  »Aha!« sagte er. »Und das will ein Mann sein!«


  »Ah!« rief der Doktor halb im Spaß, »da kommt ja ein Kollega. Nun zeigen Sie, daß Sie einer wild klaffenden Wunde stand halten können. Helfen Sie mir. – Was enthält dieses Glas?« fragte er dann. »Kurpfuscherei, he? Hexenkräutleinmixtur?«


  »Oh!« machte Jirka. »Einfacher Absud und destilliert – von Arnikablum’ aus unserer hochgräflichen Wies’, wie sie jedermann zur Verfügung stehen, wie jedermann mixturieren und destillieren und ordinieren kann.«


  »Geben Sie,« sagte der Doktor und untersuchte die Tinktur. Er schien damit zufrieden. »Reichen Sie mir die Schüssel und das Wasser,« befahl er. »Zweifach verdünnt können wir sie zum Auswaschen der Wunde gebrauchen.«


  Jirka that nach seinen Worten, und der Arzt beschäftigte sich hierauf unter seiner Beihilfe mit der Wunde, bis er plötzlich durch ein eigentümliches Lallen Jirkas veranlaßt wurde, sich nach diesem umzusehen. Der Alte saß da, leichenblaß, und gab nur unerklärbare Laute von sich. Auch er war durch den grausigen Anblick geliefert.


  Der Arzt wußte nicht, sollte er lachen, oder sich ärgern, oder um Jirka besorgt sein. Er goß ihm einen Teil des 38 Arnikawassers über den Kopf und bewirkte sofort dessen Besserung. Dann nahm er ihn unter den Arm und führte ihn zur Stube hinaus.


  Der Verwundete selbst aber lachte trotz der Schmerzen, die er verspürte, laut auf.


  »Aber wer hilft mir denn?« fragte der Arzt ratlos.


  »Mein Weib,« entgegnete der Kranke zuversichtlich. »Ruft sie, sie ist gewiß in der Näh.«


  39 »Glaubt Ihr, daß sie’s kann?« fragte der Arzt. »Wird sie aushalten?«


  »O, ein Chodenweib hat starke Nerven,« meinte der Bauer.


  »Nun, so probieren wir’s,« sagte der Arzt und rief Frau Soukup herbei.


  Diese leistete bereitwillig die verlangte Hilfe und wenn sie auch anfangs über die schlimme Wunde erschrak, so hielt sie doch standhaft aus und ermöglichte so, daß der Arzt die nötigen Nähte anbringen und den Verband anlegen konnte. Jetzt durfte auch Hančička eintreten und wurde belehrt, wie sie dem Vater unablässig kalte Ueberschläge zu machen hätte, bis ein Eisbeutel von Taus eintreffen würde.


  Der Arzt hatte sich soeben entfernt, als Jirka, der sich inzwischen wieder erholt, in die Stube gerannt kam und rief:


  »Die kaiserlich königlichen Gendarmen bringen den Räuber. Soukup, Ihr sollt sagen, ob’s der richtige ist.«


  Auch der Quistorenhansl trat etwas beschämt wieder ein und meldete das Gleiche.


  In der That näherte sich eine lärmende Menschenmenge; man hörte laute Verwünschungen und Scheltworte. Zwei Gendarmen führten einen jungen Burschen, die Hände auf dem Rücken gefesselt, daher. Sie hatten ihn auf der Fahndung nach dem Räuber in der Waldung bei Maxberg aufgegriffen. Sie zweifelten nicht, daß es der richtige sei.– 40


  


  IV.


  Der etwa neunzehnjährige Bursche war von mittlerer Größe, etwas schmächtiger Gestalt, hatte dunkle Haare, schwarze Augen und ein von der Sonne gebräuntes Gesicht. Sein Anzug, aus blauer Zwilchjacke und ebensolcher Hose bestehend, war ärmlich, aber nicht unsauber. Ein schwarzes, weiches Hütchen bedeckte seinen Kopf. Er war sehr bleich und sah ganz entsetzt nach der ihn bedrohenden Menschenmenge, deren Sprache er nicht zu verstehen schien.


  Die ihn begleitenden Gendarmen konnten nicht verhindern, daß er von einigen besonders erzürnten Weibern thätlich angegriffen wurde, und hatten alle Mühe, ihn bis zur Wohnung des Schloßbauers zu bringen. Noch knapp vor derselben ward ihm von einem Buben ein Stein an die Stirne geworfen, auf welcher sich sofort eine blutunterlaufene Stelle zeigte. Der Arrestant konnte sich nicht wehren, aber Thränen über die ihm widerfahrene Unbill flossen aus seinen Augen.


  Endlich war Soukups Haus erreicht, und während der eine Gendarm den Arrestanten im Hausflur bewachte, trat der andere in die Stube und fragte an, ob der Bauer glaube, seinen Angreifer wieder zu erkennen, wenn er ihn vor sich sehe.


  »Ganz gewiß,« versetzte Soukup;»i seh’n vor mir, daß i ’n malen könnt’, wenn i ein Maler wär’. Er soll mir nur nicht zu nah kommen, i könnt’ vergessen, daß 41 i mich ruhig verhalten muß, und hätt’ i ’n beim Kragen, dann gnad ihm Gott!«


  Frau Soukup suchte den sichtlich in Aufregung Kommenden zu beruhigen. Sie kannte seinen Jähzorn nur zu gut, sie wußte, so verständig ihr Mann auch sonst war, wenn er in Zorn geriet, wußte er nicht mehr, was er that und sagte.


  Der Quistorenhansl hatte sich inzwischen den Burschen angesehen und meinte:


  »I glaub mein Lebtag nicht, daß dies der Rechte ist. Der sieht keinem Räuber gleich. Laß’n nur vor dich, Soukup; mit dem hast du nichts z’ thun.«


  Ohne eine weitere Erlaubnis abzuwarten, öffnete er die Thüre, und der Kommandant hieß den Arrestanten eintreten.


  Soukup warf einen prüfenden Blick nach ihm, dann sagte er:


  »Was fallt euch denn ein? So ein Krippenmannl sollt den starken Soukup zum Fall bracht haben? Ihr seid ja doch nicht bei Trost!«


  »Beleidigt die kaiserlich königliche Gendarmerie nicht!« raunte ihm der alte Jirka warnend zu.


  »Also Ihr wißt gewiß, daß dieser Bursche nicht der Thäter ist?« fragte der Kommandant.


  »Bei meiner Seligkeit beschwör’ i’s, der ist’s nicht!« beteuerte der Bauer.


  »Da seht’s, wie viel Unrecht mir g’schieht!« rief jetzt der Gefangene und brach in heftiges Weinen aus.


  Frau Soukup empfand mit dem Burschen herzliches Mitleid und sagte zu dem Kommandanten:


  »So nehmt ihm doch die Handketten ab. Es ist ja 42 ein Jammer, wie Ihr einen Unschuldigen habt zurichten lassen.«


  »Vergelts Gott, Bäurin!« versetzte der Gefangene mit einem unendlich dankbaren Blicke auf das schöne Weib. »In mein’ Leb’n hab i nix unrechts tho’; aber die Gendarm glauben mir nöd. Fragt’s grad nach in meiner Hoamat, z’ Großaigen drent bei Eschlkam, dort könnt’s alles über mi erfahrn.«


  »Ein richtiger Gendarm glaubt nie an die Unschuld, ehvor’s erwiesen ist,« sagte der Kommandant, »und verdächtig warst; so herumzuvagabundieren im Böhmischen herin, ohne einen Kreuzer Geld in der Taschen. Weil aber der Verdacht wegen dem Raubanfall unbegründet ist, sollen dir die Handschellen abgenommen werden.«


  Er machte dem Burschen die Hände frei. Der erste Gebrauch, den derselbe davon machte, war, daß er Frau Soukups Hand ergriff und ihr nochmals »Vergelts Gott« sagte.


  »Mutter, gieb ihm doch was zu essen und zu trinken,« bat Hančička mitleidig.


  »Ja, du hast recht,« erwiderte die Frau. »Laß uns in die Küche gehen. Die Herrn Gendarm werden auch was mögen, und dort in der Stuben könnt ihr ja das weitere verhandeln.«


  »Daß mir ja dem armen Bürschl nichts mehr g’schieht!« versetzte der Kranke. »Frau, gieb ihm etliche Gulden, daß er wieder heimzu kann und hilf ihm, wo’s not thut.«


  »I hab’ koa’ Hoamat mehr,« versetzte der fremde Bursche mit schmerzlichem Tone.


  »Dann soll er bei uns bleiben, wenn er arbeiten mag,« 43 entschied der Bauer. »Der Hansl soll die Sach in die Hand nehmen.«


  Der Quistorenhansl war sofort dazu bereit, aber der Kommandant sagte:


  »Das geht nicht, der Bursch muß wegen Landstreicherei ans Tauser Gericht geliefert werden. Dort wird das weitere bestimmt.«


  »Ich bin koa’ Landstreicher!« rief der Bursche.


  »Was hast dann im Wald von Maxberg z’ thun g’habt?« fragte der Kommandant. »Warum hast keine Antwort geben auf die Frag?«


  »Jetzt sollt’s es hab’n!« erwiderte der junge Bursche. »Mei’ Muatta hab’ i gsuacht, sie is in der Verzweiflung auf und davon, Maxberg zun. Mei’ liaba Gott, sie hat si’ g’wiß was antho’, während i von Enk packt bin worn!«


  »Deine Mutter?« fragte Frau Soukup. »Ja was ist denn gschehn?«


  »Wer ist dei’ Mutter?« fragte auch der Quistorenhansl.


  Der Bursche schien erst jetzt den Fragenden zu erkennen.


  »Du bist ja der Tauböhm, der oft in unser Dorf kimmt und aa in unsern Hof kömma is? Mei’ Muatta, d’ Hansgirgl Bäurin is ’s. Der Vater hat gantiert, um Haus und Hof san ma kömma, der Vater is aus lauter Kummer g’storben, und gestern ham’s no’ ’s letzte gnumma, alles, selm mei’ Feiertagsgwand. – Da is d’ Muatta auf und davon, sie hat ’n Verstand verlorn – i hab’s suachen woll’n, und jetzt wißt’s alles. Wo wird’s sein? Was wird’s mit ihr sein?« Und er fing bitterlich zu weinen an.


  44 Der Quistorenhansl bestätigte, soweit er davon Kenntnis hatte, die Aussagen des Burschen.


  »Ja, ja,« sagte er, »es ist schon so. So a Lump von an’ Güterzertrümmerer hat sich an den braven Bauern ang’setzt, wie ein Blutegel, und hat ’n nimmer auslassen, bis er ihm ’s letzte Tröpferl Blut ausg’saugt hat. So was kommt im stolzen Reich draus alle Tag vor, und schließlich kommen die Gerichtsvollzieher, die den armen Leuten noch d’ Seel aus ’n Leib herauspfänden. ’s G’setz hilft selber mit, die Leut von Haus und Hof z’ treiben, anstatt daß die vermaledeiten Wucherseelen, wie’s ihnen g’hört, mit Haut und Haar verbrennt werden.«


  »Armer Bub,« sagte Frau Soukup gerührt, »du erbarmst mich schon recht. Aber jetzt kommt ’nüber in d’ Stuben, daß i euch was aufwarten kann.«


  »Und mir laßt’s jetzt a bissel a Ruh!« versetzte der Kranke. »Den Rechten wenn’s mir bringt’s, Gendarm, werd’ i Euch ein gehörigs Trinkgeld geben; aber solch arme Burschln laßt’s laufen! Willst aber bei uns bleiben,« wandte er sich an den fremden Burschen, »so ist’s mir recht.«


  Der Kommandant war zufrieden.


  »Weil’n der Hansl kennt, und er auch Geld und Arbeit bekommt, gebe ich ihn frei,« entschied er. »Nichts für ungut, junger Mann – wir werden gar viel ang’logen, und der gestrige Raubanfall hat uns übereifrig gemacht. Aber jetzt nehmen wir eine kleine Leibesstärkung an, sie thut uns allen not. Gute Besserung, Herr Soukup.«


  Bis auf den Quistorenhansl verließen nun alle das Krankenzimmer und begaben sich in die Wirtschaftsstube 45 zu gedachtem Zweck; selbst der Doktorjirka folgte händereibend, denn eine leibliche Stärkung im gastlichen Hause des Schloßbauern war ihm zu jeder Zeit hochwillkommen.


  Alle saßen an dem großen Tische zusammen. Der junge Bursche, Aloys mit Namen, wollte zwar anfangs nichts zu sich nehmen, aber die Bäuerin sprach ihm so freundlich zu, daß er endlich etwas Weniges genoß. Die Erinnerung an seine Mutter ließ ihn zu keiner Ruhe kommen, und nach kaum einer Viertelstunde erklärte er, es leide ihn nimmer hier, so gut man auch hier mit ihm sei, er müsse fort, das Schicksal der Mutter auszukundschaften.


  Frau Soukup hielt ihn nicht länger zurück. Sie gab ihm einige Guldenstücke, die Aloys auch dankbar annahm, um nicht wieder in eine ähnliche Lage zu kommen, wie die soeben erlebte.


  »I werd’s abverdeana, sobald i mei’ Muatta versorgt weiß,« versprach er.


  Hančička stopfte die Taschen des Burschen mit »gerbern Nudeln.« Der Doktorjirka aber faßte, sobald er gesättigt, die von dem Steinwurf herrührende Geschwulst an des Burschen Stirn ins Auge. Er begab sich gravitätisch zu ihm hin und sprach:


  »Damit dir diese Geschwulst keinen Schaden bringt, bete abends und morgens ein Vaterunser, alsdann kehre den linken Hemdärmel um und sprich:


  
    Es gingen drei reine Jungfrauen,


    Sie wollten eine Geschwulst beschauen.


    Die erste sprach: es ist heisch!


    Die andere sprach: es ist nicht.«

  


  46 Und als er schwieg, fragte der Kommandant lachend: »Und die dritte, war die stumm?«


  »Die dritte, die sprach nichts,« entgegnete Jirka gereizt. »Wie schön wär’s auf der Welt, wenn ihr das recht viele nachmachten, dann gäb’s weniger unnütze Fragen zu beantworten.«


  Der Kommandant fühlte sich durch diesen Seitenhieb nichts weniger als verletzt. Er brannte sich eine Virginia an und lachte dem Alten ins Gesicht. Aloys aber richtete sich zum Gehen.


  Die vor dem Hause stehenden Leute waren bereits in Kenntnis gesetzt, daß der Bursche unschuldig sei, und bei allen Dingen leicht erregbar, wie dieses Völklein ist, schlug der vorige Haß der Chodinen sofort in größtes Mitleid um; sie legten Geld zusammen, um es dem Burschen bei seinem Abgange zu geben, und als dieser, begleitet von Frau Soukup und Hančička, aus dem Hause trat, streckten sich viele Hände nach ihm aus und man suchte auf alle erdenkliche Weise das Bedauern über die ihm zugefügte Unbill zum Ausdruck zu bringen.


  Aloys aber nahm das ihm dargebotene Geld nicht an.


  »I hab’ wieder freie Arm,« sagte er, »i kann arbeiten und außerdem bin i mit allem reichli verseh’n. Gelt’s Gott für alles, was ’s mir zuadenkt habt’s.« Frau Soukup und ihrem Töchterlein aber drückte er nochmals die Hand und sagte: »I werd’ wiederkömma und dankbarli sein, so lang i leb. Gelt’s Gott, ös brave Leut!«


  Raschen Schrittes entfernte er sich. An der Biegung des Weges angekommen, wendete er sich nochmals um und schwang seinen Hut zum Zeichen des Grußes.


  47 Die Zurückbleibenden winkten ihm mit den Tüchern nach und riefen: S pánem Bohem! S Bohem! (Fahr wohl! Mit Gott!)


  Der Gegensatz seines schmachvollen Einzuges und dem so unerwartet freundlichen Abschiede erfüllte den Burschen einigermaßen mit einer freudigen Genugthuung. Das auftauchende Freudengefühl ward aber sofort wieder zurückgedrängt durch den Gedanken, welchem er in den Worten Ausdruck gab: »Arm’s Muatterl, wo werd’ i di finden!« 48


  


  V.


  Einige Wochen sind ins Land gezogen seit jenem für die Familie des Chodenschloßbauers denkwürdigen Tage. Die Heilung von Soukups Wunde ging dank der Fürsorge, welche ihm von seiten des Arztes und der Seinigen und zum Ueberflusse noch vom Dorfquacksalber zu teil wurde, gut von statten. Er konnte an den schönen Augusttagen bereits in einem Lehnstuhle vor dem Gebäude sitzen und ausschauen nach den mit schweren Aehren gefüllten, goldgelben Feldern, auf welchen bereits mit der Sichel die ergiebige Ernte begonnen hatte. Der Quistorenhansl regierte statt seiner überall auf das eifrigste, und der Bauer konnte vollständig beruhigt sein.


  Die Nachforschungen nach dem Räuber waren bis jetzt vergebens gewesen. Nach der übereilten Arretierung des Aloys waren die Gendarmen an der Grenze etwas vorsichtiger. Von diesem hatte man bis jetzt nichts erfahren, so sehr sich auch die Familie des Schloßbauern mit seinem Schicksale beschäftigte.


  Nachdem die Ernte glücklich unter Dach gebracht und die Sichelhäng in gebräuchlicher Weise gefeiert worden, – das ist ein Schmaus mit Tanz für die Dienstboten am Tage der letzten Getreideeinfuhr – dachte Frau Soukup daran, ihrem Gelöbnisse gerecht zu werden und die Wallfahrt der Choden am Maria-Himmelfahrtsfeste nach Neukirchen beim heiligen Blut mitzumachen. Der Bauer hatte 49 nichts dagegen, daß Hančička die Mutter begleite; er hoffte, die zwei Tage ihrer Entfernung würden ihm keinen Nachteil bringen, und überhaupt sagte es seinem religiösen Gefühle zu, daß das versprochene Gelöbnis richtig eingehalten werde, zumal sich sein Befinden, sei es nun infolge seiner kräftigen Natur, sei es durch die Gnade der Himmelsfrau wider Erwarten rasch zum Besseren geneigt hatte.


  Die Choden kommen ihren religiösen Bedürfnissen mit Eifer nach und sind insbesondere ihre Wallfahrtszüge nach den geweihten Stätten ein beredtes Zeugnis ihrer Glaubenstreue. Zu diesem Zwecke scharen sich die Bewohner der nahe bei einander liegenden Chodendörfer zusammen und wandern unter Singen und Beten, einen älteren Mann als Vorsinger oder Vorbeter an der Spitze, zum Wallfahrtsorte hin und zurück.


  So bewegte sich ein solcher Zug am Tage vor dem Frauenfeste in früher Morgenstunde vom Chodenschlosse aus, wo den Wallfahrern vom Geistlichen der Segen gespendet worden, in der Richtung auf Neukirchen zu. Frau Soukoup, eine Opferkerze im Arme, und Hančička befanden sich im Zuge, dessen Vorsinger der Doktorjirka war. Angethan mit dem großen Chodenhute und dem langen, weißen Rocke, ein dickes Gebetbuch in der Hand und die Brille auf der Nase, schritt er trotz seines Alters rüstig dem Zuge voran und sang die Marienlitanei und andere Gebete, selbstverständlich in böhmischer Sprache, vor, worauf die Volksmasse nachsang. Dieses geschah regelmäßig, so oft es durch eine Ortschaft ging, oder wenn eine längere Rast vorüber war.


  Eine solche ward auf der Höhe von 50 Böhmisch-Kubitzen genommen, woselbst sich die Wasserscheide zwischen Donau und Elbe befindet, und sich eine herrliche Aussicht gegen die Gebirge des Bayerwaldes und in die saftig grünen Thäler des Champ und Freibaches, der kalten und warmen Pastriz eröffnet. Nebst vielen anderen Ortschaften erblickt man hier auch zum erstenmale den Turm mit Kirche und Kloster von Neukirchen beim heiligen Blut, welcher Gnadenort von den Wallfahrern mit einem weithin klingenden AveMaria-Gesang begrüßt wurde.


  Von dieser Anhöhe zeigte sich auch in nicht allzuweiter Entfernung der Hof des Waldbauern von Bayrisch-Prennet, Franzens Heimat. Frau Soukup kannte diesen Hof und zeigte ihn ihrem Töchterlein. Das Besitztum lag sehr einladend da, und Hančička meinte:


  »Mutter, wir sollten besuchen da. Ich freue mich sehr, Franz wieder zu sehen und seine Großmutter zu kennen.«


  »Vielleicht am Heimweg,« meinte die Mutter, »wenn wir uns vom Zuge so lange entfernen können.«


  Hančička war über diese Zusage sehr erfreut.


  »Jetzt ist mir die Wallfahrt doppelt so lieb,« sagte sie, »und ich will dir den prächtigsten Frauenbüschel brocken (pflücken), den es im ganzen Zuge giebt.«


  Der Maria-Himmelfahrtstag (15. August) ist auch der sogenannte »Kräutelfrauentag,« der im Böhmer- und Bayerwalde hoch gefeiert wird. Am Vorabend desselben werden die für den Frauenbüschel bestimmten Kräuter und Blumen aus Feld, Wald, Wiese und Garten zusammengesucht, um zur »Würzweihe« am Festtage gebracht zu werden. Diese Büschel bestehen aus Getreideähren, Bandgras, Gartham, Kornblumen, Haselstrauch mit Nuß, Schafgarbe, Tausendguldenkraut, Ginster, Feldmünze, 51 Königskerze, Baldrian, Kalmus u.s.w. Jede ländliche Familie entsendet zur Würzweih einen solchen Büschel, und es ist ein hübscher Anblick, wenn die Leute mit den oft mannshohen Riesensträußen den weihenden Priester im Halbkreise umstehen. Diesen geweihten Himmelfahrtskräutern wohnt nach dem christlichen Volksglauben eine geheimnisvolle Kraft inne, in Bezug auf die Gesundheit des Menschen sowohl als jener der Haustiere, sowie gegen Geister und bösen Zauber, ganz im Sinne des uralten Kräuterglaubens des germanischen Volkes.


  So sammelte auch mit Eifer jeder Wallfahrer seinen Strauß, wozu ihm die Wanderung durch Wiesen und schattenspendende Wälder die reichlichste Auslese gestatteten.


  Selbstverständlich war der Doktorjirka der eifrigste von allen. Er füllte den alten Lederranzen, den er umhängen hatte, mit duftenden Kräutern voll und trug außerdem einen Riesenbüschel im Arm. Für seine Medikamente sollten ja diese durch die morgige Weihe besonders wirksam gemacht werden und einen wahren Schatz bilden. Er erklärte auch den neben ihm marschierenden Landsleuten mit größter Wichtigkeit die Heilkräfte, welche die verschiedenen Blüten und Pflanzen auszeichneten, und worüber er genaue Kenntnis hatte.–


  Der Zug der Choden mit ihren hellfarbigen Anzügen und den Blumenbüscheln im Arm bot ein überaus reizvolles Bild, das malerisch abstach gegen das Grün des Waldes und der Fluren, sowie von den goldgelben, mit rotem Mohn untermischten Getreidefeldern ringsumher.


  Auf dem Marktplatze des hoch gelegenen vormaligen Grenzschlosses Eschlkam, im Mittelpunkte einer von nahen 52 und fernen Gebirgen umrahmten herrlichen Gegend, ward die letzte Rast gemacht, und aus den über dem Rücken befestigten weißen Bündeln der nötige Proviant, fast nur in Schwarzbrot und Topfen bestehend, genommen.


  Hier suchte Frau Soukup Erkundigungen über Aloys und dessen Mutter einzuziehen und erfuhr, daß der im allgemeinen gut beleumundete Bursche seine infolge des Unglücks tiefsinnig gewordene Mutter ausfindig gemacht und zurückgebracht habe und zur Zeit mit ihr nach Deggendorf gereist sei, wo sie in der Kreisirrenanstalt Aufnahme fände. Ferner erfuhr sie, daß der nunmehrige Besitzer des Hansgirgelhofes, jener Wucherer, bis jetzt kein Glück gehabt habe. Nicht nur habe ihm eine Seuche die Mehrzahl des Viehes zu Fall gebracht, sondern seine Felder hätten auch durch den Pilmasschnitt77 gelitten. Das Volk erblickte darin eine gerechte Vergeltung des Himmels. Eine menschliche Vergeltung aber sei ihm bereits dadurch zu teil geworden, daß er unlängst von den über ihn erbitterten Nachbarn tüchtig durchgeprügelt worden sei.


  53 Frau Soukup hinterließ Aloys die Nachricht, daß er nach seiner Rückkehr sofort in Chodenschloß erwartet würde.


  Bald gelangten sie, längs des prächtigen Gebirgszuges des Hohenbogens hinwandernd, nach dem vielbesuchten Gnadenorte Neukirchen beim heiligen Blut. Nebst vielen anderen Wallfahrern trugen hier auch die Choden ihren religiösen Gefühlen Rechnung. Sie fühlten alsbald ihre gläubigen Herzen erleichtert und voll froher Hoffnung schlagen, denn im Glauben, in der Liebe und in der Hoffnung besteht ja oft das einzige Glück, die schönste und lebendigste Poesie des Volkes.


  Hančička und ihre Mutter dankten gerührten Herzens der Himmlischen für die Errettung des Mannes und Vaters. Sie wohnten am Festtage der Kräuterweihe und dem Hochamte bei und traten dann mit den übrigen gegen Mittag den Rückweg in ihre Heimat an.


  Hančička hielt sich mit ihren Altersgenossinnen meist an der Spitze des Zuges, während die Mutter mit ein paar Nachbarsweibern sich fast am Ende desselben befand, der sich durch das reizende Danglesthal bewegte und nach einem längeren Marsche in einem Tannenwalde hart an der Grenze Rast machte, wo der Rest des Proviantes verzehrt wurde. Auch Hančička hatte das letzte mit der Mutter geteilt und begab sich dann wieder zu den Kindern, mit denen sie in der Nähe nach Erdbeeren suchte. Sie fühlte sich aber so ermüdet, daß sie sich unter einer Tanne niederlegte, um ein wenig auszuruhen. Die Ruhe auf dem kühlen Rasen that ihr wohl, sie streckte sich behaglich und schloß, die Arme unter dem Kopfe gekreuzt, die Augen. Ein paar Minuten später lag sie in tiefem Schlafe.– 54


  


  VI.


  Der Chodenzug hatte sich wieder auf die Wanderung gemacht, ohne weiteren Aufenthalt ging es Böhmisch-Kubitzen zu. Auf der aussichtsreichen Höhe ward beim Erblicken des nun fernen Wallfahrtsortes der Himmelsmutter nochmals ein andächtiger Gruß zugesandt, und inbrünstig wurden die Amulette und Bildchen geküßt, welche die Angebetete darstellten.


  Der doppelkuppige Osser und der langgestreckte Hohenbogen standen in herrlicher Abendbeleuchtung, namentlich prangte der letztere in einem wunderbar dunkelvioletten Kleide. Aus der Ferne grüßte der König des Waldes, der Arber. Ueber dem zur Seite gelegenen Gebirgszuge des Czerkow hatten sich bereits die Schatten gelegt, während der Himmel in allen Tönen von rot und gelb erglänzte. Es war ein bezaubernder Anblick, der manchem der Wallfahrer einen freudigen Ausruf entlockte.


  Nur eine der Chodenfrauen hatte für die Herrlichkeit der Natur keinen Blick, besorgt durcheilte sie die verschiedenen Gruppen, überall fragend, wo ihre Hančička sei. Die Mutter hatte sich seit dem Aufbruche von der letzten Rast nicht mehr um ihre Tochter umgesehen, da diese meist mit den übrigen Kindern hinter dem Vorsinger Jirka marschierte. Frau Soukup war eine der letzten gewesen, die sich mit einigen anderen Frauen auf den Weg 55 machte, und sie hatte keine Ahnung davon, daß das Töchterchen nicht mit den anderen fortmarschierte, sondern schlafend im Walde zurückgeblieben war.


  »Hančička! Hančička!« hallte es jetzt von ihrem Munde. In stets wachsender Angst durcheilte sie die Reihen; niemand wußte von dem Mädchen. Nun fing es bereits zu dämmern an. – Wo war das Kind? Mehrere ihrer Bekannten trösteten die Mutter und erboten sich, zurückzugehen, um Hančička zu suchen. Da aber berichtete Jirka, einige der Wallfahrer hätten auf der Wasserscheide nur kurze Rast gemacht und wären dann nach Trhanow vorangeeilt. Bei ihnen wären mehrere Kinder gewesen, und Hančička sei sicherlich unter diesen.


  Die Mutter beruhigte sich ein wenig durch diese Aussage. Vielleicht hatte die Sehnsucht nach dem Vater des Mädchens Schritte beflügelt. Andere Mütter gaben ihr überdies die trostreiche Versicherung, daß ihre Kinder ebenfalls nach dem Heimatsdorfe vorangeeilt wären. So ging Hančičkas Mutter denn mit den andern weiter, obwohl ihr das Herz unendlich beschwert war. Sie hatte nun keinen Sinn mehr für die goldenen Abendwolken und den im Osten heraufsteigenden Vollmond, sie beteiligte sich nicht mehr am Gesange, selbst nicht, als er am Eingange ihres Pfarrdorfes zum letztenmale angestimmt wurde, und die Kirchenglocken den Wallfahrern zum Willkommen entgegentönten. Im Gegenteile löste sie sich jetzt vom Zuge und lief mit wieder wachsendem Bangen ihrem Heim zu.


  Eine Magd kam ihr bestürzt entgegen.


  »Ist Hančička daheim?« war ihre erste Frage.


  »Noch nicht,« antwortete die Magd. »Aber der Bauer 56 ist letzer (kränker) worn, die Wunden ist wieder aufbrochen und hat stark geblutet. Jetzt ist der geistliche Herr bei ihm.«


  Der Bäurin brachen vor Schreck die Kniee. »Himmlischer Vater!« rief sie und eilte, so schnell sie es vermochte, dem Hause zu.


  »Schau dich um Hančička um,« rief sie der Magd noch zu, »bring sie heim, aber schnell! Sie ist vielleicht in der Kirche beim Segenspenden. Laus, bring sie heim!«


  Dann eilte sie in die Krankenstube, um hier neuem Jammer entgegen zu gehen.


  Der Geistliche erhob sich bei dem Eintritte der Frau und gab ihr ein Zeichen, leise zu sein.


  »Wie steht’s mit meinem Manne, Hochwürden?« fragte sie zitternd vor Erregung.


  »Gut, daß Ihr endlich da seid!« erwiderte der Pfarrer. »Schlecht ist’s ihm gegangen. Heute Mittag hat sich der Stier im Stalle losgemacht, und weil der Hansl, den der Bauer nach Kauth geschickt hatte, nicht da war, machte sich Soukup selbst daran, das Tier wieder an die Kette zu legen. Dabei hat er sich aber zu sehr angestrengt, sodaß an der Wunde die Nähte rissen und er sich beinahe verblutet hätte. Gottlob! der Doktor hat die Sache wieder repariert, so gut es ging. Das Wundfieber hat sich nun auch wieder gelegt, und seit einer Viertelstunde schläft er. Weckt ihn nicht!« mahnte er, als die Bäuerin Miene machte, in lautes Weinen auszubrechen. »Ihr wäret besser zu Hause geblieben.«


  »Mein Gott, wie konnt’ ich das ahnen!« jammerte die arme, gequälte Frau. »Die Himmelsmutter in Neukirchen hat mein Verspruch g’habt, sie allein hat g’holfen und – sie wird auch weiter helfen!«


  57 »Liebe Frau, die Himmelsmutter will nicht, daß man seine heiligsten Pflichten darüber versäumt und eine mehrtägige Reise zu einer entfernten Gnadenstätte macht, wenn der Mann daheim krank liegt und der Pflege bedarf. Euer Gebet im stillen Kämmerlein, Euer Glaube und Euer Vertrauen findet überall Erhörung, wenn es im Willen des Höchsten nicht anders bestimmt ist. Aber wo ist Hančička?« fragte er jetzt, sich umschauend. »Der Vater fragte schon wiederholt nach ihr.«


  »Weiß nicht!« entgegnete die Frau, hastig Atem holend. »Die Dirn sucht nach ihr in der Kirche.«


  Sie hatte sich inzwischen ihres Kopftuches und des Packes entledigt, den sie am Rücken getragen, und sich sachte dem Bette des Schlummernden genähert. Sein Antlitz war totenbleich, der Atem kurz und stoßweise, hin und wieder drang ein undeutlicher Laut aus seinem Munde. Es war klar, er lag noch im Fieber.


  »Jan!« rief die Frau in ihrem Schmerze – »mein Jan!«


  Der Bauer schlug die Augen auf, sein Blick traf sein Weib.


  »Wo ist Hančička?« fragte er.


  »Sie wird kommen! Aber wie ist dir?«


  »Schlafen,« lautete die Antwort. »Wenn Hančička kommt, wecke mich.« Und er schloß die Augen wieder.


  »Weckt ihn nicht mehr,« versetzte der Pfarrer. »Der Schlaf wird ihm gut thun; er bedarf der Ruhe. Unser Herrgott wird’s zum Guten ändern!«


  Er entfernte sich. Die Bäurin gab ihm das Geleite bis an die Hausthüre. Eben kam die nach Hančička ausgeschickte Magd zurück.


  58 »Hančička?« fragte die Mutter.


  »Nirgends zu finden!« lautete die trostlose Antwort.


  »Sie war doch bei den Kindern!«


  »Sie wollen sie seit der letzten Rast im Grenzwalde droben nicht mehr gesehen haben,« berichtete die Dirn.


  Die Mutter mußte sich an dem Thürpfosten anklammern, um bei dieser neuen Schreckensbotschaft nicht umzusinken.


  »Heilige Mutter von Neukirchen!« rief sie, »auf dich hab’ ich gehofft und du schickst mir ein Unglück größer, als das andere!«


  »Laßt die Heilige aus dem Spiel,« versetzte der Pfarrer. »Da ist jetzt nichts zu machen, als Boten auszuschicken und das Mädchen suchen zu lassen. Es hat sich wahrscheinlich im Walde verirrt. Wir haben keinen Urwald, und Bären giebt es auch nicht mehr; sie wird sich herausfinden und vielleicht, wenn auch auf Umwegen, bald heimkommen.«


  »Aber es ist ja schon Nacht!« rief die Mutter verzweiflungsvoll.


  »Auch in der Nacht wacht der Herr über uns!« tröstete der Geistliche. »Ihm wollen wir vertrauen und das unsere dazu thun. Geht jetzt zu Eurem Manne. Ich sorge, daß Hančička gesucht wird, und frage später nochmals an.«


  Die Bäuerin küßte dem würdigen Manne unter heftigem Schluchzen die Hand, und während dieser dem Dorfe zuging, wankte sie ins Haus zurück.


  Es waren qualvolle Stunden, die nun folgten. So oft der Bauer erwachte, fragte er nach Hančička. Man gab vor, das Mädchen sei sehr ermüdet und schon zu Bette. Noch in später Stunde erschien der Pfarrer, um sich zu 59 erkundigen, ob Hančička zurückgekehrt sei, denn auch bei ihm war keine Nachricht von ihr eingelaufen.


  Die Mutter war trostlos. Aber der Priester tröstete, so gut er es vermochte und bat sie, auf den morgigen Tag zu hoffen und vor allem auf den Himmel zu vertrauen.


  Zwischen Furcht und Hoffnung ließ er die Aermste zurück am Lager des Schwerkranken, voll namenloser Angst um ihr geliebtes einziges Kind. 60


  


  VII.


  Hančička wurde durch den Klageruf eines von einem Habicht verfolgten Vogels plötzlich aus ihrem festen und gesunden Schlummer aufgeweckt. Es dämmerte bereits im Walde, und mit Entsetzen gewahrte sie, daß sie allein sei und die Wallfahrer längst fortgezogen sein mußten. Eine namenlose Angst überfiel sie. Ohne sich lange zu besinnen, lief sie auf dem Waldpfade der Richtung zu, welche die andern genommen haben mußten. Doch bemerkte sie in [ihrer Verwirrung nicht,] 61 daß sie in einen Seitenpfad eingelenkt hatte, auf welchem sie zu einer Anhöhe gelangte, die einen weiten Ueberblick über einen Strich wilden, öden, sumpfigen Moorlandes gewährte, in welchem steinige Hügel mit moosigen Flächen wechselten und hie und da dunkle Pfützen sich zeigten. Ein kaum erkennbarer Weg wand sich schlangenartig durch diese Wildnis. Hančička folgte diesem. Sie schrie oft laut um Hilfe, aber niemand antwortete ihr; nur das Echo ihrer eigenen Stimme tönte manchmal schaurig zurück. Die darauf folgende Grabesstille war nur um so entsetzlicher.


  Schon war die Dämmerung der hereinbrechenden Nacht gewichen, aber der Mond leuchtete am Himmel und zauberte phantastische Gebilde in die nächtliche Waldlandschaft.


  Das Mädchen glaubte nach langer, hastiger Wanderung endlich einen breiten Waldpfad vor sich zu haben und eilte, so schnell als möglich, denselben entlang. Er führte in der That aus dem Walde hinaus, und Hančička stieß einen Freudenruf aus, denn in der Nähe erblickte sie das erleuchtete Fenster eines Hauses.


  Das Mädchen eilte darauf zu. Aus der Richtung desselben näherten sich zwei Männer in eifrigem Gespräch, denen in einiger Entfernung ein dritter folgte.


  Hančička atmete erleichtert auf. Nun konnte sie Auskunft und Hilfe erlangen.


  Aber neuer Schrecken erwartete sie.


  Die vom Wein etwas bekneipten Burschen waren erst überrascht, von einem allein daher eilenden, böhmischen Mädchen um Auskunft angegangen zu werden, dann aber glaubten sie sich unziemliche Spässe mit der Kleinen 62 erlauben zu dürfen, und einer wagte sich an sie, um ihr mit Gewalt einen Kuß zu rauben.


  Hančička schrie vor Angst laut auf. Sie entwand sich dem Angreifer und lief auf den herankommenden dritten zu, ihn um Hilfe zu bitten.


  »Deandl, wem g’hörst denn?« fragte dieser.


  »’n Schloßbauern von Trhanow,« erwiderte das Mädchen. »Ich bin mit meiner Mutter wallfahrten gangen. Aber ich bin vom Wallfahrtszug abkommen und hab’ mich verirrt. Helft mir heim, meine Eltern werden’s Euch danken. Um Gotteswillen, steht mir bei!«


  »Hellseiten!« rief der Bursche. »Ja kennst mi denn nöd, Hančička? I bin ja der Waldbauernfranzl, mit dem’s d’ beim Drachenstich beisamm gwen bist.«


  »Franzl, du?« rief Hančička und sandte einen dankbaren Blick zum Himmel, der ihr zur rechten Zeit den Helfer geschickt.


  »Verlaß di nur auf mi; es g’schieht dir nix!« sagte dieser und wandte sich dann zu den Burschen mit den Worten: »Laßt’s dös Deandl in Fried. Sie is unter mein’ Schutz. Macht’s, daß’s weiter kömmt’s!«


  Die Burschen lachten und machten einige lustig sein sollende Bemerkungen, dann gingen sie aber doch ihrer Wege.


  »Fürcht di nöt, Deandl,« sagte Franz, »mei’ Hof is ganz in der Näh. Da fehlt dir nix d’ Nacht über und morgen früh wirst richti hoambracht. Brauchst di nöd z’ fürchten.«


  Hančička hatte die Hand des Burschen erfaßt.


  »Aber ich möcht’ heut noch heim,« rief sie. »Meine Eltern wissen gar nicht, was es mit mir ist.«


  63 »’s Hoamgehn mußt dir für heut aus’n Kopf schlagn,« meinte der Bursche; »aber deine Eltern lassen ma Botschaft zuakömma – wenn’s nöd anders geht, mach i selm no’ den Weg, ’s wern guatding zwoa Stunden sein. Z’erst aber führ i dich hoam zu meiner Ahnl. Da bist guat aufg’hoben. Siehgst, dort leucht’ uns ’s Liacht schon entgegen von mein’ Hof, also verhalt ma uns nöd länger.«


  Hančička hatte keine andere Wahl, als dem Burschen zu folgen.


  Die beiden andern Burschen hatten sich noch in der Nähe gehalten. Es ärgerte sie, daß ihre Landsmännin sich der Obhut eines Bayern anvertraute. Dazu hielten sie das Chodenmädchen für eine Czechin, und als Deutschböhmen hatten sie eine Abneigung gegen alles, was czechisch war. Sie wagten es zwar nicht mehr, dem Mädchen nahe zu kommen, sondern folgten nur in kurzem Abstande dem rasch voranschreitenden Paare. Doch konnten sie es nicht unterlassen, laut ihre Glossen zu machen und Franz den Spottnamen »Bayernfack!« zuzurufen. Sie waren in bester Laune, noch einmal mit ihm anzubinden, Aber der junge Bauer that einen gellenden, weithin hallenden Pfiff, auf welchen hin sofort aus seinem Hofe ein großer Fanghund mit freudigem Gebell herangesprungen kam. Um sich seiner Liebkosungen zu erwehren, rief ihm Franz ein »Kusch dich, Sultan!« zu, worauf der Hund gehorsam auf dem Fuße nachfolgte.


  Hančička schmiegte sich furchtsam an ihren Begleiter, aber Sultan belästigte sie nicht. Dagegen waren ihre beiden Verfolger verschwunden. Sie schienen einen andern Weg eingeschlagen zu haben.


  »Kennst du die Burschen?« fragte das Mädchen.


  64 »Es scheinen Leut von der Dampfsäg drent z’sein,« meinte Franz. »G’merkt hon i mir’s, daß i’s wieder erkenn’. No’, mei’ Ahnl wird schaug’n,« fuhr er dann fort, »wenn ma unverhofft glei zu zwoat kömma. Woaßt, i kimm’ grad aa erst wieder hoam. I war die ganz’ Zeit drent im Künischen, seit wir uns in Furth gsehgn ham.«


  Hančička erzählte nun auch ihrerseits, was sich seitdem zugetragen, von der Verwundung ihres Vaters und von dem Wallfahrtsgange nach Neukirchen.


  Franz war über den angeblichen Raubanfall auf Soukup sehr empört und meinte:


  »Wird ja dengerst so a Lump nöd frei ausgehn! Dös is ja a Schand für unser ganze Gegend.«


  Sie waren inzwischen beim Waldbauernhofe angekommen. Die alte Großmutter, welche unter der Eingangsthüre stand, rief erfreut:


  »Ui Gottes! Ui Gottes! Bist es denn, Franzl?«


  »I bin’s scho’, Ahnl,« rief der Bursche entgegen;»und da bring i glei no’ wen mit, ’s Deandl vom Schloßbauern z’ Trhanow, dös si’ vergangn hat. Sie wird für d’ Nacht unser Gast sein, d’ Hančička. Woaßt, die hat dir die süßen Zelten g’schickt, die dir so g’schmeckt hab’n.«


  »Ja, Deandl, grüß di Gott!« sagte die Alte, das Mädchen bei der Hand nehmend. »Kimm nur glei eina in d’ Stuben. Du zitterst ja förmli – unter unserm Dach hast nix z’fürchten. Dein’ Vatern und dei’ Muatta kenn’ i guat. Wie geht’s eam denn, dein’ Vatern? Gel, er is wieder auf der Besserhand? Wenn’s ’n nur kriegeten, den Schandbuam, der ’n so herg’richt’ hat! Aber nix is so fein g’spunna, es kimmt an d’ Sunna!«


  Sie hatten während dieses Gespräches den Hof 65 durchschritten und waren in die Wohnstube eingetreten. Nun erkundigte sich die Alte bei Franz nach dem Befinden des Vetters und berichtete, daß der Waldhofbauer in Kubitzen sei und wahrscheinlich, wie gewöhnlich, spät heimkomme.


  Hančička hatte inzwischen wieder zu weinen angefangen. Sie dachte an die Angst der Eltern; die Sehnsucht nach Hause quälte sie. Sowohl die Großmutter, als Franz suchten das Mädchen, dessen Gesichtszüge sie jetzt erst beim Scheine der Lampe erkennen konnten, zu beruhigen und zu trösten; die Großmutter hieß Hančička auf dem alten, mit Leder überzogenen Sofa Platz nehmen und ging in die Speisekammer, um einen kleinen Nachtimbiß herbei zu holen. Mit demselben zugleich stellte sie eine Flasche Bier auf den Tisch, die Franz sofort entkorkte und den beiden Frauen einschenkte. Auch für sich füllte er ein Glas. Dann stieß er mit denselben an.


  »Daß d’ nur wieder da bist, mei’ Franzl,« sagte die Großmutter, vergnügt dem Enkel die krausen Haare streichelnd; »’n Vater wird’s aa g’freun. Hat di scho’ irr gangen, meiner Seel!«


  Das gutmütige und vergnügte Wesen der alten Frau wirkte äußerst beruhigend auf das fremde Mädchen. Es zeugte überhaupt alles hier im Hause von Wohlhabenheit und Zufriedenheit. Die Stube war sehr reinlich gehalten, selbst der in dieser Gegend meist schwarzgetäfelte Holzplafond war hier weiß übertüncht. An den Wänden hingen auf Glas gemalte Heiligenbilder, der Hausaltar in der Ecke über dem großen Tische war wohl mit Blumen gepflegt und über dem Tische selbst schwebte in einer Glaskugel der heilige Geist. Das Mobiliar zeigte buntgemalte 66 Blumen auf blauem Grunde. Tisch, Bänke und Boden waren tadellos blank.


  Den ersten Knecht, der nach Hause kam, rief der junge Bauer in die Stube und trug ihm unter Ueberreichung eines namhaften Trinkgeldes auf, sofort und ohne Aufenthalt nach dem Chodenschlosse zu eilen und dort anzuzeigen, daß Hančička hier am Hofe wohl geborgen sei. Es ward ihm erlaubt, dort zu übernachten und mit dem Fuhrwerke, welches Hančička morgen hinüberbringen würde, zurückzukehren. Letztere gab ihm Grüße an die Eltern mit und der Bote machte sich ungesäumt auf den Weg.


  Jetzt war Hančička getröstet und ihre natürliche Fröhlichkeit kehrte zurück. Aufmerksam lauschte sie den Worten des jungen Bauers, der, nachdem er seinen Janker ausgezogen, nun in schneeweißen Hemdärmeln am Tische saß und der Großmutter erzählte, wie’s drüben bei dem künischen Freibauern stünde. Die Ahnl stammte selbst aus jenem Freibauernhofe, darum interessierte sie alles, selbst das kleinste und unbedeutendste Vorkommnis. Ihre Tochter hatte den Waldhofbauern, Franzens Vater, geheiratet und seit dem Tode derselben führte sie auf dem Hofe die Wirtschaft. So war sie ins Bayerische gekommen und nun ward sie des Fragens nicht müde nach den Zuständen in der alten Heimat.


  Aber während Franz die Wißbegier der Alten befriedigte, vergaß er auch nicht, den kleinen Gast nach Möglichkeit zu unterhalten. Er brachte dem Mädchen lange Schnüre mit Glasperlen, die er sich als kleiner Bub gesammelt, und da es Wohlgefallen daran fand, schenkte er ihm dieselben. Dann machte er mit Hančička ein paar Spiele auf der Zwickmühle und da sie immer heiterer wurde, 67 holte er sein Röhrlpfeiferl und spielte manch heiteres Stückchen auf. Dies führte zum Gesang, das Röhrlpfeiferl wurde mit der Zither vertauscht. Franz sang zuerst allein einige Lieder und als er bemerkte, daß Hančička in den Refrain leise mit einstimmte, forderte er sie auf, ebenfalls etwas zum besten zu geben.


  Das brachte sie durchaus nicht in Verlegenheit und sie sang mit sehr klangvoller Stimme erst mit czechischem, dann mit deutschem Texte folgendes Lied:


  
    »Flog ein Täubchen ob dem Hofe


    Herrenlos daher,


    Und es weinte, und es klagte,


    Daß ich dich verlör’!


    Ruhig, wein’ nicht, Aennchen mein,


    Finde bald mich wieder ein,


    Ja, will’s Gott, freu’n wir uns wieder


    Im Beisammensein.«

  


  Franz sang die letzten Zeilen des deutschen Textes mit. Das schöne Lied schien ihm zur gegenwärtigen Lage des Mädchens sehr zu passen und wäre dieses um etliche Jahre älter gewesen, er würde in der That die Versicherung eines baldigen Wiedersehens mit Freuden gegeben haben. Aber dennoch sang er nochmals sehr warm und deutlich:


  
    »Ruhig, wein’ nicht, Aennchen mein,


    Finde bald mich wieder ein,


    Ja, will’s Gott, freu’n wir uns wieder


    Im Beisammensein!«

  


  »Höllsaxendi!« rief jetzt der von ihnen unbeachtet eingetretene Waldhofbauer, »dös is ja grad a Pracht! Da kann ma’ si’ ja gar nöd gnua lusen (hören)! Aber aa nöd gnua schau’n!«


  68 »Du brauchst nöd übel vom Bauern z’ denken, wenn er ebba a bißl antrunken is,« sagte die Ahnl zu dem jungen Mädchen. »Beim Viehhandel wird viel g’red’t und viel trunken; aber er is dabei alleweil kreuzfidel. Kümmer di also nöd drum, wenn er mehr red’t, als er verantworten kann. Wir gehn eh bald mit anand ins Bett. I hab’ dir in meiner Kammer a Liegerstatt herrichten lassen, da kannst ruhig schlafen, und morgen früh fahrt di der Franzl zu deine Eltern hoam.«


  Franz war in den Stall gegangen, um das Pferd zu versorgen, mit welchem der Vater gekommen. Dieser aber trat zum Tische und rief:


  »Meiner Seel, da is ja dös verflogne Vögerl, dös in der ganzen Gegend g’suacht wird! In Kubitzen sitzen zwoa Abg’sandte drent, die di suachen soll’n, aber alle zwoa ham’s auf (zu viel getrunken) und leg’n si’ lieber aufs Heu, als daß ’s Kind vom Bauern suachen. Ueberhaupts, die ganz’ Welt is heunt b’soffen – a liaderliche Welt! Nu, mi gfreut’s, daß d’ bei uns aufg’sessen bist, da bist guat aufg’hoben. Also grüß di Gott tausendmal!«


  Hančička war von ihrem Platze aufgestanden und reichte dem Bauer die Hand zum Gruße.


  »Und woaßt denn, wie’s ’n Vater geht?« fragte dieser.


  »Gottlob, es geht ihm wieder ganz gut,« erwiderte das Mädchen.


  »So, so? Hm, hm! Na ja–« der Bauer schnupfte, nochmals dabei überlegend, ob er die schlimme Nachricht, die er von den Leuten vernommen, der ahnungslosen Tochter mitteilen solle.


  »Deshalb sind wir ja nach Maria Neukirchen gewallfahrtet, weil es dem Vater so gut geht,« erklärte diese.


  69 »Von mir braucht’s es nöd zu erfahren,« dachte er; dann fragte er:


  »Hast fein aa bet’, daß ’s an Tag kimmt, wer dös Verbrechen begangen hat?«


  »Darum nicht,« bekannte Hančička.


  »Nu,« meinte der Bauer, »wenn’s a Gerechtigkeit giebt, so därf der Lump nöd leer ausgeh’n!«


  »Dazua sag’ i Amen,« versetzte Franz, der soeben wieder in die Stube trat.


  Jetzt mahnte die Großmutter, daß es an der Zeit sei, zu Bette zu gehen. Hančička war sofort dazu bereit. Sie dankte Franz noch einmal für seinen Beistand, sagte dem Bauern gute Nacht und folgte der alten Frau in die Schlafkammer, wo sie für sich ein gutes, frisch überzogenes Bett vorfand, in welchem sie bald der Ruhe pflegte. Die Erlebnisse des heutigen Tages waren so mannigfaltiger Art gewesen, daß sie noch jetzt nicht klar war, ob die angenehmen oder die schreckenerregenden die Oberhand behielten. Sie hatte ihr Nachtgebet verrichtet und war im Einschlafen begriffen, als sie unter ihrem Fenster die Melodie des von ihr gesungenen Liedes auf dem Röhrpfeiferl nachblasen hörte. Aber während sie noch lauschte, übermannte sie der Schlaf; doch das Bild des jungen Burschen, der sie so männlich in Schutz genommen, begleitete sie hinüber in das Zauberreich der süßen Träume. 70


  


  VIII.


  Das Gezwitscher der Schwalben vor Hančičkas Fenster weckte diese aus einem gesunden und erquickenden Schlafe. Wußte sie im ersten Augenblicke nicht, wo sie sich befand, so standen im nächsten die Ereignisse des vergangenen Tages wieder lebhaft vor ihrem Geiste. Das Bett der Großmutter war bereits leer und auch schon wieder geordnet.


  »Heim! heim!« rief sie und warf sich sofort in ihre Kleider.


  Eine balsamische Luft strömte in die Stube, als sie das Fenster geöffnet. Ein wolkenloser tiefblauer Himmel wölbte sich über das herrliche, tannenbestockte Gebirge des nahen Czerkow. Im Garten unter dem Fenster perlte der Tau auf den frisch-grünen Blättern der Obstbäume, unter denen die mit dunkelroten Weichseln überfüllten eine herrliche Abwechselung darboten, während im kleinen Blumengärtchen neben Nelken, Rosen und anderen auch die Lieblingsblumen des Bauers, ausnehmend hohe Malven, in schönster Blüte standen.


  Hančička begab sich alsbald in die untere Stube, wo sie von der Großmutter freundlich begrüßt wurde. Sie mußte sich sofort zum Frühstück setzen, das in Kaffee, Butterbrot und Honig bestand. Der Bauer war schon aufs Feld gegangen, Franz aber richtete Wagen und Zaumzeug zurecht, damit er mit seinem Einspänner im Böhmischen mit 71 Ehren bestehen könne. Als er mit seiner Beschäftigung zu Ende war, kam auch schon Hančička, die sich mit dem Frühstücke beeilt hatte, aus dem Hause, um Franz einen guten Morgen zu wünschen.


  Dieser war in Feiertagskleidung. Er erkundigte sich, wie sie geschlafen und führte sie dann, bis das Pferd ganz abgefüttert, in den Stallungen herum. Sowohl im Vieh-, wie im Pferdestalle war die größte Sorgfalt zu erkennen. Das Mädchen hatte große Freude an allem, streichelte die Tiere, welche die Fremde mit scheinbar klugen Augen musterten und fand besonderen Gefallen an den jungen weißen Königshasen, von welchen ihr Franz zu ihrer großen Freude ein Paar zum Geschenke machte. Er führte sie dann auch in das Blumengärtl und pflückte ihr einen prächtigen Buschen von Nelken, Rosen und »wohlschmeckenden« Kräutern, von welchem das Mädchen ein Sträußchen ablöste, um es dem Burschen auf den Hut zu stecken. Auch ein mit Weichseln gefülltes Körbchen hatte die Großmutter im Wagen für dasselbe untergebracht.


  Der Bauer war inzwischen nach Hause gekommen und überbot sich nun auch in Freundlichkeiten gegen das Mädchen.


  »Möcht’st ’n g’sund antreffen, dein’ Vatern!« sagte er bedeutungsvoll, als er ihr beim Einsteigen in den Wagen half. »Grüß mir’n, und d’ Muatta extra. So, und jetzt roas’ mit Gott. Franzl, bring’s guat hoam!«


  Gleich darauf fuhr Hančička mit dem jungen Bauern zum Thore hinaus. Im flotten Trabe ging es dahin.


  Es war zum erstenmale, daß Hančička auf so flottem Fuhrwerke die breite, gut gehaltene Straße dahinfuhr. Sie plauderte mit Franz in der fröhlichsten Weise und dieser 72 fand an seiner munteren Begleiterin großes Wohlgefallen. Sie erzählte ihm von dem Leben und Treiben in Thranow, berichtete von dem vollständig unbewohnten Chodenschlosse, in dessen Räumen es so unheimlich sei, die sich aber Hančička und ihre Freundinnen gleichwohl mit Vorliebe zum Spielplatze erkoren hätten. Sie erzählte, wie sie da oft beim Versteckenspielen bis auf den Boden hinaufgekommen, wo sie sich freventlich in den Fahrstuhl des Freiherrn von Lammingen gesetzt hätten, in welchem der Tyrann aus Schreck über Kozinas Gespenst gestorben sei. Am Tage, meinte sie, hätten sie das schon gewagt, bei Nacht aber sei es in diesen Räumen grausig, denn der Lammingen, so sagten die Leute, gehe dort um, er setze sich in seinen Stuhl und rufe: »Kozina! Kozina! Wer wird mich erlösen?« Die arme Seele aber werde nicht erlöst, so lange das Geschlecht der Choden lebt.


  Auf jenem Schloßboden, erzählte sie weiter, habe auch der alte Doktorjirka, der ganz allein ein unteres Stübchen im Schlosse bewohne, seine Wunderkräuter zum Trocknen ausgebreitet. Er habe sie samt Gespielinnen immer rechtzeitig davongejagt und ins Freie getrieben, wo sich im Schloßgarten der schönste Spielplatz darbot. Sie erzählte auch von ihren Verwandten in Aujezdl, wo sich Kozinas Höfel befand, das noch im Besitze eines Urenkels von ihm sei, von der schönen Stadt Taus und der stolzen Chodenveste auf dem Riesenberg.


  Franz hatte dem frohen Geplauder des Mädchens mit sichtlichem Wohlgefallen zugehört, und nur zu bald kam das Fuhrwerk an die Stelle, wo der Weg von der Tauser Hauptstraße nach Chodenschloß abzweigt. Unwillkürlich mäßigte Franz die Gangart des Pferdes, gleichwohl währte es 73 nicht mehr lange, bis er mit der sehnlichst Erwarteten im Hofe einfuhr.


  Es gab nun ein freudiges Begrüßen. Das Pferd wurde dem Knechte übergeben und Franz in die Wirtschaftsstube geführt, wo Frau Soukup ihm in der herzlichsten Weise dankte für die Fürsorge, die er ihrem Töchterchen hatte angedeihen lassen. Hančička erzählte flüchtig, wie es gekommen, daß sie sich vom Wallfahrtszuge getrennt; dann mußte sie sich umkleiden und den Vater aufsuchen, der von der Abwesenheit seines Töchterleins nicht unterrichtet worden war. Die Mutter belehrte sie darüber, wie sie sich zu benehmen hätte, und verschwieg ihr auch nicht, daß sich der Zustand des Vaters wieder verschlimmert habe, daß es ihm aber heute schon wieder viel besser gehe.


  Dem Mädchen kam es schwer an, dem Vater die Wahrheit verschweigen zu müssen und über eine Müdigkeit zu klagen, von der sie in Wirklichkeit gar nichts verspürte. Auch daß sie ihm von den schönen Königshasen, die sie mitgebracht, nichts erwähnen durfte, that ihr leid. So erzählte sie ihm denn von Neukirchen und der Gnadenmutter dortselbst, zeigte ihm die Paternalien, welche sie von dort mitgebracht, und berichtete von vielen anderen Dingen, von denen sie annehmen konnte, daß sie den Vater interessierten.


  Das Eintreten des Knechtes, welcher in Abwesenheit des Quistorenhansl vom Bauer wieder direkt Befehl erholte, beendete vorerst Hančičkas Besuch an des Vaters Krankenbette. Sie verließ die Stube mit dem Versprechen, bald wieder zu kommen.


  Nun zeigte sie Franz alles auf dem herrschaftlichen Gute, was sie von Interesse für ihn hielt; sie öffnete eine 74 kleine Seitenpforte und führte ihn ins Schloß, wo sie ihm alle Gemächer zeigte, so auch den Saal, in welchem an Lammingens Sterbetage das Bankett gehalten worden, bei welchem ihm Kozinas Geist erschienen. Schließlich führte sie ihn sogar noch auf den Boden hinauf, um den Stuhl des Genannten zu besichtigen, in welchem er vom Schlage gerührt worden, oder, wie Hančička wahrhaftig glaubte, durch den Geist ins Jenseits geholt wurde.


  Endlich kam die Zeit heran, daß Franz an die Heimfahrt denken mußte. Franz hätte gerne mit dem Schloßbauer gesprochen, ihm Grüße von seinem Vater entrichtet, aber da derselbe die Ursache seines Hierseins nicht erfahren sollte, war es schwierig, ihn bei dem Kranken einzuführen. Schließlich aber meinte Franz, er könne ja vorgeben, des Viehhandels wegen hier zu sein und so seinen Besuch zu maskieren. So ging er denn, um den Bauern zu besuchen. Er ahnte nicht, von welchen Folgen dieser Besuch für ihn sein sollte.– 75


  


  IX.


  Im Zimmer des Kranken befanden sich zur Zeit, als Franz bei ihm eintrat, zwei Knechte in Geschäftssachen. Er war etwa bis in die Mitte der Stube gekommen, als der Bauer nach ihm aufsah.


  Plötzlich vergrößerten sich dessen Augen, die Franz zu durchbohren schienen, er richtete sich hastig auf und mit beiden Händen nach dem Burschen weisend, schrie er:


  »Der ist’s beim wahrhaftigen Gott! Halt’s ’n fest! Das ist der Straßenräuber!«


  »Moant’s mi?« fragte Franz, aufs höchste überrascht und zugleich besorgt, denn er glaubte, der Bauer spreche in Fieberphantasie.


  »Packts ’n, Knecht!« befahl dieser jetzt wieder. »Packts ’n, den Hund, den Padouchu (Schuft), oder ich jag euch zum Teufel!«


  Bevor sich’s Franz versah, hatten ihn die Knechte mit fester Hand erfaßt.


  »Aber Bauer, Oes irrt’s Enk,« sagte Franz. »I bin der Sohn vom Waldbauern z’ Boarisch Prennet–«


  »A Lump bist!« schrie der Bauer, »a Mörder! Du bist’s g’wesen, der mi am Fronleichnamstag nachts bei der Station Kubitzen ang’falln und mir d’ Uhr abverlangt hat. Du hast mi ausrauben wollen und hast mir den Hieb da versetzt, der mir fast ’s Leben kost’ hätt’. Leugn’s, wenn’s d’ es kannst!«


  76 »Heiliger Gott!« rief jetzt Franz, dem es wie Schuppen von den Augen fiel. »So hätt’ i mi g’irrt – nöd der Quistorenhansl war’s?«


  »Du warst es!« klagte ihn Soukup wiederholt an.


  »I moan – Bauer, auf Ehr und Seligkeit, dös war ja a Mißverständnis!«


  »Dös wär’ mir das rechte Mißverständnis!« meinte Soukup. »Da schau her, wie ’s d’ mi zuag’richt’ hast. Thut’s mir ’n aus den Augen!« rief er den Knechten zu; »ich könnt’ mi dran vergreifen. Sperrts ’n in d’ Kammer nebenan und schickt’s um d’ Gendarm nach Klentsch. Auskommen wenn er euch thut, jag i euch aus’n Dienst mit Weib und Kind!«


  »Aber Bauer!« wehrte Franz, »nehmt’s doch Vernunft an–«


  »Fort aus meine Augen!« schrie der Kranke.


  Franz wehrte sich zwar gegen die beiden starken Knechte, aber diese hatten ein Tuch vom Tische genommen und es gelang ihnen, damit Franzens Hände auf den Rücken zu binden. Dann stießen sie ihn in die Nebenkammer, wo sie ihm rasch einen Strick um die Füße schlangen und ihn zu Boden warfen. So an Händen und Füßen gebunden, drohten sie ihm, ihn auch noch tüchtig durchzuprügeln, wenn er sich nicht ruhig verhalten würde.


  Das alles hatte sich so rasch abgespielt, daß weder die sich in der Küche befindende Bäurin, noch ihr Töchterchen, welch beide damit beschäftigt waren, das Mittagessen herzurichten, etwas davon vernahmen. Sie waren daher nicht wenig überrascht, als einer der Knechte von dem 77 Geschehenen Mitteilung machte und hinzufügte, daß er sich beeile, die Gendarmerie zu holen.


  Mutter und Tochter glaubten im ersten Augenblick, der Vater sei wahnsinnig geworden, aber der Knecht versicherte, der Bursche habe es selbst halb und halb eingestanden, und nun wußten sie nicht mehr, was sie denken sollten. Sie eilten daher ins Krankenzimmer, um sich von der Wahrheit des Vernommenen zu überzeugen.


  »Jetzt ist er selbst ins Garn gangen!« rief ihnen der Kranke zu. »Nöt umsonst habt’s zur Mutter Gottes bet’t. Der kommt mir nimmer aus.«


  Frau Soukup erlaubte sich sehr kräftige Gegenvorstellungen und bemühte sich, ihren Mann zu überzeugen, daß hier ein Irrtum unterlaufen müsse und daß es nicht angehe, den Sohn eines allbekannten und treubewährten Ehrenmannes auf solche Weise zu beschimpfen. Sie wollte selbst mit Franz sprechen, aber der Bauer verbot es bestimmt.


  »Wenn d’ mir jemand mit dem G’fangenen reden laßt,« rief er dem mit einem großen Prügel vor der Kammerthüre wachehaltenden Knechte zu, »weißt, was ’s dir eintragt.«


  Die Frau wandte neuerdings all ihre Beredsamkeit auf, ihren Mann ruhiger zu stimmen.


  Hančička aber hatte, nachdem sie sich von ihrem ersten Schrecken erholt, rasch einen Entschluß gefaßt. Sie begab sich unbemerkt aus dem Zimmer und eilte hinter das Haus zu dem Fenster jener Kammer, in welcher Franz eingeschlossen war und das in einen kleinen, verschlossenen Hof des Schlosses führte. Ein Ruck, und der Fensterflügel öffnete sich. Schnell entschlossen stieg sie ein, schnitt 78 mit dem Messer, das sie aus Franzens Seitenbesteck entnahm, Strick und Binde durch und bat den nun seiner Hände und Füße wieder mächtigen Burschen, ihr rasch zu folgen.


  Beide stiegen sie nun aus dem Fenster, und es gelang Hančička, da die alten, morschen Fensterrahmen ohnedem nicht gut schlossen, dasselbe mittelst ihrer kleinen, schmalen Finger wieder zuzuziehen. Dann führte sie Franz zu einem kleinen Pförtlein, das aus dem Hofe ins Schloß führte und das sie zu öffnen verstand. Sie wies den Flüchtling an, über eine schmale Wendeltreppe emporzusteigen. Sie sagte ihm, er würde gleich zur Haupttreppe gelangen und dann den Weg auf den Boden des Schlosses von selbst finden. Dort sollte er sich unter dem alten Gerümpel versteckt halten, bis sie ihn hole, und er das Weite suchen könne.


  All dies war das Werk weniger Minuten.


  »Deandl, i bin unschuldi,« versicherte Franz, als sie an der Treppe standen. »Der Quistorenhansl woaß’s, es is a unglücklicher Irrtum.«


  »Ich glaub dir’s, Franzl,« antwortete Hančička; »aber jetzt b’hüt dich Gott – bis auf später.«


  Damit schloß sie schnell das Pförtchen ab und eilte zurück in ihres Vaters Haus. Franz war allein in dem großen, öden Schlosse. Die Stufen der Treppe knarrten unter seinem Tritt, so leise er auch aufzutreten versuchte. Bald hatte er die Haupttreppe erreicht und nun schlich er in gräßlichster Aufregung hinauf zum Boden auf demselben Wege, den er vor kaum einer Stunde mit dem Chodenmädchen in fröhlichster Laune zurückgelegt hatte.


  Um des Schloßbauers Wohnung hatten sich alsbald 79 wieder die neugierigen Nachbarn versammelt, um den richtigen Missethäter kennen zu lernen. Der Doktorjirka aber war selbst in die Stube gekommen, um alles aus erster Hand zu erfahren.


  Frau Soukup hatte inzwischen ihrem Manne doch gebeichtet und ihm von dem Verschwinden ihrer Tochter und deren Wiederauffindung Mitteilung gemacht. Sie rühmte die außerordentliche Gastfreundschaft, deren Hančička im Hause des Waldbauern teilhaftig geworden; aber es fruchtete alles nichts.


  »Das mag alles sein, wie ’s will,« entgegnete der Kranke; »deshalb ist der Bursch doch ein Räuber, und er muß der öffentlichen Gerechtigkeit übergeben werden.«


  Auch Hančička bat für Franz; aber der Vater blieb hartnäckig und unbeugsam.


  »Du hast kein Recht, einen braven Burschen, gebunden wie ein Stück Vieh, liegen zu lassen,« rief die Frau. »Das ist unbarmherzig und deiner unwürdig. Du machst dich deines stolzen Urahn unwert. Die Choden waren niemals grausam gegen ihre Feinde.«


  Das wirkte.


  »So nimm ihm den Strick von den Füßen!« befahl er dem Knechte, »damit er sich setzen kann. Aber die Händ’ bleiben gebunden, bis die Gendarmen kommen.«


  Der Wächter drehte den Schlüssel der Kammerthüre um und öffnete diese. Frau Soukup drängte sich hinzu, während der alte Quacksalber sich hinter die Thüre flüchtete, denn er glaubte nicht anders, als daß der Räuber sofort herausspringen werde.


  Hančička aber harrte mit einem etwas schelmischen Lächeln der nun folgenden Ueberraschung.


  80 Diese gab sich zuerst durch einen Schreckensruf des böhmischen Knechtes kund, mit dem sich der Freudenausruf der Bäurin vermischte.


  »Was ist’s?« fragte der Schloßbauer.


  »Nix sein!« stotterte der Knecht. »Verschwunden! Verschwunden!«


  »Verschwunden?« schrie der Bauer.


  »Mensch sein fort,« berichtete der Knecht mit zitternder Stimme, »aber Hut sein da. Er wird kommen wieder, sein Hut holen.«


  »Das müßte ein Esel sein!« meinte der alte Jirka, der sich nun auch wieder hervorwagte und mit Kennermiene in die leere Stube blickte. Er durchsuchte dann, als er sicher war, daß sie wirklich leer sei, alle Ecken und Winkel, blickte unter den Tisch und öffnete in seinem Eifer sogar die Tischschublade. Dann stürzte er zum Fenster, das er zu seiner Ueberraschung geschlossen fand.


  »Er muß noch hier sein, das Fenster ist geschlossen,« rief Jirka.


  Der Knecht aber hob die am Boden liegenden, zerschnittenen Stücke von Franzens Banden auf und sagte nicht ohne ein gewisses Gruseln:


  »Da hat der Teufel sein Spiel!«


  »Das sag ich auch!« pflichtete Jirka bei.


  »Oder ein Engel,« versetzte Frau Soukup. Zufällig traf ihr Blick Hančička, deren ganz umgewandeltes, sorgloses Wesen ihr sofort aufgefallen war.


  Hančička drückte der Mutter zum Einverständnis die Hand.


  Vor dem Hause entstand jetzt eine Bewegung. Ein Gendarm, den der nach Kleutsch geschickte Knecht 81 unterwegs getroffen, war mit diesem sofort nach Trhanow geeilt. Mit gezogenem Säbel trat er rasch in die Stube und fragte:


  »Wo ist der Verbrecher?«


  »Verduftet! Destilliert! Herr kaiserlich königlicher Gendarm,« antwortete Jirka. »Sie finden nichts, als Luft. Der Kerl hat sich aufgelöst – er war mit dem Teufel im Bunde!«


  »Unsinn!« entgegnete der Mann des Gesetzes. »Ihr habt ihn entwischen lassen. Man muß ihn sogleich verfolgen.«


  Er begab sich in die Kammer und untersuchte vor allem das Fenster. Seinem geschärften Blicke entging es nicht, daß der Riegel an dem wackeligen Fensterrahmen von außen wieder leicht geschlossen worden war. Der Flüchtling war also da hinaus und jedenfalls über die Gartenmauer ins Freie geklettert.


  »Wie lang kann das her sein?« fragte er.


  »Vielleicht eine Viertelstunde,« meinte Soukup.


  »Dann heißt es eine Streife veranstalten!« entschied der Gendarm. »Herr Soukup schickt Eure Knechte sofort nach allen Richtungen aus. Ich biete die Bauern im Dorfe auf. Es ist keine Zeit zu verlieren.«


  In kürzester Zeit war eine Anzahl bewaffneter Männer aufgeboten, die nach allen Richtungen hin eilten, um auf den vermeintlichen Verbrecher zu fahnden. Mit fieberhafter Aufregung aber wartete Soukup das Ergebnis ab.


  Es war alles vergebens. Niemand hatte etwas gesehen; keine Spur von dem Flüchtlinge war zu finden. Die Leute kamen gegen Abend alle unverrichteter Sache zurück.


  82 Der alte Jirka aber war jetzt seiner Sache sicher.


  Er kam mit Weihrauch und geweihtem Wasser und räucherte die Kammer aus, denn daß hier der böse Feind im Spiele war, mußte jedes Kind erkennen.


  »Das begreift selbst Hančička, ein unerfahrenes Kind!« meinte er.


  Diese aber lachte und erwiderte ihm:


  »Seid unbekümmert, Jirka; ich glaub schon das Rechte!« 83


  


  X.


  Daß der so eifrig in der Ferne Gesuchte noch ganz in der Nähe sei, ahnte niemand. Mit Sehnsucht erwartete Hančička das Hereinbrechen der Nacht, um die Flucht des noch immer auf dem Schloßboden Versteckten zu ermöglichen. Franz war zwar sicher dort oben unter dem alten Gerümpel, denn außer Jirka kam niemand dorthin, und er wäre wohl der letzte gewesen, der ihn entdeckt hätte. Auch war es dem Mädchen gelungen, etwas Wein und Speise hinauf zu schmuggeln, aber Franz war aller Appetit vergangen. Er hatte Zeit genug, über seine Lage nachzudenken und er mußte sich eingestehen, daß sie kritisch war.


  Es war ihm nun klar, daß er sich in der Person geirrt und statt des Quistorenhansl an den Schloßbauer geraten war. Wie es kam, daß der ihm zugedachte Schlag den anderen getroffen, konnte er sich freilich nicht erklären. Um so besser aber sah er ein, daß ihn Soukup wirklich für einen Räuber halten mußte. Mit einer einfachen Entschuldigung war es also nicht abgethan, denn die böhmischen Gerichte würden ihm so wenig glauben, wie der Schloßbauer; er bedurfte eines Zeugen für seine Unschuld, und wo hätte er einen solchen finden sollen? Jedenfalls stand ihm eine lange Untersuchungshaft bevor. Er mußte deshalb suchen, sobald als möglich über die Grenze zu kommen.


  84 In sein Elternhaus zurückzukehren, durfte er vorerst nicht wagen; man würde ihn dort am ersten suchen. Sein Plan war daher, über das Czerkowgebirge ins Bayerische zu flüchten und mit seinem Vater dann an irgend einem verborgenen Ort eine Zusammenkunft zu verabreden. Fände es dieser für gut, so wollte er sich selbst dem bayerischen Gerichte stellen und seine Unschuld beweisen. Es handelte sich nur darum, wie der Waldhofbauer verständigt werden könnte, denn daß auch dessen Schritte von seiten des Gerichts bewacht würden, war selbstverständlich. Einen Boten mit einem Briefe zu schicken, wäre geradezu Unsinn gewesen, und eine verlässige und ausrichtsame Person zu finden, war unter den obwaltenden Umständen kaum möglich. Zudem war Franzens Vater keiner von denen, die schnell begriffen, noch weniger vermochte er seine Zunge im Zaume zu halten, wenn er, wie das häufig der Fall war, dem braunen Naß über Gebühr zugesprochen hatte.


  So fand ihn denn Hančička recht betrübt und entmutigt. Er besprach mit ihr den gefaßten Plan, und Hančička bedauerte jetzt lebhaft, daß Franzens Knecht auf die Nachricht von seines Herrn Gefangennahme und Flucht sofort eingespannt hätte und davongefahren wäre.


  Dadurch war ihr und der Mutter die Möglichkeit benommen, eine Botschaft nach dem Waldbauernhof zu schicken. Franz wollte dies selbst besorgen, sobald er über die Grenze wäre. Hančička hatte aber für jetzt nur den einen Gedanken, wie sie ihn befreien und ihm zur Flucht verhelfen könne.


  »Sobald es Nacht ist, komme ich, dich zu holen,« versprach sie.


  85 Der Bursche konnte die Selbständigkeit und Aufopferung des Mädchens nicht genug bewundern.


  »Hančička,« sagte er, »dös kann i dir niemals vergelten.«


  »Du hast schon vergolten – gestern,« meinte sie.


  Dann ließ sie ihn wieder allein.


  Langsam strichen ihm die Stunden dahin. Endlich war die Sonne untergegangen, und das Zwielicht des Sommerabends ging in das Helldunkel einer heiteren Nacht über. Franz hatte sich’s einstweilen im Stuhle des Chodentyrannen Lammingen bequem gemacht und harrte der Stunde der Erlösung.


  Durch das Dachfenster, dem er sein Gesicht zugewendet, schien das Licht des Vollmondes, das silbern auf seinem Gewande gleiste. Er begrüßte dieses freundliche Licht aus ganzer Seele, das ihm leuchten sollte auf seiner Flucht über das von ihm bis jetzt nur spärlich begangene Gebirge des Czerkow.


  Da hörte er Schritte die Treppe herauf; die Bodenthüre öffnete sich. Es war aber nicht Hančička, die eintrat, sondern eine lange Gestalt in weißem Gewande, die sich gemessenen Schrittes näherte.


  Jetzt tauchte die Erinnerung an den Spuk im Schlosse im Gehirne des jungen Mannes auf, und so unerschrocken er auch sonst war, so fühlte er doch ein gewisses Gruseln, das sich mit jedem Schritte des Herannahenden steigerte. Und als dieser ihn fast zu überschreiten Miene machte, rief er unwillkürlich: »Halt!«


  Der Ankommende prallte auf dieses »Halt« ein paar Schritte zurück.


  86 »Alle guten Geister!« stotterte er mit zitternder Stimme – »Lammingen! Lammingen!«


  Franz war aufgesprungen. Im gleichen Augenblicke hatte sich der alte Jirka, denn dieser war es, auf die Kniee geworfen, den Kopf bis zur Erde geneigt und böhmische Beschwörungsformeln gelallt. Ueber ihn hinweg erblickte aber jetzt Franz das Chodenmädchen in der offenen Thüre.


  Sofort eilte er hinzu und folgte ihr schweigend die Treppe hinab. Unten angekommen, reichte sie ihm den Hut und einen festen Stock.


  »Hat dich der alte Jirka gesehen?« fragte sie leise.


  »Wir haben uns alle zwoa für G’spenster g’halten,« sagte Franz lächelnd.


  Jirka war vor dem Mädchen die Treppe hinaufgestiegen, um seine Heilkräuter beim Mondenscheine umzuwenden, und Hančička fürchtete schon, Franz möchte verraten werden. Aber die Furcht des Alten begünstigte die Flucht.


  Hančička führte Franz eilends zur Thüre und gab ihm die Richtung gegen Hochofen an, die er zu nehmen hätte. Sie sprach hastig, aber doch klar und verständlich, dann schob sie ihn zur Thüre hinaus.


  »Hančička, du bist mein guter Engel!« sagte er.


  »Bst!« machte das Mädchen. »Ich höre den Jirka die Treppe herabstolpern – fort – Gott b’hüt dich!«


  Franz entfernte sich mit einem letzten Dankesblicke.


  Hančička lauschte noch eine Weile. Einige Haushunde gaben im Dorfe Laut, sie mochten wohl den nächtlichen Wanderer gehört haben; bald aber war wieder vollständige Ruhe.


  Sie schlich nun beruhigt über das Ergebnis in ihr 87 Haus zurück. Die Mutter wachte beim Vater; man hatte sie nicht vermißt. Rasch entkleidete sie sich und begab sich zu Bette. Sie dankte dem Himmel für den ihr verliehenen Schutz, der ihr gestattete, den schuldlosen Freund zu befreien.


  Jirka aber wußte kaum, wie er die Treppe herabgekommen. Daß der Geist Lammingens im Stuhle gesessen und auf seine Beschwörung hin verschwunden sei, darauf schwor er einen »kaiserlich königlichen Eid!« und er wurde später nicht müde, von der gräßlichen Erscheinung und seinem Heldenmute zu erzählen. Seine Kräuter aber setzte er von nun an nicht mehr auf dem Schloßboden dem Mondlichte aus, er suchte dafür einen andern Platz, wo er vor bösen »Weitzen« sicher war. 88


  


  XI.


  Der Gebirgsstock des Czerkows, mit welchem der nördliche Böhmerwald beginnt, bildet einen Knoten, von dem aus nach allen Richtungen hin strahlenförmig kurze Gebirgsketten auslaufen, welche tief eingeschnittene romantische Waldthäler mit steilen, zum Teil felsigen Hängen, durchströmt von rauschenden Bächen, geschieden sind. Der Paß vom Nepomuk, den die von Taus und Chodenschloß nach Waldmünchen in Bayern führende Staatsstraße passiert, trennt diesen von dem nördlicher gelegenen Gebirgsteile des »böhmischen Waldes.« Auf dieser bequemen Straße die Grenze zu gewinnen, war für Franz nicht ratsam, da dieselbe von Grenzwächtern hüben und drüben bewacht war; er mußte auf sicheren Pfaden den Gebirgsrücken übersteigen, und da schien ihm die Richtung über den »böhmischen Brunnen« und Voithenberg am geeignetsten. So marschierte er erst auf einem schlechten Wege gegen »Hochofen« zu und dann auf einem gut ausgetretenen Fußpfade in der ihm wohlbekannten Richtung gegen den »böhmischen Brunnen«


  Nach einstündiger Wanderung gelangte er an die am Nordabhange des Czerkow entspringende, warme Pastritz, über welche ein hölzerner Steg führt. Ehe er weiter ging,. überlegte er nochmals, ob er es nicht wagen solle, dennoch auf seinen heimatlichen Hof zu eilen und mit dem Vater 89 Rücksprache zu nehmen. Er erwog hin und her, und es erging ihm gerade so, wie dem Gebirgsbache, vor dem er stand, und der mit sich nicht einig war, ob er nord- oder südwärts weiter fließen solle und schließlich nach beiden Richtungen hin seinen Lauf einschlug. Die warme Pastritz bildet hier die seltene Erscheinung einer Gabelteilung dar, durch welche eine Verbindung des Elbe- und Donaugebietes hergestellt wird. Sie spaltet sich nämlich noch vor dem Austritt aus dem Gebirge in zwei Bäche, welche beide denselben Namen behalten. Der eine nach Süden abfließende mündet bei Furth in den Chambbach und fließt mit dem Regen in die Donau, der andere geht durch die Stadt Taus hindurch und mündet in die Radbusa, einen Nebenfluß der Moldau. Franz konnte sich nun freilich nicht in gleicher Weise nach zwei Richtungen hin bewegen, und seine Sicherheit ließ ihm den bereits sich vorgesetzten Weg weiter verfolgen. Somit überschritt er den Steg, und der Vollmond leuchtete ihm auf seiner unfreiwilligen Bergwanderung. Nach einem beschwerlichen Aufstiege kam er an den von ihm schon öfter besuchten und wohlbekannten »böhmischen Brunnen«, einen reichlich fließenden Quell frischen, köstlichen Wassers, unter einem Holztempel brunnenartig gefaßt, woselbst Bänke zum Ausruhen angebracht sind.


  Hier machte Franz Rast und stärkte sich mit dem ihm von Hančička mitgegebenen Proviant. Die Aussicht von hier über einen großen Teil des Bayer- und Böhmerwaldes ist am Tage entzückend; der Vollmond und die sternenhelle Nacht gestatteten eine solche auch um diese Zeit und schufen ein geradezu zauberhaftes Bild.


  Franz hatte sich bislang wenig um die Schönheiten 90 einer Gegend bekümmert; heute war das anders. Sei es nun, daß er befürchtete, diese Schönheit würde ihm bald auf kürzere oder längere Zeit entzogen, oder war es sein heutiger, erregter Zustand, der ihn empfindsamer machte: die Zauberwelt, welche der Vollmond in dem Waldgebirge schuf, schien ihn voll und ganz gefangen zu halten.


  Das Getöse des Brunnens ließ ihn das hastige Herankommen eines jungen Burschen überhören, der auf dem von Fichtenbach herführenden Steig sich genähert hatte. Er erblickte ihn erst wenige Schritte vor sich und seinen Stock fester fassend, rief er unwillkürlich ein lautes »Wer da?«


  Der Ankommende erschrak sichtlich, erholte sich aber sofort von seinem Schrecken, als er in dem Rufenden einen Bauernburschen, gleich ihm, erkannte.


  »Gut Freund!« gab er zur Antwort, und gemütlich setzte er hinzu: »Saxendi, bin i aber jetzt erschrocken. Hab’ scho’ gmoant, an’ Aufseher sitzt da.«


  »Ah!« erwiderte Franz. »San Pascher unterwegs? Vor mir braucht’s Enk nöd z’ fürchten.«


  »Fürchten?« antwortete spöttisch der Angekommene. »Is mir recht, so bist du der Waldbauern Franzl? I moan, ’s Fürchten is an dir. D’ Gendarm suachen di und wenn’s di erwischen, nacha machen sie’s dir so, wie sie’s vor sechs Wochen mir g’macht ham, den’s für di g’halten ham und der für di mehr leiden hat müssen, als du dei’ ganz’s Leben lang verantworten kannst.«


  »Bist du nöd der Hansgirglbauern Alysi von Großaigen?« fragte jetzt Franz.


  »Leider Gottes, ja!« lautete die Antwort, und dann auf die Stirne deutend, fuhr er fort: »Siehgst den grean 91 Fleck auf mein’ Hirn da? – von an’ Stoa’wurf kimmt er, für di hon i’n kriegt.«


  »I versteh di nöd,« entgegnete Franz. »Wie so für mi?«


  Aloys erzählte ihm nun von seiner Gefangennahme, da man ihn für den Räuber hielt, der aber in diesem Falle, wie er sarkastisch bemerkte, nicht ein abgehauster, sondern ein hoch angesehener Bauernsohn war, dem’s nicht genügt, daß er schon, wie man zu sagen pflegt, im Hanfsamen sitzt, sondern auch noch anderer Leute Hab und Gut dazu möchte.


  Franz drückte dem gereizten Burschen sein Bedauern aus und versprach, ihn für die ausgestandene Unbill nach Kräften zu entschädigen. Er unterließ aber auch nicht, ihn von seiner Unschuld zu versichern, und ihm mitzuteilen, daß er willens sei, sich den bayerischen Gerichten zu stellen, um die Sache aufklären zu lassen.


  »Ja, wenn’s d’ dös kannst, mir is’s recht,« entgegnete Aloys. »Wer a Geld hat, kimmt anemal leichter durch, dem glaubt ma’s ehnda, als unser oan, der nix hat und der, damit er si wieder a Feiertagsgwand kaufa kann, die Pascher Beistand leisten muaß. Auf ehrliche Weis’ dauerts ja z’ lang, und so lang i koa’ guats Gwandta hon, bin i a Lump, wenn i aa nix dafür kann, daß ma’s der G’richtsvollzieher g’nomma hat.«


  »Na’, Aloys, du bist koa’ Lump, aber wenn’s d’ es Paschen anfangst, so – no’, so kimmst halt mit’n G’setz überanand.«


  »Was is’s nacha?« entgegnete der andere bitter. »Hon i vom G’setz schon was g’habt? ’s G’setz hat mi um mei’ letzt’s Stückl bracht, ’s G’setz hat mir mei’ Hoamat gnumma, daß i umanand vagabundiern muß, wie r a Lump, und 92 dös alles, damit der Wucherer, der Leutschinda, wie’s sag’n, zu sein Recht kimmt. ’s G’setz macht an’ Lumpen aus mir.«


  »Aber Aloys, du bist do sunst so ordentli gwen!«


  »Ordentli kannst nur sein, wenn’s d’ a bißl a Geld und a richtigs G’wand hast; i daleb’s ja alle Tag an mir. Jeder Gendarm hat mi no’ ang’halten und hat mi nach mein’ Geld g’fragt. Ja no’, mei’ Geld is in andere Leut ihre Taschen. I vermoan, dei’ Vater hat aa r an’ Teil davon, dem hat der mei’ sei’ schönst’s Holz verkauft um an’ Pfifferling, weil er a Geld braucht hat für den Blutsauger, der an eahm g’hängt is. Andere Leut ham mei’ Geld und i hon nit amal a richtigs Gwandta! Dös is mir z’ dumm! D’rum schaff i mir jetzt a Geld.«


  »Durch’s Paschen?« fragte Franz halb mitleidig, halb verächtlich.


  »Warum nöd? Es wird nöd anemal so dumm gehn, wie heunt, wo ma an’ Trieb Ochsen über d’ Grenz ham bringa woll’n. Aber unten bei die drei Wappen78 san wir versprengt worn, und i bin da aufa verschlag’n worn. No’, an’ anders Mal wird’s besser glücken. So viel Geld hon i scho’, daß i mir a neues Klüftl kaufa kann, denn wenn i einsteh drent beim Schloßbauern in Trhanow, möcht i nöd wie r a Bettelbua daher kömma.«


  »Beim Schloßbauer in Chodenschloß willst einstehn?« fragte Franz, etwas unangenehm berührt.


  »Ja. I hätt’ glei drent bleib’n soll’n, wie mei’ Unschuld außakömma is. Aber mei’ Muatta – no’ ja, die 93 arm’ Frau hon i erst versorg’n müssen. Vorgestern bin i z’ruckkömma und in Eschlkam ham’s ma g’sagt, daß si d’ Schloßbäurin nach mir erkundigt hat und mir sag’n hat lassen, i soll bald ummi kömma. Dös hat mi g’freut in mein’ Elend und weil ’s grad si’ g’schickt hat, daß i bei dem Ochsenschmuggel was vadeana hon kinna, hab’ i mir denkt, dös nimmst mit und g’wandt’st di dafür, damit die sauber Bäurin und ihra schwarzaugigs Deandl an’ G’falln an dir finden.«


  »Was für a Deandl?« fragte Franz.


  »No’, die kloa’ Hex vom Schloßbauern. Saxendi, dös Deandl wenn a bißl älter waar, mit der könnt i mi über gar viel wegtrösten.«


  »Von der wirst d’ Hand lassen, dös will i dir g’raten haben!« versetzte Franz rasch, dabei über und über errötend.


  »Oho!« that Aloys überrascht. »Geht’s di was an?«


  »D’ Hančička is a brav’s Deandl, schier no’ a Kind, und wer ihr was anhaben will, der hat’s mit mir z’ thuan,« sagte Franz in strengem Tone.


  Aloys kam das komisch vor.


  »O je!« entgegnete er spöttisch, »da weret ma’ di frag’n und viel Umständ machen.«


  »Ganz g’wiß wirst Umständ machen, und wenn i nomal so was hör von dir, so wirf i di awi über’n Brunna, daß d’ deina Lebtag an mi denkst!«


  »Gieb dir koa’ Müah,« antwortete Aloys jetzt auch gereizt. »Daß du d’ Leut anpackst bei der Nacht, dös is ja eh scho’ bekannt. Bei mir aber kimmst zum Unrechten.« Er zog rasch einen Revolver aus der Tasche und hielt ihn gegen Franz. »Rühr mi an,« rief er, »und es is um di gschehgn!«


  94 Franz machte rasch einen Seitensprung und packte den Gegner von der Seite. Bei dem kurzen Ringen, das nun folgte, ging der Revolver los, ohne zu treffen. Franz riß dem Burschen die Waffe aus der Hand, und indem er sie ergriff und weit über den Brunnen hinweg in ein Dickicht schleuderte, rief er:


  »Sag jetzt, ob’s d’ nachi flieg’n oder um schön’s Wetter bitten willst?«


  Aloys sah, daß er an Franz seinen Mann gefunden.


  »Laß mi gehn!« sagte er trotzig.


  »Geh!« sprach Franz, »und wenn i dir guats Rats bin, so vergiß, daß’s an’ Schloßbauern in Chodenschloß giebt.«


  »Gelts Gott für dein guaten Rat!« höhnte der andere und eilte bergan; sobald er weit genug war, um sich sicher zu fühlen, rief er Franz zu: »Für di wär’s aa guat, wenn’s koan Schloßbauern gäb’, oder wenn’s d’n vergessen könntst. Aber ’s G’richt wird schon sorgen, daß ’s nüd der Fall is.«


  Franz würdigte den Flüchtling keiner Antwort mehr. Die Fieberhitze seines Zornes suchte er durch einige Handvoll Quellwassers zu löschen, mit dem er sich die Stirne wusch; doch dauerte es geraume Zeit, bis das Mittel anschlug. Dann setzte er sich auf die Bank. Er fühlte sich sehr ermüdet nach all den aufregenden Erlebnissen des Tages. Seine Augen wurden ihm allmählich schwer, die Erschöpfung trug den Sieg davon, und er verfiel in einen festen Schlaf.


  Aloys hatte den ihm wohlbekannten Steig gegen die bayerische Grenze verfolgt. Seine Gefühle waren nach der für ihn so demütigenden Behandlung von seiten seines 95 Gegners die der Sehnsucht nach Wiedervergeltung, nach Rache. Er sah sich von dem Burschen mißachtet, der ihn sogar für unwürdig hielt, um an Hančička Gefallen finden zu dürfen. Das sollte er ihm büßen bei der ersten sich darbietenden Gelegenheit.


  Es hatte zu tagen begonnen, als er die Höhe und mit ihr die Grenze erreichte. Ein ältliches Weib mit einer »Spitzkirbe« (Tragkorb) auf dem Rücken und einem Korbe am Arm begegnete ihm da. Es war eine »Holbabrockerin« (Himbeerpflückerin). Diese Beeren kommen hierorts massenhaft und in besonderer Güte vor und bilden für die ärmeren Leute einen nicht unbeträchtlichen Verdienst. Sie werden an ein Haus in Furth geliefert, das ganze Wagenladungen davon in das In- und Ausland, namentlich nach Paris, verfrachtet.


  Bei dieser Himbeersammlerin erkundigte sich Aloys, ob kein Aufseher unterwegs, und wo die nächste Gendarmeriestation sei. Ohne sich weiter aufzuhalten, eilte er dann weiter. Das Weib sah ihm kopfschüttelnd nach und ging dann den Steig hinab in der Richtung, von welcher der Bursche gekommen.–


  Franz hatte am böhmischen Brunnen einige Stunden ruhig geschlafen. Die kühle Morgenluft machte sich aber allmählich so empfindlich geltend, daß er fröstelnd erwachte. Er wußte nicht sofort, wo er sich befand, doch nach wenigen Augenblicken ward er sich seiner Lage bewußt. Er war ein Flüchtling. Das Gefühl seiner Unschuld gab ihm aber jetzt die nötige Seelenstärke. Er wollte sich nicht länger von dem nächstbesten als einen Verbrecher beschimpfen lassen, sein Entschluß wur gefaßt, sich selbst und zwar ohne Verzug, den bayerischen Gerichten zu stellen.


  96 Ueber die Spitzen des Ossagebirges, welche die Choden »die Brüste der Muttergottes« nennen, stieg der feurige Sonnenball herauf, und sein Licht verklärte wie mit einem Zauberschlage das ganze Waldgebirge. In den Thälern wogten schneeweiße Nebelmassen, so daß man von grünen Waldbergen umschlossene Seen und riesige Ströme zu schauen wähnte. Allmählich glitzerten über den wogenden Massen die Kreuze auf den Kirchturmspitzen naher Ortschaften, und von einem leisen Ostwinde getragen, klang bis hierher das harmonische Geläute zum Morgengebet.


  Mit dem Höhersteigen der Sonne zerteilten und verflüchtigten sich die weißen Schleier, und Franz konnte jetzt deutlich das Chodenschloß erkennen. Mit ihm stand auch Hančičkas, des mutigen und besonnenen Mädchens, Bild vor seiner Seele. Der Gedanke an sie erfüllte ihn mit Rührung, und er gelobte es sich selbst, daß er ihr zeitlebens dankbar bleiben wolle. Aber nein, nicht dankbar allein. Es stahl sich noch ein anderes Gefühl in sein Inneres. Bis jetzt hatte er das Chodenmädchen als ein Kind betrachtet – die Bemerkungen seines nächtlichen Gesellschafters ließen ihm aber plötzlich dieses Kind in einem anderen Lichte erscheinen. Nunmehr ward es ihm klar, daß er Hančička gern habe, und er gelobte sich, sie sein Leben lang beschützen zu wollen.


  Fast vergaß er über dieser Entdeckung seines Herzens die augenblickliche, schlimme Lage. Ein glückliches Gefühl durchströmte ihm Herz und Sinn und mit dem Hute in der hocherhobenen Hand winkte er der Fernen seinen Morgengruß zu.


  Nun durfte er aber nicht länger mehr säumen. Eilig stieg er den Berg hinan. Er traf bald mit der 97 Himbeersammlerin zusammen, die er nach dem kürzesten Wege nach Voithenberg fragte.


  Die Frau erzählte ihm bei dieser Gelegenheit ihr Begegnen mit dem anderen Burschen, und daß sie diesen auf seine Fragen ebenfalls nach Voithenberg verwiesen habe.


  Franz genügte das, um zu wissen, daß der rachsüchtige Bursche ihn verraten wolle. Dieser fragwürdige Triumph sollte ihm vereitelt werden. Eilig schlug er den Waldweg gegen Voithenberg zu ein, wo er sich freiwillig zu stellen gedachte.


  Dort angekommen, traf er keinen der Gendarmen zu Hause an, erfuhr aber von der Haushälterin, daß schon ein Bursche vor ihm angefragt habe und auf die Gendarmen warte. Vor dem Wirtshause stand eine geschlossene Chaise, welche einen Holzhändler hierher gebracht, und deren Lenker sich soeben anschickte, mit dem leeren Wagen nach Furth zurückzufahren.


  Franz nahm sofort das Gefährt gegen gute Bezahlung für sich und trug dem Kutscher Eile auf, weil er angeblich als Zeuge bei einer Verhandlung im Further Amtsgericht erscheinen müsse.


  Aloys, der im Wirtshause der Zurückkunft der Gendarmen harrte, hatte durchs Fenster gesehen, wie sein Widersacher im Wagen davongefahren war, wie er von der Wirtin hörte, nach Furth zum Amtsgericht. So blieb ihm die beabsichtigte Schandthat eines Verrates erspart, und mit gemischten Gefühlen trat auch er den Weg zur nahen Grenzstadt an. Sein besseres Inneres sagte ihm jetzt, daß nur in der ehrlichen Arbeit Segen sei, und noch heute wollte er die sich ihm dargebotene Gelegenheit aufsuchen. Nachdem 98 er sich in Furth mit einigen besseren Kleidungsstücken versehen, band er die alten in ein Tuch und fuhr mit dem nächsten Zuge nach Kubitzen, um sich von dort nach Chodenschloß zu begeben und bei Soukup in den Dienst zu treten.


  Franz aber langte, ohne in dem geschlossenen Wagen von jemand bemerkt zu werden, am Amtsgerichtsgebäude an, und nachdem er den Kutscher beauftragt, nunmehr auch den Waldhofbauern von Bayerisch-Prennet herbei zu holen, begab er sich zum Vorstande des Gerichtes.


  Dieser war von Taus aus bereits telegraphisch über die Sachlage verständigt worden, behandelte aber Franz doch in wohlwollender Weise, da ihm des Burschen Aussagen sehr glaubwürdig erschienen. Gleichwohl mußte er die Untersuchungshaft über ihn verhängen, bis nähere Prüfung der Sache und die Vernehmung der von Franz erbetenen Zeugen erfolgt sein würde, was der Amtsvorstand in Bälde zu bethätigen versprach.


  So ward Franz nach aufgenommenem Protokolle in das Untersuchungsgefängnis abgeführt, wo ihm auf Befehl des Amtsvorstandes die möglichste Berücksichtigung zu teil werden sollte.


  Aber auch hier waren es die dunklen Augen Hančičkas, die ihm entgegenleuchteten, wenn er seine Augen schloß und die unwürdige Lage, in der er sich befand, vergessend, seine Gedanken hinüber sandte zu dem mutigen Chodenmädchen. 99


  


  XII.


  Der Waldhofbauer war über Land, als der Knecht mit Franzens Fuhrwerk aus Chodenschloß zurückgekehrt war. Die alte Großmutter glaubte, der sonst als mäßig und ordentlich bekannte Dienstbote wäre betrunken, da er von des jungen Bauern Gefangennahme und deren Ursache erzählte. Bald erkannte sie jedoch, daß der Knecht treu berichtete. Wie aber jener Raubanfall auf den Chodenbauer mit ihrem Enkel in Verbindung gebracht werden konnte, der doch am Abend der That fortgereist war, das begriff sie nicht. Sie hielt es für ein Mißverständnis, über welches sie um so mehr empört war, wenn sie der Gastfreundschaft gedachte, welche ihr Haus dem Hilfe suchenden Chodenmädchen hatte zu teil werden lassen und des Umstandes, daß Franz wieder nur als Gast bei Soukup geweilt. Sie konnte kaum erwarten, bis ihr Schwiegersohn, der Waldhofbauer, heimkehrte. Aber leider hatte derselbe wieder bedeutend eingekehrt und kam in einem Zustande nach Hause, der es ihm unmöglich machte, den Ernst der ihn erwartenden Nachricht zu begreifen, und er sagte daher zu der händeringenden Alten, deren Erzählung er für eine Strafpredigt hielt:


  »Muaderl, sei staad – schau, ’s Further Bier is oa’mal z’guat, und beim Handel giebt oa’ Maßl dös ander. Dös Luderg’süff, dös verfluachte! Koan Tropfen trinket 100 i mehr, ausschütten thaat i’s, – wenn’s halt nöd gar so guat waar! Aber regard, regard, was wahr is, bleibt wahr. Schmaatz (red) koa’ Wörtl mehr – i geh in d’ Kammer und leg mi nieder. Der Franzl, mei Franzl is gar nöd dahoam? Er wird dengerst nöd ins Wirtshaus sein? Heunt an an’ Werktag? Dös thaat mi scho’ kränken, denn Mäßigkeit war von jeher mei’ Grundsteuer – Grundstoa’ hab’ i sag’n woll’n – no’ ja, ’s Muaderl woaß ’s scho’, was i moan. Guat Nacht!«


  Mit diesen Worten schwankte er zu der an die Stube angrenzenden Kammer und lag alsbald in tiefstem Schlafe.


  So mußte die Alte bis zum nächsten Morgen warten, um ihre erschütternde Nachricht dem Schwiegersohne mitteilen zu können. Die Nacht dünkte ihr eine Ewigkeit zu dauern. Endlich war es Zeit zur Morgensuppe für die Ehehalten79. Alle waren erregt über die Kunde, alle hatten sie den jungen Bauern gern, und sie konnten ihren Mitknecht nicht begreifen, daß er sich in Chodenschloß so »a’zwacken« (fortschleichen) konnte, ohne erst versucht zu haben, seinen jungen Bauern zu befreien. Aber dieser verteidigte sich damit, daß die Gegner in bedeutender Ueberzahl gewesen, und er gefürchtet habe, Pferd und Wägelchen könnten auch noch konfisziert werden; darum wollte er wenigstens das Gefährt in Sicherheit bringen.


  Jetzt erschien der Waldbauer.


  »I hon mein’ Rausch ausg’schlafen,« sagte er zu der alten Frau, als sie ihm die Nachricht beigebracht, »aber der Gschloßbauer von Chodenschloß kimmt aus’n Suff nimmer außa. Dem will i’s zoagn, wo der Bartlmä ’n Most her hat. Einspannen!« befahl er dem Knecht. »I fahr g’raden Wegs eini auf Taus ans G’richt, und wenn dös 101 nöd aa b’soffen is, wern’s mir mein’ Franzl frei lassen, oder sie soll’n mi kenna lerna.«


  »Dös is a dumm’s G’red!« meinte die Großmutter. »Mit G’walt richt ma’ da nix aus. Erst hör a mal, was’s dir drin sag’n, und darnach hast di z’richten.«


  »Was? I soll mir erst sag’n lassen, daß mei’ Franzl a Straßenräuber is? Wer dös sagt, den kaannt i ja glei umbringa.«


  »Ja, da hab’n ma’s scho’,« versetzte die Großmutter. »Nacha b’haltens di glei aa drin als an’ Mörder. Heiliger Wendelini! Unser Hof is ja die reinste Räuberherberg.«


  »Hoisakra!« schrie der Bauer aufgeregt. »Alle Kreuzteufel Millionen no’amal–!«


  »Hör ’s schelten auf, Girgl, oder i lauf auf und davon!« unterbrach ihn die Alte, sich bekreuzend.


  »No’, wenn i nimmer schelten därf bei solchene Umständ – wenn i nimmer tuifeln kann, nacha – nacha – Muaderl, nacha muaß i’s Flenna anfanga, ’s Flenna, Flenna über dös Unglück, dös uns betroffa hat. Ui Jesses! Ui Jesses, was is dös!« Und er weinte wirklich wie ein Kind.


  Jetzt war es an der alten Frau, dem Bauern Mut zuzusprechen, und sie that dies, so viel sie es in ihrem eigenen Jammer vermochte.


  Es bedurfte langer Zeit, bis der sich ganz seinem Schmerz hingebende Mann wieder ruhiger wurde.


  Der Wagen war angespannt.


  »Ahnl, fahr mit!« bat der Bauer. »Woaßt, mir is, als wenn i scho’ wieder an’ Rausch hätt’. I denk nöd dran, was »Hot« und »Wista« is, i muaß grad an oans denken, an mein’ Franzl, dem’s so viel Schand und Spott 102 anthuan – fahr mit, wenn’s d’ nöd willst, daß i schon in der ersten Viertelstund mit samt ’n Wagl im Straßengraben lieg.«


  Die Alte war bereit, dem Wunsche des bedauernswerten Vaters Folge zu leisten.


  Als er schon auf den Wagen saß, und die Alte eben aufsteigen wollte, sagte er:


  »Mir is, als hätt’ i was vergessen.«


  »Hast leicht dei’ Brisilglas nöd eing’steckt?«


  »’s Brisilglas? Meiner Seel! Heunt hon i no’ gar nöd g’schnupft. So was is mir nöt vorkömma, so lang i denk; i hon aa koan Gusto darnach. Wenn’s G’schick vom oanzigen Kind auf’n Spiel is, vergißt ma’ selm auf dös. Aber na’, na’, was anders is’s. A Geld will i mitnehma, an’ etli Tausender in Papier, mit dem i guatstehn kann, daß ’n Buam frei geben – mit mein’ ganzen Hof steh i guat, wenn’s sein muaß. Ge, du woaßt, wo die Papier san. Hol’s außa, nimm, was d’ find’st.«


  Die Großmutter eilte in das Haus und kam alsbald mit einem Zeger, aus welchem eine ziemlich dicke, mit einer Schnur umwickelte Papierrolle hervorragte, wieder zurück. Dann rollte das Fuhrwerk mit den beiden von dannen.


  Etwa zehn Minuten später trafen zwei Gendarmen ein, um nach Franz zu fahnden. Sie untersuchten Haus und Hof, mußten aber natürlich unverrichteter Sache wieder weiter wandern.


  Die beiden Waldbauernleute fuhren meist schweigend, aber innerlich mit sich beschäftigt und aufs schmerzlichste bewegt, auf der zu beiden Seiten mit Obstbäumen 103 bepflanzten Straße dem inmitten einer breiten, von der warmen Pastritz durchflossenen Thalmulde gelegenen Taus (böhmisch Domažlice80) zu, welche eine der ältesten, interessantesten und wohlhabendsten Städte Böhmens ist.


  In einem auf dem weitgedehnten Stadtplatz gelegenen Gasthause ward das Fuhrwerk eingestellt, und ohne Verzug begab sich dann der Bauer in Begleitung der alten Frau nach dem Bezirksgerichte. Sie wurden indessen durch einen den Platz quer überschreitenden Leichenzug aufgehalten. Es war ein verunglückter Knabe aus guter Familie, der beerdigt wurde. Die Klagetöne des Trauermarsches, den die voranschreitende Musikbande spielte, wirkten ergreifend auf das erregte Gemüt des Waldbauern, noch tieferen Eindruck aber machte auf ihn eine hier zu Lande bei Begräbnissen junger Leute herrschende Sitte. Ein 104 weißgekleidetes, tief verschleiertes Mädchen trägt auf seidenem Polster eine abgebrochene Wachskerze dem Sarge voran, welche dann mit ins Grab geworfen wird.


  »Mei’ Franzl,« sagte er weinend, »is aa r a solchene abbrochene Kirzen. Mitten in Glück und Frieden is sei’ Lebenskirzen abbrochen, weil’s eam sei’ Ehr, sein ehrlichen Nama gnumma hab’n.«


  Die alte Großmutter stimmte weinend bei, aber sie setzte hinzu: »I konn’s nöd glauben.«


  »An’ abbrochene Kirzen!« murmelte der Bauer wiederholt für sich hin.–


  Am Bezirksgericht angekommen, erfuhren sie zu ihrer Ueberraschung, daß sich Franz gar nicht hier befände, daß er sich geflüchtet habe und auf ihn gefahndet werde. Sie erhielten nun nicht nur alles bestätigt, was ihnen der Knecht erzählt, sondern die Sache wurde noch viel schlimmer hingestellt, als sie bis jetzt annahmen. Wo möglich noch trauriger, als sie in die Stadt gekommen, entfernten sie sich wieder nach kurzem Aufenthalt, um nach dem Chodenschlosse zu fahren und an Ort und Stelle Erkundigungen einzuziehen.


  »Er wird si’ dennast nix antho’ hab’n?« sprach die Großmutter besorgt. »Unser Herrgott wird dös nöt zualassen. I bau fest auf eam!«


  »I bau auf gar nix mehr,« entgegnete der Bauer verzagt; »an’ abbrochene Kirzen wird nimmer ganz.«


  »Glaubst an koana Wunderthaten?« fragte die alte Frau. »I verhoff, daß ’s dennast besser ausgeht, als ’s ’n Anschein hat. Verlob di zur an’ guaten Werk; wer woaß’s, wie’s hilft.«


  »Ja, dös will i!« erwiderte rasch der Bauer; »a guats 105 Werk will i ausführn – will an’ Unglücklichen helfen, und woaßt, wem? ’n Hansgirglbuam von Großoagen, dem arma Bürschl, helf i. I hon sein Vater beim Holzhandel aa knapp g’halten. Dafür schenk i sein’ Buam an’ Fünfhunderter, daß er wieder ’s Hampern anfanga kann. Und grad fallt’s mir ein, der Bursch is ja z’weg’n der Sach in falschen Verdacht gwen und aa gfanga gnumma worn. Dafür soll er a Pflaster kriegn, moanst nöd, Ahnl? Was sagst?«


  »Amen sag i. Ja, ja, dös is a guat’s Werk.«


  Schweigend legten sie den weiteren Weg zurück. Nachdem sie im Einkehrhause in Trhanow das Fuhrwerk untergebracht, begaben sie sich zur Wohnung des Schloßbauern.


  Hančička sah die Ankommenden vom Fenster aus und eilte ihnen sofort entgegen, um sie in die Stube zu geleiten, wo dieselben auch von Frau Soukup in herzlicher Weise begrüßt wurden. Die Veränderung, welche in dem ganzen Wesen des Mädchens seit gestern morgen vorgegangen, fiel selbst den nur mit ihrem Jammer beschäftigten Waldbauernleuten auf. Eine für ihr jugendliches Alter seltene Entschiedenheit machte sich in ihren Reden und ihrem Thun bemerkbar und spiegelte sich in ihrem Gesichte wieder. Sie gestand jetzt, was sie der Mutter bereits gestern anvertraut, auch Franzens Verwandten unter dem Siegel der Verschwiegenheit ein, daß sie es gewesen, welche den Burschen befreit habe, an dessen Unschuld sie nicht den geringsten Zweifel hege. Durch den gestern abends zurückgekehrten Quistorenhansl habe sich die Sache insoweit aufgeklärt, daß Franz den Schloßbauer mit ersterem in der Dunkelheit verwechselt haben müsse. Wie aber der Vater den Hieb auf den Kopf bekommen, sei unbegreiflich, 106 da Franz keine schneidige Waffe, sondern nur seinen Haselnußstock zur Abwehr gebraucht habe.


  Der von Hančička herbeigerufene Quistorenhansl bestätigte das Gesagte und teilte den Anwesenden mit, daß er es bereits herausgebracht, daß die Wunde Soukups von der Hacke seines eigenen Stockes herrühren müsse.


  Diese Nachricht war wie Balsam auf eine Wunde für den Waldbauern und seine Begleiterin. Sie atmeten erleichtert auf; zum ersten Male am heutigen Tage fühlte der Waldbauer, als der Quistorenhansl eine Prise Schmalzler nahm, auch das Verlangen nach einer solchen, und er sagte zu ihm:


  »Ge, laß mi aa schnupfen!«


  Der Quistorenhansl reichte ihm bereitwilligst sein Brisilglas und mit unendlichem Wohlbehagen nahm er das bis jetzt verabsäumte Labsal für seine Nase. Es war, als ob auf diese Weise auch sein Gehirn wieder neu gestärkt und sein Verstand geschärft würde, denn er sprach mit weiser Miene:


  »Ja, da bleibt nix übrig, als daß si’ der Bua selm stellt und ’n Quistorenhansl als Zeugen ruaft.«


  »Freili!« sagte Hans. »Sie wern uns zwar strafen wegen Hazardspiel, aber das macht nix.«


  »Dös schad’t Enk alle zwoa nöd,« versetzte die Großmutter. »Aber wo wird der Franzl sein?«


  Frau Soukup beruhigte sie durch die Versicherung, daß sie gewiß bei ihrer Rückkehr daheim Nachrichten von Franz vorfinden würden.


  »Deandl,« sagte der Bauer, Hančičkas Hände ergreifend, »du hast di ja um mein’ Franzl ang’numma, grad wie sei’ Schutzengel. Hundert Jahr, wenn er alt wird, 107 kann er dir nöd danken gnua. Und i und sei’ Großmuaderl sag’n dir halt aa Vergelts Gott tausend Mal.«


  Hančička lächelte und errötete.


  »Nur nichts verraten,« bat sie, »sonst werd’ ich auch eing’sperrt, weil ich zur Flucht verholfen.«


  »Mirk dir’s,« sagte die alte Frau zu ihrem Schwiegersohn, »daß ’s di nöd verplauscht, wenn ’s d’ wieder amal an’ Tampes hast.«


  »Beilei! Beilei!« wehrte der Bauer ab. »Aber i gelob’s, daß i nimmer über d’ Zeit hocken bleib im Wirtshaus, so lang die Sach nöd aus und gar is. Da hast mei’ Hand drauf, Deandl.«


  Der Quistorenhansl, der sich inzwischen zum Schloßbauer begeben und ihn von dem Besuche unterrichtet hatte, meldete jetzt, daß Soukup bereit sei, den Waldbauern zu empfangen, daß er sich in ganz ruhiger Stimmung befände und nur wünsche, daß die Begrüßung nicht zu lange währe.


  Soukup reichte dem Besuchenden die Hand und meinte:


  »Dumm is’s gangen. Die Sach wird si wieder richten lassen. I bin aufklärt.«


  »Und i aa,« entgegnete der Waldbauer. »Wer woaß ’s, zu was dei’ Loch im Kopf no’ guat is.«


  Er gab mit diesen Worten einem Gedanken Ausdruck, der ihm soeben durch den Kopf geschossen war. Er dachte an Franz und Hančička.


  »Moanst, a Loch im Kopf könnt’ auch zu was gut sein?« fragte lächelnd Soukup.


  »Laß ’s ma’s erst heil wern, nacha reden ma weiter.«


  »I versteh di nöt; i bin halt a Böhm,« meinte Soukup.


  »Dös, was i vermoan, macht auf böhmisch und deutsch 108 koan Schiedunter. Für heunt pfüat di Gott. Und wenn’s d’ an mein Franzl denkst, so denk nöd schlecht von eam. Sei staad; i woaß eh, was d’ sag’n willst. Und also no’mal, pfüat di Gott. I wünsch dir a guat’s Besserwern.«


  »Ja, das hat schon manchem g’holfen,« versetzte Soukup lächelnd, und gab dem Waldbauern die Hand zum Abschied.


  Während der Waldbauer sich anschickte, sich auch von Frau Soukup und ihrem Töchterlein zu verabschieden, trat der Hansgirgl Aloys von Großoagen in die Stube. Er wurde von der Schloßbäurin freundlich begrüßt.


  »Di schickt unser Herrgott zur rechten Zeit,« meinte der Waldhofbauer.


  Aloys war in sichtlicher Verlegenheit. Er blickte fragend von einem zum andern.


  »I hon’s heut g’lobt, daß i a guats Werk thuan will,« sagte der Waldbauer erklärend; »da hon i an di denkt, weil ’s d’ unrechter Weis’ für mein Buam leiden hast müassen. Ahnl, thua die Papier außa aus dein Zeger – so, – da schaug her, da kriegst an’ Fünfhunderter. Laß ’n als Anfang von deine Ersparnis gelten, und unser Herrgott vermehr dir’s hundertmal.«


  Aloys wußte vor Ueberraschung kaum, was er sagen sollte. Frau Soukup nahm für ihn das Geld in Empfang und versprach, es ihm aufzubewahren.


  »Und jetzt roas’n ma!« sagte der Waldbauer zu seiner Schwiegermutter. »Möcht dennast a Botschaft vom Franzl dahoam sein!«


  »Da kann Enk i Auskunft geb’n,« versetzte Aloys. »Enkan Buam find’ts draus in Furth am Amtsg’richt. Er hat si selm g’stellt; i woaß ’s g’wiß.«


  109 »No’ schau,« antwortete der Waldbauer, »mit dera Nachricht hast mir schon an’ Teil Danks abtrag’n fürs Gschenk. Weil i nur woaß, wo er is! Ahnl, kimm; i fahr di hoam und kutschier’ nacha glei eini auf Furth. B’hüat Enk Gott alle mitanand,« wendete er sich zu den übrigen Anwesenden, »und dir, liab’s Deandl,« sagte er zu Hančička, »vergelts Gott für alles.«


  Die Großmutter aber tunkte die Fingerspitzen in das zinnerne Weihwasserkesselchen neben der Thüre und besprengte mit dem geweihten Naß segnend die Stirne des jungen Mädchens.


  Der Quistorenhansl, der bei dem Fuhrwerke des Waldbauern vor dem Hause stand, versprach diesem, morgen nach Furth zu kommen und am dortigen Gerichte das Seinige zu Franzens Befreiung beizutragen.


  Unter gegenseitigem Gruße fuhren die Waldhofbauernleute von dannen.


  Aloys blickte ihnen beschämt nach. Er wußte ja nicht, daß Franzens That nahezu eine erklärende Lösung gefunden, und in seiner Bitterkeit gegen alle Welt nahm er an, das Geld, und nur immer wieder das Geld sei der Anlaß zu aller Ungerechtigkeit in der Welt. Daß er aber heute morgens daran war, den Verräter zu machen, ärgerte ihn noch am meisten.


  Aus seinen Gedanken störte ihn der Quistorenhansl mit den Worten: »I werd’ dich einweisen in dein’ Dienst, ’s giebt Arbeit über Arbeit; wenn dir die nüd z’wider is, wird’s dir g’falln bei uns. Also Glück auf im Böhmerland!« 110


  


  XIII.


  Der Waldhofbauer war, nachdem er die Ahnl nach Hause gebracht, eiligst nach Furth gefahren, wo er durch den Gerichtsbeamten erfuhr, daß eine Untersuchung auf freiem Fuße selbst gegen Kaution nicht geführt werden dürfe, und Franz in Haft bleiben müsse, bis die Zeugen vernommen und darüber an höherer Stelle berichtet worden. Doch tröstete der Beamte den Bauern mit der Aussicht, daß der Fall wahrscheinlich als ganz unbeabsichtigte Körperverletzung angesehen werde und die Möglichkeit vorliege, daß die Untersuchung bald eingestellt und der Gefangene in Freiheit gesetzt werde. Er gestattete dem betrübten Manne auch, in Begleitung eines Aufsehers bei dem Sohne einen kurzen Besuch machen zu dürfen, was sofort von dem Waldbauern ausgeführt wurde.


  »Franzl! Ja was waar dös?« rief er ihn an, sobald er seiner ansichtig ward.


  »Grüß di Gott, Vater,« antwortete der Sohn. »Gel, da schaugst – eing’sperrt als a Räuber! Aber i verhoff, du woaßt, wie’s d’ mit mir dran bist?«


  »No’, was denn! I woaß eh alles. Von der Dummheit schwaatz ma gar nöd. D’ Hančička hat mir schon alles erzählt.«


  »So bist bei ihr gwen?«


  »Grad kimm i her davon. Sie lassen di schö’ grüaßen 111 allezam, d’ Ahnl aa. Du sollst dem’ Kuraschi nöd sinka lassen, hat’s g’sagt. Sie bet scho’ für di, und kurzum, wir alle stehnga hinter dir.«


  »Wie geht’s ’n Soukup?«


  »Es geht eam nöd schlechtinger. Und denk dir nur, der Quistorenhansl hat’s außastudiert, daß ’n Bauern sei’ Wunden von der kloan Hacken an sein’ Stock herkimmt. No’, schö’ dumm muaß’s zuaganga sein! Also, nenn’ ’n G’richt deine Zeugen und nacha wird’s scho’ recht wern. I sorg scho’ dafür, daß ins Blattl glei die richtige Wahret kimmt. Abgehn brauchst dir nix z’ lassen. Und somit Gott befohlen, mei’ liaba Bua. I schau mi scho’ recht oft um um di. Und wenn’s d’ wieder frei bist, fahr’n ma eini nach Chodenschloß. Aha – warum wirst denn so rötli im G’sicht? Kann mir’s schon denken. Ja, ja – schnupf ma amal zum Abschied.«


  Franz aber dankte; doch drückte er dem Vater die Hand.


  »Grüß ma d’ Ahnl!« sagte er. »Und daß fein d’ Knecht recht auf d’ Roß acht hab’n, bsunders auf die braun’ Stuatn.«


  »Sei unb’sorgt,« sprach der Alte, »und also b’hüt di Gott!«


  Beiden, Vater und Sohn, gewährte die kurze Unterredung eine Erleichterung. Während der Gefangene an seine Verteidigung und wohl nebenbei auch an Hančička dachte, sorgte der Bauer dafür, daß im Further Zeitungsblatt die Aufsehen erregende Nachricht gleich in richtiger Fassung gebracht werde.


  Selbstverständlich ward ihm von allen Bekannten die aufrichtigste Teilnahme ausgedrückt, denn der Waldhofbauer war eine allgemein beliebte Persönlichkeit. Er hielt es auch für nötig, von einem Wirtshause ins andere zu gehen, um den üblen Gerüchten die Spitze abzubrechen und Stimmung für seinen Sohn zu machen. Bald wäre er seinem Versprechen, das er heute morgen Hančička gegeben, untreu geworden. Rechtzeitig erinnerte ihn der 113 Knecht, der ihn hergefahren, von der Ahnl hierzu ermächtigt, noch daran.


  »Saxendi!« rief der Bauer, »d’ Ahnl hat recht! I bin scho’ an der Schneid – koan Tropfen will i mehr awilassen. Knecht, trink aus und spann ein; Zeit is’s zum Hoamkömma.«–


  Die folgenden Tage gingen nun freilich zwischen Hangen und Bangen dahin, sowohl am Waldbauernhofe, wie im Chodenschlosse. Hančička wurde nicht müde, dem Vater immer aufs neue wieder von der gastfreundlichen Aufnahme in Bayerisch-Prennet und von dem männlichen Schutze, den ihr Franz damals angedeihen ließ, zu erzählen, so daß Soukups bisherige Erbitterung auf seinen Gegner nach und nach ganz verschwand und er nun selbst anfing, das unglückliche Mißverständnis seinem voreiligen Dreinschlagen zuzuschreiben.


  Der alte Jirka fand sich täglich mehrere Male bei dem Kranken ein und verordnete seine Kräutersäfte, von welchen es besonders der von dem Quacksalber »Adalbertslikör« genannte Trank war, der Soukup außerordentlich zusagte und auf welchen Jirka seine größte Hoffnung setzte. Letzterer bereitete dieses Heilmittel mit dem wunderthätigen Wasser aus dem etwa zwei Stunden entfernten St. Adalbertsbrunn in Milawetsch, welches demselben auch seinen Namen gab.


  Infolge zu reichlichen Gebrauches war dem Quacksalber dieses kostbare Wasser ausgegangen, und Hančička erbot sich, solches wieder von dem heiligen Orte zu holen. Der Quistorenhansl, der noch immer das Regiment auf dem Hofe führte, beorderte den jüngst eingestandenen Knecht Aloys, von dem er wußte, daß er mit Pferden gut 114 umzugehen verstand, das Mädchen nach dem vielbesuchten Wallfahrtsorte zu fahren.


  Aloys hatte sich in seinen neuen Dienst rasch hineingefunden. Die Stockböhmen, welche kein deutsches Wort verstehen, waren zwar anfangs mißtrauisch gegen den jungen Burschen, indessen wußte sich dieser durch sein freundliches und gefälliges Wesen allenthalben einzuschmeicheln. Er richtete auch jetzt Wagen und Pferd aufs beste zusammen, um Hančička nach dem gewünschten Orte zu fahren.


  Als er aber nach echt gemütlicher, bayerischer Wäldlersitte auf dem Sitze neben der Tochter seines Herrn Platz nehmen wollte, bedeutete ihm Frau Soukup, die nebenan stand, kurz:


  »Bitte, Kutscher gehört vorn.«


  So mußte er sich bequemen, seinen Sitz auf dem sogenannten Spritzleder einzunehmen.


  Es mißstimmte den vormaligen Bauernsohn einen Augenblick, so kurzweg als Knecht behandelt zu werden, indessen suchte er es bald nach der Abfahrt zu vergessen, indem er sich bemühte, Hančička nach Kräften zu unterhalten. Das Gesprächsthema war nicht schwer zu finden; was lag näher, als über jene Angelegenheit zu sprechen, die ja die ganze Gegend in Aufregung gebracht.


  »Wie moanst du, daß die G’schicht mit dem Waldbauern Kunten ausgeht? No’, schaden thuat’s eam grad nöd, wenn sei’ Haumuat (Hochmut) an’ kloan Deuter kriegt.«


  »Hochmut?« fragte Hančička; »den kennt Franz nicht. Aber – bei Gelegenheit – ich bin die Tochter des Chodenbauern und werde mit »Sie« angesprochen.«


  115 Aloys war verblüfft über diese neue Zurechtweisung, dann entschuldigte er sich in etwas ungeschickter Weise.


  Im weiteren Verlaufe der Fahrt ward die Unterhaltung eine sehr spärliche. Erst als Aloys das Mädchen fragte, was die Wallfahrt von Milawetsch Wunderbares enthalte, wurde dieses wieder gesprächig und teilte ihm mit, was sie wußte.


  Als das Merkwürdigste führte Hančička an, daß in Milawetsch kein Gemeindehirt beim Austreiben und Weiden des Viehes, wie es sonst in der Gegend üblich, auf dem Horn bläst, aus Furcht, taub zu werden. Er begnügt sich, mit der Peitsche zu »schnalzen« und so den Hauswirten das Zeichen zum Loslassen und Austreiben des Viehes zu geben. Und das kam so.


  Einer Sage nach ruhte der heilige Adalbert, Bischof von Böhmen, bei seiner Rückkehr aus Rom im Jahre 996 bei Milawetsch (böhmisch Milaveč) auf einem Rasen aus und schlief ein. Da kam ein mutwilliger Hirte und blies dem schlafenden Bischof recht derb ins Ohr. Zur Strafe dafür wurde der Hirte sofort taub. Zum Andenken hieran haben hierauf die Bewohner des Dorfes Milawetsch jedem ihrer Hirten das Blasen auf dem Horn streng verboten, was bis zum heutigen Tage befolgt wird. Einige Hirten, die absichtlich gegen dieses Gebot handelten, sollen ebenfalls der Strafe, taub zu werden, verfallen sein.


  Auf derselben Stelle aber, wo der heilige Adalbert geruht, ist eine klare, frische Quelle entsprungen. Die Quelle wurde zu einem ordentlichen Brunnen hergerichtet und mit einer Kapelle überwölbt und ihm der Name des heiligen Adalbert (böhmisch »Vojtěška«) gegeben. Diesem frischen, guten Wasser wird von den Wallfahrern, welche 116 aus der ganzen Umgegend in starken Prozessionen zu dem Gnadenorte zu kommen pflegen, eine besondere Heilkraft zugemutet, in welche auch der alte Jirka sein Vertrauen hatte.–


  In Milawetsch angekommen, begab sich Hančička sofort mit ihrem Kruge zur Kapelle des Adalbertbrunnens und von da zu der in Mitte des Dorfes sich befindenden Pfarrkirche, in der sie nach verrichtetem, kurzem Gebete die Freskomalereien an der Wand betrachtete, wo jene Szene, wie der boshafte Hirte dem heiligen Bischof ins Ohr bläst, bildlich dargestellt ist.81


  Als Hančička nach dem Einkehrhause zurückkehrte, in welchem das Fuhrwerk eingestellt worden, war Aloys nicht zugegen. Dafür wartete ihrer der Quistorenhansl.


  Als nämlich der Schloßbauer erfahren, daß Hans dem jungen Burschen sein Kind anvertraut, den man nicht genauer kenne, machte er ihm darüber Vorwürfe, so daß Hans, dem das Mißtrauen seines Herrn einleuchtete, sich sofort entschloß, eiligst nach Milawetsch zu folgen.


  Aloys hatte bei der Ankunft dortselbst das Pferd dem Hausknecht übergeben und sich nicht weiter um dasselbe gekümmert. Schon bei der Einfahrt ins Dorf hatte er einen der Schmuggler erblickt, denen er damals geholfen, als er nach dem böhmischen Brunnen versprengt wurde. Er sah denselben in eine Weinkneipe nahe des Einkehrhauses eintreten und zog es vor, bis Hančička 117 aus der Kirche zurückkäme, dortselbst ebenfalls zuzusprechen.


  Es war eine niedere, düstere Stube, in welche er eintrat. Ein dichter Tabaksqualm erfüllte den kleinen Raum, in welchem sich nur wenige Tische befanden, von denen nur einer besetzt war, und zwar von den ihm wohlbekannten beiden Paschern. Der Wirt, in Hemdärmeln, roter Weste und brauner Zunderkappe, saß bei ihnen.


  Der Eintretende ward freudig begrüßt, aber, nachdem er Platz genommen und ein Seidel Wein bestellt, auch sofort zur ausschließlichen Zielscheibe ihrer zumeist derben Witze gemacht. Sie spöttelten darüber, daß er sich, ein ehemaliger Bauernsohn, zur Stellung eines Knechtes herabwürdige gegen schlechten Lohn, nachdem er als ihr Helfershelfer bei einem einzigen guten und gelungenen Zuge mehr verdienen könne, als so in einem ganzen Jahre. Dabei tranken sie ihm fortwährend zu, und Aloys trank sich in eine gewisse Aufregung hinein.


  Daß er hier nur der armselige Knecht sei und bleibe, das hatte er schon recht lebhaft empfinden müssen und den Schlemmern gelang es nicht unschwer, ihn zu sich auf eine abschüssige Bahn zu locken.


  Der eine der Pascher hielt ihm die Plage und den schlechten Verdienst eines Ehehalten vor und sang mit klangloser Stimme, nachdem er soeben sein Goulasch mit Appetit verzehrt, von der schlechten Kost der Dienstboten im Böhmerwalde, mit dem Endreim:


  »Koa’ Bröckl Schmalz drauf,
 Koa’ Bröckl Schmalz drein,
 So tunkt ma halt d’ Rogganudl
 In d’ Kraut Suri ein.«


  118 Und den Lohn derselben bespöttelte er mit den Versen:


  
    »Die Kost, die habt’s g’hört.


    Wie steht’s mit’n Lohn?


    ’s kriegt oana drei Gulden


    Und zwoa Gulden dron. (Darangeld, Dinggeld.)


    Zwoa Strümpf und zwoa Fäustling,


    Zwoa Pfoaden, zwoa Schuah,


    Is dös nöt als Lohn


    Für an’ Bauernkned gnua?


    Kimmt nacha der Sunnta,


    So bringt ma ’s Geldl ein,


    So hoaßt’s drauf auf Liachtmeß


    Soll i schuldi no’ sein.


    Dö Viere san schuld dran,


    I selba dakenn’s,


    Da Spielmann und d’ Kellnerin,


    Da Maßkrug und ’s Mensch.«82

  


  In Aloys erwachte die Erinnerung an die guten Tage in seinem Vaterhause, wo er Aussicht hatte, einst den Herrn spielen zu können, während er jetzt in der That, wie ihm die anderen vorschwatzten, nur ein Sklave war. Daß er seine Lage durch leichten Gewinn verbessern könne und müsse, leuchtete ihm bei jedem neuen Glase, das er leerte, mehr ein, um so mehr aber, als er seinen ledernen Geldbeutel hervorzog und kaum im stande war, die Zeche zu bezahlen.


  Aber von dieser Sorge befreiten ihn die andern, indem sie unter Aufmunterung zum Trinken erklärten, daß er ihr Gast sei. Es lag ihnen viel daran, den Burschen, der alle Wege und Stege an der Grenze kannte, besonders 119 aber im Bayerischen drüben, wo sie weniger ortskundig waren, für ihre Unternehmungen zu gewinnen und ihn zu bewegen, so rasch als möglich seinen Dienst beim Schloßbauern wieder aufzugeben.


  Aloys war schon daran, sein Einverständnis zu erklären, als der Quistorenhansl in die Stube trat und ihn ein paar Mal über den Rücken schlagend, rief:


  »Verfluchter Bursch, ist das Manier, Herrschaft warten zu lassen, Pferd vernachlässigen und hier mit solchen Lumpenkerl beisammensitzen?«


  Aloys war aufs höchste beschämt. Im ersten Augenblicke sprang er auf und machte Miene, den Quistorenhansl anzupacken, aber der Wirt, ein stämmiger Mann, riß ihn zurück mit den Worten: »Er hat recht. Einem nachlässigen Knecht gehören Schläg, viel Schläg. Schlag nur zu, Hansl, schad’t nix dem Bürschl.«


  Aloys wollte sich in Schimpfereien über die czechische Flegelei ergehen, da kam er aber schlimm weg. Der Wirt packte ihn an der Schulter und warf ihn zur Thüre hinaus. Schallendes Gelächter der vorigen Zechgenossen begleitete diese Prozedur.


  Mit etwas unsicheren Schritten eilte nun Aloys zum Einkehrhause, vor welchem Hančička und der Hausknecht mit dem angespannten Wagen seiner harrten. Aber ihm nach kam der Quistorenhansl, der ihm bedeutete, daß er selbst den Wagen lenken werde, da man die Tochter des Herrn Soukup keinem Betrunkenen anvertraue. Aloys solle ihnen nur zu Fuße folgen.


  »Da geh i lieber ganz fort,« sagte er trotzig.


  »Wär’ nicht schad,« meinte der Quistorenhansl. »Aber der Schloßbauernhof ist kein Taubenschlag; kannst 120 aufkünden Michaeli, ausstehen Lichtmeß. Werden dir’s schon zeigen, nachlässiger Bursch!«


  Diese Zurechtweisung vor Hančička machte Aloys schnell wieder nüchtern. Er sah sein Unrecht ein und bat, Hans möchte ihm heute sein Vergehen nachsehen; so etwas käme nicht wieder vor. Auch Hančička legte nun ein gutes Wort für ihn ein, aber der Böhme sagte:


  »Lern erst treu sein; so lang das nicht bewiesen, verdienst du kein Vertrauen mehr.«


  Er bat dann das Mädchen, aufzusitzen, und fuhr in rascher Gangart mit ihr von dannen.


  Der Hausknecht lachte Aloys, der sprachlos dem Wagen nachstarrte, weidlich aus und meinte in gebrochenem Deutsch: »Das sein Böhmerart! Schläg oder Ehr – Mittelding giebt’s nicht.«


  Aloys hatte nicht lange die Wahl. Es wäre für ihn zu demütigend gewesen, zu den Paschern zurückzukehren, die ihn so rücksichtslos ausgelacht, als er hinausgeworfen wurde. Dagegen klang ihm Hančičkas teilnehmende Fürbitte besänftigend in den Ohren. Er hoffte, sie würde ihn auch bei den Eltern in Schutz nehmen, und da ihm keine andere Wahl blieb, als seinen Dienst weiter zu versehen, so schritt er eiligst die Landstraße dahin, dem Chodenschlosse zu.


  Es drängte ihn ein unbestimmtes Etwas, der bösen Versuchung der Pascher zu widerstehen, zu seiner Dienstherrschaft zurückzukehren, selbst auf die Gewißheit hin, daß er dort wieder Schmach und Schande ausgesetzt sein würde. Durch seine feige Flucht hätte er ja im ganzen Grenzgebiete als ein nachlässiger und schlechter Mensch gegolten, dem künftig jeder weitere Eintritt in einen Dienst erschwert 121 gewesen, es wäre ihm damit auch eine, freilich bislang nur schwache Hoffnung versiegt, die in den Feierstunden sein liebstes Denken bildete.


  Die Hauptstrafe für seinen Leichtsinn war wohl die Angst, mit der er sich dem Chodenschlosse näherte, doch dort wurde von seiten des Quistorenhansls auf dringendes Bitten Hančičkas ein Gnadenakt ausgeübt und der Chodenbauer von dem Vorfalle gar nicht in Kenntnis gesetzt. Nur Frau Soukup erfuhr davon. Sie konnte aber dem Burschen nicht ernstlich böse sein, weil sie sich noch zu lebhaft der Ungerechtigkeit erinnerte, welche er in ihrem Hause erduldet.


  Außerdem sah sie in ihm einen armen, vom Unglück Verfolgten, der vom Schicksal ohnedem genug geschlagen sei. Zu ihm selbst aber sagte sie, als er sich ihr sichtlich verlegen nahte: »Aloys, in Milawetsch muß man Wasser trinken, das ist heilsam und – man bleibt dabei nüchtern. Nüchtern sein, das ist die erste Regel für den Kutscher. Merk dir’s, Aloys!«


  Und als ihr dieser für die gnädige Strafe danken wollte, unterbrach sie ihn mit den Worten:


  »Die Sache ist begraben; es liegt an dir, daß wir die Alten bleiben.«


  »Und bei der Hančička kannst di bedanken, daß der Herr nix erfahren,« setzte der Quistorenhansl hinzu.


  Hančička! Das Wort klang ihm wie Musik in den Ohren. Rasch entgegnete der Bursche daher:


  »I müaßt a Schuft sein, wenn i Enk nöd dankbarli wär. Oes sollt’s Enk nöd in mir täuschen, g’wiß nöd. Auf Ehr und Seligkeit!« 122


  


  XIV.


  Die sorgsam gesammelten gerichtlichen Erhebungen ergaben für Franz das erfreuliche Resultat, daß die Untersuchung gegen ihn eingestellt, und er wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. Diese Freiheit sollte aber alsbald wieder, allerdings in anderer Weise, ihr Ende nehmen. Franz wurde konskribiert und der schweren Reiterei in München zugeteilt. Da war nun freilich neuer Jammer auf dem Waldbauernhofe. Der Bauer schimpfte über die neue Einrichtung, daß man sich nicht mehr, wie früher, um einige hundert Mark einen Ersatzmann kaufen könne.


  Freilich hatte ihn selbst seiner Zeit das gleiche Los getroffen, denn damals war Krieg in Aussicht gewesen, und der Preis für den Einstandsmann kaum mehr zu erschwingen; sein Vater war auch gar nicht in der Lage, solch ein großes Opfer zu bringen, denn der Waldbesitz, den die Neuzeit erst in die Höhe brachte, hatte zu jener Zeit noch wenig Wert.


  So tröstete er auch den Sohn, so viel er es vermochte, mit dem Hinweise auf seine eigenen, dem Vaterlande geleisteten Dienste, denn wie er sich getreulich notiert, war er innerhalb seiner zwei Jahre Dienstzeit gerade 1500 Stunden Posten gestanden, indem ihn jeden dritten oder vierten Tag dieser Dienst getroffen hatte.


  »Und dazua g’hört nüd weni!« meinte er. »Hätt’ 123 i nöd alleweil an mei’ zuakünftige Hochzeiterin, woaßt, an dei’ Muatta, Gott tröst’s! denkt, i glaub, i wär nöd so g’scheit blieb’n, als i, Gott sei Dank, bin. No’, und du wirst aa scho’ die richtigen Gedanken Audienz geben – i moan schon. Aber daß d’ koan Offenzier übersiehgst, oder gar d’ Jour – mit dene is nöd guat Kerschen essen, und drin bist im Loch, eh’s d’ es vermoanst.«


  So tröstete und plauderte der alte Waldhofbauer und schnupfte dabei in, wie es schien, froher Erinnerung an sein so »schildwachreiches« Militärleben.


  Franz selbst machte sich aus seiner Einberufung nicht viel. Bei seiner großen Vorliebe für Pferde mußte der Dienst bei der Reiterei nur von Nutzen für ihn sein, wo er die Behandlung des Pferdes und das Reiten gründlich erlernen konnte. Was die Gedanken betraf, auf welche der Vater anspielte, so brauchte er dazu nicht erst Posten zu stehen, er hing diesen schon jetzt mit möglichstem Eifer nach. Noch immer betrachtete er Hančička als ein Kind, wenn sie auch körperlich und geistig ihren Jahren erheblich vorausgeeilt war, doch, meinte er, sie würde ja alle Tage älter, und wenn seine Militärzeit vorüber, würde es sich ja entscheiden, ob sie auch an ihm Gefallen fände.


  Die schlimme Behandlung, welche er von seiten des Chodenbauern erfahren, war ihm in zu lebhafter Erinnerung, als daß er sich hätte entschließen können, in Chodenschloß, wenigstens vorderhand, einen Besuch zu machen, so gern das der Vater auch gesehen hätte.


  Es sollte sich aber doch eine Gelegenheit ergeben, daß sich die beiden jungen Leute nochmals sahen. Am Michaelitag war »Kirta« in dem nahen, hart an der Grenze 124 gelegenen, böhmischen Städtchen Neumark, und hier fand zugleich das alle drei Jahre sich wiederholende Fischen des etwa 32Joch83 messenden, gräflich Stadionschen Teiches statt. Zu beiden Gelegenheiten strömen von nah und fern die Landleute, namentlich holen sich die bayerischen Hausfrauen auf dem Markte ihren Bedarf an Geschirr, welches hier in vorzüglicher Güte fabriziert wird.


  Auf den durchwegs vorzüglichen Straßen mit den prächtigen Alleen aus edlen Obstbäumen, die über und über von Früchten strotzten, kamen zu Wagen und zu Fuß die Leute heran, und das inmitten fruchtbarer Aecker und anmutiger Wiesengelände längs des Weihers hingebaute, freundlich gelegene Städtchen, war heute von Menschen geradezu überfüllt. In das Gesumme der Stimmen mischten sich die Töne der Mund- und Zugharmonikas, sowie des Röhrlpfeiferls, deren sich die Burschen sehr gerne zu ihren nächtlichen Serenaden unter dem Fenster ihrer Auserkorenen, oder auch in Ermangelung einer andern, zur Tanzmusik bedienen. Heute aber wird der Schatz zu einer der Lebzelterbuden geführt und vom Burschen mit einem buntbemalten, mit Blumen und Sprüchen verzierten, zuckernen Herzen oder mit anderen in den verschiedensten Formen feilgebotenen Süßigkeiten beschenkt. Das Gegengeschenk des Mädchens bildet ein aus Flittergold und künstlichen Nelken gebundenes Sträußchen, das der Bua als Schmuck für den Hut erhält.


  Heute war aber nicht nur der Marktplatz gedrängt voll Menschen, sondern auch die Ufer des bis zum Fuße des »Tannaberges« sich erstreckenden Weihers umstanden viele Hunderte, um dem höchst interessanten Schauspiele des Fischfanges zuzusehen. Arme Leute waren zu hunderten 125 mit Körben und allen möglichen Gefäßen zur Stelle, um, sobald das eigentliche Fischen zu Ende, auf ein gegebenes Zeichen des Gutsherrn das Nachfischen zu beginnen.


  Die Ernte an prächtigen, sogenannten »böhmischen« Karpfen ist meist eine großartige und von allen, auch den entferntesten Gegenden, erscheinen Händler, um die beliebte Ware in großen, weiten Kufen weiter zu verfrachten. Die Gutsherrschaft selbst mit ihren geladenen Gästen sieht dem Schauspiele von einem eigens hierzu hergerichteten Platze aus zu und freut sich mit dem Volke der Lustbarkeit, welche der reichliche Fang mit sich bringt.


  Soukup machte heute hierher seine erste, weitere Ausfahrt, da er von dem Meier des gräflichen Meierhofes, wie immer bei dieser Gelegenheit, mit seiner Familie eingeladen wurde, an diesem kleinen Volksfeste teilzunehmen. Der Quistorenhansl kutschierte und that sich nicht wenig darauf zu gute, daß er ein so hübsches Fuhrwerk lenken durfte.


  Aber auch Franz hatte sich mit seinem Vater in einem flotten Einspännerwagen auf die Fahrt gemacht, und so fügte es sich, daß beide Parteien in Maxberg, wo der Chodenbauer etwas anhalten ließ und ins Gasthaus gegangen war, um sich durch einen kleinen Imbiß zur Weiterfahrt zu stärken, zusammentrafen.


  Die beiden jungen Leute waren sichtlich aufs freudigste überrascht.


  Franz vergaß ganz, Hančičkas Hand, die ihm diese zum Gruße gereicht hatte, wieder auszulassen, bis der Vater sagte:


  »Ge zua, Neidkragen, laß mir dös Patscherl aa r an’ Augenblick.«


  126 Nun fand er erst Zeit, auch Frau Soukup zu begrüßen. Aber kaum hatte sich der alte Waldhofbauer zu dieser gewendet, stand Franz wieder neben dem Mädchen.


  »So lang, so lang hast nichts hören lassen,« meinte dieses.


  »I trau mir halt no’ nöt eini zu Enk,« sagte Franz; »woaßt, wegen dein’ Vater.«


  »Von dem hast du nichts zu fürchten.«


  »Fürchten? Na’, um dös is’s nöd. In deiner Näh verlernt si dös.«


  »Ich hab’ schon recht viel ausg’standen um dich,« bekannte das Mädchen; »aber daß nur alles so gut hinausgangen und du wieder zu Haus bist, da bin ich schon recht froh.«


  »Ja mei’, dös z’ Haus sein dauert nimmer lang,« entgegnete Franz.


  »Warum?« fragte Hančička erschrocken. »Du wirst doch nicht nochmal eing’sperrt?«


  »Ja, und na’. Der Küni von Bayern braucht mi; zum Militär muaß i, auf Münka auffi zu der Kavallerie.«


  »Schon bald?« fragte Hančička sichtlich bestürzt.


  »In drei Tag.«


  »Warum bist denn so erschrocken?« fragte Frau Soukup ihre Tochter.


  »Ach denk nur, Mutter, Franzl muß Kavalier werden bei König von München.«


  »Grad hat mir’s sein Vater erzählt,« versetzte die Frau. »Aber das trifft ja alle jungen Männer, die tauglich sind.«


  »Ja, ja, taugli is mei’ Franzl,« meinte der Waldhofbauer mit einem gewissen Stolze. »G’wachsen is er 127 ja grad wie r a Kirzen, und sein Mann wird er aa machen. Da wern si d’ Franzosen b’sinna, wieder amal anz’fanga. Wir Waldler san koane Guaten.«


  »Dös hab’ i g’spürt!« ließ sich jetzt eine Stimme vernehmen. Es war der Schloßbauer, der lachend dem jungen Burschen die Hand zum Gruße reichte.


  »Seid’s mir nimmer bös?« fragte dieser den Chodenbauer.


  »Ei was!« entgegnete dieser. »Ich b’halt mein’ Denkzettel, weiter reden wir nimmer davon. Hoffentlich sehn wir uns nochmal in Neumark beim Weiherfischen. Jetzt aber heißt’s: aufsitzen.«


  Man verabschiedete sich. Der Chodenbauer fuhr voraus. Der Waldhofbauer folgte mit seinem Fuhrwerk in kurzer Entfernung.


  Franz sah fleißig nach dem Mädchen, das gleichfalls oft nach ihm zurückblickte, was den Waldhofbauern zu der Bemerkung veranlaßte: »Dös arm’ Hascherl draaht si dennast no’ ’n Hals um z’wegen dir.«


  »’s hat koa’ G’fahr,« gab Franz lachend zurück, und der Alte lachte mit ihm.


  In Neumark angekommen, fuhr der Chodenbauer dem Meierhofe zu, der Waldbauer aber stellte im Einkehrhause ein, wo er nur mit Not noch Unterstand für sein Pferd erhielt.


  Dann aber war der Alte vor allem darum besorgt, daß er nicht verschmachte, denn er behauptete, Durst zu haben »wie ein Fisch«. Franz aber begab sich zu den Marktständen, welche die lange, breite Straße des Städtchens anfüllten. Es waren zumeist Lebzelter, Spielwarenhändler und Schuhmacher, die da feilhielten; zur Seite 128 hatten die »Holzpizler« (Holzschneider) aus dem Böhmerwalde ihre landwirtschaftlichen Gerätschaften, und auf kleinen Tischen verkauften Weiber das schöne böhmische Weißbrot. Aus Wagen und Körben wurde das prächtige böhmische Obst, namentlich Zwetschgen, verkauft, oder vielmehr nahezu verschenkt, denn man kaufte da nicht pfund- oder stückweise, sondern die Kappe voll kostete einen oder zwei Neukreuzer. Die ganze übrige lange Straße nahm aber das Töpfergeschirr ein, das hier eine Spezialität bildet.


  Auf dem Markte herrschte ein Lärmen, ein Schreien und Musizieren, daß man sein eigenes Wort kaum verstehen konnte. Franz suchte bei einem Lebzelter ein für Hančička passendes Geschenk aus. Es war ein mit buntem Papier umwickelter feiner Lebkuchen, auf dessen Oberseite das Bild des heiligen Schutzengels angebracht war.


  Auch für Frau Soukup wählte er ein mit einem Heiligenbilde verziertes Stück. Er bezahlte soeben, als er an demselben Stande Aloys erblickte, der nach einem großen roten Herzen suchte. Fast zu gleicher Zeit begegneten sich beider Augen.


  Aloys schien im ersten Augenblick etwas verlegen, dann aber blickte er Franz fest und beinahe herausfordernd ins Gesicht.


  Franz war es unbekannt geblieben, daß der Bursche nun wirklich im Dienste des Chodenbauern stand. Er kümmerte sich deshalb auch nicht weiter um ihn. Erst als Aloys den Krämer fragte, ob unter den mit Bildern geschmückten Süßigkeiten nicht »eine heilige Anna« (Hančička) zu finden sei, ward seine Aufmerksamkeit rege, und seine Wangen färbten sich mit flüchtigem Rot. Aber er ließ sich dadurch seine gute Laune nicht verderben.


  129 »Weiß der Himmel, wem das mit Mandeln gespickte Herz zugedacht ist,« dachte er und ging seiner Wege, die ihn an den Stand eines Silberarbeiters brachten, wo er ein goldenes Ringlein mit echten Steinen aussuchte, welche in ihren Farben »Glaube, Liebe und Hoffnung« versinnbildlichten.


  Franz feilschte nicht um den Preis, im Gegenteile ließ er den Ring noch in ein hübsches Etui legen und ging dann, die Tochter des Chodenbauern aufzusuchen. Daß sie mit der Mutter den Markt ebenfalls besuche, hielt er für selbstverständlich. Doch bedurfte es einiger Zeit, bis er sie in dem Gedränge aufzufinden vermochte.


  Frau Soukup stand mit ihrer Tochter an dem Stande eines Seidenwarenhändlers und suchte soeben ein buntes Brusttuch aus. Hančička hielt in ihrem linken Arm ein riesiges, lebzelternes Herz, das Franz auf den ersten Blick als jenes erkannte, welches Aloys vorhin gekauft. Siedend heiß stieg es ihm auf, und er wollte sich eilig entfernen, als ihn das Mädchen erblickte.


  »Da ist ja Franzl!« rief sie in frohem Tone der Mutter zu.


  Nun mußte der junge Bauer stand halten.


  »Schau nur, das schöne Herz!« sagte sie und zeigte ihm dasselbe.


  »Von wem is’s denn?« fragte Franz nur so leichthin.


  »Mein Gott, von dem armen Burschen, der so viel für dich ausgestanden, du weißt ja – der Aloys von Großoagen draus.«


  »Hättest nicht annehmen sollen,« sagte die Mutter; »ist mir gar nicht recht. Wenn wir kommen heim, werde ich 130 ihm geben einiges Geld dafür. Du darfst durchaus nichts mehr annehmen; weißt ja, daß es der Vater nicht will.«


  »Is denn der Bursch in Chodenschloß eing’standen?« fragte Franz, seine Erregung mit Gewalt unterdrückend.


  Frau Soukup bestätigte dies nicht nur, sondern lobte ihn auch als einen tüchtigen Arbeiter und erzählte, daß Aloys hergekommen, um die Karpfensetzlinge aus dem Neumarker Weiher nach dem Teiche in Chodenschloß zu verbringen.


  Hančička aber berichtete mit kindlichem Eifer, daß sie dem Burschen als Gegengeschenk für das schöne Herz eine Mundharmonika geben möchte, die derselbe ebenfalls zu blasen verstände, wenn auch nicht so gut, wie Franz ihr damals vormusiziert, als sie in seinem Hofe übernachtet hatte. Besonders aber hob sie den Eifer und die Sorgfalt des jungen Burschen hervor, mit welchen er die schönen Königshasen pflege, welche ihr Franz damals geschenkt.


  Der herzlich kindliche Ton, in welchem das Mädchen sprach, verscheuchte allmählich Franzens eifersüchtige Regung. Er schämte sich beinahe vor sich selbst und würde wahrscheinlich über sich selbst gelacht haben, wenn er sich nicht immer wieder der Szene am böhmischen Brunnen hätte erinnern müssen.


  »I möcht’ dir zum Abschied schon a kloane Freud machen, wenn’s d’ Muatta erlaubt?« sagte er mit etwas unsicherer Stimme. Und als Frau Soukup nichts dawider hatte, fuhr er fort: »Aber nöt da herin im Gedräng.«


  Er schritt den beiden Frauen voraus und führte sie aus den Reihen der Marktstände hinaus auf einen ruhigeren 131 Platz. Hier zog er das Etui aus der Tasche und zeigte dem Mädchen den Ring.


  »Magst ’n als a kloans Andenken an den großen Dienst, den ’s d’ mir g’leist’ hast, annehmen, so machst mir a große Freud damit,« sagte er.


  Hančička sah mit leuchtenden Augen auf den schönen Ring. Sie sah die Mutter bittend an, und als diese, mit dem Kopfe nickend, die Erlaubnis gab, steckte sie ihn voll Freude an den Finger. Sie dankte in herzlichen Worten dem Geber, der ihr und der Mutter nun auch die für sie bestimmten Lebkuchen überreichte. Das Gegengeschenk Hančičkas, ein prächtiger Hutschmuck in Gestalt des üblichen, mit Flittergold untermischten Blumensträußchens, ließ nicht lange auf sich warten.


  »I möcht aa r an’ Buschen auf mein’ Huat!« rief der Waldhofbauer, der soeben herzukam, um seinen Sohn zu dem beginnenden Fischfang zu holen. »Wer kauft mir denn an’ Buschen?«


  »Ich!« erwiderte die Schloßbäuerin. »Gebt nur den Hut her – den schönsten sollt Ihr haben.«


  Und sie schmückte auch des Bauern Hut.


  »No’, dös laß i mir g’fall’n!« rief dieser, ihn keck aufstülpend. »Vergelt’s Gott! dös macht mi ja völli wieder jung. Aber jetzt schlaunts (eilt) enk, daß ma nöt z’spät zum Fischen kömma.«


  Und in heiterstem Gespräche eilten sie nebst vielen hundert anderen dem Teiche zu. 132


  


  XV.


  Das Zeichen zum Beginn des Fischfanges ward gegeben. Die große Fläche des Sees enthielt nur mehr wenige Stellen mit Wasser, meist sah man nur Schlamm, aber es wimmelte überall von großen und kleinen Fischen. Ein Teil derselben wurde mittelst eines großen, langen Netzes gefangen, ein anderer mit großen Handnetzen, womit versehen, Hunderte von Fischern im Schlamme wateten. Allgemein war der Jubel über die reiche Ernte. Nach Hunderten von Zentnern wurden die prächtigen Spiegelkarpfen ans Land und in die bereitstehenden Wagen verbracht. Ebenso wurden die jungen Fische, welche in andere Weiher versetzt oder wieder ins Wasser zurückgeworfen werden sollten, in großen Massen ans Ufer gebracht. Das war ein Zappeln, ein Springen und Plätschern, daß man nicht satt wurde, dem interessanten Schauspiel zuzuschauen. Es war ein wahres Volksfest.


  Eine besondere Eigentümlichkeit aber bildet die Nachlese, welche den armen Leuten in der Kauther Herrschaft gestattet ist. Ein ganzes Heer von Männern, Weibern und Kindern harrt auf dem für sie bestimmten Platze auf das ersehnte Zeichen, welches ihnen Erlaubnis giebt, die Nachlese zu beginnen.


  Die Buben hatten ihre Hosen bis ans Ende der Schenkel hinauf gestülpt; Czechen und Deutschböhmen waren 133 bunt durcheinander gemengt. Fast alle trugen sie schmutziggraue Kleider aus ungebleichter Leinwand, denn zu dieser Arbeit zieht jeder das schlechteste an.


  Wenn sonst auch in der ganzen Umgebung die Beziehungen der Czechen und Deutschen zu einander die allerbesten waren, so fand gerade unter der ärmeren Klasse eine gewisse Spannung statt. Die Czechen dünkten sich berechtigter und sahen mit Mißgunst auf die deutsch sprechenden Landsleute. So war es unter dem harrenden Volke bereits zu kleinen Wortgefechten gekommen, und es drohte ein allgemeiner Streit und Kampf zu entstehen, als mit dem Rufe »Horschi!« (Hoři) das Zeichen zur Nachlese gegeben wurde. Nun war plötzlich aller politische Hader vergessen und nur mehr die Gewinnsucht oben auf. Unter lautem Geschrei stürzten Männer und Buben hinein in das schlammige Bett, einer suchte dem anderen zuvorzukommen, und es entstanden die possierlichsten Szenen. Sobald einer sein Gefäß mit Fischen gefüllt, trug er es den am Ufer harrenden Frauen zu, um dann eiligst wieder hinein zu waten in die schlammige Flut. Die Zuschauer lachten und waren vergnügt dabei.


  Plötzlich aber änderte sich die Sachlage.


  Der schon am Ufer angesponnene Streit begann im Teiche aufs neue. Die flinken, czechischen Buben mochten es besser verstehen, die größeren Fische einzufangen, als die deutschen, was ihnen diese neideten. Trotz der reichlichen Ernte erfaßte alle eine fieberhafte Habsucht, keiner gönnte dem andern seinen Gewinn. Es bedurfte keines wesentlichen Grundes, so brach der Streit von neuem los.


  Das Publikum hatte jetzt ein neues interessantes Schauspiel. Während die Weiber sich am Ufer befehdeten 134 und sofort handgreiflich wurden, balgten sich die Buben im Weiherschlamm herum, bewarfen sich gegenseitig mit Fischen und emporgerafftem Unrat, sodaß sie bald alle ein gräuliches Aussehen erhielten und einer Herde sich im Kote wälzender Schweine glichen.


  Die czechische und deutsche Jugend war im heftigsten Kampfe. Vergebens eilten ältere Männer herbei, um Ruhe 135 zu stiften, es gelang ihnen nicht. Ein paar Buben, welche kämpfend etwas von den andern abgekommen waren, zerrten sich an den Haaren hin und her, bis sie plötzlich beide im Schlamme versanken, und nichts mehr von ihnen zu sehen war.


  Das Gelächter der Zuschauer unterbrach ein allgemeiner Schreckensschrei, czechische und deutsche Hilferufe wurden laut, und beide Sprachen vermengten sich in einem Jammergeschrei der beiden Mütter der Versunkenen. Einige beherzte Männer suchten den Buben zu Hilfe zu kommen, aber noch ehe sie die Unglücksstelle erreichten, waren sie ebenfalls so weit eingesunken, daß sie ihre ganze Kraft aufwenden mußten, um sich wieder herauszuarbeiten. Die Buben gab man für verloren; sie mußten bereits erstickt sein.


  »Hundert Gulden Ehrenpreis dem, der die Rangen rettet!« hatte der Graf gerufen, und rasch ward es am Ufer entlang bekannt.


  Da warf ein Bursche Joppe und Stiefel von sich und eilte auf einem andern Wege, als den, welchen die meisten bis jetzt eingeschlagen, der verhängnisvollen Stelle zu. Es war Aloys, der schon oftmals beim Weiherfischen zugegen gewesen, auch sonst oft darauf herumgefahren war, sich einige Kenntnis der Untiefen zutraute und gereizt durch den hohen Preis es wagte, sein eigenes Leben in die Schanze zu schlagen. Er wußte zudem, daß er von der Familie Soukup beobachtet werde, daß die Tochter seines Brotherrn, die ihn heute schon durch Annahme seines Geschenkes geehrt, ihn bewundern würde, und daß sich Franz über seinen Triumph ärgern müsse. Kurz, es waren lauter persönliche Beweggründe, welche ihn zu dem gefährlichen 136 Wagnis antrieben. Die Hauptsache jedoch war, daß er die beiden Schlingel, die sich noch gegenseitig an den Haaren gefaßt hielten, zwar dem Tode nahe, aber doch noch lebend ans Tageslicht und mit Beihilfe anderer ans Ufer brachte.


  Ein brausendes Bravo schallte dem kühnen Retter von allen Seiten entgegen. Aller Streit war vergessen. Ein Deutscher hatte das Rettungswerk vollbracht, und die Czechen schrieen am lautesten: Bravo Deutscher! Bravo Deutscher!«


  Während man sich bemühte, den geretteten Buben den Schlamm aus Nase und Ohren zu waschen und dieselben wieder zu sich zu bringen, ward Aloys, der sich rasch Gesicht und Hände gereinigt, sonst aber die Spuren seiner That vollständig an sich trug, vor den Gutsherrn gerufen. Ueberall auf seinem Wege spendete man ihm lautes Lob. Dabei kam er auch an dem Platze vorüber, wo Soukup mit seiner Familie und die Waldbauerischen standen. Sie alle stimmten in die Beifallsbezeugungen der andern mit ein, bis auf Franz, der übrigens seinen Groll gegen den Burschen auf einige Augenblicke zurückdrängte und es nicht ungern hörte, daß man überall betonte, daß der wackere Retter ein Bayer sei.


  Soukup war mit Aloys zum Gutsherrn gegangen und stellte denselben als seinen Knecht vor. Der Graf belobte den jungen Menschen und ließ ihm sofort den versprochenen Preis auszahlen. Auch versprach er ihm einen neuen Anzug. Einstweilen aber wurde Aloys nach dem nahen Meierhof geführt, wo ihm der Meier von seinen eigenen Kleidern Passendes zur Verfügung stellte.


  Das Schauspiel am Teiche hatte ein rasches Ende genommen. Alles begab sich in das Städtchen zurück und 137 verteilte sich in den Einkehrhäusern, um das verspätete Mittagsmahl einzunehmen, das heute fast ausnahmslos in verschiedenartig zubereiteten Karpfen und anderen Fischspeisen bestand, worin die böhmische Küche so Vorzügliches zu leisten versteht.


  Als sich nach einiger Zeit der Waldhofbauer und sein Sohn bei dem Chodenbauer und seiner Familie verabschiedeten, bemerkte Franz ein Hutsträußchen in Frau Soukups Hand, dessen Bestimmung er leicht zu erraten vermeinte. Beinahe war er versucht, sie vor Aloys zu warnen, aber ein Blick auf das heute wieder so kindlich aussehende Mädchen ließ ihn vorerst schweigen.


  Mutter und Tochter wünschten Franz alles Glück in seinem Militärstande und Hančička versprach ihm, seinen Ring getreulich zu tragen. Franz sah dem herzigen Mädchen lange in die dunklen Augen, dann sagte er: »I werd’ oft an di denken, Hančička, recht oft. B’hüt di Gott!«


  Eine halbe Stunde später, während Franz vor dem Einkehrhause stand, fuhr der Wagen des Chodenbauers an ihm vorüber. Auf dem Bocke saß neben dem Quistorenhansl Aloys in böhmischer Kleidung; auf seinem Hute prangte der Nelkenstrauß mit Flittergold.


  Triumphierend sah er auf Franz herab.


  Man grüßte sich gegenseitig. Hančička hielt die Hand empor, an welcher sein Ring glänzte und winkte zurück, so lange sie ihn sehen konnte.


  »Vater,« entgegnete der Bursche, »i fürcht, dös geht nöt guat außi.«


  »Was?« fragte der Alte.


  »Nix!« erwiderte Franz, sich besinnend, »es is nix.«


  »Freili is’s nix, wenn der Mensch nöt ißt und no’ 138 wen’ger trinkt. Mach, kimm eina in d’ Stuben; wir bringa sunst koa’ Zech zam, und da müaß si’ der Waldhofbauer dennast schaama. ’s geht lusti zua drin. Woaßt, heunt san d’ Boarn oben auf, weil der verflixte Kerl, der Hansgirgl Aloys sein’ Mann so schön g’macht hat. Ueber den därfst mir nix Unrechts mehr sag’n. Alles trinkt heut im schönsten Harmonium, Czech und Deutsch, denn im Rausch san wir alle gleich. Kimm eina!«


  »I möcht hoam, Vater,« sprach Franz entschieden, »und d’ Ahnl hat mir’s auftrag’n, daß i di als a ganza hoambring. Es is morgen der letzt’ Tag, daß i da bin, und was soll i da no’ lang in die Wirtshäuser rumhocken; moanst nöt aa?«


  »Du red’st grad wie der Pfarrer z’ Maxberg,« versicherte der Alte mit einer gewissen Hochachtung. »G’scheit is’s, was d’ sagst. Hoam gehn ma, extra! Laß anspanna. I zahl d’ Zech daweil. Hast für d’ Ahnl ebbas süß’s? Sie halt viel auf an’ böhmischen Ofenknödel (ein dicker Lebkuchen zum Aufreiben).«


  »Dafür hab’ i schon g’sorgt,« erwiderte Franz. »Also verhalt ma uns nöt länger.«


  Es kostete aber noch eine Stehmaß, ehe sich der Waldbauer von der lustigen Gesellschaft trennen konnte.


  Franz atmete leichter, als er endlich die Zügel erfassen konnte, um mit dem Vater nach Hause zu fahren. Er sprach wenig, des Vaters durchgeistigter Reden achtete er kaum. Dagegen murmelte er öfters leise für sich hin: »I fürcht, i fürcht, dös geht nöt guat außi.« 139


  


  XVI.


  Der Abschied von Franz fiel der alten Ahnl und dem Waldbauern gleich schwer; er selbst machte sich weniger daraus. Was andere erleiden konnten, das durfte auch ihn nicht schrecken, meinte er. Nur eines machte ihm Sorge, nämlich daß während seiner Abwesenheit der Waldbauernhof nicht in gleich guter Weise bewirtschaftet werden könnte. Die Ahnl war alt und der Vater gar zu oft abwesend, dabei dem Bierkruge sehr ergeben. Deshalb gab der Sohn vor seinem Abgange dem Vater weise Lehren, mit dem Holzschlage haushälterisch zu sein, nicht mehr zu fällen, als der Wald vertragen könne und das dafür erlöste Geld jedesmal sofort in guten Papieren anzulegen. Dem Oberknecht Gregori aber versprach er eine gute Belohnung, wenn er sich um die Sache gewissenhaft annehme und den Bauer mit Rat und That unterstütze.


  Bei seinem Regiment angekommen, fügte sich Franz sofort mit allem Eifer in die neuen Verhältnisse und ward der gute Wille und seine Anstelligkeit von seinen Vorgesetzten alsbald erkannt und gewürdigt. Da er von Jugend auf eine besondere Vorliebe für die Pferde hatte, verrichtete er auch im Stalle freudig seinen Dienst und pflegte das ihm zugeteilte Pferd, als ob es sein eigenes wäre.


  Die anstrengende Zeit des Abexerzierens ging allmählich vorüber, und die neue Mannschaft wurde zum 140 Dienste zugelassen. So oft, wie es seiner Zeit bei dem alten Waldhofbauer der Fall, traf nun die Wache und das Postenstehen Franz nicht mehr, aber es nahm immerhin in der verschiedensten Art einen großen Teil des Dienstes in Anspruch. Da hatte er denn oft Zeit, stundenlang seine Gedanken in die Heimat zu schicken. Diese weilten dann besonders gern auf dem Chodenschlosse bei seiner mutigen Befreierin. Er konnte mit diesen Gedanken gar nicht fertig werden, bis sie die Erinnerung an Aloys trübte, der sich stets störend zwischen ihn und Hančička drängte.


  Wie beneidete er in solchen Augenblicken diesen Burschen, dem es vergönnt war, stets in der Nähe dieses lieblichen Kindes zu sein! Und wenn Aloys auch nur ein Dienstbote im Hause war, so glaubte Franz in seiner Eifersucht in demselben doch einen gewissenlosen Streber erkennen zu müssen, der mit aller Gewalt aus seiner niedrigen Lage emporzukommen trachtete. Wenn er seine Stellung im Hause mißbrauchte? Wenn es ihm gelänge, Franz in der Gunst des Chodenmädchens zu schmälern oder sie ihm ganz zu entziehen?


  Solche Gedanken quälten ihn oft, und er sehnte dann die Zeit herbei, wo er in die Heimat zurückkehren und zu Hančička ein freies Wort sprechen könne, denn bis dahin hatte sie ein Alter erreicht, das eine Erklärung wohl gestattete.


  Von zu Hause erhielt er nur spärliche Nachrichten, wohl aber Geld, so viel er verlangte. Von der Familie Soukup erfuhr er gar nichts mehr, denn da sein Vater nicht schreiben konnte, mußte dieses Geschäft der etwas schreibkundige Oberknecht versehen, der sich in seinem 141 Berichte nur auf die Vorgänge im Hause beschränkte und wahrscheinlich von der anderen Angelegenheit nichts wußte.


  In Trhanow ereignete sich indessen auch nichts besonderes. Aloys war in seiner dienenden Eigenschaft von der Schloßbauernfamilie streng fern gehalten, so sehr er sich auch bemühte, ihr näher zu kommen. Er kleidete sich, um die Zuneigung Soukups zu erringen, an den Feiertagen nach Chodenart. Der blaue, verzierte Janker, die gelbe Lederhose mit den Wadenstiefeln, das rote Halstuch und die grünsamtene, mit Otterpelz verbrämte Mütze standen ihm sehr fesch. Zugleich suchte er seine Kenntnisse in der böhmischen Sprache möglichst zu erweitern, namentlich verstand er es bald, die vielen czechischen Volkslieder in ihrer Originalsprache wiederzugeben und dazwischen auf der ihm von Hančička geschenkten Mundharmonika manch hübsches Stückchen zu blasen. Aloys wußte ganz genau, daß er sich auf diese Weise bei den ihn umgebenden Czechen einschmeichle. Nichts wirkt ja auf die böhmischen Dörfler so eindringend, als Musik und Gesang.


  Wenn die Glockentöne des Ave Maria verhallt sind, dann beginnt hier ein eigentümliches Leben. An lauen Sommerabenden begeben sich alle Hausbewohner auf die Gredbank vor dem Hause. Junge Burschen ziehen durchs Dorf, um am Hause ihrer Erkorenen mittelst Mundharmonika und Röhrpfeiferl das Zeichen ihrer Anwesenheit zu geben. Dann setzen sie sich mit den »Herausgeblasenen« auf die Gredbank zu den andern und singen und musizieren einzeln oder zusammen. Da werden im Duett Lieder gesungen und dazu gejauchzt, daß es weithin hörbar ist. Aus allen Richtungen her klingen frohe 142 Töne durch die sternenhelle Nacht, die von alt und jung begrüßt und erwidert werden.


  Auf der Gredbank vor des Schloßbauern Hause war es dem Doktorjirka und dem Quistorenhansl gestattet, neben der Familie Soukups »Feierabend« zu halten. Die Männer dampften aus ihren kurzen hölzernen Tabakspfeifen, Frau Soukup und ihre Tochter aber strickten gewöhnlich an roten Strümpfen und lauschten den Gesängen der Burschen und Mädchen, in welche sich der Schlag der Nachtigallen mischte, welche sich mit Vorliebe in den Akazienbäumen des nahen Schloßparkes aufhielten.


  Hančička ließ an solchen Abenden oft ihre Gedanken über das Heimatdörfchen und das Chodengebiet hinausschweifen, München zu, nach dem jungen Soldaten. Wurde sie ja stets an diesen erinnert durch den Ring, den sie an ihrem Finger trug. Es war ihr zur lieben Gewohnheit geworden, an ihn zu denken, doch war es nur das Gefühl schwesterlicher Zuneigung, dessen sie sich bis jetzt bewußt war. Aber so oft eine Sternschnuppe niederfiel, hielt sie es für ein Zeichen, daß der ferne, vielleicht auf Wache Stehende eben jetzt gleich ihr hinaufblicke zum Himmelszelt und dabei ihrer gedenke. Und wenn dann von der Gredbank des Oekonomiegebäudes herüber zufällig die Melodie zu jenem Lied ertönte, das sie damals auf dem Waldbauernhofe mit Franz gesungen und das, allgemein bekannt, auch von Aloys öfters angestimmt wurde, dann sang sie leise die Worte für sich hin:


  »Flog ein Täubchen ob dem Hofe
 Herrenlos daher,
 Und es weinte, und es klagte,
 Daß ich dich verlör! 143


  
    Ruhig, wein nicht, Aennchen mein,


    Finde bald mich wieder ein,


    Ja, will’s Gott, freun’ wir uns wieder


    Im Beisammensein.«

  


  Die Mutter ahnte in solchen Stunden wohl, was in der Seele des Mädchens sich allmählich entwickelte. Aloys aber fuhr ahnungslos fort:


  
    Ackersmann, Ackersmann, komm doch heim!


    Bin noch nicht fertig, fahr noch nicht heim,


    Hab’ noch zu ackern den Pfad, den ich flog,


    Wenn es zu meinem Aennchen mich zog.

  


  Daraufhin klang von einem der Nachbarhäuser im Duett gleichsam als Antwort die sanfte Weise:


  »Gingst du so oft zu uns,
 Als die Nacht kurz noch war,
 Warum in der längren nicht
 Stellst du dich ein?
 War in der kurzen ich
 Zärtlich stets gegen dich,
 Möcht ich es noch weit mehr
 In der längren sein.«–


  Allmählich, wenn es Zeit zur Ruhe wird, ziehen sich die älteren Leute mit den Kindern und Dienstboten zurück. Die Burschen aber ziehen, einen Harmonikabläser an der Spitze, durchs Dorf und halten vor dem einen oder andern Hause, um ihren Schätzen noch ein Ständchen zu bringen, welches zunächst in scherzhaften Schnadahüpfln besteht.


  Niemals arten in den friedlichen Chodendörfern diese sangreichen, schönen Abende in Unfug aus. Ueberläßt man sich auch abends oft ziemlich lange diesem harmlosen Vergnügen, so ist doch schon wieder am frühesten Morgen alles frisch und fröhlich bei der Arbeit.


  144 Rasch fliegen die schönen Tage dahin, und der ungastliche Winter ist vor der Thüre, ehe man sich’s versieht.


  Schon der zweite Winter war herangekommen, seit Franz beim Militär stand. Hančička war zu einem hübschen und stattlichen Mädchen herangewachsen. Mit sichtlichem Stolze blickten Vater und Mutter auf sie, aber auch die Burschen von Trhanow und den benachbarten Chodendörfern.


  Soukup galt als ein vermöglicher Mann, und die voraussichtlich reiche Mitgift machten das Chodenmädchen vielen nur um so begehrenswerter. Aber dieses schien für alle derartigen Annäherungen kein Verständnis zu haben.


  Gegen das Frühjahr zu kam endlich eine längst erwartete Nachricht von Franz, die dessen Vater überbrachte und die dahin lautete, daß der Sohn zum Osterfeste auf sechs Tage in Urlaub heim dürfe. Darüber freute sich Hančička über alle Maßen, was dem Waldhofbauer ein ganz besonderes Vergnügen bereitete.


  Es ward ausgemacht, daß er mit Franz am zweiten Osterfeiertage nach Trhanow »Emaus gehen«84 sollte. Der Waldhofbauer sagte unter fleißigem Schnupfen freudig zu, und nun begannen für Hančička die Tage froher Erwartung.


  Franz traf am Gründonnerstag nachmittags mit dem Bahnzuge in Furth ein, woselbst ihn der Vater sehnlichst erwartete. Nachdem der Zug eingefahren, sah er sich vergebens nach dem vermeintlich in Bauerntracht 145 Ankommenden um, als Franzl plötzlich in der Uniform der schweren Reiter, den Mantel und ein kleines Kofferchen tragend, vor ihm stand und »Grüß di Gott, Vater!« rief.


  »Ja – ja – ja – Franzl, bist es denn?« rief der Vater, ihn vom Kopfe bis zu den Füßen musternd. »Ja, grüß di Gott tausendmal, herzliaba Bua! Jesses, i hätt’ di gar nöt kennt, rein gar nöt! Ja du hast ja an’ martialischen Schnurrbart!«


  »Gelt, der macht si?« lachte Franz. »Wie geht’s der Ahnl?«


  »Guat geht’s ihr. Ihra oanzige Krankheit is, daß ’s halt alleweil älter wird. Sunst is’s gottlob frisch und g’sund.«


  »Und am Hof is alles in Richtigkeit?«


  »Alles! alles! Jetzt kimm nur, daß ma schnell a Maßl trinka. No’, d’ Leut wern weiter nöt schaugn!«


  »Mir is’s lieber, Vater, wenn ma glei hoamfahrn.«


  »So fahrn ma halt hoam. Därf grad einspanna. Trink ma halt a Stehmaßl; kimm nur! Beim Prosl drin hab’ i eing’stellt.«


  Nachdem der Wagen angespannt und die Stehmaß richtig eingenommen war, machten sich beide auf den Weg.


  Es war ein prächtiger Frühlingstag. Franz blickte in fröhlicher Stimmung rings umher; die alten, bekannten Berge schienen ihn freudig zu begrüßen. Der Ossa, der Hohenbogen, der Cherkow: auf jedem verweilte sein Auge wie auf dem Gesichte eines lieben Freundes.


  Des Waldbauern Blicke waren aber stets nur auf den Sohn gerichtet, an dem er sich nicht satt sehen konnte. Ganz besonders flößte ihm die feine Uniform desselben Respekt ein.


  146 »Frühers, zu meiner Zeit, san ma halt in Kommißspenser und Kommißschuah, a Packl in der oan und ’n Haselnußer in der andern Hand, hoamkömma. Koa’ Katz hat uns nachi g’schaut und wir ham uns so schnell als mögli hoamzun druckt, indem daß wir uns g’schaamt ham. Hellseiten! jetzt is ’s freili anders. Du siehgst ja fredi aus in deina fein Uniform, ’n Sabel an der Seiten, mit die weißen Handschuh und die flotten Reitstiefel, wie r an’ Offenzier. Ja, jetzt will i nöt sag’n, jetzt schaugn enk alle Leut nach und freu’n si’, daß ’s so flott seids, und grad a Stolz is’s jetzt, a Soldat z’ sein.«


  »Vater, dös is alles no’ gar nix,« unterbrach ihn Franz. »Aber in Parad zu Pferd wenn’s d’ uns sehgest mit ’n weißen Roßhaarbuschen und ’n Kartousch, d’ Lanzen mit ’n Fahnerl anhänga, da werest schaug’n!«


  »Hätt’st es dennast alles mitbracht, da hätt’ ma weiter koan Wind g’macht die ganz Graniz (Grenze) entlang! No’, es muaß ’s so aa scho’ thoa’. I g’freu mi nur auf d’ Ahnl, was die für Augen machen wird. Und no’ wer! Spannst, wen i moan?«


  »Hančička?« fragte Franz errötend.


  »No’, was denn! Da fahr’n ma ja eini auf Emaus. Da kriegst böhmische Kollatschn und Flöcken, daß ’s a Freud is.«


  »No’, just z’wegn ’n Essen geh i nöt ins Chodenschloß,« meinte Franz.


  »Du kriegst scho’ was z’ trinken aa,« fiel ihm der Vater schelmisch lächelnd ins Wort. »’s Kauther Bier is alleweil rechtschaffen guat und beim ung’rischen Wein 147 fehlt si’ aa nix. Jetzt i halt’s lieber mit ’n Bier, denn woaßt–«


  »Ge, Vater, plag di nöt,« unterbrach ihn Franz. »Sag mir lieber, wie ’s drent auf mi g’stimmt sein?«


  »Guat sein ’s g’stimmt! I hon mir hin und wieder drent z’ schaffen g’macht, denn woaßt, i bin gar schlau. Moanst, grad oa’mal hätten’s z’ erst g’fragt, wie ’s mir geht? Na’ – wie geht’s dem lieben Franzl, hat d’ Frau Soukup g’fragt. Hobt’s eine gute Nachricht? Wann kommt er in Urlaub? und halt a so furt nachananda.«


  »No’, und ’s Deandl?«


  »’s Deandl? dös hat um nix g’fragt, aber glust (gehorcht) hat’s auf dös, was i sag, grad als wenn’s an’ Evangeli wär und rot is’s anemal worn, grad wie r a Pfingstrosen. Woaßt, i bin koa’ Heuriger, so a Rotwein hat sein’ Grund. Spitzbua! Du woaßt eh, wie ’s d’ dran bist. Oder nöt?«


  »Und der Chodenbauer?« fragte Franz statt einer Antwort, »wie stellt si’ der?«


  »Ja no’, dös is halt a Stockböhm, der sagt nöt gick und nöt gack; aber d’ Hauptsach san d’ Weiber, und die hast auf deiner Seiten. Schnupf ma amal! – Was? alleweil no’ nöt schnupfig? Ja, ja, hast recht, es is a Lasta, aber unser Herr Pfarrer schnupft aa und is a gweihta Mo’.«


  Alsbald hatten sie den heimatlichen Hof erreicht. Die alte Ahnl weinte vor Freude, als sie Franz begrüßte. Mit Tannenguirlanden war die Thür geschmückt, durch welche der Ankommende eintrat, und nun kamen auch alle Ehehalten herbei, den künftigen Erben des Hofes freudigst willkommen zu heißen.


  148 Franz durchging die Stallungen und war hocherfreut, alles in bestem Zustande zu finden. Dann machte man sich an die Mahlzeit – Forellen und Kücheln mit Kletzen wurden aufgetragen.


  »Mei’, solchene Fisch wern dir nix Seltsams sein in Mänka oben,« meinte die alte Frau, »aber wir hab’n halt heunt nix anders, weil Fasttag is.«


  »O, da sei unbekümmert,« entgegnete der Soldat lachend, »in unserer Menage hat’s die anderthalb Jahr koane Forellen geben. Woaßt, die wär’n z’ kostspieli für die schweren Reiter.«


  »Was? die Pfifferling?« rief die Alte verwundert. »No’, da hon i glei gar koan Respekt aa mehr vor enkera Kocherei. So iß halt, und laß dir’s schmecken!«


  Das befolgte Franz getreulich.


  Des Fragens und Erzählens war kein Ende. Es war Franz unendlich behaglich in dem so lang entbehrten Heim und mit den glücklichsten Gefühlen sah er den nächsten Tagen entgegen, die in seinem Leben eine entscheidende Wendung herbeiführen sollten. 149


  


  XVII.


  Im Hause Soukups war am zweiten Osterfeiertage alles zum Empfange der bayerischen Gäste hergerichtet, nicht nur was die Ordnung der Stube und die Reichhaltigkeit der Küche betraf, sondern auch bezüglich des Anzuges glaubten Mutter und Tochter den Erwarteten alle Aufmerksamkeit erzeigen zu müssen. Namentlich war Hančičkas Anzug sorgsam gewählt. Zu dem roten Rock trug sie eine gelbseidene Schürze, hellblaue Strümpfe, ein mit glänzenden Geldmünzen geschmücktes und mit einem Bändchen roter Korallen verziertes Leibchen, weiße Pluderärmel und ein dunkelrotes, mit weißen Blumen versehenes, schwerseidenes Brusttuch. Den Kopf hatte sie mit einem schwarzen, an den Ecken mit bunten Blumen gestickten Tuche zierlich umwunden.


  Das nun siebzehnjährige Mädchen war eine stattliche Erscheinung geworden. In den schönen Gesichtszügen lag ein gewisser Ernst, der dieselben äußerst interessant machte. Die Mutter betrachtete mit Wohlgefallen ihr Kind, sie sah sich in demselben verjüngt wieder und wünschte nur, daß dasselbe recht glücklich werden möchte. Sie hoffte, daß dies durch eine Verbindung mit Franz der Fall sein würde. Noch hatte sie nicht darüber ernstlich mit Hančička gesprochen. Sie meinte, das müßte sich von selbst ergeben und heute könnte in dieser Hinsicht wohl ein entscheidender erster Schritt geschehen.–


  150 Der Waldhofbauer hatte für die zum laufenden Fuhrwerk bestimmten zwei Pferde neue Geschirre anfertigen lassen, denn auch er wollte, daß die erste Fahrt Franzens nach dem Chodenschlosse möglichst flott vor sich ginge.


  »Zoagn ma’s eahna, die Böhmischen,« sagte er, »daß d’ Boarn aa wissen, wie r a flott’s laufend’s Fuhrwerk aussehgn muaß.«


  Franz lenkte, natürlich in Uniform, das schöne Zwiegespann alsbald auf der breiten Straße gegen Chodenschloß zu. Er fühlte sich unendlich behaglich bei dem Gedanken, daß er heute sein eigener Herr sei und nicht auf Kommando zu achten brauche. Heute hatte er wieder einen Blick für die Natur und mehr als einmal sagte er zu seinem vergnügt neben ihm sitzenden und stets die neuen Geschirre der flotten Pferde betrachtenden Vater:


  »D’ Welt is halt bei uns herin dennast recht schön!«


  Es wölbte sich aber auch ein wunderbar blauer, wolkenloser Himmel über sie hin.


  Im Walde, durch welchen erst die Straße führte, zwitscherte es auf allen Zweigen und das Gurren der Wildtauben mischte sich darein. Hin und wieder stand ein Reh vertraut am Saume des Gehölzes und äste ruhig weiter. Zwischen dem dürren, am Boden liegenden Laube guckten rote und blaue Leberblümchen, weiße Anemonen und blaue Veilchen hervor. Franz konnte nicht umhin, die Zügel dem Vater zu geben und rasch ein Sträußchen zu pflücken, welches er sich zwischen zwei Knopflöcher an die Brust steckte.


  Der Alte lachte und schnupfte.


  »Aha,« meinte er. »kann ma schon denka, für wen.«


  Außerhalb des Waldes erblickte man, so weit das 151 Auge reichte, grüne Saaten. Ueber denselben und hoch in den Lüften jubilierten die Lerchen, welche hier in auffallender Menge vorhanden waren.


  Noch niemals hatte Franz ihrem Sange mit so großer Freude gelauscht, wie heute, und seine frohe Stimmung vermehrte sich noch, da die Gebäude von Trhanow und Chodenschloß sichtbar wurden. Bei Nachtzeit, als Flüchtling, im Verdachte eines Straßenräubers, hatte er jenen Ort das letzte Mal verlassen. Wie anders näherte er sich ihm heute wieder! Es schlug ihm das Herz vor freudiger Erwartung auf das Wiedersehen jenes Mädchens, das ihm damals zur Freiheit verholfen und gleichzeitig sein Herz gefangen nahm fürs ganze Leben.


  Im Soukupschen Hause erwartete man mit gleicher Ungeduld die Ankunft der Gäste. Hančička war schon einige Male in den oberen Stock des Hauses hinaufgestiegen und hatte von dort Ausschau gehalten nach dem Fuhrwerke des Waldhofbauern, denn es ging schon nahe an die Mittagszeit. Auch sie war aufs höchste begierig, den so lange entfernten Burschen wieder zu sehen. Wohl sah sie einen Zweispänner herankommen, der von einem Herrn in Uniform gelenkt wurde, aber sie dachte, es sei dies ein Fuhrwerk, das nach Klentsch fahre und achtete seiner weiter nicht. Sie spähte noch immer auf die Landstraße hinaus, als Franz mit seinem Vater schon vor Soukups Hause anfuhr. Demnach mußten Herr und Frau Soukup die Gäste allein begrüßen.


  Franz sah sich etwas enttäuscht nach allen Seiten um.


  Frau Soukup, die das bemerkte, sagte lächelnd:


  »Ihr seht Euch nach Hančička um? Die späht droben in der schönen Stube nach Euch aus. Sie muß das 152 Fuhrwerk übersehen haben. Wie wär’s, wenn Ihr sie überraschtet?«


  Franz war gleich dazu bereit und stieg eiligst die Treppe hinauf. Im gleichen Augenblick öffnete Hančička, welche seine Schritte auf der Treppe vernommen, die Thüre.


  Verlegen prallte Franz zurück, da er im ersten Augenblicke eine Fremde vor sich zu sehen glaubte. Hančička machte die Uniform gleichfalls irre; sie blickte fragend auf den jungen Mann.


  »Verzeihens,« begann dieser mit unsicherer Stimme, »i wollt nur – i hab’ schaug’n woll’n – i bin–«


  »Der Franzl! Der Franzl!« rief das Mädchen und eilte auf den Ueberraschten zu.


  »Ja is’s denn mögli!« rief dieser jetzt, »Hančička – Sie – du – Sie – du bist d’ Hančička?«


  »Freilich bin ich’s,« antwortete sie, ihm die Hand zum Gruße reichend.


  »So groß, so – so sauber! Na’, is’s denn die Möglichkeit – sich so verändern in anderthalb Jahr!«


  »Du siehst auch anders aus, wie sonst,« entgegnete Hančička, ihn wohlgefällig betrachtend. »Und die schöne Uniform – gefällt mir sehr.«


  »Woaßt, daß i heunt zum erstenmal wieder da bin seit denseln Tag–?«


  »Du erinnerst dich noch?« fragte das Mädchen lächelnd.


  »Schier alle Tag – so oft i halt an di denk,« bekannte Franz treuherzig.


  »An mich? Du denkst an mich?«


  »No’, nöt weni. Aber, i hab’ di no’ vor Augen g’habt als dessel herzi Deandl, dös si’ vom Wallfahrtszug 153 verirrt und z’erst g’flennt, nacha aber glei wieder g’lacht und g’sunga hat, und andern Tags mei’ Schutzengel worn is. Dös Deandl, meiner Sixt! bist jetzt nimmer und dennast glanzen deine Aeugerln no’ grad so schö’, und so stattli bist worn, und so sauber – Hančička, von dera Stund an denk i an nix mehr, als an di.«


  Er hatte bei diesen Worten des Mädchens Hand ergriffen, das errötend einen Moment die Augen zu Boden senkte, dann aber frisch zu ihm aufblickte und fragte:


  »Franzl, glaubst an Prophezeihungen?«


  »Ja und na’; es kommt drauf an, ob’s guat sein.«


  »Der alte Jirka hat mir vor kurzem d’ Karten g’schlag’n und draus g’lesen: Es kommt ein galanter Mann in schöner Kleidung–«


  »Dös bin i!« unterbrach sie Franz. »Mei’ Uniform wird wohl a schöne Kleidung sein und – siehgst, die Bleameln hab’ i für die brockt, also steck’s an dei’ Herzl und erzähl weiter. Was is’s mit dem Mann?«


  »Der wird mich haben sehr lieb–«


  »No’ siehgst, dös bin i nacha schon.«


  »Aber nicht immer,« fuhr Hančička fort.


  »Dös is falsch!«


  »Ein falscher Mann wird dazwischen kommen.«


  »Glaub dös nöt! Der Alt’ siehgt nix als G’spenster.«


  »Und es geht nicht gut aus.«


  »Ah, was woaß denn der Alt’ und sei’ dumm’s Kartenspiel. Freili geht’s guat aus, wenn was der Fall is.«


  »Was ist das?« fragte Hančička.


  »Wenn du mi’ aa r a bißl gern ham könnt’st.«


  »Gern haben, ein bißl? Nein, Franz, das kann nicht sein,« entgegnete das Mädchen mit glückstrahlenden Augen.


  154 »No’, was denn hernach?« fragte Franz, ihre beiden Hände erfassend und an sich ziehend.


  »Was? Dich muß ich viel gern haben, wie noch keinen Menschen auf der Welt–«


  »Deandl! Mei’ liebs Deandl!« jubelte Franz, sie an sich ziehend. »Sonach g’hörst mir, mir fürs Leben, und nix auf der Welt kann di mir nehma!«


  »So is’s, Franzl!« erwiderte Hančička. »Dein für alle Zeit!«


  »Hoho!« rief jetzt der Waldhofbauer an der offenen Thüre. »Soll ma’ nöt glei ’n Pfarrer hol’n lassen?« Neben ihm wurde Frau Soukup sichtbar.


  Die jungen Leute hielten ihre Hände in einander geschlungen und aus dem Glücke, das aus beider Augen leuchtete, erkannten die Alten, daß hier ein weihevolles Ereignis vor sich gegangen, das selige Geständnis gegenseitiger Liebe.


  »Unser Herrgott geb seinen Segen dazu!« sagte Frau Soukup, den jungen Leuten die Hände reichend.


  Der Waldbauer aber preßte sich eine Thräne aus den Augen, indem er sagte:


  »Und i gieb den mein’ aa! A schöners Paarl, moant’s nöt, Bäurin, giebt’s auf und ab nöt im Böhmerwald. Jetzt kommt’s aber awa in d’ Stub’n. Auf so was g’hört si’ a kräftiger Trunk und so viel i schon verspürt, is’s Bier sakrisch guat.«–


  Hančičkas Vater war trotz seiner äußeren Freundlichkeit doch innerlich mißgestimmt. Er hatte von der letzten Fahrt eines seiner schönsten Pferde, von der Rotzkrankheit angesteckt, nach Hause gebracht. Es wurde sofort in einem abgesonderten Stalle der besonderen Pflege von 155 Aloys übergeben, und der alte Jirka bereitete alle möglichen Tränke, darunter den unfehlbaren »Salzburgertrank.« Es gewährte Soukup einigen Trost, daß die übrigen Pferde bis jetzt vollkommen gesund geblieben und dieselben mit dem kranken Tiere in gar keine Berührung gekommen waren.


  Die Sache wurde ganz geheim gehalten, da man glaubte, das Pferd würde bald wieder genesen und der Bauer würde umsonst mit unnötigen Plackereien von seiten des Gerichts heimgesucht. Deshalb hütete er sich wohl, den Gästen von dem Vorkommnis Mitteilung zu machen.


  Jetzt wartete Soukup, bereits an dem gedeckten Tische sitzend, der anderen. Wohl ahnte er, was sich in der letzten Viertelstunde zwischen den beiden jungen Leuten abgespielt, aber er betrachtete die Sache mehr vom geschäftlichen Standpunkte. Lieber wäre es ihm freilich gewesen, wenn seine Tochter einen Choden erwählt hätte, denn daß der ganze Stamm nicht sonderlich darüber erbaut sein würde, wenn das einzige Kind eines der hervorragendsten Chodenabkömmlinge aus dem Gebiete hinaus und noch dazu über die Grenze, nach Bayern, sich verheirate, war selbstverständlich. Auf der andern Seite war der Sohn des Waldhofbauern eine der besten Partieen weit und breit und es schmeichelte ihm, seine Tochter auf solche Weise als Großbäuerin versorgt zu wissen.


  Demnach meinte er auch, als der Waldhofbauer jetzt in Begleitung des jungen Paares ins Zimmer trat und auf eine Verlobung anspielte:


  »D’ Hančička is noch zu jung zum Verspruch und der Franz muß ja auch noch anderthalb Jahr beim Militär dienen; da steht eine Heirat noch in weitem Feld. Wenn 156 er einmal frei is und er denkt noch, wie heut, so steht ihm nichts im Weg von unserer Seit und, wie i’s wohl erkenn’, auch nicht von Hančička. Und also, setzen wir uns zum Mahl.«


  »Z’ erst aber schnupfen ma,« versetzte der Waldbauer, da nach seiner Meinung jede gute That mit einer Prise Schmalzler begonnen werden mußte. Die Liebenden aber aßen vorerst zusammen ein rotes geweihtes Ei, wie es hier zu Lande Sitte ist, damit die Liebe kräftig und fest bleibe.


  Das Gesinde, welches in der Wirtschaftsstube das Festmahl verzehrte, hatte von den Vorkommnissen in der Herrenstube bald Kenntnis. Alle freuten sich darüber, nur Aloys erblaßte bei der Nachricht von diesem ersten Schritte, den Franz gethan. Dadurch waren alle seine schönen Zukunftspläne mit einem Male zerstört. Und er hatte die Sache doch so gut eingeleitet. Durch Fleiß und Uuterwürfigkeit hatte er sich in der That das Vertrauen Soukups in hohem Grade erworben. Bei den verschiedenen Pferdemärkten in Pilsen und Klattau hatte er auch Gelegenheit, für seinen Säckel zu sorgen und Frau Soukup gefiel es gar wohl, wenn die Ersparnisse des Burschen, welche er ihr in Verwahrung gegeben, so allmählich anwuchsen. Aloys aber rechnete sicher darauf, daß er auch das Herz Hančičkas, die ihm stets so freundlich entgegenkam, zu gelegener Stunde für sich gewinnen könnte. Nun sollten plötzlich alle diese Hoffnungen zu nichte werden.


  »Natürli,« sagte er sich in seiner Bitterkeit, »’n Geld fliegt ja alles zua. Wär’ i koa’ arma Teufel, so braucht i mi gar nöt lang z’ plag’n. ’s Geld strebt wieder ’n Geld 157 zua; der Arme muaß si’s Maul abwischen, er muaß bleib’n, was er is – a Tropf, so viel er si’ aa plagt.«


  So über diesen Gedanken brütend, erwachte in seinem verbitterten Herzen der Neid. Er beneidete seinen Nebenbuhler um alles, was diesem einen Vorrang vor ihm gab, in erster Linie um sein Vermögen.


  Während sich sein Vater Tag und Nacht abgearbeitet und abgemüht hatte, war er doch dem Wucherer verfallen, der all seinen Fleiß zu nichte machte und endlich die Früchte einheimste, welche jener seit langen Jahren gesäet. Franzens Vater dagegen kam sein Geld gleichsam im Rausche zugeflogen. Wo der Waldhofbauer »hin tappte«, hatte er Glück. Aloysens Vater waren innerhalb weniger Tage sämtliche Rosse der Rotzkrankheit zum Opfer gefallen, der Waldbauer hatte daran nicht ein Stück verloren, obwohl damals die fürchterliche Seuche in der ganzen Umgebung geherrscht. Aloysens Vater mußte in der Not den schönsten Wald verkaufen, der Waldhofbauer erwarb ihn um billiges Geld. Der Waldbauernhof schien überhaupt gefeit zu sein gegen jegliches Unglück.


  »Wenn’s Unglück sein’ Weg nur oa Mal aa dorthin findet!« Dieser Wunsch war die richtige Folge seiner bitteren Gefühle.


  Da schoß ihm plötzlich ein teuflischer Gedanke durch den Kopf. Jetzt lag es in seiner Macht, dem Unheil einen Weg in den verhaßten Hof zu bahnen. Er brauchte nur den beiden schönen Pferden, mit welchen Franz so stolz angefahren kam, Schaden zuzufügen; sie sollten von der üblen Seuche befallen werden. Es war nicht schwer, das auszuführen.


  Alles war noch im Hause bei der Festmahlzeit 158 versammelt, er konnte seine That ungestört zur Ausführung bringen. Rasch eilte er in den Krankenstall, warf Haber und Gsott in den Trog des kranken Pferdes, wischte ihm damit Nase und Maul und brachte dann dieses Futter zu des Waldbauers Pferden, mit denen er in gleicher Weise verfuhr. Er glaubte, daß ihn niemand gesehen und rieb sich zufrieden die Hände, vergnügt darüber, daß ihm die böse That gelungen.


  Doch ein Bettelweib, mit einem Säugling im Arm und ein kleines Bübchen neben sich, saß unfern von den Stallungen und wartete, bis drinnen im Hofe abgegessen wäre, um von dem Uebriggebliebenen etwas zu erbitten.


  Dem Weibe kam das ängstliche Umherspähen des Burschen und die Raschheit, mit der er von einem Stalle zum anderen eilte, verdächtig vor. Doch dachte es nicht weiter darüber nach, auch dann noch nicht, als nach einer Weile der Chodenbauer im Hofe mit Aloys zusammentraf und diesen fragte:


  »Wie geht’s? Daß d’ mir nöt schnaufst von der Sach!«


  Beide verschwanden hierauf im Krankenstalle, aus welchem sie erst nach längerer Zeit wieder heraustraten. Soukup klopfte Aloys auf die Schulter und sagte: »I bin zufrieden mit dir. Es soll dein Schaden nöt sein!«– 159


  


  XVIII.


  Franz hatte keine Ahnung davon, daß, während er voll Wonne und Glück an Hančičkas Seite saß, sich draußen zu seinem Schaden ein solches Bubenstück vollzog. Es sollte aber mit den Tafelfreuden allein noch nicht Genüge gethan sein. Der Chodenbauer hatte auf Wunsch seiner Frau die gesamte Jugend der Nachbarhäuser zu einem Tänzchen eingeladen, welches sofort nach der Vesper beginnen sollte. Diese wurde selbstverständlich von allen besucht. In der prächtigen, schmuckreichen Kirche ertönte alsbald ein wunderbarer Volksgesang. Die schönen Stimmen, besonders der Frauen, verbanden sich ganz wie von selbst zu wohlklingenden Akkorden, und der böhmische Text brachte eine ungemein lebhafte Färbung in die frischen, nichts weniger als ernsten und getragenen Melodien.


  Die meisten dieser Stimmen, so weit sie der Jugend angehörten, erklangen aber kurz darauf wieder in der großen Stube des Schloßbauers, teils als Lied für sich, teils als Begleitung zum Tanze. Auf einem erhöhten Platze in der Ecke saß das Orchester, bestehend aus einem Dudelsackbläser, dem Klarinettisten, als welcher der Quistorenhansl sich erboten hatte, und einem Geiger, welch letzteres Instrument der alte Jirka mit großer Wichtigkeit spielte.


  Ein Teil der Burschen sang dazu Tanzlieder, während die anderen tanzten.


  160 Die Texte zu diesen Tanzweisen sind meist Scherzgedichte, sogenannte Schnadahüpfeln. Sie wurden meist in böhmischer Sprache gesungen, wechselten aber auch öfters mit deutschem Texte in deutsch-böhmischem Dialekte ab.


  »Ho mö85 so long scho’ gmeiht86,
 Doß i a Deanal heit87,
 Bis ma’ r an Deanla gfollt,
 Wird ma z’ lötzt olt.


  Immer hübsch Gald im Lö’m88,
 Schotzerl, und di danö’m,
 Owa nöt krok89 dabei
 Deaffat ma sei’.


  Juche! Du frischa Bua,
 Knöpf dir dei’ Tascherl zua,
 Wenn a mol ’s Tascherl springt–
 ’s Galdl voklingt.


  Golta, i gfollat dia,
 Golta, i tauget dia,
 Golta, i wa dia recht,
 Won a di möcht.


  Wisset i goa so gean,
 Wer ihra Schotz wird wean;
 Wia r ’s is von Herzen guat–
 Sogt mia ma Bluat.


  S, C, H, schnaid dö nöt,
 Durt liegt a Stoa’ – und koa’
 Trois Schotzerl krieg ö nöt,
 Bleib’ ö alloa’90.«


  So und anders klang es von den Lippen der Anwesenden. In dem engen Raume tummelten sich die 161 Tanzpaare ganz dicht gedrängt und langsam herum; sobald ein Paar abtrat, wurde es rasch durch ein anderes ergänzt. Alles ging in schönster Ordnung, häufig wurde dokola (ins Rad) getanzt, d.h. der Tänzer dreht sich mit seiner Tänzerin auf der Ferse des rechten Fußes an einer und derselben Stelle im Kreise und hebt sie zuletzt jauchzend in die Höhe. Je öfter er sich rasch nach einander dreht und je höher er dann sein Mädchen hebt, desto schöner und besser gilt sein Tanz. Dem lustigen Tänzerpaare rinnt freilich dabei der Schweiß von der Stirne, aber das wird nicht geachtet. Haben sie sich ja doch auf dem Felde beim Schneiden und Ernten schon an Hitze genugsam gewöhnt.


  In der Pause wurde den Gästen Bier und Wein, sowie Geselchtes und Flöcken91 verabreicht, und alles war guter Dinge. Auch der Pfarrer war als Soukups Gast anwesend und nahm den Ehrenplatz an der Tafel ein. Er drohte zwar hin und wieder der Tochter des Hauses mit dem Finger, daß sie sich so jung schon dem Tanzvergnügen überlasse, aber diese meinte lächelnd, der geweihte Herr möge ihr das nicht so schwer anrechnen, sondern lieber mit ihr einen langsamen Tanz wagen. Das ließ sich der lustige Herr nicht zweimal anbieten und er tanzte zur Freude aller Anwesenden mit dem schönen Mädchen ein paarmal herum.


  Inzwischen kam auch Aloys, in echte Chodentracht gekleidet, in die Stube. Franz sah ihn heute zum erstenmale, aber er bemerkte sogleich dessen feindseligen Blick. 162 Zugleich erkannte er die Absicht, die ihn hergeführt: er wollte mit Hančička tanzen.


  Deshalb sagte Franz leise zu dem Mädchen:


  »Wenn’s d’ mi lieb hast, Hančička, so tanzt nöt mit dem Burschen dort.«


  »Aber warum?« fragte diese. »Er ist doch ein Landsmann von dir?«


  »Aber koa’ guata,« lautete die Antwort.


  Aloys schien zu ahnen, was die beiden mitsammen sprachen, denn er wandte sich jetzt direkt an den Schloßbauern mit der Bitte:


  »Herr, i hätt’ a Bitt. Macht’s, daß i mit Enkera Tochter oa’mal tanzen kann. I trau mir nöt anz’frag’n.«


  Der Bauer sah erst Aloys groß an, dann aber überlegte er, daß nicht der richtige Augenblick dazu sei, ihm diese Bitte abzuschlagen, und so sagte er kurz:


  »So komm mit!«


  Er führte ihn zu Hančička und sagte ihr:


  »Mach mit’n Aloys an’ Tanz.«


  »Aber Vater« – wollte das Mädchen einwenden, doch dieser sagte kurz und bestimmt: »I will’s!«


  Gegen diesen bestimmten Befehl ließ sich nichts machen; Hančička mußte mit Aloys tanzen. Einen entschuldigenden Blick auf Franz werfend, ließ sie sich von dem andern zum Tanze führen. Aloys tanzte mit ihr do kola, und zwar so hübsch, daß alles erfreut zusah: dann nachdem er sie ein paar Mal in die Höhe geschwungen, führte er sie dankend an ihren Platz zurück. Mit einem gewissen Hohn sah er dabei in das sichtlich erzürnte Gesicht Franzens, und einmal im Zuge, machte er sich durch Singen und Jauchzen ganz besonders bemerkbar.


  163 »Der g’fallt mir, der Aloys,« sagte der alte Waldhofbauer und ging zu ihm hin, ihm sein Wohlwollen auszudrücken.


  Franz aber war mißstimmt. Hančička begriff den Grund nicht und gab sich alle Mühe, den Burschen wieder aufzuheitern, was ihr auch so ziemlich gelang. Doch fand er es für angemessen, an die Nachhausefahrt zu denken. Er kannte sich und wußte, daß es nur eines kleinen Anlasses bedurfte, um seinen Zorn gegen Aloys zum Ausbruch gelangen zu lassen. Das friedliche Fest aber durfte heute in solcher Weise nicht gestört werden. Er hoffte, daß sich eine passendere Gelegenheit zur Abrechnung finden würde.


  Der Waldhofbauer trennte sich zwar ungern, aber Franz drängte zur Heimfahrt. So verabschiedeten sich die beiden von ihren Gastfreunden und Hančička fand nochmals Gelegenheit, dem Geliebten zu versichern, daß sie ihm gehöre fürs Leben. Das machte Franz wieder heiter. Unter fröhlichem Abschiedswinken der Zurückbleibenden fuhren Vater und Sohn der Heimat zu.–


  »Franzl,« fragte der Waldhofbauer, nachdem sie eine Weile schweigend so dahingefahren, »g’steh mir’s ein, dir is was über’s Leberl gloffa – hon ebba i nöt mein Mann g’macht und mit’n Herrn Pfarrer g’red’t, wie no’mal a Gstudierter?«


  »Warum nöt gar!« entgegnete Franz. »Mir hat’s halt nöt paßt, daß d’ Hančička außer mir aa no’ mit wem tanzt hat.«


  »Ah so! – Wirst dennast nöt eifersüchti sein?«


  »Eifersüchti? Alle Teufel, dös gaang mir grad ab!«


  »No’, dumm waar’s von dir, wenn’s d’ auf’n geistlin 164 Herrn eifern thaatst z’wegn die paar Schrittln, die er tanzt hat.«


  »Sei staad, Vater, i bitt’ di – dös waar freili dumm.«


  »No’, nacha is’s mir schon wieder recht, wenn d’ dös einsiehgst. Schön is’s gwen; g’segens uns Gott! Aha! Hörst, die zwoa Roß beniasen’s, daß ’s wahr is. Schnupf ma a Mal!« 165


  


  XIX.


  Jenes »Beniesen« der Pferde auf dem Heimwege von Chodenschloß sollte keiner so freundlichen Deutung entsprechen, wie sie ihm von seiten des Waldbauers zugeschrieben worden, denn es wiederholte sich in kürzeren Zwischenräumen in auffallend starker Weise, so daß die Männer befürchteten, die Gäule könnten den Tag über in einem zugigen Stall gestanden haben. Weder Vater noch Sohn hatten sich um die Tiere umgesehen. Der Alte glaubte, »es feit si eh nix,« und der Sohn hatte keine Minute Zeit gefunden, sich von Hančička zu trennen; er hatte überhaupt in ihrer Nachbarschaft auf alles andere vergessen. Zudem hielt auch er die Pferde, welche der Quistorenhansl selbst mit in den Stall verbracht hatte, aufs beste versorgt. Daß dieser späterhin zur Tanzmusik aufspielte, ließ freilich die Vermutung aufkommen, seine Sorgfalt für die anvertrauten Tiere möchte keine allzu große gewesen sein.


  Der Waldbauer, wie Franz hielten es indessen nur für eine katarrhalische Reizung, die sich über Nacht oder doch sehr bald wieder heben würde. Dem war aber nicht so, und da sich andern Tages das Uebel verschlimmerte, wurde der Kurpfuscher des nächsten Dorfes geholt, der indessen zum Schrecken der Waldbauerischen sofort die»Rütz« erkannte.


  166 Nun erging man sich in allen möglichen Vermutungen, wo die Pferde diese Krankheit geholt haben könnten. Daß dies im Chodenschloß gewesen, hielt man für ausgeschlossen. Bürgermeister und Bezirksamt wurden sofort in Kenntnis gesetzt; keines der Pferde durfte mehr den Hof verlassen und Franz mußte, da sein Urlaub abgelaufen, von Kubitzen aus die Bahn benutzen.


  Der Abschied war unter solchen Umständen für Franz doppelt schwer. Er wußte zwar, daß sein Vater in dem Oberknecht Gregori einen verlässigen Ehehalten hatte, aber wider diese gefährliche Krankheit anzukämpfen, war nur dem Veterinär möglich und dessen Urteil konnte er nicht einmal abwarten. So mußte er in größter Ungewißheit über das Schicksal der armen Tiere von dannen gehen und Hančička mußte es sich wohl oder übel gefallen lassen, wenn neben der Erinnerung an sie Franzens Gedanken hauptsächlich bei seinen Pferden weilten.


  Schon nach wenigen Tagen mußten die kranken Tiere auf Befehl des gerichtlichen Veterinärs nach der Wasenmeisterei geführt werden, wo sie durch den Bruststich getötet wurden. Dieses Los stand auch den übrigen Pferden des Waldhofbauers bevor, welche sich im gleichen Stalle befanden und von der heimtückischen Krankheit mehr oder weniger angesteckt worden waren. Doch trat bei diesen noch rechtzeitig eine Wendung zum Bessern ein und es unterblieb die schon über sie verhängte Tötung.


  Das war ein schwerer Schlag für den Waldhofbauern und er versuchte auch nicht, den Jammer darüber zu vertrinken oder zu verschnupfen. Es war in der That das erste Mal, daß er von einem derartigen Unglück so unvermutet heimgesucht wurde, und er wollte es gar nicht 167 in der Ordnung finden, daß er aus seiner gewohnten Gemütlichkeit so unsanft aufgerüttelt worden.


  Dagegen war die alte Ahnl gegen diesen Streich des Schicksals gewappnet.


  »Ma’ muaß alles nehma, wie’s kimmt, ’s Guate, wie’s Schlechte,« sagte sie. »Alleweil geht’s nöt ebenaus in der bucklichten Welt; und kimmt mitunter ebbas Schiach’s, so woaß ma’s guate wieder um so besser z’ schätzen.«


  »Recht hast scho’,« meinte der Waldhofbauer, »aber dernthalben braucht ma aa koan Purzelbaam z’ schlagen vor lauter Vergnüglichkeit, daß eam d’ Roß umstehnga. No’, der Hof geht drüber nöt z’ Grund. I kauf ma halt a frisch’s Paar und trag dös Malheur in Gottsnam!«–


  Aloys hatte natürlich von dem Ergebnis seiner Büberei bald erfahren. Doch fühlte er darüber keine Schadenfreude, im Gegenteile machte er sich jetzt Gewissensbisse. Aber nach einem alten, im Walde üblichen Sprichwort bezahlt man mit tausend Kümmernissen keinen Pfennig Schulden, und so suchte er sich lieber wieder einzureden, es sei das nur ein ganz kleiner und entschuldbarer Racheakt dafür gewesen, daß ihm Franz seine schönsten Lebenshoffnungen zerstört.


  Daß dieses Bubenstück die Sachlage nicht im geringsten zu verändern imstande war, das mußte sich Aloys freilich eingestehen, aber um daraus dennoch Nutzen ziehen zu können, legte er sich einen Plan zurecht, von dessen Gelingen er überzeugt war.


  Das ihm zur Warte anvertraute Pferd Soukups befand sich auf dem Wege der Besserung und sobald es ganz außer Gefahr, sollte der Waldhofbauer erfahren, woher 168 seine Pferde die »Rütze« bekommen hatten. Das mußte Veranlassung geben zu einem Streite der beiden Bauern, und bei dem Jähzorn Soukups war es leicht möglich, daß ein Freundschaftsbruch zwischen den beiden Familien herbeigeführt würde. Stundenlang studierte er oft darüber nach, wie er es einleiten müßte, daß seine eigene Person aus dem Spiele bliebe.


  Während er diesen unsauberen Gedanken nachhing, erschien noch eine andere seinen Plänen drohende Gefahr in Gestalt eines gräflich Stadionschen Verwalters, der häufig nach Chodenschloß kam, um Nachschau zu halten und Abrechnung zu pflegen und bei dieser Gelegenheit der Tochter des Schloßbauers besondere Aufmerksamkeit erwies. Hančičkas gewinnende Freundlichkeit gegen den Vorgesetzten ihres Vaters, ihre hübsche Erscheinung und ihr anmutiges Wesen flößten diesem eine große Zuneigung für sie ein, welche zwar Hančička vollkommen zu übersehen schien, die aber ihren Eltern desto mehr erkennbar und schmeichelhaft war.


  Der Beamte war ein hochachtbarer und vermöglicher Mann und infolge seiner Stellung befähigt, dem Schloßbauern große Vorteile zu verschaffen, was bei diesem sehr in die Wagschale fiel, besonders wenn er ihn mit dem Waldbauernsohne verglich, gegen den er im stillen doch immer noch einen gewissen Groll hatte. Als Chode und Abkömmling eines der Gefeiertsten dieses Stammes glaubte er sich zu einem gewissen Stolze berechtigt und sah nicht ein, warum seine Tochter, deren Vorfahren gleich den königlichen Freibauern das Prädikat »Hochwohlgeboren« zu führen berechtigt waren, nicht aus der bescheidenen, bäuerlichen Stellung heraus und in eine höhere treten 169 solle. Der ganze Chodenstamm aber müßte sich durch eine solche Standeserhöhung eines seiner Glieder geehrt fühlen.


  Es war bislang von seiten des Beamten nur bei leicht hingeworfenen Fühlern geblieben. Hančička ward erst aus ihrer Unbefangenheit, mit der sie stets den Herrn empfing, herausgerissen, als sie von ihm bei seinem jedesmaligen Kommen mit einem prächtigen Blumenstrauß aus dem gräflichen Garten zu Kauth beschenkt wurde. Dann aber erklärte sie auch der Mutter sofort, daß sie nie und nimmer von Franz lassen würde, und wenn der Schloßherr selber käme, um ihre Hand anzuhalten.


  Frau Soukup gab ihrer Tochter den Rat, ganz ihrem Herzen zu folgen. In anderthalb Jahren, meinte sie, könne sich ja vieles ereignen und ändern.


  »Aendern nicht,« erwiderte Hančička bestimmt. »Ereignen könnte sich’s höchstens, daß Franzl oder ich stürben; aber wir bleiben uns auch treu im Tode – sonst wäre ich keine Chodin.«–


  Aloys merkte auch bald, daß ihm von seiten des Beamten keine Gefahr mehr drohe und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder allein dem Waldbauernsohne zu. Der Verkehr Soukups mit dem Vater desselben mußte auf irgend eine Weise gestört werden.


  Die Gelegenheit war ihm günstig, denn eines Tages traf Aloys im Wirtshause zu Kubitzen mit dem Waldbauern zusammen, der sich freute, den Burschen wiederzusehen, an dem er ein besonderes Wohlgefallen fand.


  Selbstverständlich ward das Gespräch bald auf das Unglück mit den Pferden gebracht und der Bauer meinte, er könne sich die Ursache hiervon gar nicht erklären.


  »Rein ang’flogen is’s eahna,« sagte er, »grad als 170 hätt’s a böser Blick troffen, nur kann i mir nöt denken, wo, wann und warum?«


  »I moan, i könnt’ Enk da auf’n rechten Weg weisen, Bauer,« entgegnete der Bursche.


  »Du?« fragte der Waldhofbauer überrascht. »Wie so?«


  »Ja no’, Oes habt’s mir a große Wohlthat erwiesen, also bin i Enk dankbarli – aber – aber–«


  »No’ so red!«


  »Aber Oes müaßt’s mir a Jurament schwörn, daß ’s mi nöt verrat’s, daß ’s i gwen bin, der Enks g’steckt hat.«


  »Zu was denn dös?« fragte der Bauer. »I moan, es wär’ dei’ Schuldigkeit, daß d’ mir’s sagest, aa r ohne Jurament. I bin Mann gnua; wenn i dir d’ Hand drauf gieb, so hat’s B’stand.«


  »Na’, i muaß a Jurament haben. Sagt’s: so wahr i will seli wern – i verrat’n Aloys nöt!«


  Der Waldbauer schüttelte zwar den Kopf, aber er wiederholte die Worte doch und lauschte dann mit angehaltenem Atem, was ihm der Bursche wohl zu erzählen hätte.


  »So sollt’s es wissen: beim Schloßbauern im Chodenschloß ham Enkere Roß d’ Rütz kriegt. Der Chodenbauer hat zur selben Zeit a rützigs Roß g’habt und hat’s verschwiegen. Grad in den Stall san Enkere Roß kömma. ’n Waldbauer schadt’s nix, hat er g’sagt, wenn eam a paar Rößln umstehnga. Hon i nacha dennast a Zeitlang a Ruah vor eam; is mir a so zwider, der Schnapsgirgl und sei’ Bua dazua.«


  171 »Du bist a Tropf!« rief der Bauer. »Was d’ sagst, is a Lug.«


  »No’, so luig i d’ Wahret,« entgegnete Aloys. »Wörtl für Wörtl stimmt.«


  »Dös kann nöt sein! So schlecht is koa’ Chodenbauer. Grob is der Schloßbauer, fetzengrob, aber a grader und a ehrlicher Mann, dös mirkst dir. Du bist a Verleumder, und der Schloßbauer sollt’ di mit der Hundspeitschen aus sein’ Hof jagen.«


  »Ja no’, sehgt’s, zu was dös Jurament guat war? Wenn aber i an’ heilin Eid schwör, daß am Ostermontag wirkli a rützis Roß beim Schloßbauern gwen is? Glaubt’s mir’s dann? Der Teufel soll mi hol’n, wenn’s nöt wahr is.«


  »Da steht oan ja dennast der Verstand staad!« meinte der Waldbauer. »Und du moanst, aus Absichtlichkeit hat er’s tho’, der Schloßbauer – ’n Schleim hat er auf mi? Aber warum denn?«


  »Warum? Denkts nur an dös Loch im Kopf, dös eam der Franzl zum Präsent g’macht hat – und i glaub halt fest, daß’s eam nöt paßt, wenn sei’ Deandl mit’n Franzl wirkli in Verspruch kömma sollt.«


  »Ah so! No’, dernthalben braucht er mir meine Roß nöt rützi z’macha. Aber d’ Hančička, die halt dennast zu mein’ Franzl wie Stahl und Eisen?«


  »D’ Hančička? Ja, wißt’s Oes no’ gar nöt, daß si a gräflicher Verwalter um sie umthuat? Moant’s, a Chodendeandl wird nöt aa lieber a gnä Frau, als wieder a Bäurin, wo’s furthampern muaß ’s ganz’ Leben?«


  »Jetzt will i dir was sag’n, Aloys. Du bist a rechta 172 miserabler Kunt, daß d’ mir da oan Floh um den andern ins Ohr setzt.«


  »Soll i Enk a Jurament schwörn?«


  »I brauch koans. Aber sobald i mit’n Soukup zamkimm, werd i a rechtschaffens Wörtl mit eam reden – sei unb’sorgt, i verrat di nöt. Jetzt hast mir aber scho’ mein’ ganzen Gusto zum Bier gnomma. Du hätt’st mir dennast nix sagen soll’n. Was ma’ nöt woaß, macht eam nöt hoaß. Da dran muaß i jetzt Tag und Nacht denken. Kimm i mit dein’ Herrn zam, so soll’s ’s erst Wörtl sein, daß er mir frisch und offen sagt, was er sinnt, und ’s weiter wird si’ scho’ zoagn.«


  Aloys entfernte sich, nicht ohne den Bauern nochmals an seinen Eid zu erinnern; und um wenigstens etwas antworten zu können, solle er nur sagen, durch ein Bettelweib hätte er die Sache erfahren, da ein solches in der That an dem fraglichen Tage sich in der Nähe des Stalles befunden hatte.


  »Dös war a Druck ins Wachs!« sagte er sich dann; »wenn’s da koa’ Feindschaft absetzt, will i Hans hoaßen!«


  Wenige Tage später trafen der Waldhofbauer und Soukup in Neugedein zusammen, einem am Fuße des Riesenberges gelegenen, freundlichen Fabrikstädtchen, dessen Pferd- und Viehmärkte weit und breit berühmt sind. Auch die beiden Bauern waren aus diesem Anlasse hier und Soukup fragte den Waldhofbauern:


  »Wirst wieder a Paar Rößln kaufen?«


  »Kann schon sein,« versetzte der andere, »aber in Chodenschloß stell i’s nimmer ein.«


  »Wie so?«


  »Wie so? No’, i denk, du woaßt, was i vermoan, 173 dir hon i’s zu verdanken, daß i um zwoa Roß ärmer worn bin.«


  »Mir? Laß di auslachen!«


  »Lach nur! I woaß von wem, den du gar nöt kennst, von an’ Bettelwei’, daß z’ Ostern d’ Rütz in dein’ Stall war, und du hast es duld’t, daß meine Roß in den Stall kömma sein, wo just vorher kranke Roß war’n.«


  »Das is a Lug!« rief Soukup.


  »A Lug?« fragte der Waldhofbauer mit erleichtertem Herzen. Wie froh machte ihn dieses Wort; aber das folgende beschwerte ihn wieder in seinem Innern.


  »Ja, a rechtschaffene!« fuhr Soukup fort. »Der Stall, in dem i deine Roß unterbracht, war g’sund. Es is wahr, i hab a kranks Pferd g’habt, aber das war abseits in an’ andern Gebäud und gar niemals können deine Roß bei mir ang’steckt worden sein.«


  »Also dennast, der Aloys hat nöt g’logen!« dachte der Waldhofbauer, und er glaubte nun auch keine Ursache mehr zu haben, ihm im andern Falle zu mißtrauen.


  »Ja woaßt, Soukup, i kann glauben, was i will,« sagte er deshalb etwas gereizt. »A groß’s Freundschaftsstück war’s grad nöt, daß d’ mir an dem Tag, wo unsere Kinder so glückli warn, an’ solchen Schaden hast zufügen mögen. Dös gfallt mir nöt von dir – und wenn’s d’ es mit Fleiß tho’ hast, no’, so bist der nöt, für den i di, seit i denk, g’halten hon.«


  »Was!« rief Soukup. »I will doch nöt denken, daß du Zweifel setzen kannst in mein Wort? Waldhofbauer, das giebt’s nöt bei mir, das leid i nöt, is’s, wer da will!«


  174 »No’, no’,« lenkte der andere ein, »wirst dennast nöt mit’n Vater von dein’ künftigen Schwiegersuhn an’ Streit anfanga?«


  »A was!« rief der Schloßbauer ärgerlich. »Das is noch in weitem Feld, kann auch gar nöt zur Ausführung 175 kommen. Mei’ Tochter braucht nur d’ Hand ausz’strecken, sind alle Finger voll.«


  »’s kommt halt drauf an, ob’s ihr g’falln. A Großbäurin wern, is nöt zum Verachten,« meinte der Waldbauer.


  »D’ Hančička paßt für jeden Stand,« versetzte ihr Vater.


  »Aha!« lachte der Waldhofbauer geärgert. »Möcht’st wohl a Frau Verwalterin aus ihr machen?«


  »Und wenn’s so wär’?« entgegnete der Schloßbauer. »Da is nix zum Lachen.«


  »Zum Lachen grad nöt,« gab der andere zu. »Aber du wirst dir doch nöt einbilden, daß d’ Hančička mein’ Franzl lassen kunnt, um a gnä’ Frau z’wern. Dös giebt’s ja gar nöt!«


  »Man sollt schon meinen, dei’ Franzl is a Wundertier!« fuhr jetzt der Chodenbauer auf. »Laß mi in Ruh mit deine Faxen.«


  »Faxen?« rief jetzt der Waldbauer, in Zorn geratend. »Mit dene kannst du besser umgehn, du böhmischer Grobian, du! Wenn’s nöt z’wegen unsere Kinder wär, so klaget i di, weil’s d’ es vertuscht hast, daß a rützigs Roß in dein’ Stall gwen is; nacha wärest schon sehgn, wie ’s dir’s kocheten.«


  Diese Worte wurden so laut gesprochen, daß ein in der Nähe stehender Sicherheitsmann sie hörte und sofort herbeikam, um die Namen der beiden Bauern zu notieren.


  »Alle Teufel!« sagte der Chodenbauer, »da hast’s jetzt mit dein’ dummen G’schwätz. Jetzt kann i mir Straf g’nug zahlen, und nur wegen dir! Und du bild’st dir ein, i soll di in mei’ Verwandtschaft nehmen?«


  176 »Dös hon i nöt woll’n. Soll i dran schuld sei’, so zahl i d’ Straf aa no’; hon i d’ Roß einbüaßt, kimmt’s mir auf den Pfifferling aa nimmer an.«


  »Dazu brauch i di nöt,« entgegnete der Chodenbauer. »’s Geld für deine zwei Häuter sollst auch kriegen. I will nix von dir.«


  »Und i nix von dir!« schrie der Waldhofbauer erzürnt. »Häuter? I hon koane Häuter. Der Waldhofbauer is so stolz auf sein Stall, wie der Herr Soukup auf den sein’. Und extra kauf i mir jetzt zwoa Roß zum Laufen, daß ’s koa’ Graf schöner ham könnt – extra deinethalben, denn aus dir spricht grad der Neid. So, und jetzt ham ma ausg’red’t!«


  Er ging wutentbrannt von dannen. Aber der Mann des Gesetzes folgte ihm und hieß ihn mit aufs Gericht gehen. Dort sollte er bestätigen, was er vorhin dem Schloßbauer vorgehalten. Vor allem ward er gefragt, von wem er das wisse.


  Da stand er schon an der ersten Klippe.


  »Mei’, i hon’s halt g’hört,« wollte er sich ausreden.


  »Vom Hörensagen lügt man gern,« meinte der ihn vernehmende Beamte.


  »I will nix g’sagt haben,« erklärte der Waldbauer.


  »G’sagt hat er nix,« versetzte der Gendarm, »aber g’schrien hat er, daß ’s alle Leut g’hört ham.«


  Der Waldhofbauer mußte trotz seiner Weigerung, trotzdem, daß er sich als einen Menschen hinstellte, der nicht wisse, was er spreche, das ihm vorgelegte Protokoll unterschreiben. Darüber ärgerte er sich derart, daß ihm der Ankauf neuer Pferde zuwider wurde.


  Es war ja ganz gewiß, daß der Chodenbauer die 177 Sache nicht leugnete, wenn er gerichtlich darum befragt würde, aber eben so gewiß dünkte es ihm, daß dadurch eine Feindschaft zwischen beiden Häusern entstehen müsse, die so leicht nicht mehr zu beseitigen war.


  »No’, no’,« sprach er für sich hin, »was wird da der Franzl und d’ Ahnl sag’n? I woaß nöt, wo mir der Kopf steht. Am besten wird’s sein, i kauf mir an’ Rausch, daß i auf d’ Roß, auf’n Böhm und auf mi vergiß. Glei wollt i, daß ’s drei Tag schnib und raang (schneite und regnete), nacha gaab’s an’ Tratsch, grad so oan, wie r a jetzt in mein’ Hirn drinn is. Hoisakra nomal! Wenn nur den Aloys der Tuifi mit’n Schürhackl holet!« 178


  


  XX.


  Jenes unerquickliche Vorkommnis war nun freilich nicht geeignet, dem innigen Verhältnisse der beiden weit von einander entfernten Liebenden besonderen Vorschub zu leisten. Dem Franzl ließ sein Vater nichts mitteilen; er meinte, bis dessen Dienstzeit vorüber, hätte er sich mit Soukup schon wieder »zusammengerauft«.


  Anders stand es im Chodenschloß. Soukup war erzürnt darüber, daß er wegen des Waldbauern vor Gericht geladen wurde. Es wäre ihm zwar leicht gewesen, sich von Strafe frei zu machen, wenn er behauptet hätte, daß man über die Krankheit seines Pferdes nicht im Reinen gewesen sei. Aber sein Stolz erlaubte es nicht, eine Unwahrheit zu sagen und so wurde er zu einer sehr empfindlichen Geldstrafe verurteilt. Dabei hielt er es für ganz unwahr, daß des Waldbauern Pferde in seinem Stalle von der bösen Krankheit angesteckt worden und dessen versicherte ihn auch Aloys, der eine eigentümliche Befriedigung darin empfand, die Kluft zwischen den beiden Bauern immer mehr zu erweitern, und sie so auch für die Liebenden geschaffen glaubte. Daß die wahre Liebe jede auch noch so weite Kluft zu überbrücken imstande ist, davon hatte der nur auf seinen materiellen Vorteil bedachte, eigennützige Bursche keine Vorstellung. So war Franz nicht wenig verwundert, als er eines Tages von Hančička folgenden Brief erhielt: 179


  
    »Liebster Franzl! Gelt, du machst dir keine Sorge darüber, wenn unsere beiden Väter gekommen sind in bösen Streit wegen der armen Pferde? Aber du darfst dir auch keine machen, wenn gesagt hat mein Vater, ich soll dem Verwalter unseres Herrn Grafen, welcher sich in sehr anständiger Weise um mich bewirbt, entgegenkommen. Nie und nie wird untreu mein Herz meinem Franzl, dem liebsten Freund meiner Jugendzeit. Das glaubst du deiner Hančička doch? Und was du auch hören magst, glaube nur, was ich dir schreibe. Ich bin oft sehr traurig. Es ist mir eine Ahnung, daß gegen unsere Liebe ein grausiger Sturm wütet, aber wir stehen fest in Not und Gefahr, nicht wahr? Wenn du nur wieder zu Hause wärest, wenn ich dich nur wieder sprechen könnte, nur eine Stunde lang! Aber wenn es auch noch so lang dauert, bis wir uns wiedersehen, du wirst mich finden, wie du mich verlassen, als deine bis in den Tod getreue Hančička.«

  


  So sehr dieses Schreiben den Soldaten einerseits erfreute, so sehr mußte ihn dasselbe auch beunruhigen und es war nicht zu verwundern, wenn er an jenem Tage, da er es erhielt, beim Exerzieren öfters statt linksum rechtsum machte und wohl zum erstenmale während seiner Dienstzeit einen Verweis nach dem andern von seinen Vorgesetzten empfing. Am liebsten wäre er sofort nach Hause gereist, aber an einen Urlaub war vorerst nicht zu denken. Da die beiden Väter, wie Hančičkas Brief meldete, in Streit geraten waren und er, wie er ebenfalls aus diesem Briefe ersah, einen Nebenbuhler hatte, so machte ihm der letztere nicht wenig Sorge. Er hatte zwar nicht den geringsten Grund zur Eifersucht, aber er vermochte es 180 dennoch nicht, derselben sein Herz zu verschließen. Daß sein Mädchen stark und treu sei, daran zweifelte er nicht, aber eben so gut wußte er, wie rücksichtslos der stolze Chodenbauer war, und daß es nicht ausgeschlossen sei, daß er die Tochter zu einer Verbindung zwingen könnte, so sehr sie sich auch dagegen sträuben würde.


  Das waren böse Stunden, in denen er diesen Gedanken und Befürchtungen Raum gab. Natürlich schrieb er seinem Vater und erbat sich Aufklärung über seinen Streit mit Soukup, und als er hierauf Antwort erhielt, wuchs seine Unruhe nur noch mehr.


  Hančičkas Ahnung war gerechtfertigt, es lag etwas dazwischen, das Unheil schuf. Und wie von selbst stand Aloys vor seinem Geiste. Der feindliche und zugleich spöttische Blick, den er ihm bei jeder Begegnung zuwarf, wollte ihm nicht aus dem Sinn. Seine Nerven zuckten und die Hände ballten sich krampfhaft zusammen, wenn er jenes Blickes gedachte. Dazu trug besonders auch die Aeußerung eines Kameraden bei, der, mit Aloys in der gleichen Pfarrei beheimatet, sich einmal über dessen Chodenanzug lustig machte, aber zugleich behauptete, derselbe diene nur dazu, sich Herz und Hand eines vermöglichen Chodenmädchens zu erringen. Wer damit gemeint sei, war für Franz kein Geheimnis, aber der Landsmann ahnte nicht, wie nahe seine Erzählung den Kameraden berühre.


  Dieser aber war innerlich empört über die Großthuerei des ihm so verhaßten Burschen und schon der Gedanke, daß es derselbe wage, sich in solcher Weise zu äußern, bewirkte, daß ihm das Blut zu Kopfe stieg und er erachtete es als durchaus geboten, alles anzuwenden, daß Aloys aus dem Chodenschlosse entfernt werde.––


  181 Der Winter war herangekommen, mit ihm die Arbeit in der Bauernstube bei Spinnrad oder Federschleißen. Während es außen stürmt und haushohe Windwehen entstehen, finden sich die Mädchen täglich in bestimmten Häusern zusammen mit Spinnrad und Rocken, und die Burschen gehen ab und zu, je nachdem es ihnen ihre Arbeit erlaubt. Die älteren Leute setzen sich auf die Ofenbank und unterhalten sich an dem heiteren Treiben der jungen. Da wird geplaudert und gesungen, oder es werden Märchen und andere Geschichten vorerzählt, an welchen der Böhmerwald so reich ist, von Waschweiblein, von Holz- und Burgfräuleins, von dem Schlangenkönig mit der goldenen Krone, von versunkenen Städten und Burgen und von eingemauerten Rittersfrauen.


  So erzählte man sich unter andern von der nahegelegenen Ruine »Herrenstein«, welche im fünfzehnten Jahrhundert durch Albrecht, Herzog in Bayern, belagert und in Brand gesteckt wurde, daß der damalige Burgherr seine drei schönen Töchter mit allen seinen Schätzen in einem Turme – der Jungfernturm genannt, hatte vermauern lassen, wo sie bis heute noch in der Nacht vor jedem Palmsonntage als irrende Geister, auf Erlösung harrend, erscheinen und herumwandeln sollen. Nur ein reiner Jüngling, der alle Erlösungsbedürfnisse zu erfüllen imstande wäre, könnte diese drei Jungfrauen befreien, wofür ihm sodann alle dort verborgenen Schätze als Lohn zufallen sollten. Bis jetzt hat sich noch kein solcher Jüngling gefunden, und niemand bedauerte es mehr, als der alte Jirka, daß er in seiner Jugend nicht ein solch beherzter Jüngling gewesen, denn seit er dem Gespenste des Freiherrn von Lammingen gegenüber gestanden, hielt 182 er sich zu allem fähig. Daß er vor demselben geflohen sei, wie der Gottseibeiuns vor dem Kruzifix, das freilich sagte er niemand. Und wenn Hančička bei dieser Erzählung immer von neuem laut auflachte, begriff er nicht, warum ihm gerade diese im Gegensatze zu allen andern Zuhörern den gebührenden Respekt für seine Tapferkeit versagte.


  Ganz besondere Fröhlichkeit herrscht aber in den Chodendörfern zur Zeit des Faschings. Musik und Tanz, meist auch Vermummung sind da an der Tagesordnung. Die Böhmen lieben es, sich zu maskieren, und wenn die Maskerade auch nur aus einer häßlichen, grell bemalten Larve oder einer entsetzlich langen Nase vor dem Gesichte besteht. Die drei letzten Faschingstage bilden natürlich den Höhepunkt der tollen Zeit. Am »feisten Sonntag«, am »blauen Montag« und dann am Dienstag, der eigentlichen Fastnacht, nehmen Schmauserei und Trinkgelage kein Ende, wobei die größte Freiheit herrscht für Tanz und Lied und Lustbarkeiten aller Art. Die Dorfschenken sind den ganzen Tag voll Leben und Gedränge; die Musik spielt fast ohne Unterbrechung auf, alles trifft im Wirtshause zusammen, wobei die tollsten Späße und komischsten Einfälle zu Tage treten. Wie der Dudelsack vor Zeiten das allbeliebte und allerorts gebräuchliche Musikinstrument war, so ist er es auch jetzt noch vielfach in den Chodendörfern. Dazu singen die Burschen die sogenannten Tanzlieder, welche sie oft sehr gewandt aus dem Stegreife machen. Alt und jung maskiert sich und sucht die Nachbarn zu überraschen oder zu erschrecken. Züge von Masken wandern durch die Dörfer, und am Faschingsdienstag muß jedes Liebchen irgend ein Gebäck in Bereitschaft halten, 183 um den Liebhaber, der es zum Bier führt, damit zu beschenken.


  Für diesen Tag entschloß sich auch der Schloßbauer, mit Frau und Tochter zum Balle ins Wirtshaus zu gehen. Letztere verspürte zwar wenig Lust dazu, denn sie nahm sich fest vor, mit niemand zu tanzen, da Franzl nicht anwesend war. Doch dem Befehle des Vaters war nicht entgegen zu treten.


  Als sie dort ankamen, herrschte schon ein ungemein fröhliches Treiben auf dem Tanzboden und in den nebenan liegenden Stuben. Dudelsack, Klarinett und Baßgeige machten das Orchester aus. An diesem Tage gebührt den Mädchen die Vorhand. Sie wählen sich selbst die Tänzer und zahlen Musik und Getränk, indem man die Geldsteuer folgendermaßen aus ihnen herauspreßt.92 Man stellt einen Sessel in die Mitte der Tanzstube, darauf einen Teller. Jeder Bursche ergreift eine Tänzerin und tanzt mit ihr um den Stuhl, bleibt dann mit ihr vor demselben stehen und fordert Geld. Er drängt wiederholt und so stürmend in sie, bis er bei reichen Mädchen oft bis zu zwei Gulden herausgelockt hat. Wenn das Geld gesammelt ist, wird damit die Musik bezahlt, Getränke gekauft und jeder Anwesende damit bewirtet.


  Hančička konnte nicht umhin, sich zu diesem Zwecke ebenfalls zum Tanze um den Stuhl von einem Burschen wählen zu lassen, da sie den Hauptbeitrag zur Bewirtung geben wollte und auch wirklich gab.


  Der ganze Saal hatte sich alsbald mit den verschiedenartigsten Masken gefüllt und das Singen, Jauchzen und 184 Musizieren war fast ohrenbetäubend. Der Schloßbauer gab seiner Tochter den Wunsch kund, sie möge, soweit sie in ihren Masken erkennbar waren, einen nach dem andern der anwesenden Söhne von hervorragenden Chodenbauern zum Tanze holen.


  Aloys trieb sich fortwährend in Hančičkas Nähe herum. Seine Maske bestand nur in einem hohen, altmodischen Zylinder und langen Rock.


  »Du solltest dem Burschen auch die Ehr erweisen und einmal mit ihm herumtanzen,« sagte Soukup zu seiner Tochter, als er ihn bemerkte. »Er ist unserm Hause treu gleich einem Choden.«


  Aber das Mädchen weigerte sich heute mit aller Entschiedenheit dagegen, wußte sie ja, daß es Franz nicht lieb sein würde. Den Grund hiervon konnte sie sich zwar nicht erklären, sie glaubte ihn auf ein Geheimnis aus früheren Jahren zurückführen zu müssen. So stand inmitten des Gewühles und Lärmens das Bild des fernen Freundes vor ihrer Seele und unwillkürlich regte sich in ihr der Wunsch: »Wenn er doch auch da wäre!« Da setzte sich, als ihre Eltern eben einen Besuch an einem Nachbartische machten, eine in eine schwarze Kutte (Domino) gehüllte Gestalt, die eine einfache Larve vor dem Gesicht hatte, neben sie und sprach sie mit verstellter Stimme an.


  »Hančička, erschrick nöt,« sagte die Maske, »und verrat mi aa nöt – i bin der Franzl.«


  »Wie?« rief Hančička, »der Franzl, du? Das ist verlogen.«


  »I bin’s, du därfst es glauben!« versicherte er. Und dann erzählte er ihr eiligst, daß er während der Fastnacht auf zwei Tage Urlaub erhalten, daß er sich aber 185 nur kurze Zeit hier aufhalten könne und mit dem Nachtzuge um 12Uhr von Taus weg direkt nach München fahren müsse. Der Quistorenhansl, mit dem er unterwegs zusammengetroffen, habe ihm erzählt, daß er eines Streites wegen nicht mehr im Schloßbauernhof sei, sondern nun wieder seinen Leinwand- und Federnhandel betreibe. Er hätte ihm den Rat gegeben, vorerst nicht mit dem Chodenbauern zusammenzutreffen und sich Hančička nur maskiert zu nähern. Er habe den Quistorenhansl auf dem Schlitten mit hergenommen und dieser habe ihm dafür die Kutte verschafft, um unerkannt hierher kommen zu können. Der Zweck sei, sie zu sehen und ihr mitzuteilen, daß sein Vater bereit sei, sich mit Soukup auszusöhnen und zu diesem Zwecke morgen nach Chodenschloß kommen werde. Wenn dann in einem halben Jahre seine Dienstzeit beendet, würde hoffentlich alles wieder in schönster Ordnung sein.


  Hančička, die hocherregt nach den aus den schmalen Schlitzen der Larve hervorfunkelnden Augen des Geliebten spähte, fragte jetzt:


  »Franzl, ich kann’s kaum glauben, daß du’s bist?«


  »Glaub’s nur!« entgegnete der Mann, »und daß’s ’n Leuten nöt z’ auffallend wird, so tanz mit mir; da sollst dös Weiter hör’n.«


  Hančička wußte nicht, sollte sie glauben oder zweifeln. Doch bemächtigte sich ihrer eine unendlich freudige Stimmung und als jetzt die Maske ihre Hand ergriff und drückte, da war es ihr, als strömte ein beseligendes Gefühl durch ihren ganzen Körper.


  »Laß uns zum Tanz gehn, Hančička,« bat der andere 186 mit weicher Stimme. »Deine Eltern brauchen mi nöt z’kenna.«


  Beide hatten bemerkt, daß Soukup und seine Frau sich erhoben, um an ihren Tisch zurück zu kommen. Wie berauscht ließ sich das Mädchen von dem Fremden zum Tanze führen.


  Es war ein großes Gedränge, alles tanzte durcheinander, keiner achtete auf den andern. Der Tänzer drückte daher mehrmals, ohne daß es die andern bemerkten, Hančička an seine Brust und sagte dabei:


  »Mei’ liabs, liabs Deandl!«


  »Franzl, laß mich dein Gesicht sehen, nur einen Augenblick!« bat das Mädchen.


  »Da nöt,« entgegnete der Mann. »Aber schaug, daß d’ ummi kannst zum alten Jirka, nur auf an’ Augenblick – laß di von deiner Muatta begleiten, – du find’st mi bei eam; er wird mi nöt verraten. Kimmst?«


  Er drückte sie bei dieser Frage fest und leidenschaftlich an sich. Hančička wußte nicht, that sie recht oder unrecht, aber sie sagte zu, ihn beim alten Jirka treffen zu wollen. Der Tanz war aus. Der Mann führte Hančička in die Nähe ihres Platzes und verschwand dann im Gedränge.–


  Aloys hatte den Fremden keinen Augenblick aus den Augen gelassen. Ihm war die Zärtlichkeit, mit welcher derselbe das Mädchen an sich drückte, nicht entgangen. Er mußte dahinter kommen, wer die Maske sei und als diese nun eiligst den Tanzplatz verließ, schlich er ihr nach und sah, daß sie an Jirkas Laden klopfte und der Alte ihr sofort öffnete.


  Rasch eilte der Späher nun auch zur Wohnung Jirkas 187 und lauschte. Er konnte die Worte nicht genau verstehen, welche die beiden drinnen sprachen, aber er erkannte in einem der Sprechenden sofort den Waldbauern Franz.


  Sein Entschluß war gleich gefaßt. Er zweifelte keinen Augenblick, daß die Liebenden hier eine Zusammenkunft verabredet. Wenn er dies Soukup mitteilte, ward ihr Vorhaben leicht vereitelt.


  Auf das Befragen Hančičkas, wer ihr Tänzer gewesen, erhielten die Eltern von derselben die Antwort, daß er ihr selbst zwar unbekannt, aber jedenfalls ein guter Bekannter gewesen sein müsse. Sie ahnten auch nichts, als Hančička bald darauf meinte, man solle dem alten Jirka, der sich heute sehr vereinsamt fühlen müsse, doch auch eine kleine Freude machen. Sie wolle ihm vom Fastnachtsball etwas hinüberbringen, die Mutter möchte sie zu diesem Zwecke begleiten.


  Frau Soukup war damit einverstanden. Sie füllte einen Teller mit Eßwaren, nahm eine Flasche Wein und machte sich mit ihrer Tochter auf den Weg. Kaum aber hatten sich die beiden entfernt, als Aloys zu Soukup herantrat und ihm mit geheimnisvoller Miene sagte: »Herr, im Vertrauen, wißt’s, wer beim alten Jirka drent is, und wer der Tänzer in der schwarzen Kutten war? Der Waldhofbauern Franz is’s; i woaß’s g’wiß.«


  Soukup war hoch überrascht. Doch er besann sich nicht lange, sondern eilte den beiden Frauen nach und hieß Aloys ihm folgen. Er konnte die ersteren noch durch Zurufe aufhalten, ehe sie Jirkas Wohnung erreicht hatten. Zu Aloys aber sagte er: »Du gehst zum Jirka und sagst dem Franz, ich leid’s nöd, daß meine Tochter mit ihm zusammenkommt, am wenigsten zur Nachtzeit. Er soll 188 machen, daß er weiter kommt; von uns kriegt er keine Audienz.«


  »Aber Oes sagt’s nöt, Herr, daß i’s verraten hab?« fragte Aloys ängstlich.


  »Sei unb’sorgt!« lautete die Antwort.


  Frau Soukup kam eben zurück und fragte, was er wünsche.


  »Ich hab mir die Sach überlegt, dös Essen und Trinken soll der Aloys dem Jirka bringen,« sagte er; »es paßt mir nöt, daß ihr bei Nacht so rumlauft.«


  Die Mutter, welche durch Hančička unterdessen unterrichtet worden, war von diesem strengen Befehl aufs unangenehmste überrascht. Sie wollte Einwendungen machen, aber der Bauer nahm ihr Teller und Flasche ab und gebot Aloys, beides dem Jirka zu bringen, was denn auch geschah.


  Hančička war in der peinlichsten Lage. Sie sah ein, daß ihr Vater, der schon etwas über den Durst getrunken, keinen Widerspruch dulde. Deshalb sprach sie schüchtern den Wunsch aus, nicht mehr ins Gasthaus zurückkehren zu wollen, sondern sich nach Hause zu begeben, aber auch das gestattete der Vater nicht. Er wollte, daß man bleibe, bis der Fasching begraben würde. Es blieb nichts übrig, als der Sache ihren Lauf zu lassen und dem Vater ins Gasthaus zurück zu folgen.


  So hatte Hančička bald wieder, freilich mit den peinlichsten Gefühlen, ihren Platz im Saale eingenommen. Daß sie den so nahen Geliebten gar nicht von Angesicht sehen sollte, war ihr sehr schmerzlich. Sie wußte, daß er um zwölf Uhr in Taus sein müsse und jetzt war es bereits 189 elf Uhr; er mußte also fort, ohne daß sie sich nochmals gesprochen.


  Und wird ihn Aloys bei Jirka entdecken? Diese bange Frage legte sich ihr schwer aufs Herz. Sie hoffte, daß es nicht der Fall sein möchte. Ihr einziger Trost war es, daß sie ja morgen früh von Jirka alles erfahren würde. So saß sie still und in Gedanken versunken da; die Mutter redete ihr zu, sie schien aber nicht darauf zu hören. Als sie aber nach einiger Zeit aufblickte, sah sie Aloys vor dem Tische stehen.


  Sie suchte in seinem Gesichte zu lesen, ob er etwas von Franz wisse, aber er war ganz unbefangen und sagte, er habe den alten Jirka erst aus dem Bette trommeln müssen, um ihm durchs Fenster den »Bschoad« übergeben zu können. Der Alte lasse tausendmal »Vergelts Gott« sagen und er behaupte, im ganzen kaiserlich königlichen Staate gäbe es keine so aufmerksamen und barmherzigen Leute, wie im Chodenschloß.


  Durch diese Rede fühlte sich Hančička etwas erleichtert; das Geheimnis war also nicht aufgedeckt worden. Daß Aloys dann längere Zeit mit ihrem Vater sprach, fiel ihr gar nicht auf.


  Schon ging es auf Mitternacht zu, und es wurden Anstalten getroffen, den Schluß des Karnevals »Voračky« zu feiern, welcher im »Begraben des Faschings« – »pochovati masopust« besteht. Die Baßgeige wurde in Weiberkleider gesteckt und, mit Bändern geschmückt, auf zwei Stühle gelegt. Die Burschen flennten und heulten und bejammerten den Tod des edlen Instrumentes. Dabei fungierten von drei Musikanten der eine als Celebrierender, die beiden andern als Ministranten, Mörser statt der 190 Rauchfässer schwingend, wozu ein de profundis gesungen ward. Mit dem Schlage der Mitternachtsstunde hatte die Mummerei und der tolle Spaß ein Ende und alles begab sich ruhig und ernst nach Hause.93


  Auch der Schloßbauer mit Frau und Tochter war heimgekehrt, jedes von ihnen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Hančička konnte mit der Mutter nicht mehr sprechen, sie begab sich aus ihre Stube im oberen Stock, dessen Fenster gegen Taus zu gingen; sie öffnete eines derselben. Es war eine wundervolle Winternacht. Ein Meer von hellglitzernden Sternen, deren Glanz in den Krystallen des Schnees widerfunkelte, erfüllte das Firmament. Die kalte Luft erquickte das hocherregte Mädchen. Eine unendliche Sehnsucht nach dem so plötzlich gekommenen und so rasch wieder verschwundenen Geliebten erfüllte ihr Herz. Nur einen Blick hätte sie in sein Gesicht werfen mögen, damit sie sich seine Züge wieder neuerdings hätte einprägen können. Beinahe ein Jahr hatte sie dieses Anblickes entbehren müssen, und jetzt war er bei ihr und–


  Ein heller Pfiff der Lokomotive tönte durch die stille Nacht. Der Schnellzug war in Taus angelangt. Bei seiner Weiterfahrt nach Furth kam er in geringer Entfernung an Chodenschloß vorüber. Das wollte sie abwarten. Es währte nicht lange, so hörte sie den Zug herankommen. Unwillkürlich winkte sie mit der Hand nach jener Richtung hin.


  »Gott nimm dich in seinen Schutz, liebster, liebster Franzl!« lispelte sie.


  Da fuhr ein Meteor am Himmel hin und Hančička 191 nahm dies als ein glückverheißendes Zeichen. Lange lauschte sie noch, so lange sie das Brausen des sich rasch entfernenden Zuges hören konnte. Endlich war es ruhig. Nichts störte mehr die heilige Stille der Winternacht.


  Hančička schloß das Fenster und begab sich zur Ruhe. Sie mußte weinen, aber während ihre Thränen flossen, kam ihr der Text des Liedes in das Gedächtnis, welches ihr Franz als erstes Ständchen dargebracht:


  Ruhig, wein’ nicht, Aennchen mein,
 Finde bald mich wieder ein,
 Ja, will’s Gott, freu’n wir uns wieder
 Im Beisammensein. 192


  


  XXI.


  Der nächtliche Reisende dachte in jener Stunde selbstverständlich auch an nichts anderes, als an Hančička. Daß sie mit ihrer Mutter nicht Verabredung gemäß in Jirkas Wohnung gekommen, beunruhigte ihn zwar anfangs; indessen ließ sich das durch die vorgerückte Stunde entschuldigen, da ja die Choden ihre strengen Grundsätze haben und jeden Anlaß zu müßigem Gerede vermeiden. Aber einige Worte waren es, welche Aloys gesprochen, als er dem Jirka den Bschoad durchs Fenster reichte, die ihm zu denken gaben.


  »Jirka,« hatte jener gesagt, »da schickt Enk der Herr und d’ Frau ebb’s z’essen. Sie lassen Enk an’ guaten Appetit wünschen. Andere, die nix kriegen, könna si’s Maul abwischen.«


  Wen meinte er unter diesen »andern«? Sich selber oder–?


  Der alte Jirka hatte mit einem »Vergelts Gott« die Sachen in Empfang genommen und Aloys hatte sich vergebens bemüht, in der dunklen Stube etwas von Franz zu erspähen. Er wußte wohl, daß derselbe sich irgendwo verborgen halten und jedes Wort hören müsse, aber er wagte es doch nicht, die Botschaft des Schloßbauern auszurichten. Er kannte sowohl Franzens Kraft, als dessen Mißtrauen gegen ihn und war sich wohl bewußt, daß er 193 bei einem etwaigen Zusammenstoß den Kürzeren ziehen würde. Außerdem war es die Schuld, die ihn drückte, denn er mußte sich sagen, daß es ein erbärmliches Werk gewesen, Feindschaft zwischen den beiden Bauern zu stiften und Franzens Vater, der gegen ihn stets so wohlgesinnt gewesen, so großen Schaden zuzufügen. Mit einem Worte, er war noch nicht ganz so verdorben, um zu der Schuld auch die Frechheit des Spitzbuben zu gesellen.


  Franz hatte nicht lange Zeit gehabt, über die Worte des Burschen nachzugrübeln, obwohl es ihm in allen Gliedern gezuckt, den Frechen zu züchtigen. Aber er war seiner Sache ja nicht gewiß und durfte sich durch eine Rauferei nicht bemerkbar machen.


  Jirka zündete, nachdem Aloys fort war, das vorher verlöschte Licht wieder an und setzte seine Kauwerkzeuge in Bewegung. Von jetzt ab war er für die Welt verloren. Für das Gefühl der Liebenden hatte er ohnedies nicht das geringste Interesse mehr. Nur als ihm Franz einen Thaler auf den Tisch gelegt, fielen ihm Messer und Gabel aus der Hand und er starrte mit großen Augen bald nach dem Geldstück, bald nach dem Geber.


  »Das ist keine königlich kaiserliche Münze,« sagte er, »aber ich liebe auch Silber von Němec (Deutsche) und die gehören mein selbst?«


  Franz bejahte es und trug dann dem Alten auf, der Tochter des Chodenbauers auf heimliche Weise seine in einem Kouvert verschlossene Photographie zuzustellen, welcher ein Zettel beilag mit den Worten: »Halt aus! halt aus! Bald komm ich am lichten Tag und hol dich heim als Regentin auf mein Hof!«


  Dann verabschiedete er sich von dem alten Choden 194 und begab sich ins obere Wirtshaus, wo ihn der Quistorenhansl erwartete. Dieser hatte sich infolge einer Schwätzerei mit Soukup entzweit.


  Es war wieder Aloys gewesen, welcher allein die Gunst des Schloßbauers besitzen wollte und die Schläge nicht vergessen konnte, welche er seinerzeit vom Quistorenhansl zu Milawec empfangen. Durch seine wohlberechnete Ohrenbläserei hatte er es auch wirklich dahin gebracht, daß Soukup auf Hansl mißtrauisch wurde, obwohl der Chode dem Bauern seit Jahren in der uneigennützigsten Weise zu Diensten stand. Und mit dem Schwinden des Vertrauens hörte auch die Freundschaft auf. So ein feiges Unterminieren vermag Berge der Freundschaft und Dankbarkeit umzustürzen, seinem geheimnisvollen Wirken im Finstern gelingt es, den ehrlichen Namen des Unbescholtensten zu verdächtigen und sich dem Verleumdeten gegenüber selbst in ein erborgtes, schönes Licht zu stellen.


  Der Quistorenhansl ahnte wohl, daß Aloys es gewesen, welcher sein gutes Verhältnis zu dem Schloßbauer gestört hatte, er wußte indessen nichts Gewisses und hielt die Zeit der Abrechnung noch nicht für gekommen. Als ihm aber Franz jetzt von seiner Vermutung sprach, daß Aloys von seiner Anwesenheit Wind bekommen und ein Zusammentreffen mit Hančička absichtlich vereitelt habe, da stimmte ihm Hansl sofort bei und bestärkte ihn nur noch mehr in seiner Meinung.


  Franz mußte aufbrechen, um den Nachtzug nicht zu versäumen, aber er nahm vorher dem Quistorenhansl noch das Versprechen ab, über seine Angelegenheit zu wachen und ihm von Zeit zu Zeit Nachricht zukommen zu lassen, da er sich, wie er wohl einsah, auf seinen Vater ja doch 195 nicht verlassen konnte. So fuhr er denn, wenn auch zum Teil ein wenig mißmutig, im ganzen doch nicht unbefriedigt von dannen. Hatte er ja doch die Geliebte in seinem Arm gehalten, sich an ihrem Anblicke erfreut und die Gewißheit mitgenommen, daß sie ihm unentwegt treu geblieben und treu bleiben werde auf immerdar. Ihr Bild war es, das ihm während der Fahrt vor Augen schwebte und das ihn nicht mehr verließ, bis er wieder in seiner Garnison angekommen.–


  Andern Tags schon in aller Frühe fand sich Soukup in Jirkas Stube ein und befahl ihm, zu erzählen, was er von des Waldbauern Sohn wisse. Der Ahnungslose zeigte ihm vor allem den deutschen Thaler, dann übergab er ihm Franzens Brief und Photographie mit der Bitte, beides Hančička zuzustellen, aber nur »verstohlens« dürfte es geschehen, das habe ihm der Bayernfranz streng aufgetragen.


  Der Chodenbauer mußte unwillkürlich lächeln, als er dem Alten versprach, den Auftrag auszurichten. Dieser wußte ja nicht, daß das gute Einvernehmen zwischen den beiden Familien gestört sei und wünschte dem Bauern alles Glück zu einem so hübschen Brautpaare. Soukup aber fand sich nicht bemüßigt, den Alten aufzuklären.


  Kaum hatte der Schloßbauer den alten Jirka verlassen, kam Hančička zu demselben, um sich nach Franz zu erkundigen. Der Bescheid, den sie hier erhielt, machte ihr großen Aerger, aber es reifte sofort der Entschluß in ihr, das, was ihr gehörte, von ihrem Vater zurückzufordern. Deshalb suchte sie ihn auf und bat ihn höflich, aber bestimmt um Franzens Brief.


  Die hoch aufgerichtet vor ihm stehende Tochter mit 196 dem entschiedenen Ausdruck im Gesicht flößte selbst dem etwas rauhen Bauern eine Art von Respekt ein.


  »Zu was soll’s gut sein?« fragte er. »Du hast es nicht nötig, verstohlens in der Nacht mit einem Burschen zusammenkommen. Wenn der si nicht am Tag zu dir traut, so is er nichts nutz. Dem Herrn Verwalter is’s noch nie eing’fallen, zur Nachtzeit zu kommen, und du, Hančička, wie du so vor mir stehst, siehst nicht aus, als ob ’s d’ für ein Bauernhaus passest.«


  »Vater, ich paß nur für ’n Franzl; ob er jetzt Bauer, oder Baron, oder Verwalter, das ist mir gleich.«


  »Wenn i’s aber nicht erlaub?«


  »Dann geschieht’s ohne deine Erlaubnis.«


  »Dann enterb i di!« schrie der Bauer erregt.


  »Das kannst du, Vater,« entgegnete Hančička. »Ich verzichte auf dein Hab und Gut; Franzl nimmt mich auch so. Aber besser ist’s,« meinte sie einlenkend, »du söhnst dich mit seinem Vater aus. Er wird heut kommen–.«


  »Mit dem Grobian?« unterbrach sie der Chodenbauer. »Das g’schieht nicht!«


  »Du bist auch nicht fein,« bemerkte Hančička.


  »Er hat mi in d’ Straf bracht.«


  »Es geschah nicht mit Absicht. Der Waldbauer ist seelengut–.«


  »Ein gscheerter Bauer is’s,« rief der Vater.


  »Laß gut sein, Vater,« wehrte Hančička. »Jetzt gieb mir das, was mir gehört, den Brief von Franz, sonst klag ich dich auch, weil du zurückbehältst mein rechtmäßiges Gut.«


  »Das wird ja immer schöner!« rief der Bauer, aufs 197 höchste erstaunt. »I will mi nöt ärgern heut, am Aschermittwoch,« fuhr er fort, »wo i gleich in der Kirchen d’ Aschen aufs Hirn g’streut krieg.«


  Hančička lächelte.


  »Wir sind alle nichts als Asche,« philosophierte sie, »über kurz oder lang, nichts als Asche. Aber bis ich das werde, will ich leben glücklich mit Franzl, und will beten zum Himmel, daß er meine lieben Eltern leben lasse, recht lang und in Zufriedenheit. Gelt Vater, das ist vernünftig? Und jetzt gieb mir meinen Brief.«


  Sie hatte während dieser Rede ihren Arm um den Nacken des Vaters geschlungen und ihm, ohne daß es dieser wehrte, das Kouvert aus der Seitentasche seines Jankers gezogen.


  »So, jetzt kannst du gehen, dich einäschern lassen,« sagte sie schmeichelnd. Sie wollte allein sein.


  Der Schloßbauer aber, der etwas weich geworden, wollte sich’s nicht anmerken lassen, deshalb entgegnete er:


  »Wenn d’ nöt mein einzigs Kind wärst, so – so–«


  »So hätt’ ich noch Brüder und Schwestern,« lachte Hančička. »Aber es ist auch so recht. Und dein einzig’s Kind wird dem Franzl sein Weib. Aber geh jetzt, laß mich allein.«


  »Kommandier halt rechtsum und linksum, wie dein bayerischer Dragoner.«


  »Da wird kommandiert: Trab marsch!« sagte das Mädchen lachend.


  »Natürlich, laufen werd i auch noch, daß d’ das dumme Bildl sehn kannst. – Ja, wer kommt denn da ang’fahr’n?« rief er, aufs neue erstaunt. »Der Waldhofbauer? Da soll ja doch gleich ’s Donnerwetter–«


  198 »Nichts Donnerwetter!« unterbrach ihn Hančička schnell. »Du gehst jetzt mit Franzls Vater in die Kirch, da laßt ihr euch alle zwei Asche aufstreu’n aufs Haupt.«


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, eilte sie zur Thüre hinaus und begrüßte den Ankommenden, bei dem die Mutter bereits stand. Die beiden Frauen führten sodann den Ankömmling in die warme Stube, während ein Knecht das Fuhrwerk versorgte.


  »I woaß nöt, wie mir g’schieht,« bekannte der Waldhofbauer nach der ersten Begrüßung. »Der Franzl hat mi herkummandiert, und da bin i.«


  »Ihr sollt geben meinem Vater die Hand zur Versöhnung,« sagte Hančička, und als sie bemerkte, wie der Vater vor dem Spiegel stand, um sein Halstuch zu ordnen, fuhr sie fort: »Seht, er putzt sich schon zusammen, damit er Euch gefällt.«


  Jetzt wendete sich der Chodenbauer um und fragte:


  »Was hat dei’ Sohn kommandiert?«


  »Trab marsch nach Chodenschloß! hat er g’sagt, wie’s bei die Reiter hoaßt. Just hab i’n um Mitternacht no’ auf an’ Augenblick in Furth gsehgn. Und so bin i halt in aller Früah in Trab hergfahrn, und da bin i jetzt.«


  »Das sieht ja aus, als wenn unsere Kinder die Herren wären,« entgegnete Soukup, sich zu einer strengen Miene zwingend.


  »Sie sans aa!« antwortete der Waldhofbauer. »I gieb mein’ Franzl über, sobald er zruckkimmt vom Militari. Der Vetter im Künischen drent hat eam aa sei’ ganz’s Hab und Guat verschrieben, da feit si nix. Und was wir zwoa mit ananda g’habt ham, geht d’ Kinder nix an. Die san mit anander einverstanden, da nutzt nix mehr, 199 als ja und Amen sagen. Schnupf ma amal, damit die Sach richti is und bleibt.«


  Der Schloßbauer sah den Sprechenden jetzt freundlich an.


  »Aber a Grobian bleibst doch!« behauptete er. »Meinthalben, wenn’s durchaus nimmer anders geht, so – da hast mei’ Hand!«


  Jetzt erklang die Glocke, welche zum Gottesdienst einlud.


  »Gehn wir einaschern,« versetzte der Schloßbauer.


  »Einverstanden!« erklärte der andere. »Aber z’erst gebt’s mir a Glasl Bittern, wenn i bitten därft; die Fahrt war sakrisch kalt.«


  Hančička brachte sofort das Gewünschte zur Stelle.


  »Und nach der Kirch giebt’s schon ein Frühstück, wenn auch ein Fasttag ist,« versprach Frau Soukup.


  »Da bin i schon dabei,« entgegnete der Waldhofbauer. »Gehn ma, daß wir bald wieder zruck san.«


  Und ausgesöhnt schritten die Männer zum Gotteshause, die Mutter und Hančička folgten. Mitten auf dem Wege aber blieb der Schloßbauer stehen und lachte laut auf, indem er sagte:


  »Das is was Neues: Trab marsch!«


  »Ja, dös is die neu Zeit,« meinte der Waldhofbauer. »Gschwind muaß ’s gehn, wenn a Sach richti wern soll, und um dös gehn ma unsern Herrgott beten.«


  Der Kirchengang schien gesegnet gewesen zu sein, denn alle waren den Tag über in heiterster Stimmung und als der Waldbauer gegen Abend wieder heimfuhr, verabschiedete sich Soukup in der freundlichsten Weise von dem künftigen Schwiegervater seiner nunmehr wieder glücklichen Hančička. 200


  


  XXII.


  Nur einer im Hause sah mit großem Verdrusse, daß sein böses Werk nicht von dauerndem Bestande war. Aloys kam allmählich zu der Einsicht, daß er einem unerreichbaren Ziele zustrebe. Es war nicht das Vermögen Hančičkas allein, das ihn anzog, von dem er geträumt, daß es mit der Zeit sein Eigentum würde und das er nunmehr für verloren geben mußte, – es war Hančička selbst, die er sich einredete, mit aller Gewalt zu lieben, so hoffnungslos ihm eine solche Liebe auch selbst erschien. Er konnte es immer noch nicht vergessen, daß er der Erbe eines nicht unbedeutenden Bauerngutes gewesen wäre, wenn sein Vater nicht durch eigene und fremde Schuld den Ruin der Familie herbeigeführt hätte. Er hielt sich zu etwas Besserem geboren, als sein Lebtag einen Knecht zu machen, und da er mit aller Gewalt die ihn beengenden Fesseln lösen wollte, verabscheute er zur Erreichung seines Zweckes auch nicht den Gebrauch von schlechten Mitteln, wenn sie ihm nur einigermaßen von irgend einem Erfolge schienen.


  Sein Verhältnis zum Schloßbauer war stets das beste, auch Frau Soukup und Hančička sahen in ihm einen redlichen, aufopferungsfähigen Burschen und konnten ihn wohl leiden, obwohl das Mädchen wußte, daß Franz ihm nicht günstig gesinnt sei. Es war ein eigentümliches Geschick, das die Stellung des Burschen im Chodenschlosse immer noch mehr befestigte. Dazu gab das große 201 Erinnerungsfest an die siegreiche Schlacht im Passe bei Neumarkt (22. und 23.August 1040), welche den Ruhm der Choden begründete, neue Gelegenheit. Dasselbe wurde bei der St. Wenzelskapelle bei Fürthel eingeleitet.


  Von jeher verehrten die Böhmen den heiligen Wenzel (gest. 28. September 935) als ihren Schutzheiligen und vorzüglichsten Fürsprecher im Himmel, zu dem sie sich in ihren Anliegen mit besonderem Vertrauen flüchteten und den sie auf ihren Kriegsfahnen abgebildet hatten. Ihn riefen sie auch singend um Beistand an vor der großen Schlacht und schrieben der Fürbitte dieses Heiligen den Sieg zu. Die böhmischen Krieger pflegten damals die Schlacht mit andächtigen Liedern zu eröffnen, und mit gehobener Stimme im Chore zu singen: »Kdož jste boží bojovnici = die ihr da seid Gottes Krieger.«


  Herzog Břetislaw I. von Böhmen wurde vom deutschen König HeinrichIII., weil er sich weigerte, die besetzten polnischen Länder und die daraus weggeführten Schätze zurückzugeben, bekriegt, und ward die Gegend um Neumark der Schauplatz eines furchtbaren Kampfes. Am 15.August 1040 stand das deutsche Heer an Böhmens Grenze. Das eine, stärkere, unter Heinrichs eigenem Befehl, sollte von Cham her über Furth und Eschlkam durch den Böhmerwald eindringen, das andere von der Burg Dohna über das Erzgebirge hereinbrechen.


  Břetislaw teilte daher ebenfalls seine Macht. Mit dem einen Teil zog er dem König Heinrich in den Böhmerwald entgegen. Bei Heinrich befand sich die Blüte des deutschen Adels, auch Markgraf Otto von Schweinfurt, der Bruder der schönen Jutta, der Gemahlin Břetislaws.


  Břetislaw hatte die Vorteile der natürlichen Lage 202 Böhmens wohl benutzt, durch die Choden Verhaue an den Pässen angelegt und ihnen gegenüber Verschanzungen errichtet, in welche er einen Teil seiner Kriegsvölker legte, während die anderen als Hinterhalt in den Wäldern lagen.


  Das deutsche Heer rückte am Chambbach über Furth, Eschlkam und Neumark gegen Neugedein vor. Am 22.August stürmte Heinrichs Bannerträger, Graf Wernher, ebenso ungestüm als voreilig die Verschanzungen der Böhmen, aber er sank, von einem Pfeilregen empfangen und vom Hinterhalte gedrängt, samt dem Grafen Reinhard und den Seinigen, und das königliche Banner wurde eine Beute der Sieger. Und als am 23.August Markgraf Otto vor jene Verschanzungen drang, wurde auch er geschlagen und ließ die Grafen Gebhard, Wolfram und Dietmar nebst vielen Edlen tot auf dem Schlachtfelde. Die Niederlage des deutschen Heeres wurde nun vollständig, nur wenige fanden ihr Heil in der Flucht, zu welcher ihnen der heilige Günther94 den Ausweg zeigte. Die Böhmen 203 aber erbauten an der Stelle, wo sie den großen Sieg erfochten, zu Ehren ihres Landespatrons, des heiligen 204 Wenzeslaus, eine Kapelle bei Fürthel (Viertl), unsern Neumark, inmitten von Zdewil,95 wie die allererste und ursprünglichste Benennung dieses denkwürdigen Schlachtfeldes war.–


  Am Jahrestage dieses Sieges, zu welchem die Choden sehr viel beigetragen und der ihnen die seinerzeitigen großen Privilegien eintrug, besuchten diese mit Vorliebe das berühmte Schlachtfeld und die St. Wenzelskapelle und zwar mit all dem Prunke, den sie in Erinnerung an ihre stolze Vergangenheit noch jetzt bei Festen beibehalten. Mit dieser politischen Wallfahrt verbinden sie dann eine Art Nationalfest auf der etwa eine Stunde von Viertl entfernten Bergruine »Riesenberg«.


  So kamen sie auch heute in den Vormittagsstunden in geschmückten Wägen mit reichgeschirrten Pferden, begleitet von Vor- und Nachreitern, gegen Fürthel. Alle vierzehn Chodendörfer waren vertreten und jedes einzelne zeichnete sich durch die Pracht der Nationaltracht aus. Die Choden von Aujezdl, der Heimat Kozinas, brachten die Chodenfahne mit dem Hundskopfe mit, welche ein Reiter den Fahrenden vorantrug. Der Schloßbauer von Chodenschloß kam auf einem Vierspänner heran, der von Aloys, zu Pferd sitzend, gelenkt wurde. Hančička mit Vater und Mutter befanden sich im Wagen. Die Männer trugen 205 Eichenzweige aus den Hüten und Kappen, die Frauen und Mädchen Blumensträuße an der Brust. Es war ein farbenprächtiges Bild, das sich dem Beschauer von allen Seiten darbot.


  In der Nähe der Wenzelkapelle hielten die Wagen; die Insassen entstiegen denselben und begaben sich zu dem alsbald beginnenden Dankgottesdienste. Das kleine Kirchlein konnte die Andächtigen selbstverständlich nicht alle fassen, und so hielten sich die meisten Choden vor der Kapelle auf.


  Es war ein wundervoller Sommertag. Die gründunklen Berge des Böhmerwaldes tönten sich klar vom blauen Himmel ab und schienen alle hin zu blicken zu dem sich so treu gebliebenen Chodenvölkchen, dessen schöne, heilige Lieder weithin in feierlicher Weise erklangen.


  Nach dem Gottesdienste setzte sich ein nunmehr geordneter Zug gegen Neugedein und den Riesenberg in Bewegung. Zwischen den Wagen verteilten sich die Reiter, und allen voran fuhr auf einem geschmückten Leiterwagen die Musikbande, welche meist nationale Weisen zum Vortrage brachte.


  Der Zug bewegte sich durch das an der Wasserscheide der Nordsee und des schwarzen Meeres gelegene Terrain, allwo der Sage nach die letzte Schlacht geschlagen wird. Dieser Sage nach wird das Bayerland verheert und verzehrt und der Böhmerwald mit dem Besen ausgekehrt.96 Dann ging es dem nördlich von Neugedein sich erhebenden Riesenberge zu, dessen majestätische Burgruine aus frischem Waldesgrün freundlich den Ankommenden entgegengrüßte. 206 Eine gute Straße ermöglicht es, bis zu der Höhe hinanzufahren, wo in den großartigen Ruinen für Unterkunft und Bewirtung der Gäste gesorgt war.


  Die Veste Riesenberg war einstens eine Grenzhut, welche die so häufig bedrohte Umgegend beschirmte. In den Hussitenkriegen spielte Riesenberg eine bedeutende Rolle. Auf dem Schlachtfelde bei Riesenberg siegte 1431 der Hussitenführer Prokop der Große gegen die deutschen Kreuzfahrer, worauf die Hussiten das Bayernland verwüsteten, bis sie von dem heldenmütigen Pfalzgrafen Johann mit Hilfe der oberpfälzischen Bauern und der tapfern Bürger von Cham bei Hiltersried aufs Haupt geschlagen wurden (1433). Auch später, unter Böhmens König Georg von Poděbrad waren Riesenberg und der nachbarliche Herrnstein Zeuge öfterer Kämpfe, bis beide von den Schweden überwältigt und zerstört wurden.


  Riesenberg war zu jener Zeit Eigentum der Freiherren von Lammingen, deren Erbe der bekannte Maximilian von Lammingen, der Zwingherr der Choden, geworden. Dieser erbaute nach der Zerstörung von Riesenberg um das Jahr 1670 im Dorfe Trhanow sein neues Schloß, das jetzige Chodenschloß.97 Mit diesem kam später auch Riesenberg und Kauth an die Reichsgrafen von Stadion, in deren Besitz es noch heute ist.


  Auf den Trümmern der Burg ihres einstigen Tyrannen tummelten sich jetzt die Abkömmlinge jener Vorfahren, welche durch ihre Klugheit und Tapferkeit ihrem Herzoge Břetislaw zum Siege verhalfen und von ihm zum Danke zu freien Bauern erhoben wurden. Jener goldenen Tage 207 gedachten sie heute in Wort und Lied. Besonders aber war es das Andenken an Kozina, welches die dankbaren Enkel begeistert feierten. Der grüne Plan innerhalb der Ruine ward alsbald von der Jugend zum Tanzplatze ausersehen, und in fröhlichster Weise verflossen dem treuen Völkchen die Stunden.


  Auch Hančička war heute recht fröhlich gestimmt. Sie hatte von Franz die erfreuliche Nachricht erhalten, daß er sofort nach den Herbstmanövern ständig beurlaubt werde, und dann ihrer Verbindung nichts mehr im Wege stände. So waren allerdings ihre Gedanken mehr bei dem fernen Freunde, als bei ihren Landsleuten, und um sich diesen glücklichen Gedanken ganz ungestört hingeben zu können, 208 bestieg sie den Wall, von dem sich eine unermeßliche Aussicht nach allen Richtungen hin dem entzückten Auge eröffnet.98


  Wie Böhmen seiner Zeit seine Grenzen durch die Festungen Taus, Riesenberg und Herrnstein, sowie durch die Choden und künischen Freibauern schützte, so that dies Bayern durch die befestigten Orte Furth, Eschlkam und Neukirchen (sämtliche Vesten hüben und drüben wurden durch die Schweden zerstört), durch stundenlange Verschanzungen auf der sogenannten Kampfhaide (von Schachten bis Rittsteig), und die lebendige Wehr, die Grenzwache in Furth. Zu dieser Grenzfahne von Furth, die täglich zum Kampf geschickt werden konnte, gehörten nebst den Bürgern von Furth auch die der Märkte Eschlkam und Neukirchen, dann die am Fuße des Hohenbogen wohnenden Seligmacher Bauern, so genannt, weil sie von Ludmilla von Bogen durch Erbschaft an das Kloster Seligenthal in Landshut kamen. Die Grenzfahne zählte im 16. Jahrhundert 550Mann zu Fuß und 50Reiter, welche der Pfleger von Furth als »Grenzhauptmann« befehligte. Die aus jener Zeit des Grenzdienstes herrührende Fahne ist im Armeemuseum zu München aufbewahrt. Es dürfte wohl selten eine Gegend mit solch großartiger geschichtlicher Vergangenheit zu finden sein, wie dies im Passe von Neumark und Taus der Fall.


  


  Doch auch hier sollte sie nicht allein sein. Aloys lag, an ein Felsenstück gelehnt, an eben jenem Platze und blickte sinnend hinaus ins Bayernland. Sein Auge war gegen Eschlkam zu gerichtet, dessen hoch gelegene Kirche den Mittelpunkt dieser prächtigen Landschaft bildet. Er hatte in Fürthel während des Gottesdienstes von einem Kameraden erfahren, daß seine Mutter aus dem Irrenhause als 209 geheilt entlassen sei und seit wenigen Tagen in Eschlkam bei einer mildthätigen Bürgersfrau Unterkunft gefunden habe, bis die Heimatsgemeinde, der sie ja jetzt zur Last falle, weitere Maßnahmen getroffen. Sonach ward sie als ein Bettelweib behandelt, die vormalige vermögliche Regentin eines der schönsten Bauernhöfe.


  Der junge Bursche konnte von hier aus den ehemaligen, väterlichen Besitz überschauen; die Waldungen und Felder und selbst der schöne Bauernhof war deutlich erkennbar. Ueberkam ihn erst eine schmerzliche Rührung, die ihm die Thränen aus den Augen preßte, so machte sich 210 allmählich eine Bitterkeit über die Mißgunst seines Schicksals in seinem Herzen geltend, die sich bis zur Wut steigerte. Er sah seine kühnen Hoffnungen vernichtet. Weder seine guten Thaten, noch seine Schurkereien hatten ihn seinem erträumten Ziele näher gebracht. Hančička war, wie er sich vernünftiger Weise eingestehen mußte, für ihn verloren; – er war und blieb der Knecht im Hause Soukups. Es blieb ihm nicht erspart, mit anzusehen, daß das schöne Chodenmädchen das Weib des ihm verhaßten Erben des Waldhofbauers würde. Das konnte, das wollte er nicht; er mußte fort, fort aus der Nähe der Glücklichen, wenn er sich nicht von seinem rachsüchtigen Temperamente zu einer Unthat sollte hinreißen lassen.


  Aber wohin? In der Heimat, wo seine Mutter im 211 Turnus von Hof zu Hof das Gnadenbrot erhielt, konnte er nicht bleiben. Kein Mensch würde ihn da achten. Der einzige Ausweg schien ihm die Auswanderung nach Amerika zu sein. Seine Ersparnisse reichten aus zur Ueberfahrt, und jenseits des Ozeans lächelte ihm vielleicht das Glück, das ihm in der Heimat gänzlich den Rücken gekehrt. Was mit seiner Mutter geschehen sollte, wollte er sich noch überlegen. Sie durfte nicht vom kargen Almosen der Gemeinde leben. Er entschloß sich, sie gleich morgen aufzusuchen und das Nötige, soweit es in seiner Macht stand, zu veranlassen.


  In solchen Gedanken traf ihn Hančička.


  Sobald er sie erblickte, sprang er vom Boden auf und grüßte die Ankommende. Seine Augen hingen leidenschaftlich an dem schönen Mädchen.


  »Ach, wie ist es schön hier!« rief dieses, die großartige Rundschau bewundernd. »Wie ist so herrlich die Welt! Zeig mir, wo ist der Hof des Waldbauern. Kann man ihn sehen hier?«


  »I glaub nöt,« entgegnete Aloys, ärgerlich über diese Frage. »Aber dort rechts vom Eschlkamer Turm liegt mei’ Hof – i moan, der mir g’hört hätt’.«


  »Armer Aloys!« sprach Hančička leise, des Burschen bitteres Gefühl wohl verstehend und würdigend.


  Dieser blickte jetzt mit leuchtenden Augen nach der Tochter seines Herrn. Der warme Ton, in welchem sie die beiden Worte sprach, machte ihn verwirrt.


  »I werd wohl arm sein, werd arm bleiben,« sagte er nach einer kleinen Pause. »I bin vom Schicksal b’stimmt, an’ elender Mensch z’ bleib’n, und über dös, was oan b’stimmt is, kann der Mensch nöt außi.«


  212 »Glaub das nicht, Aloys,« sagte das Mädchen. »Kennst du nicht das Sprichwort, daß jeder ist der eigene Schmied seines Glücks–«


  »Dös is grundfalsch!« unterbrach sie Aloys.


  »Man muß nur nicht geben nach,« meinte Hančička. »Mit Ausdauer erreicht man alles.« Sie dachte dabei an ihr Liebesverhältnis zu Franz.


  »Alles?« fragte Aloys zweifelhaft.


  »Wenn man nicht ist zu unbescheiden,« versicherte sie. »Es ist schon oft genug, wenn man erreicht die Hälfte von dem, was man anstrebt. Deshalb mußt du haben Mut, und alles wird noch gut werden. Geh jetzt und sieh dich nach den Pferden um. Wir werden bald heimfahren.«


  Der Bursche sah Hančička fragend an. Sie hatte mit so freundlicher Stimme zu ihm gesprochen. Sollte er aus ihrer Rede entnehmen können, daß er halb erreichen würde, was er – sollte sie ihn endlich nach Jahren verstanden haben?


  »Was schaust du so?« fragte Hančička lächelnd. »Geh jetzt. Ich weiß, daß mein Vater dich sucht.«


  Aloys ging. Das Mädchen hatte seiner vergessen, noch ehe er um die Ecke gebogen. Es blickte mit unnennbarer Sehnsucht hinaus über das weite, weite Land, dessen Herrlichkeit demjenigen doppelt verständnisvoll ist, dessen Herz warmes Gefühl durchströmt. Dieses läßt neben den herrlichen Empfindungen beim Anblicke einer großartigen oder anmutigen Landschaft auch die Erinnerung erstehen an die unserem Herzen Nahestehenden. Man wünscht sie zu sich, um mit ihnen das Entzücken, die Freude teilen zu können und teilt sie so zunächst geistig mit den Lieben in der Ferne.


  213 Südwärts blickend, erkannte Hančička sofort den Turm der Klosterkirche von Neukirchen zum heiligen Blut, und sie konnte den Weg verfolgen, welchen damals der Wallfahrtszug der Choden eingeschlagen und von dem sie in so eigentümlicher Weise getrennt worden. Es war das der erste Schritt, mit dem sie in das ihr bestimmte Lebensschicksal eintrat. Die Richtung aufmerksam verfolgend, glaubte sie jetzt den Wald zu erkennen, in welchem sie eingeschlafen, und jetzt die Gebäulichkeiten des Waldbauernhofes selbst, welche künftig ihre Heimat werden sollten. Sie waren soeben von der Sonne hell beleuchtet und Hančička betrachtete dieses als ein glückverheißendes Zeichen.


  Lange saß sie da auf dem Felsenblock und konnte ihre Augen nicht trennen von dem künftigen Heim.


  Durch die Mutter ward sie in ihren Träumen gestört. Diese holte die Tochter zurück nach dem Festplatze, auf welchem soeben von den getreuen Choden dem Andenken Kozinas eine Huldigung dargebracht wurde, bei welcher die Nachkommen jenes gefeierten Märtyrers nicht fehlen durften. Ein alter, würdiger Chodenbauer hielt eine Ansprache, in welcher er jenes leuchtende Vorbild des Chodenvölkchens rühmte und den Vorschlag machte, demselben an seinem Geburtshause in Aujezd eine Gedenktafel zu errichten, was mit unbeschreiblichem Jubel begrüßt wurde. Rasch zogen dann die frohen Stunden auf der luftigen Bergeshöhe dahin, ohne jeden Mißton, in schönster Eintracht. Zum Schlusse stimmten die Choden noch ein Nationallied an und bestiegen dann in gehobener Stimmung die Wagen zur Heimfahrt. 214


  


  XXIII.


  Am Fuße des Berges teilten sich die Gefährte nach den verschiedenen Richtungen, in welchen die Chodendörfer lagen. Die meisten wählten die Straße nach Kauth und Taus, um im ersteren Orte dem allbeliebten Reichsgrafen von Stadion eine Huldigung darzubringen. Er war einst ihr Herr und Gebieter, aber er sowohl, wie seine Vorfahren hatten sich durch ihre Milde und Volksachtung die Liebe und Anhänglichkeit des Chodenvölkchens zu erwerben gewußt. Dies zeigte sich in der herzlichen Kundgebung, wie in den von einem musikalischen Tusch begleiteten, brausenden Vivatrufen, welche so mächtig erschallten, daß sie im Vereine mit dem Trompetengeschmetter das Gespann des Schloßbauers so sehr erschreckten, daß der letztere Aloys zu Hilfe kommen mußte, um die durch das lange Stehen auf dem Riesenberge ohnedies unruhig gewordenen Pferde wieder zu beruhigen.


  Der herbeieilende Gutsverwalter meinte, es wäre vorsichtshalber gut, zur Heimfahrt nur ein Paar Pferde am Wagen zu belassen, aber der Schloßbauer war zu stolz auf seinen Viererzug, um ihn zu teilen. Und als der Verwalter, um Hančička und ihre Mutter besorgt, eindringlichere Einwendungen machte, schnitt Soukup dessen Ermahnungen kurz ab mit den Worten:


  »Allen Respekt vor ihnen, Herr Verwalter, aber die 215 Ross’ gehören mir und da hat mir niemand was dreinz’reden.«


  Damit gab er das Zeichen zur Weiterfahrt, welche unter klingendem Spiele vor sich ging.


  Die Stadt Taus war passiert, und nur wenige Wagen zweigten bei schon eintretender Dämmerung gegen Chodenschloß zu ab. In der Nähe dieses Ortes, wo sich die Straße stark abwärts senkt, befindet sich zunächst der Landstraße ein tiefer Weiher, welcher seinen Zufluß durch die warme Pastriz erhält. An der Straße bilden, wie überall in Böhmen, edle, Frucht tragende Obstbäume die Alleen. Hinter einem dieser Bäume saß ein in ärmliche Kleidung gehülltes Weib zusammengekauert, nach den Heranfahrenden angestrengten Blickes starrend.


  Als Soukups Wagen herankam, schnellte das Weib plötzlich empor und schrie:


  »Alys! Alys! I bin’s, dei’ Muatta!«


  Genügte die rasche Bewegung des Weibes und ihr Geschrei, oder hatte Aloys beim Anblick seiner Mutter eine rasche und unvorsichtige Bewegung mit den Zügeln gemacht, genug, die Pferde wurden scheu und Aloys vermochte sie nicht mehr zu halten.


  Als die beiden Frauen die Gefahr erkannten, sprangen sie sofort vom Wagen, was ihnen glücklich gelang, ohne daß sie sich dabei verletzten. Die Pferde sausten die Straße entlang am Rande des Weihers hin, und weder Aloys, noch der Schloßbauer hatten mehr Macht über sie. Letzterer dachte nun daran, sich gleichfalls durch einen kühnen Sprung zu retten, aber er wählte unglücklicherweise die unrechte Seite zum Abspringen und sprang so gerade in 216 den Weiher hinein. Gleich darauf aber brachte Aloys die Tiere mit aller Gewalt dennoch zum Stehen.


  Der des Schwimmens unkundige Schloßbauer befand sich in höchster Gefahr. Er hielt sich nur mit Mühe über dem Wasser und schrie laut um Hilfe. Frau Soukup und Hančička eilten herbei, aber sie wußten sich nicht anders zu helfen, als daß sie ebenfalls laut um Hilfe riefen.


  Da ließ Aloys die Pferde los, warf den Janker von sich und sprang in die Flut. Der Bauer war bereits am Untersinken, als ihn Aloys erreichte. Er ergriff ihn und schwamm mit ihm unter eigener Lebensgefahr dem Ufer zu. Hier waren inzwischen auch die Insassen der folgenden Wagen angelangt, und nun half man mit vereinten Kräften den beiden ans Land.


  Des Schloßbauers Kräfte waren erschöpft, er war einer Ohnmacht nahe. Man führte ihn zum nächsten Wagen und brachte ihn sofort nach Hause. Frau und Tochter wichen nicht mehr von seiner Seite.


  »Der Teufel soll die Hex holen!« waren Soukups erste Worte.


  »Dank lieber dem Himmel, daß er dich uns erhalten hat,« sagte die Frau, »und dann vergiß auch nicht, Aloys zu danken–«


  »Der Aloys – ja, das is ein ganzer Kerl!« versetzte Soukup. Aber er konnte ihm nicht sofort danken, denn Aloys war schon fort, den Pferden nachgeeilt.


  Zu Hause angekommen, legte sich Soukup sofort zu Bette und wurde durch Wein gestärkt, so daß er sich alsbald wieder besser fühlte. Als dann Aloys mit den Pferden nach Hause kam, die keinen Schaden genommen, ward ihm 217 von der ganzen Familie der wärmste Dank ausgesprochen. Hančička sogar drückte ihm die Hand und sagte:


  »Du hast mir gerettet meinen Vater vom Tode, sag, wie ich dir danken kann?«


  Aloys triumphierte.


  »Und wenn i ebbs begehret?« fragte er. »Aber na’ i krieget’s do nöt–«


  »Wenn es nichts Unrechtes ist, ganz gewiß,« versicherte sie.


  Aber in diesem Augenblick unterbrach Frau Soukup die Unterredung der beiden durch die Frage, wo des Burschen Mutter geblieben und gestattete demselben, sie her zu holen, da sie für dieselbe sorgen wolle.


  Aloys hatte über den aufregenden Vorfällen ganz seine Mutter vergessen. Jetzt eilte er, sie aufzusuchen. Es dunkelte bereits, als er aus dem Hause trat. Er fragte zuerst überall in den am Wege liegenden Häusern, ob man das Weib nicht gesehen, das am Abhang an der Straße gesessen, aber er fragte lange vergebens. Endlich berichtete ihm ein Bauer, der etwas deutsch verstand, er hätte die Gesuchte gesehen. Sie hätte ihn angerufen, aber er habe nicht verstanden, was sie wolle. Sie hätte von Aloys gesprochen, der im Weiher sei, wo sie ihn suchen wolle, kurz, es sei ihm vorgekommen, als ob das Weib nicht bei Sinnen gewesen sei.


  Aloys verstand die Sache besser und diese Nachricht erfüllte ihn mit größter Angst. Eine unheilvolle Ahnung bemächtigte sich seiner, während er zu dem Weiher hin eilte, aus dem er kurz vorher seinen Herrn gerettet. Er hoffte, die Mutter dort am Ufer zu finden. Doch konnte er bei der Dunkelheit der Nacht – der Himmel hatte sich 218 mit Wolken überzogen – trotz aller Anstrengung seiner Augen nichts entdecken.


  Er eilte wieder ins Dorf zurück und suchte und fragte dort neuerdings, doch wollte ihm die Rede des Böhmen nicht mehr aus dem Sinn. Deshalb zündete er ein Laternenlicht an und nahm einige Männer mit sich, mit denen er zum Weiher zurückkehrte.


  Der erste Lichtschein, welcher auf die Wasserfläche fiel, zeigte ihm einen nahe dem Ufer schwimmenden, menschlichen Körper. Es war jener seiner armen, irren Mutter.


  Entsetzen ergriff den jungen Burschen. Er warf sich zu Boden und schrie laut auf vor Schmerz und – Wut. Er lästerte den Himmel ob des Unglücks, das er fortgesetzt auf ihn häufe.


  Seine Begleiter machten sich nun daran, mittelst Stangen den Leichnam des unglücklichen Weibes ganz ans Land zu ziehen. Alle Wiederbelebungsversuche waren vergebens; der Körper war bereits kalt und starr.


  Einer der Männer war ins Dorf geeilt, um Soukup von dem Vorgefallenen zu unterrichten. Dieser gab sofort Befehl, daß die Leiche auf seinen Hof gebracht werde, was denn auch mittelst einer Tragbahre geschah. Er wollte, daß der Mutter seines Retters alle Ehren erwiesen würden, wie es bei einer Großbäuerin gebräuchlich sei.


  Aloys wurde von der Familie Soukup auf tiefste bedauert. Als seine Mutter am übernächsten Tage ins Grab gesenkt wurde, da segnete sie nicht nur der Geistliche des Ortes ein, sondern alle Choden der Umgegend nahmen an dem Leichenbegängnis teil, als wäre sie eine der ihrigen gewesen. Aber nicht der Toten allein ward so ehrend gedacht, sondern auch dem wackern Erretter 219 ihres hochangesehenen Genossen ward Dank und Anerkennung gebracht, indem sie unter sich eine erkleckliche Summe Geldes sammelten, die sie ihm zum Geschenke machten.


  Mehr als je ward dessen Stelle im Hause Soukups jetzt wieder befestigt und er fing abermals an, zu hoffen, – das Unerreichbare zu erhoffen. Das überstandene Unglück konnte sich ihm ja zum Glücke gestalten, der Weg zum Glücke ist ja stets ein unberechenbarer, so meinte er, und warum sollten die Bäume nicht in den Himmel wachsen? Noch gehörte ihm das Feld, und er wollte seine Zeit nützen. 220
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  Aloys sollte aber seine Zeit nicht mehr nützen können, denn schon einige Wochen früher, als man erwartet, kam Franz in die Heimat zurück und zwischen den beiden Familien wurde sofort das Nötige besprochen und die Vorbereitung zur Hochzeit getroffen. Hätte der Schloßbauer nicht so bestimmt seine Einwilligung zur Verbindung seiner Tochter mit Franz zugesagt, so wäre er beinahe versucht gewesen, Aloys als Schwiegersohn den Vorzug zu geben, denn seit ihm dieser das Leben gerettet, überhäufte er ihn mit Wohlthaten aller Art, und der Bursche verstand es meisterlich, sich seinem Herrn immer unentbehrlicher zu machen. Ja einmal hatte ihn Soukup sogar durchblicken lassen, daß er wohl Aussicht gehabt hätte, sein Tochtermann zu werden, wenn er nicht dem Waldbauern Franz bereits sein Wort gegeben.


  So war also Aloys in der That seinem kühn gesteckten Ziele ganz nahe gekommen, und wieder war es Franz, der ihm den Vorrang abgelaufen. Dieser Gedanke wurmte ihn ohne Unterlaß. Haß und Neid verbanden sich gegen den vermeintlichen Zerstörer seines Glückes. Doch war er zu machtlos, das Glück des Brautpaares aufzuhalten, so sehr er auch auf Mittel sann, dazwischen zu treten.


  Die Hochzeit war auf die Woche nach dem Dreikönigsfeste angesetzt. Der Hochzeiter fuhr bereits in Begleitung 221 des Hochzeitladers auf einem flotten Schlitten bei allen Verwandten und Bekannten vor, sie zum Hochzeitsfeste einzuladen, welches am ersten Tage in Chodenschloß, am zweiten aber auf dem Waldbauernhofe gefeiert werden sollte und wozu beiderorts große Vorbereitungen getroffen wurden. An die Thüre der Geladenen ward vom Hochzeitlader mit Kreide ein in einer Zitrone steckender Rosmarinstrauß gezeichnet, statt des sonst üblichen Mahlpreises aber angeschrieben: Ehrenmal.


  Am Vorabende der Hochzeit erhielt Hančička von den Burschen der nächstliegenden Ortschaften ein Ständchen gesungen und wurden diese dann in Soukups Hause reichlich bewirtet, wobei es an Scherzen und lustiger Unterhaltung nicht fehlte.


  Am Festtage selbst ging aber der Spektakel schon am frühesten Morgen an. Pistolen- und Böllerschüsse dröhnten durch die Luft. Die Musik stand bereit, den Bräutigam mit seinen Gästen zu empfangen, welche in zahlreichen, meist gezierten Schlitten aus Bayern herangefahren kamen. Die Bewohner des Ortes standen alle in Feiertagskleidung vor den Thüren, um den Hochzeiter vorüberfahren zu sehen. Pistolenschüsse und helle Juchzer tönten ihm entgegen.


  Im Hause der Braut hatten sich bereits die Kranzljungfern eingefunden, welche in lauter bildschönen Chodenmädchen bestanden. Der Bräutigam wurde mit Musiktusch und darauf folgendem Marsch empfangen und in das Haus geführt, wo Hančička auf ihn zueilte und ihn, strahlend von Glück, begrüßte.


  »Gelt Franzl,« rief sie, »jetzt werden wir halt doch ein glückliches Paar?«


  222 Der Bräutigam sah ihr gerührt in die Augen und faßte sie an beiden Händen.


  »Woaßt no,« sagte er, »wie r i ’s erst Mal in Enkan Haus gwen bin, da bin i bunden worn mit festen Stricken; die hast du zerschnitten. Die Ketten aber, mit der i heunt mit dir verbunden werd, die z’reißt neamd mehr, nöt i, nöt du, koa’ Mensch auf dera Welt, so wahr i will seli wern!«


  Der Waldhofbauer flennte (weinte) in einem fort, er hielt auch eine Ansprache an seine künftige Schwiegertochter, deren Schluß lautete:


  »G’falln thuast ma, Tochter, daß i’s gar nöt sagen kann. I moan, i sehg mei’ Bäurin wieder vor mir als Hochzeiterin. So schö’ zwar, wie du, war’s freili nöt, aber guat is ’s aa gwen, und scho’ sauba aa, dös siehgst ja an mein’ Franzl!«


  Hančička sah in der That auch reizend aus. Eine haubenähnliche Blumenkrone, in der Gestalt eines umgedrehten Vogelnestes, vermischt mit roten Bändern und Flittergold, bedeckte ihren Kopf. Zu dem wertvollen seidenen Brusttuch, dem gestickten, kurzen, mit Marderfell besetzten Jäckchen und schwarzem Rock trug sie eine lange, breite, weiße Spitzenschürze.


  Der Bräutigam trug einen langen, blauen Tuchrock und einen hohen, mit Rosmarin und Blumen geschmückten Hut, dazu eine buntseidene Weste, schwarze, enge Lederhose und Wadenstiefel. Er hatte ein goldenes Kränzlein am linken Arm.


  Den mit Rosmarin und roten Bändern geschmückten Gästen wurde das Frühstück, die sogenannte »Gacklhenne« vorgesetzt, worauf man einige Touren tanzte. Nach 223 erbetenem und erhaltenem elterlichen Segen, wobei der Hochzeitlader, »plampač« = »Plapperer« genannt, die Hauptrolle spielt, bewegte sich der bunte Zug in die Kirche zur Trauung mit Musik und Gesang.


  Die buntgeschmückten Brautjungfern – družička – gingen vor den Musikanten her, wobei sie sich drehend, hüpfend und jauchzend, die gewöhnlichen Hochzeitlieder vorsangen, deren Melodie die Musikanten stets nachspielen mußten. So sangen sie unter anderem:


  »Meine Liebe wird geführt zur Trauung,
 Schon sind’s dorten auf der Höh’.
 Gieb dir Gott der Herr sein Glück
 Du mein schönes Mädchen,
 Geb es Gott, mein liebes Kind. Juchhe!«


  Nach der feierlichen Trauung wurde das junge Ehepaar vor der Kirchenthüre mit Musik und Pistolenschüssen empfangen. Der Hochzeitlader machte seinen Glückwunschspruch; dann zog man in das Einkehrhaus zum Mahle, welchem das sogenannte »Ofenschüsselrenna«, ein Wettrennen, voranging. Unterwegs von der Kirche zum Wirtshause sangen die frohgestimmten, bildschönen družičky (Brautjungfern), ihre schneeweißen und buntgestickten Taschentücher hochschwingend, das obligate Liedchen den Musikanten vor, welches auf deutsch wörtlich lautet:


  »Ach unser – Herr Pfarrer – schön predigt, Verschenket – Bilderchen – Hände bindet – Ich will auch – in diese – Predigt gehen – Ein Bildchen – und einen – Mann begehren. Juhuhu!«


  Auch der alte Jirka wurde zum Mahle geladen, ebenso Aloys, der aber nicht erschien. Es wäre ihm nicht möglich gewesen, das Glück der Neuvermählten mit anzusehen.


  224 In fröhlichster, oft ausgelassenster Stimmung vergingen die Stunden; der Braut wurde von den Burschen der Schuh gestohlen, welchen sie vor dem Brauttanz durch Geld und Wein auslösen mußte. Gegen Abend führte dann der Bräutigam unter Musikbegleitung seine Braut in ihr Vaterhaus zurück, um sie samt ihrem Kammerwagen von dort am nächsten Tage auf seinen Hof abzuholen.


  Die Gäste entfernten sich und die lange Schlittenreihe, welche die bayerischen Verwandten in ihre Heimat zurückführen sollte, setzte sich in Bewegung, nachdem alle herzlichen Abschied von des Waldbauern nunmehrigem jungen Weibe genommen. Pistolenschüsse begleiteten die Abreisenden auf einer langen Strecke ihres Weges. Aber letztere waren nicht alle zu festlichem Zwecke bestimmt.


  In der Nähe des babylonischen Sees, wo der Wald bis zur Straße hinanreicht, ward aus ganz geringer Entfernung ein Pistolenschuß abgefeuert, eine Kugel drang durch den Gupf von Franzens hochzeitlichem Hut und riß ihm diesen vom Kopfe.


  Sofort hielten die Schlitten. Wer es vermochte, eilte in den Wald hinein, um den Missethäter abzufangen, aber bei der bereits zunehmenden Dunkelheit war es ein vergebenes Beginnen. Die Besonneneren unter den Hochzeitsgästen meinten daher, man solle die Fahrt ohne Aufenthalt fortsetzen, um möglichst bald aus dem Walde hinauszukommen, und so geschah es auch. Der Bräutigam, dem ohne Zweifel das tötliche Blei zugedacht, war gottlob unversehrt geblieben. Man erging sich in allen möglichen Vermutungen und ging sogar so weit, es nicht für unmöglich zu halten, daß es eine Rache der Choden sein möchte, weil eine ihrer reichsten Töchter aus dem Stamme 225 hinausgeheiratet habe. Aber Franz erklärte, daß er seine Hand für die Choden ins Feuer lege, daß keiner eines Meuchelmordes oder überhaupt einer feigen That fähig wäre, daß er aber einen Verdacht habe, dem er vorerst noch keine Worte verleihen wolle.


  In unbestimmten Umrissen stand Aloys vor seinem Geiste. Er wußte selbst nicht, warum er geneigt war, ihm jede schlechte That zuzuschieben, aber er hielt ihn nun einmal für einen Heuchler und Verräter, trotz all des Guten, was er schon gethan. Er hoffte sich Gewißheit darüber zu verschaffen, indem er sich mit dem Quistorenhansl in Verbindung setzen wollte, der trotz Franzens Bitte ebenfalls nicht zur Hochzeit gekommen war. – In Kubitzen wurde noch ein Abschiedstrunk gehalten; dann zerstreuten sich die Gäste nach verschiedenen Richtungen.


  Die beiden Waldbauern fuhren nach ihrem Hofe, der bereits für den morgigen Empfang der neuen Regentin mit Tannenguirlanden aufs festlichste geschmückt war.


  Die alte Ahnl segnete den ankommenden jungen Ehemann, indem sie ihn mit Weihwasser besprengte. Ihre Freude wurde nur durch die Erzählung, in welcher Gefahr er auf der Heimfahrt geschwebt, ein wenig getrübt.


  »Siehgst es, siehgst es,« sagte sie, »mei’ Segen heunt fruah hat die bös’ Kugel von dein’ Kopf abg’halten. Der Herr nimm di in sein Schutz für alle Zeit!«


  Am anderen Tage fuhr der Bräutigam wieder mit einigen Freunden in einem geschmückten Schlitten nach Chodenschloß, um die Braut zu holen. Alle seine Hochzeitsgäste waren zu einem Mahle auf den Hof geladen, das nach Ankunft der Braut eingenommen werden sollte.


  226 Im Chodenschlosse war das Attentat auf den Bräutigam bereits bekannt geworden und alles war darüber empört. Doch wurde es dem Wunsche des Schloßbauern gemäß der Braut verschwiegen. Man erging sich auch hier in Mutmaßungen aller Art, aber niemand kam auf die richtige Spur. Nur der Quistorenhansl glaubte, als er davon hörte, Aloys im Verdacht haben zu müssen. Er forschte auch sofort nach, ob dieser der Abfahrt des Hochzeitszuges beigewohnt und erfuhr, daß derselbe zu dieser Zeit schon im Bette gelegen und ein kleines Fieber vorgeschützt habe.


  Aloys lag aber in Wahrheit nicht zu Bette. Er hatte an seiner Stelle eine jener ausgestopften Figuren hineingelegt, wie sie bei der eben beginnenden Fastnacht so gerne Verwendung finden, hatte ihr seine Kappe aufgesetzt und das Gesicht mit einem leicht übergeworfenen Tuche verhüllt. Dann stieg er durchs Fenster aus, um sein Rachewerk zu vollbringen. Nach vollbrachter That kehrte er auf demselben Wege zurück in die Kammer, wo er den Popanz versteckte und sich dafür ins Bett legte. Mancher von den Dienstboten hatte flüchtig die Kammer betreten und sie versicherten den Quistorenhansl hoch und heilig, Aloys habe um die fragliche Zeit in seinem Bette geschlafen. Unter solchen Umständen mußte jeder Verdacht schwinden und auch Franz konnte auf diese Mitteilung hin nicht länger an demselben festhalten. Bei seiner biederen Gesinnung that es ihm nun sogar leid, dem Burschen unrecht gethan zu haben.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück in Chodenschloß sollte die Abfahrt der Braut erfolgen. Da setzte es noch viele Thränen und auch noch manche Hindernisse ab, die 227 zu überwältigen waren. Erst der Abschied von den Eltern, den Jugendfreundinnen und allen Bekannten des Dorfes, dann der Loskauf von den Weghindernissen, welche ihr die Burschen des Ortes bereiteten, denen es gar nicht gefiel, ein so schönes Mädchen über den Chodenboden hinaus zu lassen, indem sie die Straße mit Hölzern und allen möglichen Dingen unpassierbar machten und nicht eher Abänderung schufen, als bis sich die Braut von ihnen losgekauft.


  Der Kammerwagen folgte dem vorausfahrenden Brautpaare nach. Er war von prächtig geschirrten Pferden gezogen und mit buntem Hausrat, Kästen, Tischen, Bettgestellen, dem Brautbett, einer Wiege und dem Spinnrocken beladen. Hinter dem Kammerwagen folgten die Eltern Hančičkas in einem Schlitten, den heute Soukup selbst lenkte. Den Schluß bildeten die Kranzljungfern und einige Freundinnen Hančičkas, die sie über das Dorf hinaus begleiteten und ihr beim Abschied Glück und Segen wünschten.


  Nachdem die Grenze passiert und der Eingangszoll für die Hausgeräte entrichtet war, ging es dem Waldbauernhofe zu, wo die Gäste und Musikanten schon der Ankommenden harrten. Selbstverständlich wurde die junge Frau von allen auf dem Hofe Anwesenden, auch den Dienstboten, mit Jubel empfangen. Von Franzens Vater und der Ahnl wurde das junge Ehepaar an der Schwelle mit Weihwasser besprengt und dann feierlich in die Stube geleitet.


  Nun begann sogleich ein Tanz, dem später die Mahlzeit folgte, welche des vermöglichen Hofbesitzers würdig 228 war. Nachdem sich abends die Gäste entfernt, fühlten sich die Neuvermählten erst ungestört in ihrem ganzen Glücke.


  Nun war Hančička die Regentin des Bauerngutes, in welchem sie einstmals vor Jahren als Hilfesuchende so liebevolle Aufnahme gefunden, und beide gedachten mit freudiger Rührung jenes Ereignisses, welches den Grundstein zu ihrem jetzigen Glücke gebildet.––– 229
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  Die junge Bäurin regierte alsbald in Haus und Hof, daß Franz seine Freude daran haben mußte. Dieser hatte alles nach militärischer Anordnung eingerichtet. Eine solche Reinlichkeit in den Stallungen ward weit und breit nicht angetroffen, wie auf dem Waldbauernhofe, ebenso herrschte die größte Ordnung in allen Wirtschaftsräumen und damit in der ganzen Wirtschaft. Der alte Waldhofbauer erkannte darin wieder einen neuen Vorteil der allgemeinen militärischen Wehrpflicht, die Ordnung in das häusliche Leben hinein verpflanzt und mit ihr den Segen und die Zufriedenheit.


  »Schaugt’s nur eini zu uns, ös Gscheerte,« sagte er oft in der Bierkanne zu seinen Nachbarn; »da werd’s sehgn, daß ’s koa’ Unglück is, wenn unsere Bauernbüabeln in der Kaserne ordentli zamg’richt wern. Als Gscheerte gengas eini und als richtige Manna kömmas z’ruck. Vor allem aber Respekt vor die schweren Reiter. Auf dene ihr Wohlsein trink i alleweil no’ a Maßl extra!«


  Infolge des tiefen Schneefalls gegen das Frühjahr zu war nun dem Alten freilich der Besuch der nachbarlichen Wirtschaften erschwert, ja oft unmöglich gemacht und war ihm solch unfreiwillige Fastenzeit sehr zuwider. Das Bier im Hause mundete ihm nun einmal nicht so, als dasjenige im Wirtshause. Dafür ergötzte er sich an 230 dem ungetrübten Glücke seines Franzl und wenn dieser, vom Holzfahren ermüdet, abends nach Hause gekehrt, mit Hančička an dem großen Tische saß und beide lachten und plauderten, so hockte er vergnügt neben der alten Ahnl auf der Ofenbank und meinte dann öfters:


  »Grad oa’mal wenn i wieder an’ etli Stund so jung sein könnt, grad daß i wieder wüßt, wie’s waar!«


  Aber nicht nur die Bauernfamilie, auch die Ehehalten befanden sich sehr wohl unter Hančičkas Regiment. Da wurde das Schmalz nicht gespart und die von der Holzarbeit angestrengten Knechte erhielten täglich bei ihrer Mahlzeit geräuchertes Fleisch und Bier. Das stimmte alle sehr zufrieden und heiter und an Samstagen, an welchen sie wegen des darauf folgenden Rasttages länger wach bleiben konnten, erklangen im einsamen Waldbauernhofe frohe Gesänge, an denen sich Herrschaft und Ehehalten gemeinsam beteiligten. Namentlich war es ein neues Volkslied mit hübscher Melodie, das mit Vorliebe von den Wäldlern gesungen wurde. Es lautete:


      Im Wald, im grünen Wald!


  Im Wald, im Wald, im grünen Wald
 Da jauchzt mein Herz voll Wonne,
 Da ist mein liebster Aufenthalt,
 Wo ’s Vöglein singt, deß’ Lied erschallt.
 Im Wald, im grünen Wald!


  Da möcht ich einst begraben sein
 Wohl in des Waldes Mitten.
 Ein Eichstamm sei mein Leichenstein,
 Mein Name eingeschnitten.
 Im Wald, im grünen Wald!


  Da kommen dann die Vögelein
 Geflogen hin zur Stelle, 231
 Wie flötet da die Nachtigall!
 Ihr Lied, es klingt so helle!–
 Im Wald, im grünen Wald!


  Hančička gab dann auch ihre böhmischen Volkslieder zum besten, und nur allzu rasch schwanden die schönen Stunden dahin.––


  So war der Frühling herangekommen, der neuerdings dazu beitragen sollte, Hančička die neue Heimat am Waldessaume lieb gewinnen zu helfen. Ihr Heimatdörfchen war nur von Feldern umgeben und sie hatte bislang nicht Gelegenheit gehabt, sich an der Herrlichkeit des Waldlebens im Frühlinge zu erfreuen. Wie frohlockte es da drinnen aus tausend Kehlen dem holden Mai entgegen, während am Waldessaume zwischen dürrem Laube die roten, blauen und weißen Frühlingsblümchen grüßend hervorsahen.


  Die hundertjährigen Buchen hatten sich durch Lenzesschmuck verjüngt, und wanderte man unter ihrem Rauschen zwischen Waldmeisters zartem Grün, das sich unter hohen Farren barg, dahin, so erstanden Sagen und Märchen, an denen der Böhmerwald so überaus reich ist, wie von selbst.


  Hančička war glücklich. Sie neidete keinen König, denn am eigenen stillen Herde blühte ihr ein Himmelreich.


  Die vielen Obstbäume um das Haus her prangten gleichfalls in einem Blütenmeere. Im weißen und rötlichen Festgewande standen sie wie in süßem Wonneschauer und strömten ihren balsamischen Duft in die leicht bewegten Lüfte.


  Franz wanderte mit Hančička, den Arm um ihren Nacken geschlungen, durch all diese Herrlichkeit. Sie hätten 232 es für unmöglich gehalten, daß das Glück ihres innigen Einverständnisses jemals gestört werden könnte; sie sahen ein ewiges Paradies vor sich und blickten lächelnd und sorgenlos der Zukunft entgegen.––


  Doch diese schöne Zuversicht sollte das Herz des jungen Bauers nicht lange erfreuen.


  Hančičkas Eltern kamen öfter an Sonntagen auf dem Waldbauernhofe angefahren und freuten sich des glücklichen Einverständnisses des jungen Ehepaares. In ihrer Begleitung war aber meistens auch Aloys, der Soukups Leibkutscher zu sein schien, und dem das innige Verhältnis der jungen Leute wenig Freude, desto mehr aber Groll und Neid verursachte. Für Franz war dessen Anwesenheit stets sehr peinlich, denn er glaubte den falschen Burschen zu durchschauen, der stets seiner Bäurin mit so viel Vertraulichkeit begegnete, welche den jungen Ehemann geradezu verletzen mußte. Je öfter sich Soukups Besuche wiederholten, desto unruhiger wurde Franz. Zwar hielt er mit der Sprache zurück, doch hoffte er, daß sowohl Hančička, als deren Eltern an seinem Benehmen erkennen sollten, wie unangenehm ihm die Anwesenheit dieses Burschen war, der nicht den Knecht, sondern den Sohn Soukups zu spielen schien.


  Hančičkas Lieder, welche sie besonders gerne in der schönen Maienzeit sang, erheiterten zwar Franz wieder auf Stunden, aber er konnte nicht mehr so recht froh werden, wie er es sonst gewesen. Es erfaßte ihn plötzlich ein böser Gedanke, der ihn sichtlich beunruhigte und seinem sonst so freundlichen Wesen eine unverkennbare Schroffheit aufdrückte. Dies war regelmäßig der Fall, so oft 233 er die Schwiegereltern mit dem kutschierenden Aloys ankommen sah.


  Hančička begrüßte letzteren jedesmal mit einer Freundlichkeit, die nach Franzens Meinung dem Knechte ihres Vaters gegenüber nicht am Platze war, wenn derselbe auch zehnmal der Erretter desselben gewesen. Dabei blickte Aloys die junge Bäurin auf eine Art an und hielt ihre dargereichte Hand so lange in der seinigen, daß auch ein weniger heißblütiger Ehemann, als Franz es war, darüber in eine gewisse Erregung gekommen wäre. Die Aeußerungen, die der Bursche früher öfters gemacht, klangen ihm fort und fort in den Ohren. Die feindlichen Blicke, welche dieser ihm bei jeder Gelegenheit zuwarf, erweckten in ihm den Verdacht, daß er sich von jenem nichts Gutes zu versehen habe, daß er sich gegen ihn vorsehen müsse. Er hegte zwar nicht den leisesten Zweifel in die Treue seines Weibes, aber die Freundlichkeit, welche sie bei jeder Gelegenheit für den Burschen an den Tag legte, machte ihm manche sorgenschwere Stunde.


  Diese Zuneigung war ja auch fremden Leuten aufgefallen. Wie hätte sonst das Gerücht entstehen können, daß Aloys mit dem Plane umgegangen war, die Tochter des Chodenbauern zu freien, ja nach anderen schon seine Braut gewesen sei.


  Diese Gerüchte waren nun freilich verstummt, als Franz das schöne Chodenmädchen zum Altare geführt. Aber sie warfen doch ihre Schatten auf das Glück des jungen Bauers, sobald er davon Kenntnis erhalten hatte. Vergebens zwang er sich zu der Annahme, daß es nur das Dankgefühl sei, welches Soukup und seine Familie dem Burschen schuldete und dem ja auch er sich nicht 234 entziehen durfte, denn ohne das mutvolle Rettungswerk wäre ja sein Schwiegervater verloren gewesen. Und daß Aloys diese Rettung mit dem Tode seiner Mutter bezahlte, trug ihm nur noch mehr Sympathie ein. So war es also auch an ihm, dem Burschen in jeder Weise erkenntlich zu sein.


  Er wollte dies auch sein, und doch – und doch hatte er gegen denselben eine Abneigung, ein Mißtrauen, das er nicht zu unterdrücken vermochte. Wer einmal fähig gewesen, eine schlechte That zu begehen, einen Verräter zu machen, der konnte auch ein zweites Mal dazu fähig sein. Durch keine edle That, und wäre sie noch so groß, konnte seiner Meinung nach jener Fleck auf der Ehre verwischt werden, und so sah auch Franz in dem Burschen fortwährend nur den Verräter, erst an ihm, und das Blut stieg ihm heiß zu Kopfe, wenn er dem Gedanken Raum gab, daß derselbe sich auch an sein Weib mit verräterischer Absicht wenden könnte.


  So war der reine Himmel des Glückes, der noch vor wenigen Wochen sich über dem jungen Ehepaare wölbte, plötzlich verdüstert worden. Franz hatte zwar seinem Weibe gegenüber kein Wort über die ihn quälenden Zweifel geäußert und Hančička schrieb den hin und wieder auftauchenden Mißmut ihres Mannes auf Rechnung der Geschäfte. Daß Franz jemals fähig wäre, in ihre treue Liebe Zweifel zu setzen, daran hatte sie niemals gedacht. 235


  


  XXVI.


  Zu Jakobi ist im Walde ein sogenannter abgeschaffter Feiertag, der aber noch allenthalben in Ehren gehalten wird. Auch am Waldbauernhofe hatten die Dienstboten arbeitsfrei und durften in die Nachbarorte gehen, wo an diesem Tage kirchlicher Gottesdienst und selbstverständlich in den Wirtshäusern kleine Unterhaltungen mit Musik stattfinden.


  Franz hing gerade heute mehr, als ihm zusagte, seinen trüben Gedanken nach. Es litt ihn nicht zu Hause, er wollte nach Kubitzen hinüber gehen, um sich dort mit einigen Bekannten zu unterhalten, damit er auf andere Gedanken käme.


  Hančička fiel das nicht besonders auf. Franz begab sich oftmals dorthin, teils des Geschäftes wegen, da sich dort stets Viehhändler einfanden, mehrmals aber auch, um seinen dort weilenden Vater nach Hause zu bringen, der gern über Gebühr im Wirtshause sitzen blieb, dem Sohn aber stets willig folgte, wenn dieser ihn mahnte, daß es Zeit zur Heimkehr sei.


  Im dortigen Einkehrhause ging es immer sehr lebhaft zu. Das Leben und Treiben an der Grenze ist ja stets ein viel regeres, als im Binnenlande. Auch die Leute sind dort anders geartet, denn Handel und Wandel macht sie besonnener und unternehmender, als anderwärts, 236 wo sie ihre Thätigkeit nur in einem kleinen Wirkungskreise entfalten können. Kubitzen hat auch einen guten Ruf als vortreffliche Weinschenke und wird deshalb auch mit Vorliebe von Touristen und Sommerfrischlern aufgesucht, da sich ihnen von hier aus zugleich eine wunderbare Rundschau über das Gebirge des Bayer- und Böhmerwaldes, sowie in die beiden Hauptverkehrsadern des Passes, Furth-Taus, und Eschlkam-Neumark-Neugedein eröffnet.


  Auch heute ging es in dem Einkehrhause sehr lebhaft zu. Beim Eintritte sah sich Franz von einem Bettelweibe um eine Gabe angegangen. Der junge Bauer unterstützte die Armut gerne und da er neben dem Weibe zwei kleine Kinder erblickte, die sehr verhungert aussahen, gab er sofort Auftrag, daß sie auf seine Rechnung Essen und Trinken erhielten.


  Kurze Zeit später ging Aloys an dem Hause vorüber und er fragte das am Eingange sitzende Bettelweib, ob der junge Waldhofbauer in der Zechstube wäre. Das Weib konnte die Frage bejahen.


  Ein eigentümlich hämischer Zug glitt über des Burschen Gesicht.


  »Nix sagen, daß i g’fragt hab,« sagte er zu dem Weibe, »ja nix schnaufen davon!« und vorsichtig sich umsehend, entfernte er sich nicht auf dem gewöhnlichen Wege, sondern geradewegs durch die Waldung in der Richtung nach dem Waldbauernhofe.


  Dem Weibe kam das verdächtig vor. Es war derselbe Bursche, den sie an jenem Ostermontage im Hofe des Schloßbauers zu Trhanow beobachtet, und der so heimlich that, als er sich von einem Stall in den anderen schlich, und 237 jetzt stieg in dem Weibe der Verdacht auf, ob er damals nicht ein Schelmenstück verübt. Sie hatte wohl von dem Unglück gehört, das der Waldbauer zu jener Zeit mit seinen Pferden gehabt. Und in jener Nacht, als der Schuß auf den von der Hochzeit heimkehrenden Bräutigam abgegeben wurde, da hatte sie eben demselben Burschen auf geheimen Wegen begegnet. Jetzt hatte aus seinen Zügen ebenfalls nichts Gutes gesprochen.


  Die arme Frau hielt es für ihre Pflicht, den wohlthätigen jungen Bauer von ihrem Verdachte in Kenntnis zu setzen und sie beauftragte deshalb ihr kleines Mädchen, ihn aus der Stube zu holen.


  Franz war über die Enthüllungen der Bettlerin aufs höchste erregt. Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen; Aloys war daran schuld, daß seine Pferde krank geworden, von ihm kam das tötliche Blei, das ihm auf der Heimfahrt von der Hochzeit zugesendet worden, und jetzt – hatte er es auf die Ehre seines Weibes abgesehen, – zu Hančička schlich er sich während seiner Abwesenheit in nächtlicher Stunde.–


  Er drückte der Bettlerin einen Thaler in die Hand, gebot ihr Schweigen und eilte in die Wirtsstube zurück, wo er rasch ein Glas Wein hinunterstürzte. Dem Vater sagte er, er werde vorausgehen und ohne dessen Antwort abzuwarten, stürmte er davon.


  Seine Blicke sprühten Wut und seine Faust ballte sich krampfhaft zusammen. Wie in einem Taumel eilte er durch den Wald auf dem kürzesten Wege seinem Hofe zu. 238


  


  XXVII.


  Hančička stand in jener Nacht an einem Fenster des Gehöftes, welches einen Blick in die freie Landschaft gewährte. Der Mond stieg in voller, runder Scheibe über dem Ossagebirge herauf und goß sein helles Silberlicht über die Waldberge rings umher. Feierliche Stille herrschte in weitem Umkreise. Hančička blickte anscheinend gedankenlos in die Gegend hinaus. Es waren auch keine zusammenhängenden Gedanken, es war ein unbestimmtes Brüten, ein unklares Ahnen, das sie befangen hielt. Es giebt solche Ahnungen, deren man sich oft unklar bewußt ist, die aber in vielen Fällen die Einleitung zu einer nachfolgenden Begebenheit bilden. Zufällig wandte sie den Blick vom Wege ab, dem Walde zu, auf dessen Tannenwipfeln das Mondlicht flirrte, während es aus den nahen Stauden und Sträuchern phantastische Gestalten schuf.


  Kam dort nicht ein Mann aus dem nahen Walde? Sie täuschte sich nicht; doch war es auffallend, daß der Ankommende an jedem einzelnen Baume wie lauernd stehen blieb. Franz konnte das nicht sein, auch der alte Waldhofbauer nicht, denn beide blieben stets auf dem gebahnten Wege. Von den Knechten war es auch keiner. Sie hatten beide des Feiertags halber Erlaubnis erhalten, nach Prennet zu gehen, um sich dort mit andern Kameraden vergnügt zu machen; und der Hüterbub lag längst auf seinem Lager.


  239 Während Hančička das alles überdachte, kam die nächtliche Erscheinung immer näher heran. Sollte es ein Schmuggler sein? Oder einer, den eine böse Absicht hierher führte zu einer Zeit, wo zufällig alle männlichen Personen abwesend waren?


  Die junge Frau war ganz schutzlos. Schnell ergriff sie die kleine Baumhacke, mit welcher Franz gestern in der Waldung die zum Fällen bestimmten Bäume bezeichnet und dann neben dem Ofen aufgehangen hatte. Diese in der Hand, eilte sie abermals ans Fenster, dieses Mal in der Absicht, es zu schließen. Da erschrak sie heftig, denn in diesem Augenblick stand sie einem Manne gegenüber, den sie jetzt sofort erkannte.


  »Aloys!« rief sie, »was thust du hier um diese Zeit?«


  »Bst!« machte dieser. »Es braucht neamd z’ wissen, daß i da bin.«


  »Und warum das? Warum bist du so herangeschlichen? Droht dir Gefahr? Weiß Vater und Mutter–«


  »G’wiß wissen sie’s,« unterbrach er sie. »I hab ja a Botschaft. Der Verwalter von Kaut kimmt morgen in aller Fruah wegen der Pachterneuerung. Es san aber a paar andere da, die schon lang drauf spitzen und ’n Vatern drucken möchten. Und also, da sollts Ihr nur a paar Zeilen kritzeln an Herrn Verwalter, aber verstohlens, daß Enker Bauer nix merkt, denn Oes wißts ja, daß er auf’n Verwalter eifersüchti gwen is.«


  »Ich ein paar Zeilen schreiben?« fragte sie.


  »In, a kloans Briafl. D’ Muatta moant, dös könnt was nutzen. Der Vater woaß nix davon. So bin i hoamli außa, daß neamd was merkt.«


  240 »Ja, wenn’s nur mein’ Franzl recht ist, wenn ich schreibe,« meinte sie.


  »Es handelt si ja ums Wohl von die Eltern,« redete ihr Aloys ein. »Nachdem der Vater so lang Schloßbauer gwen is, wär’s dennast hart für eam, jetzt plötzli abtrumpft z’wern.«


  Hančička leuchtete das ein. Sie glaubte nichts Unrechtes zu thun, wenn sie an den Verwalter schrieb. Sie lud Aloys daher ein, ins Haus zu treten.


  »I därf nöt gsehn wern, sonst kriegt der Franz Wind, und der erlaubet’s nöt,« meinte der Bursche. »Drum plagt’s Enk nöt. I steig glei durchs Fenster ein.«


  »Nein, nein,« rief Hančička.


  »Es is ja Nacht!« entgegnete Aloys.


  »Eben darum!« erwiderte Hančička. »Man könnte denken Schlechtes von mir. Gleich bin ich mit Brief fertig. Warte!«


  Sie eilte zum Tische, entnahm aus der Schublade Schreibzeug und Papier, schraubte das hörnerne Tintengefäß am Tische fest und fing an, wenn auch nicht ohne Schwierigkeit, an den Verwalter einige Zeilen zu schreiben, in welchen sie ihn bat, beim Herrn Grafen dafür zu sorgen, daß ihrem Vater wieder der Pacht für die nächste Zeit belassen würde.


  Sie war mit ihrer Arbeit so sehr in Anspruch genommen, daß sie gar nicht bemerkte, wie Aloys sachte in die Stube stieg und sich ihr leise näherte.


  Noch niemals hatte sich ihm eine solch günstige Gelegenheit geboten, Hančička seine seit Jahren unterdrückte Neigung zu offenbaren. Diese war mit dem Briefe zu Ende 241 und sprang jetzt erschrocken auf, als sie den Burschen plötzlich neben sich sah.


  »Aloys,« rief sie, »was hast du gethan. Denkst du nicht, meine Ehre–«


  »I denk an nix, Hančička, als an mei’ Lieb zu dir,« rief der Bursche leidenschaftlich, »an mei’ Lieb, die mir am Herzen frißt, seit i di gsehn hab zum erstenmal, g’schlossen als Verbrecher–«


  »Du bist jetzt wieder Verbrecher, wenn–«


  Der Bursche ließ sie nicht weiter zu Worte kommen. In überstürzender Rede stellte er ihr vor, was er für sie und um sie gethan, und daß er auch ihren Vater nur um ihretwegen gerettet.


  »Und seit dem Augenblick,« fuhr er fort, »hat si aa dei’ Herz mir zuagwend’t, und du hast mir durtmals versprochen, daß d’ mir geben willst, was i begehr. No’ ja, und i begehr jetzt als Lohn an’ Schmatz von dir, an’ oanzigen–«


  »’s Leben vom Vater dank ich dir, das weiß ich; aber meine Ehre opfere ich nicht dafür,« sagte Hančička, und in bittendem Tone fuhr sie fort: »Ich bitt dich, Aloys, geh – thu’s mir z’lieb. Wenn jetzt Franzl kommt – allmächtiger Gott, ich vergehe vor Angst.«


  Noch nie war ihm Hančička so schön vorgekommen, wie in dieser Hilflosigkeit. Er betrachtete die Bittende mit sinnlichen Blicken.


  »I geh,« sagte er, »aber nöt, ohne daß d’ mir mei’ Bitt erfüllt hast. Nur aan’ oanzigs Bußl gieb mir; an dem wil i zehrn mei’ ganz’s Leb’n lang – nur an’ oanzigs!« Und ohne ihre Antwort abzuwarten, suchte er sie zu umfangen.


  242 Hančička versuchte ihn abzuwehren.


  In diesem Augenblicke erschien Franz mit geisterbleichen Zügen am Fenster, sprang durch dasselbe herein, raffte die Hacke vom Boden auf und stürzte auf Aloys zu.


  »Franz! Um Gotteswillen, Franz!« schrie Hančička auf.


  Aloys wandte sich rasch um und wollte sein Messer ziehen. Aber bevor ihm das gelungen, hatte Franz zum Schlage ausgeholt und streckte den Eindringling zu Boden.


  243 Ein dumpfer Schrei, ein Fall – Hančička sah und hörte nichts mehr. Die Sinne schwanden ihr und bewußtlos stürzte auch sie zu Boden.


  Das war ihr Glück, denn schon hatte der seiner Sinne nicht mehr mächtige, wuterfüllte Mann auch zu einem Streiche nach ihr ausgeholt.


  »Falsche! Elende!« schrie er und warf die Hacke neben sie auf den Boden. Durch den Lärm wurden die Mägde herbeigerufen. Auch die alte Großmutter wankte zitternd und nur mit dem Notdürftigsten bekleidet, herbei. Ein allgemeines Wehgeschrei erhob sich bei dem Anblicke, der sich dem Auge darbot. Franz hatte sich auf die Fensterbank gesetzt und hielt seinen brennenden Kopf in den Händen; er atmete nicht, er schnaubte gleichsam nach Luft.


  »Franzl, was is g’schehn? Allmächtiger Gott, was is g’schehn?« schrie die Großmutter. »Was is’s mit’n Wei? Wer is der Bursch da? Franzl, was is g’schehn?«


  Die Ehehalten hatten sich um Hančička zu schaffen gemacht.


  »Was wird g’schehn sein?« entgegnete jetzt Franz mit tonloser Stimme. »Der Aloys is’s – beim Wei hab i ’n troffen und – da liegt er, wie r i’s eam gschworn hab.«


  Der alten Frau brachen die Knie, sie mußte sich setzen.


  Hančička hatte, als ihr die Mägde den Kopf in die Höhe hoben, die Augen aufgeschlagen. Als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht, blickte sie um sich und ein Entsetzensschrei drang über ihre Lippen.


  »Fort! fort!« rief sie.


  »Bringt sie ins Bett!« befahl die Großmutter.


  Jetzt war sich Hančička wieder ihrer Sinne bewußt.


  244 »Franz,« rief sie, »du hast schreiend Unrecht begangen! Aloys hat nur einen Brief geholt; dort liegt er auf dem Tisch. So wahr ich will selig werden, nie, auch nur mit einem Gedanken, war ich dir untreu. Das solltest du wissen. Ich bin eine Chodin!«


  Franz wehrte ihr ab und wies nach der Thüre, damit sie sich entferne. Von ein paar Mägden begleitet, begab sie sich in ihre Schlafstube, wo sie sich, allein gelassen, auf ihr Bett setzte.


  Der Uebergang vom Glück zur Trübsal war zu unvermittelt erfolgt, sie war wie betäubt. Vergebens besann sie sich, wodurch sie ihrem geliebten Mann Grund zu solchem Mißtrauen gegeben. Sie war sich keines Fehls bewußt. Ihr Stolz erwachte. Sie fühlte sich als einen Sprößling vom Stamme der Choden, Kozina war ihr Ahne, und nun sollte sie sich das höchste, was sie besaß, ihre Ehre, so ungestraft rauben lassen?


  Sie schickte eine Magd zu ihrem Manne und ließ ihm sagen, sie verlange eine Zusammenkunft mit ihm, sie habe mit ihm zu sprechen.


  Die Knechte waren unterdessen heimgekommen und auch der alte Waldhofbauer. Alle erfüllte die Blutthat des jungen Bauers mit Entsetzen. Aloys war der Schädel eingeschlagen. Er war sofort tot gewesen.


  »Bauer, geht’s außer Lands!« riet der Oberknecht. »Wie lang geht’s her, wern d’ Gendarm kömma.«


  »Laß ’s kömma!« entgegnete Franz. »No’ eh’s Tag wird, spannst ein und fahrst mi eini auf Furth zum G’richt. Bin schon amal dort gwen,« setzte er bitter hinzu.


  Der alte Waldhofbauer hatte Sankt Jakobi zu Ehren so viel getrunken, daß ihn selbst das blutige Ereignis nicht 245 ganz nüchtern zu machen vermochte. In seinem Rausche sah er statt des einen Erschlagenen deren zwei auf dem Boden liegen, und er fragte fortwährend, wer denn der andere sei. Er war überhaupt heute nicht mehr imstande, die Sachlage zu erfassen. Er gab sich auch gar keine Mühe dazu, sondern wankte mit unsicheren Schritten nach seiner Kammer.


  Bei der Leiche blieben zwei Knechte zurück; alle übrigen entfernten sich. Franz war in die obere Stube hinaufgegangen, um noch einiges zu ordnen. Der Magd, welche ihm Hančičkas Wunsch meldete, sagte er, daß er die Bäurin dort erwarte.


  Ihre letzten Worte hatte sie mit solcher Feierlichkeit gesprochen, daß Franz in der That in seinem Verdachte wankend gemacht wurde.


  »Da bin i. Was willst?« sagte er, als Hančička zu ihm eintrat.


  »Was ich will? Franz, kennst du denn deine Hančička nicht mehr? Deine treue Hančička, die kein größeres Glück weiß, als dich lieben. Seit jenem ersten Begegnen beim Drachenstich in Furth, schon als Kind, hab ich nichts Höheres gewußt. Du warst mir alles. Ich dachte nicht daran, dem Aloys mehr zu sein, als dankbar. Ich habe nicht erlaubt, daß er zu mir gestiegen ins Zimmer, habe ihn fortgeschickt, und als er verlangt von mir einen Kuß, wär ich schon allein fertig geworden, wenn nicht du so wütend dazu gekommen.«


  »Der Kuß hat eam ’s Lebn kost, und mir – no’, ’n Kopf wird ’s wohl nöt kosten!«


  »Franz! Franz!« rief Hančička, »sage mir, daß du mich nicht hältst für schuldig.« Und sie erklärte ihm mit 246 fliegender Hast, wie die ganze Sache gekommen. Sie schwur ihm bei allem, was heilig, daß sie nicht Verrat an ihm geübt und daß sie niemals anders, als in Liebe seiner gedacht.


  »Das mußt du mir glauben!« drang sie in ihn. »Wäre es nicht so, so würde ich bekennen mein Unrecht, denn ich bin gewohnt, die Wahrheit zu sagen, selbst wenn sie mir den Todesstreich brächte, zu dem du schon die Hand gegen mich erhoben hattest.«


  Franz blickte die neben ihm Knieende lange schweigend an. Dann öffnete er seine Arme und hob sie empor an seine Brust.


  »Ja, i glaub’s, du bist mei’ treus Weib,« sagte er. »Aber den falschen, ehrlosen Buam hat sei’ Schicksal erreicht. I fahr mit Tagesanbruch nach Furth. Was ’s mit mir anfanga, dös laßt si leicht denka. Trag dei’ G’schick, Hančička; vielleicht kommt no’mal a Zeit, wo wir wieder glückli beisamm sein könna. Für jetzt is’s vorbei!«


  Hančička schwamm in Thränen. Der Abschied von dem geliebten Manne war ihr namenlos schwer. Auch sämtliche Ehehalten weinten, als der Bauer schied, und die Großmutter jammerte laut auf. Nur der Waldhofbauer war nicht aus dem Schlafe zu erwecken. Als er aber andern Tages beim Erwachen die traurige Wahrheit erkannte, war auch er gebrochen an Leib und Seele. Er vergaß in seinem Schmerze auf das Schmalzlerglas und den Maßkrug. Er vergaß darauf auch in den nächsten Tagen, denn Gerichtskommission, Pfarrer, Meßner und dann der Besuch Soukups und seiner Frau, welch letztere zum Troste bei Hančička verblieb, ließen ihn zu gar keinem richtigen Gedanken kommen.


  247 Am schmerzlichsten war es aber allen im Hause, als Franz von Gendarmen zur Konfrontation mit dem Erschlagenen herbeigebracht wurde. Er gab alles wahrheitsgetreu zu Protokoll und nannte das Bettelweib als Zeugen für die Missethaten des Erschlagenen.


  Nach dem Verhöre gestattete ihm der Gerichtsbeamte eine Unterredung mit seinem jungen Weibe. Dieses schien aber ganz trostlos zu sein. Franz allein blieb gefaßt.


  »Mei’ G’wissen sagt mir, daß eam recht tho’ hab,« sagte er; »und ’s G’setz wird mit mir g’recht und gnädi sein.« 248


  


  XXVIII.


  Das waren traurige Sommermonate, die nun folgten. All die Pracht in Feld und Garten, der Sang der Vögel, die herrliche, unbeschreiblich schöne Herbstzeit im Walde, sie waren für Hančička verloren. Ihr Sinnen war nur nach dem Gefangenen gerichtet, der leider erst zu einer im Oktober stattfindenden Schwurgerichtsverhandlung nach Amberg verwiesen worden. Hančička dünkte es eine Ewigkeit bis dahin.


  Auch sie war neben vielen anderen als Zeugin vorgeladen. Der Knecht Gregori mußte die Bäurin mit ihrem eigenen Fuhrwerke nach Amberg fahren, da sie auf der Eisenbahn ein Zusammentreffen mit Personen fürchtete, die ihr nicht angenehm gewesen wären.


  Es war ein trüber, nebliger Tag. Der Herbstwind fegte die Blätter von den Bäumen und mahnte an das Nahen der sonnenlosen Monate, die nun folgen würden. Mit Wehmut sah Hančička die vergilbten Blätter längs des Weges liegen; sie verglich sie mit ihren Freuden und Träumen, die nun auch so unerwartet ein böser Sturm verweht. Sie konnte manchmal das Weinen nicht unterdrücken.


  Der Knecht glaubte trösten zu müssen, und er that es auf seine Art.


  »No’, Bäurin, tröst’s Enk nur,« sagte er; »ans Leben 249 wird’s ’n Bauern nöt gehn und im Zuchthaus geht’s eam ja nöt schlecht.«


  »Hör auf!« rief die Bäurin, auf’s neue in Thränen ausbrechend. »Red nichts mehr davon.«


  Nachdem Gregori gesehen, wie seine Tröstungen wirkten, schwieg er während der weiteren Fahrt ganz still.


  Als Hančička in dem Gasthof angekommen, der ihr als Absteigequartier empfohlen worden, sagte man ihr, der Quistorenhansl habe sich schon mehrmals nach ihr erkundigt und richtig fand er sich auch nach kurzer Zeit abermals ein.


  »I hab mit Enk z’reden, Bäurin,« sagte er.


  »Hast du Franz gesprochen?« war ihre erste Frage.


  »Na’, Aber mit an’ Gstudierten hab i g’red’t und der hat mir ’n Ausweg für ’n Franzl zoagt.«


  »Einen Ausweg?« fragte Hančička begierig.


  »Ja, zu dem Oes helfen müßts.«


  »Ich? Mein Gott, ich bin ja zu allem bereit,« versicherte Hančička.


  »Dem Franzl weret wenig g’schehn, wenn er Grund g’habt hätt’ zu seiner Eifersucht.«


  »Wenn er Grund gehabt hätte? Er hat aber keinen Grund gehabt. Hansl, du kennst mich von Kindheit auf, nicht wahr, du traust mir nichts Schlechtes zu?«


  »Ja, no’, es handelt sich darum, ob der Franz auf etli Jahr eingsperrt, oder frei g’sprochen wern soll.«


  »Freigesprochen?« rief Hančička. »Mein Gott, wenn das wäre!«


  »Dös könnt schon sein,« berichtete der Quistorenhansl. »Wenn der Franz nachweisen kann, daß er wirkli im Recht war, daß si sei’ Frau verfehlt hat mit’n Aloys – und er 250 is ja grad dazua kömma, wie er Enk an’ Schmatz geb’n hat – so muß ’s G’richt einsehn, daß er Ursach g’habt hat, rabiat z’wern, und er wird frei g’sprochen.«


  Hančička schien ihn nicht gleich zu verstehen.


  »Er wird frei gesprochen, wenn sein Weib, wenn ich–«


  »Wenn ’s Enk schuldig bekennt’s,« ergänzte Hansl.


  Hančička wankte.


  »Mit meiner Ehr soll ich Franzens Freiheit erkaufen? Gelt Hansl, das hast du gesagt?« fragte sie mit beinahe brechender Stimme.


  »Es handelt sich drum – er wandert halt sonst vier bis fünf Jahr ins Zuchthaus.«


  »Zuchthaus!« schrie Hančička auf. »O mein Gott, mein armes Kind!«


  »Oes müßts Enk nacha schon ohne Vater durchhelfen,« meinte Hansl. »I hab Enk dös Mittel zeigt, wie g’holfen könnt werden. Dös ander steht bei Enk. Aber in vielen Fällen in der Welt heißt’s: Hilf, was helfen mag!«


  »Aber meine Ehre! Meine Ehre!« jammerte Hančička.


  »Lieber Gott, die g’scheiten Leut kenna’s, daß nix dran is, und daß ’s dem Mann nur außahelfen wollt’s, und die Dummen – was liegt an die Dummen!«


  »Aber mein Franzl? Was wird der sagen? Wenn ich Schuld bekenne, das wird ihm gewiß weher thun, als seine Strafe.«


  »Fünf Jahr Zuchthaus unter allem möglichen G’sindel, unter Räuber und Mörder, fünf Jahr, Bua, dös is a Wort! Und was ’n Franzl anlangt, dem werd i ’s schon sagn, was d’ Wirklichkeit ist.«


  »Ich soll also im Ernst bekennen, daß ich–«


  251 Sie stockte. Sie wagte nicht einmal die That mit Worten zu nennen, deren sie sich anklagen sollte.


  »Es is der oanzige Rat, den mir der Winkeladvokat geben hat können. Nach die Leut braucht’s Oes gottlob, nix z’ fragen–«


  »Aber meine Ehr ist das Höchste, was ich besitze!«


  »Muß Enk d’ Lieb zum Mann und sein Glück nöt heiliger sein? Soll nöt a brav’s Weib jedes Opfer bringen? Wenn Enk d’ Leut aa im ersten Augenblick schänden, sie laufen Enk wieder zu, sobald’s ’n Schinken aushängt’s. Dös werd’s erfahrn, verlaßt’s Enk drauf. Und wenn’s, wie ’s vorhin andeut’ habt’s, Mutter werd’s, so wird’s halt dennast schöner sein, wenn der Vater beim Kindl steht, als wenn er in Zuchthaus sitzt. Und Oes därft’s Enk sagen, Enk hat er’s z’ danken, daß er nöt drin sitzt, daß er bei Enk is und si mit Enk freut.«


  »Mein Gott, die Schand! die Schand!« jammerte Hančička; »vor meine Eltern, vor den Dienstboten, vor der Ahnl–«


  »Wenn i Enk aber sag, daß i ’s recht und richtig mach.«


  »Aber Hansl, es geht ja nicht! Ich darf doch kein falsches Zeugnis geben, einen Meineid schwören–«


  »Oes werd’s ja gar nöt beeidigt, als Ehefrau werd’s es nöt. Vom Schwören is ja koa’ Red! Drum seid’s gscheit und helft’s eam außa. Er is a so g’straft g’nug, für an’ Alp auf sein Herzen is lebenslängli g’sorgt.«


  »Ich werd drüber nachdenken,« sagte Hančička. »Bis morgen früh habe ich einen Entschluß gefaßt. Am liebsten wär mir’s, wenn ich schon auf dem Totenbrett läge, erlöst von allen Uebeln.«


  252 »Dazu sag i nöt Amen,« entgegnete Hansl. »Nur Mut! Oes seid’s doch sonst so resolut gwen.«


  »Ja, sonst – sonst–«


  Sie fing abermals heftig zu schluchzen an.


  Hansl fand für gut, sie allein zu lassen, allein im Kampfe zwischen Liebe und Ehre.


  Es waren qualvolle Stunden, die nun folgten. Auf der einen Seite sah sie den geliebten Mann, den Vater ihres Kindes, als Sträfling eingekerkert, auf der andern Seite sah sie ihn frei – frei, wenn sie es nur wollte. Aber um welchen Preis!


  Doch durfte sie zaudern? War sie nicht vom Stamme der Choden, war nicht Treue ihr erstes Gebot? Treue! Und ein Chode hatte ihr diesen Rat gegeben! 253


  


  XXIX.


  Die schwurgerichtliche Verhandlung hatte in vorgeschriebener Weise begonnen.


  Der des Totschlags Angeklagte wurde vorgeführt. Franz trug seine besten Kleider und machte auf alle Anwesenden durch sein ernstes, selbstbewußtes und sicheres Auftreten einen gewinnenden Eindruck. Sein Gesicht umrahmte ein schöner Vollbart und seiner ganzen Haltung merkte man die militärische Dienstzeit an. Er antwortete auf alle Fragen kurz und bestimmt und mit überzeugender Wahrheit. Er legte sein ganzes Verhältnis zu Aloys dar, von jener ersten Begegnung am böhmischen Brunnen an bis zu jenem Momente, da er ihm den tötlichen Schlag versetzte. Er erklärte aber auch, daß er vor leidenschaftlicher Wut seiner Sinne nicht mehr mächtig gewesen.


  Auf die Frage des Präsidenten, ob er dabei die Absicht gehabt habe, den andern zu töten, antwortete er ohne Bedenken, er habe in jenem Augenblicke nichts weiter gewollt, als dem Eindringling die verdiente Züchtigung zukommen zu lassen. Der Verteidiger benützte das sofort, um darzulegen, daß Franz in jenem Momente überhaupt nicht fähig gewesen sei, zu überlegen, in wie weit er den Gegner verletzen wolle.


  Als dann die Zeugen eingeführt wurden, um über die Bedeutung des Eides belehrt zu werden, ereignete 254 ich eine ergreifende Szene. Kaum hatte Hančička ihren Gatten erblickt, stürzte sie auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  »Mein Franzl!« rief sie. »Mein armer Franzl!«


  Franz drückte sie liebevoll an sich und sprach ihr dann zu, sich zu beruhigen und die Verhandlung nicht aufzuhalten. Zögernd trennte sie sich von ihm. Und als die Zeugen ins Nebenzimmer treten mußten, um von dort einzeln vorgerufen zu werden, blickte sie nochmals mit unaussprechlicher Liebe nach Franz.


  »Ja,« sagte sie sich, »ihm muß ich die Freiheit geben und wenn ich sie mit meinem Herzblute bezahlen müßte.«


  Die Vernehmung der Zeugen erforderte mehrere Stunden. Belastend für Franz war, daß er schon einmal wegen Gewaltthätigkeit gegen Soukup in Untersuchung war, so harmlos damals auch die Ursache gewesen.


  Auf die Vernehmung Hančičkas wurde vorerst verzichtet; diese durfte sich auf die Zeugenbank begeben, und sie verfolgte mit höchster Spannung den Gang der Verhandlung. Sie schien über alles befriedigt zu sein. Als aber der Staatsanwalt die Anklage zu begründen begann, bemächtigte sich ihrer eine nicht zu bewältigende Erregung.


  Der Beamte suchte mit allem Eifer die Schuld des Angeklagten zu erhärten, er bestand darauf, daß ein Totschlag mit Vorbedacht vorliege, auf den Franz schon während des Heimweges von Kubitzen gesonnen, und er hielt sich an des Angeklagten eigenes Geständnis, daß er beabsichtigte, den Eindringling zu züchtigen. Er legte dar, daß Franz zur Eifersucht nicht im entferntesten Grund gehabt, sondern daß die Blutthat aus jahrelang genährtem 255 Haß entstanden, und er beantragte, die ganze Strenge des Gesetzes gegen den Angeklagten in Anwendung zu bringen.


  Hančička gedachte der Worte des Quistorenhansls, sie sah ihren Mann schon verurteilt, und die Angst beklemmte ihr das Herz. Deshalb erhob sie sich und bat den Präsidenten, eine Erklärung abgeben zu dürfen.


  Der Präsident forderte sie auf, vorzutreten und zu sprechen, aber nur für den Fall, daß sie etwas Neues vorzubringen hätte.


  »Ja, es ist etwas Neues,« erwiderte Hančička, über und über errötend. »Der Herr Staatsanwalt hat mich nicht richtig geschildert.«


  »Wie so?« fragte der Präsident.


  »Indem daß er gesagt hat, Franz habe nicht Grund gehabt zur Eifersucht. Er hat ihn wohl gehabt, denn – denn–«


  »Nun?« fragte der Präsident. »Erklären Sie sich schuldig, daß Sie die eheliche Treue verletzt haben?«


  »Ja!« hauchte Hančička, kaum hörbar. Sie glaubte bei diesem Geständnisse in den Erdboden versinken zu müssen vor Scham.


  »Dös is a Lug!« schrie Franz.


  »Haben Sie gehört, was Ihr Mann gesagt?« fragte der Präsident die tieferregte Frau. »Er hat das eine Lüge genannt.«


  »Es ist Wahrheit!« erwiderte Hančička. Sie war dem Umsinken nahe und der Präsident forderte sie auf, sich zu setzen.


  Im Saale war infolge dieses Geständnisses eine große Erregung entstanden. Franz hatte einen Wutschrei ausgestoßen und wollte sich auf sein Weib stürzen, aber die 256 neben ihm sitzenden Gendarmen hielten ihn zurück, während ihn sein Verteidiger zu beruhigen suchte.


  Nachdem der Präsident die Ruhe im Saale wieder hergestellt, erklärte der Staatsanwalt, daß er die Beeidigung Hančičkas beantrage. Er mochte wohl die Ursache dieses Schuldbekenntnisses durchschauen. Der Verteidiger hingegen protestierte lebhaft gegen diese Beeidigung, und der Gerichtshof zog sich zurück, um hierüber zu beraten.


  Jetzt ergriff Hančička auch noch eine fürchterliche Angst, vor die Frage gestellt zu werden, einen Meineid zu schwören, oder als Lügnerin entlarvt zu werden. Das erstere war von selbst ausgeschlossen und mit letzterem hatte sie dem geliebten Manne keinen Nutzen gebracht. Die Schande blieb in jedem Falle an ihr hängen.


  Sie konnte Franz nicht sehen. Der Verteidiger stand vor ihm und sprach eifrigst in ihn hinein. Sie wollte eine Frage an eine neben ihr sitzende Zeugin richten, aber diese wandte ihr verachtungsvoll den Rücken. Allgemein war jetzt die Stimmung für den Angeklagten, und was die Hauptsache, besonders bei den Geschworenen. Nach kurzer Beratung erschien der Gerichtshof wieder im Saale, und der Präsident verkündete, daß der Antrag des Staatsanwaltes abgewiesen sei und die Ehefrau des Angeklagten nicht beeidigt werden dürfe.


  Nun gab sich der Staatsanwalt Mühe, die Aussage Hančičkas hinfällig zu machen, und in den Zügen und den bewundernden Blicken mancher Richter war deutlich zu lesen, daß auch sie an des jungen Weibes Schuld nicht glaubten. Der Verteidiger dagegen erwiderte jetzt in glänzender Rede. Er rühmte die Ritterlichkeit seines Klienten, 257 der selbst in dieser Lage, auf dem Scheidewege zwischen Zuchthaus und Freiheit, die Ehre seines Weibes ihrer eigenen Aussage gegenüber verteidigt. Er legte ein besonderes Gewicht auf das Schuldgeständnis Hančičkas, so sehr auch sein Klient darüber empört sei. Er erkenne darin nur den Charakter eines echten Mannes. Wer hätte im gleichen Falle, wenn er zur Nachtzeit den Buhlen bei seiner Frau getroffen, wenn dieser das Messer nach ihm gezückt, nicht ebenso gehandelt, wie der Angeklagte? Wer käme da nicht außer sich vor Zorn und Wut und – wer außer sich ist, der ist nicht in sich, der weiß nicht, was er thut. Aber in jenem Augenblicke mußte der Angeklagte thun, was er gethan, wenn er nicht von der Welt verachtet und als ein Feigling betrachtet werden sollte. Schließlich beantragte er, auf Körperverletzung mit nachgefolgtem Tode zu erkennen und unter Annahme mildernder Umstände die geringste zulässige Strafe, eventuell Freisprechung auszusprechen.


  Der Präsident fragte hierauf den Angeklagten, ob er der Rede seines Verteidigers noch etwas beizufügen habe, worauf Franz erwiderte:


  »Herr Präsident, mir is jetzt alles oans.«


  Den Geschwornen wurden die verschiedenen Fragen vorgelegt, und sie entfernten sich zur Beratung. Nicht lange währte es, kehrten sie wieder in den Saal zurück, und der Obmann verkündete den Wahrspruch, wonach der Angeklagte der »Körperverletzung mit nachgefolgtem Tode,« jedoch unter mildernden Umständen, schuldig befunden sei, worauf der Vorsitzende nach kurzer Beratung des Gerichtshofes das geringste Strafausmaß in Anwendung brachte, welche übrigens durch die lange Untersuchungshaft als 258 verbüßt erachtet wurde, so daß der Angeklagte den Saal frei verlassen konnte.


  Ein allgemeines Bravo von seiten der Zuhörer folgte diesem Urteile. Der Verteidiger und mehrere Zunächstsitzende beglückwünschten den jungen Bauer. Dieser aber schien ganz teilnahmslos zu sein. Wohl standen Thränen in seinen Augen, aber es waren nicht Thränen der Rührung, sondern Thränen des Schmerzes über die selbst zugestandene Untreue seines so heiß geliebten und angebeteten Weibes.


  Als er jetzt den Saal verließ, stürzte im Nebenzimmer Hančička mit einem Freudenruf auf ihn zu und wollte sich in seine Arme werfen.


  »Franz, gottlob, du bist frei!« Dieser Ruf kam aus ihrem innersten Herzen.


  Aber Franz trat einen Schritt zurück. Er maß sie mit einem unsäglich traurigen, aber zugleich zornigen Blick und sagte in hartem Tone: »Wir zwoa san fertig mit einand. Zwischen uns is’s aus!«


  »Franzl,« rief Hančička, »was sagst da?«


  »Wie mir mei’ Ehr vorschreibt, sag i: Geh hin, wohin d’ willst; aa i geh mein’ eignen Weg. I will nix mehr von dir wissen, du falsch’s, du untreus Weib!«


  Hančička wurde es bei dieser Rede schwarz vor den Augen. Sie wollte Franz mehrmals unterbrechen, ihm sagen, daß er ihr unrecht thue, aber der Blick des jungen Mannes und der verächtliche Ton, in welchem er sprach, brachten sie ganz außer Fassung und plötzlich fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. Sie sank auf eine nahestehende Bank.


  259 Als sie sich wieder etwas erholt hatte und die Augen aufschlug, war das Zimmer leer. Sie war allein.


  Franz hatte sie verachtet, verstoßen. Er dachte nicht groß genug, ihr Opfer zu begreifen.


  Sie schickte sich zum Gehen an. Totenbleich, aber stolz erhobenen Hauptes schritt sie durch die Gänge und über die Straße dem Gasthause zu, wo ihr Fuhrwerk eingestellt war. Sie achtete nicht auf die höhnischen Blicke, die sie überall empfingen, sie achtete nicht der oft lauten und frechen Bemerkungen, die ihr aus Gruppen Neugieriger entgegentönten. Sie schritt im Gefühle ihrer Unschuld achtlos dahin und erweckte dadurch bei vielen Erstaunen, ja eine Art Bewunderung.


  Ihre erste Frage war nach dem Quistorenhansl. Er mußte ihrem Manne sofort die Sache erklären. Der Knecht ging, ihn zu suchen.


  Hančička begab sich auf ihr Zimmer und jetzt ließ sie den so lange verhaltenen Thränen freien Lauf. Nun war er frei – und sie – von ihm verkannt, verachtet, verstoßen!


  Eine Ewigkeit dünkte es ihr, bis endlich der Quistorenhansl ankam.


  »Nun,« fragte sie, »was ist’s?«


  Sie hoffte, er würde, er mußte bereits mit Franz die schmähliche Sache besprochen und sie als sein Werk ausgegeben haben. Aber der Landsmann that sehr klug. Er sagte, es dürfe vorerst nichts zurückgenommen werden, denn bei der geradezu empörenden Geradheit des jungen Waldhofbauers, der sich mit seiner Wahrheitsliebe und Offenheit geradezu ins Zuchthaus hineinschwätzte, wäre die größte Vorsicht angezeigt, damit der Staatsanwalt nicht 260 etwa eine Revision beantrage und schließlich das große Opfer Hančičkas umsonst gewesen wäre. Der alte Freund suchte ihr das so viel als möglich begreiflich zu machen, aber Hančička fragte immer wieder: »Wann wirst du sprechen, Hans? Er darf mich nicht länger verkennen.«


  Der Quistorenhansl erklärte endlich energisch, daß er das jetzt nicht thun könne und dürfe, Franz zuliebe nicht, sobald aber die Frist zur Revisionseinlage verstrichen, solle Franz sofort die Wahrheit erfahren, und er werde dann die Aussöhnung der Ehegatten bethätigen.


  »Wie lange ist das?« fragte Hančička.


  »Acht Tag,« entgegnete der Gefragte.


  »So lang ertrag ich den Zorn von Franzl nicht,« erklärte die junge Frau. »Ich kann nicht erdulden seine Verachtung so lang, kann nicht täglich sehen, wie er–«


  »Der Franz fahrt mit’n nächsten Zug zu sein Vetter im Künischen, der ihm schon bei Lebzeiten sei’ groß’s, schön’s Bauerngut verschrieben hat,« unterbrach sie Hansl. »Dort will er etliche Zeit bleiben und sich erholen von der Untersuchungshaft. Enk bring i mit’n Nachtzug hoam. ’s Fuhrwerk soll der Knecht leer hoamfahrn. Z’ Haus ruht’s Enk aus und i sorg, daß d’ Mutter Soukup zu Enk auf’n Hof kimmt und Enk beisteht. Damit is mei’ Weisheit z’ End. Bessers weiß i nöt.«


  Hančička blieb nichts anderes übrig, als den alten Freund ihres Hauses für sich denken zu lassen, und überzeugt von seiner Treue, ließ sie ihm freie Hand.


  Hansl schickte eine Depesche nach Kubitzen, damit dort bei Ankunft des Nachtzuges ein Wagen nach dem Waldbauernhofe in Bereitschaft stünde. Er befürchtete, die beständige Aufregung möchte Hančička schaden und könnte 261 so ein Unglück herbeiführen. Damit die erregte Frau ganz ungestört sei, hatte er für sie ein eigenes Koupee besorgt und sorgte auf der etwa vierstündigen Fahrt in der besten Weise für sie.


  Hančička sprach wenig. Es kam ihr die jüngste Vergangenheit vor wie ein böser Traum. Der Landsmann störte sie nicht.


  In Kubitzen stand das Fuhrwerk bereit. Nach kurzer Wagenfahrt trafen die beiden auf dem Waldbauernhofe ein. Der alte Bauer und die Großmutter erwarteten sie trotz der späten Nachtstunde.


  »Was is’s mit’n Franzl?« fragten sie beide zugleich.


  »Frei!«


  Mehr konnte Hančička nicht sagen.


  Die Ahnl fiel bei diesen Worten auf die Knie nieder und dankte laut den Himmelsleuten.


  »Aber warum bringst ’n denn nöt mit?« fragte der alte Bauer seine Schwiegertochter.


  »Warum?« rief diese, in Thränen ausbrechend. »Weil – weil er mich verachtet – weil er mich verstoßen hat.« Und laut und heftig schluchzend eilte sie auf ihre Stube.


  Der Quistorenhansl erzählte hierauf den beiden Alten soviel, als er jetzt für gut befand.


  So hielten sich Freude und Sorge freilich die Wagschale.


  Am folgenden Tage ward Hančička und mit ihr das ganze Haus von der Geburt eines Knaben überrascht. Sie konnte infolgedessen ihren Entschluß, zu ihren Eltern zurückzukehren, nicht zur Ausführung bringen.


  Das erste Gefühl der Mutterfreude ward ihr nun freilich vergällt durch die Abwesenheit des zürnenden 262 Gatten und Vaters. Aber der alte Waldhofbauer meinte: »Es is an’ alt’s Sprichwort: Alles geht vorbei! Und dem Büabl sein’ Vater werd’ i zuawibringa. I bin jetzt a Ehnl worn und verschaff mir schon Respekt. Ganz g’wiß is’s wahr. Und an’ Taufschmaus soll’s geb’n, daß der Graf Stadion aa nöt mehr essen und trinka kann; dessel is mei’ Sach. Und drauf wird gschnupft!« 263


  


  XXX.


  Der alte Waldhofbauer mußte gar viele Brisilglasln leer schnupfen und ungezählte Krüge leeren, bis in der Sachlage eine Wendung eintrat. Verschiedene ungünstige Umstände verhinderten es. Der Quistorenhansl begab sich nach der festgesetzten Zeit und nachdem er durch seinen Gewährsmann in Erfahrung gebracht, daß eine Revision gegen das Urteil des Schwurgerichts nicht eingelegt wurde, nach dem künischen Bauernhofe. Er wollte nunmehr dem jungen Bauern reinen Wein einschenken; aber dieser glaubte ihm nicht mehr. Er glaubte dagegen um so fester an die Untreue Hančičkas, welche diese selbst öffentlich zugestanden. Er hatte sie als so unnahbar und stolz gekannt, sie war so hoch gestanden in seiner Meinung, daß er es eher für möglich gehalten hätte, den Himmel einstürzen zu sehen, als daß sich sein stolzes Weib zu einer so erniedrigenden Handlung mit einem so verächtlichen, gleißnerischen Burschen, als welchen er nun Aloys erkannte, herabwürdigen würde. Das konnte er Hančička nicht mehr vergeben.


  Es liegt im Charakterzuge des Wäldlers, daß seine Freundschaft, wie sein Haß unentwegt fortdauern. Er kann eine Wohlthat ebenso wenig vergessen, wie eine Beleidigung, und Hančička mußte er jetzt hassen. Selbst die Nachricht, daß sie ihm einen Erben geschenkt, konnte Franz nicht weicher stimmen.


  264 Zudem war der Quistorenhansl zu sehr ungelegener Zeit gekommen, indem der künische Vetter gerade im Sterben lag und Franz mit Pfarrer und Doktor zu thun hatte. Der Chode glaubte deshalb, eine spätere, günstigere Zeit erwählen zu müssen und machte für jetzt eine Reise wegen seines Federnhandels. Dabei erkältete er sich und mußte im Krankenhause zu Nürnberg einige Wochen Aufenthalt nehmen.


  Der künische Freibauer ging mit Tod ab, und Franz ward als Besitzer des prächtigen Gutes eingesetzt, gegen welches der Waldbauernhof nur ein Kleinbesitz war.


  Künische (königliche) Freibauern hießen die im »Künischen Gebirge« ansässigen und von den Regenten Böhmens seiner Zeit mit eigenen Privilegien und Freiheiten beschenkten Bauern. Sie wurden mit »Herr« angesprochen und war ihnen das Prädikat »Hochwohlgeboren« zuerteilt.


  Der künische Wald erstreckt sich mit seinem scharfen, 4000Fuß erreichenden Rücken, dem Ossagebirge, von Eisenstein bis gegen Neuern, wo er sich sodann mit seinem Fuße zu dem großen Passe zwischen Neugedein und Eschlkam, beziehungsweise zwischen Riesenberg und Hohenbogen absenkt. Waren zwischen Czerkow und Ossa die Choden von Herzog BretislawI. zur Verteidigung der Grenze aufgestellt, so siedelte er weiter südwärts andere Kolonisten zu gleichem Zwecke an. Sie erhielten von den böhmischen Herrschern, gleich den Choden, wertvolle Privilegien, wurden aber späterhin ebenso hart bedrückt.


  Die Freibauern hatten durchwegs herrliche Besitzungen, und noch heutigen Tages, wenn auch ihre Privilegien längst erloschen, zeichnen sie sich durch 265 Wohlhabenheit und einen gewissen aristokratischen Zug in ihrem Wesen aus.99


  Franz beabsichtigte, ganz nach diesem ererbten Hofe überzusiedeln und sich der Waldwirtschaft zu widmen. Schon jetzt galt dem Holze all seine Sorge. Infolge eines frühen, ergiebigen Schneefalles konnte das im Spätherbste gefällte Holz aus den Waldbergen herabgeschafft werden und Franz hatte den ganzen Tag über vollauf zu schaffen und zu kommandieren.


  An Hančička mußte er wohl beinahe ohne Unterlaß denken, aber es geschah dies stets mit einem nicht zu unterdrückenden Groll. Es kam ihm zwar vor, als ob dieser Groll von Tag zu Tag im Abnehmen begriffen wäre. Je länger die Trennung von Hančička währte, um so freundlicher trat wieder ihr Bild vor seine geistigen Augen und er sah sie stets vor sich mit dem Kinde in ihrem Arm. Aber plötzlich tauchte dann wieder das Bild des von ihm Erschlagenen auf und die freundliche Stimmung verflüchtete gleich einem Nebelschleier.


  Franz hatte nicht verabsäumt, für die Seele des Verräters an dessen Begräbnisorte Messen zu stiften und glaubte auch dadurch seinem edelherzigen Sinne Rechnung getragen zu haben. Trotz wiederholten Schreibens von seiten seines Vaters und des Quistorenhansls war es ihm aber nicht möglich, vorerst zu seinem Weibe zurückzukehren.


  Hančičkas Eltern waren erzürnt über das Benehmen ihres Schwiegersohnes. Sie hatten vom ersten 266 Augenblicke an in dem Geständnisse der Tochter nichts anderes erblickt, als ein großartiges Opfer, das sie dem geliebten Manne gebracht. Vom ganzen Chodenvölklein wurde das so aufgefaßt und keiner ließ sich einfallen, einen Stein nach dem wackeren Weibe zu werfen, das die Liebe höher gestellt, als ihre Frauenehre. Der Quistorenhansl hatte bei seinen Landsleuten für die richtige Auffassung mit allem Eifer gewirkt.


  Soukup, dessen Pacht im Chodenschlosse mit Ende des Jahres ablief, indem er einem anderen, dem Verwalter mehr zusagenden Pächter weichen mußte, hatte sich im nahen Aujezd ein Höfel gekauft, das er mit Anfang des Jahres beziehen wollte. Er bot Hančička an, mit ihrem Kinde dorthin zu ziehen, da er es ihrer unwürdig hielt, getrennt vom Gatten in dessen Besitztum länger zu verweilen. Ihr Stolz riet ihr, des Vaters Vorschlag anzunehmen und sie war entschlossen, sofort nach Weihnachten in das neue Heim überzusiedeln.


  Der alte Waldhofbauer und die Großmutter waren über diesen Entschluß ganz außer Rand und Band und ersterer reiste trotz des eingetretenen, strengen Winters zu seinem Sohne, um ihm in der ernstesten Weise Vorstellungen zu machen, wie schweres Unrecht er an seinem treuen Weibe, das sich so hochherzig für ihn aufgeopfert, begehe.


  Der Alte erzählte ihm in seiner Weise von seinem herzigen Kinde, das ihm sprechend ähnlich sehe und das schon so gescheit sei, daß es immer nach seinem Vater schreie, nach seinem Rabenvater, der es gar nicht der Mühe wert fände, es auch nur anzuschaun. Auf ein paar faustdicke Lügen kam er bei dieser Sache dem Alten 267 gar nicht an. Ferner berichtete er, wie er schon jetzt für den nahenden Christabend einen prächtigen Baum in seinem Walde ausgesucht, um ihn dann schön aufzuputzen, daß sich an seinen Lichtern der junge Waldhofbauer erfreuen könne, und daß er selbst, so oft er nach Furth komme, ganze Taschen voll Spielzeug und Näschereien kaufe; besonders habe er ein prächtiges Roß mit einem schweren Reiter ausgesucht, um dem zwei Monate alten Buben gleich den nötigen Respekt vor seinem Vater einzuflößen, der »koa’ bißl Liab für eam und sei’ Muatta hat.«


  Franz mußte über den Eifer des selbst zum Kinde gewordenen, alten Vaters lächeln, geradeauf lachte er aber, als dieser, um seinen höchsten Trumpf auszuspielen, eine Photographie aus der Tische zog, welche ein hausierender Photograph von dem kleinen Weltbürger aufgenommen und die nach des Alten Versicherung aufs Haar getroffen sein sollte, während man von dem Kinde auf dem Papier nichts weiter sah, als einen weißen großen Flecken, der das Wickelkissen vorstellte und an Stelle des Kopfes einen dunklen Batzen.


  Wie dem aber auch immer war, die Mission des Alten war nicht ganz ungünstig ausgefallen. Franz wurde von Stunde zu Stunde wärmer und weicher gestimmt und beim Abschiede des Alten versprach er, er wolle nochmals mit sich zu Rate gehen und wenn er es über sich gewinnen könne, so wolle er den schönen Weihnachtsbaum auch mit ansehen und sich von dem Wunderkinde überzeugen.


  Der Alte machte zwar alle Anstrengung, daß Franz sofort mit ihm heimkehren solle, aber dies konnte schon aus geschäftlichen Gründen nicht geschehen, da gerade die Holzarbeit im besten Betriebe war und außerdem sich 268 noch Holzhändler angemeldet hatten, deren Ankunft Franz abwarten mußte.


  »Also kimmst am Christabend g’wiß?« fragte der Vater, schon zur Abfahrt bereit.


  »Ja!« erwiderte Franz.


  »So sag: auf Ehr und Seligkeit!«


  »Meinthalben, es gilt!« versetzte Franz.


  »No’, so will i nöt sag’n – daß nöt wieder alles eben wird – und – magst a Schnüpfl?«


  »Dank schön, Vater. Kimm guat hoam, grüaß ma d’ Ahnl und–«


  »Und dei’ Wei samt ’n Kindl, gel?«


  »Von mir aus!«


  »No’, dö wern lacha! I g’freu mi schon. B’hüt di Gott, du Trutzkopf! B’hüt di Gott!«


  Die Thränen standen ihm in den Augen.


  Franz sah dem Abfahrenden lange nach. Es reute ihn beinahe, daß er dem Wunsche des Vaters nicht gefolgt und gleich mitgefahren sei. Der Gedanke an sein Söhnchen wollte ihn nicht mehr verlassen, und Hančička – ihr Bild fing wieder an, sich freundlicher vor ihm zu zeigen.


  Jetzt stieg endlich doch auch die Vermutung in ihm auf, daß er ihr Unrecht gethan haben könnte. Bei einem wiederholten Besuche des Quistorenhansls leistete ihm dann dieser einen heiligen Eidschwur, daß Hančičkas Anklage nur auf seinen Rat hin erfolgt, und er nannte ihm auch den Namen jenes Mannes, der ihm denselben erteilt und Franz dadurch zur Freiheit verholfen. Seine Auseinandersetzungen trugen so sehr den Stempel der Wahrheit, daß der junge Bauer nicht länger mehr zweifeln konnte.


  Aber nunmehr scheute er sich, dem so schwer 269 beleidigten Weibe wieder unter die Augen zu treten. Er mußte sich selbst bekennen, daß er diesem großen Charakter gegenüber unendlich klein erscheine und er meinte, er müßte bei der ersten Zusammenkunft mit ihr vor Scham und Schande vergehen.


  Der treue Quistorenhansl suchte ihn auch hierüber zu beruhigen. Er bat, sich keine unnützen Gedanken zu machen. Die Choden seien groß in allem, auch im Verzeihen. Er solle nur heimkehren, das übrige würde sich schon von selbst ergeben.–– 270


  


  XXXI.


  Der Weihnachtsabend war herangekommen. In der Stube des Waldbauernhofes stand der grüne, reich gezierte Christbaum. Hančička hatte ihn aufgeputzt. Es war zum erstenmale, daß sie diesen schönen Brauch – das Symbol des wieder erwachenden Tages – mitfeierte, und dieser erste, hellstrahlende Baum sollte auch Zeuge ihres wieder erwachenden Glückes sein.


  Der Knecht war zur Station Kubitzen gefahren, wo Franz mit dem Abendzuge ankommen mußte. Die Ahnl und der Waldhofbauer saßen erwartungsvoll in der Stube und blickten bald nach dem in der Wiege sanft schlafenden Kinde, bald nach Hančička, welche in geschäftiger Weise herumhantierte, zur Abendmahlzeit herrichtete und die verschiedenen Geschenke ordnete, welche auf dem Tische unter dem Weihnachtsbaume ausgebreitet lagen. Die Ehehalten waren alle in freudiger Stimmung, ihren Herrn wieder begrüßen zu können und horchten vor dem Thore, ob man den Wagen noch nicht herankommen höre.


  Endlich war dies der Fall. Der hierzu beauftragte Knecht gab das Zeichen mit einem helltönenden Glöckchen. In anderen Einödhöfen wird solcher Art das Christkindl angemeldet, das mit »goldener Hand« den Kleinen die Weihnachtsgeschenke zur Thüre hineinreicht – hier meldete es die Ankunft des für Hančička liebsten und ersehntesten Christgeschenkes, des heißgeliebten Gatten.


  271 Eine Magd zündete rasch die Lichter auf dem Baume an, der alte Waldhofbauer nahm sein »Eni« aus dem Bettchen und stellte sich mit demselben in Positur, Hančička aber riß die Thüre auf – im nächsten Augenblicke lag sie in Franzens Armen.


  »Franz! Hančička!« Ueber diese beiden Worte kamen die Wiedervereinigten lange nicht hinaus, bis endlich der alte Bauer herzutrat und rief:


  »No’, san nacha mir gar neamd mehr? Da schau her, da siehgst dein’ Prinzen – aber dadrucka därfst ’n nöt. I bin dafür verantwortli.«


  Der glückliche Vater nahm die »Fatschen« und blickte mit seligen Gefühlen nach dem kleinen Sprößling. Hančička hatte ihren Arm um seinen Nacken geschlungen und sah mit unaussprechlicher Wärme nach dem Antlitz des geliebten Mannes. Alles, was sie gelitten, war vergessen, und als er sie um Verzeihung bitten wollte, hielt sie ihm rasch den Mund zu und sagte:


  »Alles ist vergessen!« –––


  Franz konnte aber im Waldbauernhofe doch nicht alles vergessen, was sich hier Unheilvolles ereignet und sein Vorschlag fand bei all den Seinigen Anklang, den Hof zu veräußern und ganz nach dem Freibauernhofe bei Neuern überzusiedeln. Die alte Ahnl war vor allen damit einverstanden, denn sie kam ja wieder in ihre Heimat, die sie ohnedem nie ganz vergessen konnte. Der alte Waldhofbauer aber meinte, ihm sei es einerlei, wo er die paar Jahre seines Lebens noch verbringe, wenn er nur seine Kinder glücklich sehe und – der Trunk stets ein passabler sei, was bei dem Bier in Neuern glücklicherweise als gesichert angenommen werden könnte.


  272 Es war auch nicht schwer, für den Waldbauernhof bald einen guten Käufer zu finden und zum Frühjahre zog Franz auf dem prächtigen Freibauernhofe auf.–


  Hančičkas Eltern jedoch konnten die Unbill, welche ihrer Tochter durch Franz widerfahren, nicht so leicht verwinden und hielten sich fern von diesem. Doch auch hier sollte die Zeit der Versöhnung kommen, und zwar, als in Aujezd am 25.August 1885 die Gedenktafel des tapferen Chodenmärtyrers Kozina enthüllt wurde.


  Die Gedenktafel am Hofe Nr. 3 zu Aujezd trägt folgende Inschrift (wörtlich übersetzt):


  Johann Sladky (Kozina),
 unerschrockener Verteidiger der alten Rechte der Choden, gerichtet den 28. November 1695. Hier geboren und gelebt auf dem Gute seiner Väter.


  Hančička, als eine Urenkelin jenes wackeren Volksvertreters, durfte bei diesem Feste des biederen Chodenvölkchens nicht fehlen und ward auf ihren Wunsch von Franz begleitet.


  An diesem Ehrentage schlugen alle Herzen höher und waren zur Versöhnung geneigter. Und versöhnt mit Hančičkas Eltern zog Franz mit dem geliebten Weibe wieder zurück nach dem neuen, schönen Heim im grünen Angelthale.


  Hančička versüßte ihm manche Stunde durch ihren schönen Gesang, und ihr Lieblingslied blieb stets dasselbe, welches sie als Kind zum erstenmale auf dem Waldbauernhofe gesungen, nur änderte sie den Endreim in die Worte


  Ja, will’s Gott, freu’n wir uns ewig
 Im Beisammensein.


  


  Der Bettler von Englmar.


  


  I.


  Mitten durch den „Bayerischen Wald“ zieht sich eine ungeheure Riesenmauer durch die Täler und Bergwälder hin, „der Pfahl“ genannt. Er beginnt tief in der Oberpfalz und erstreckt sich in gerader Richtung durch vierzehn geographische Meilen bis in das Längental der großen Michl und glaublich noch weiter hin. Die Felsenmassen sind lauter Quarz, bald durchsichtig hell und weiß wie Kristall, bald schön rosenrot oder auch gelb und dunkel. Sie erheben sich oft in bedeutender Höhe aus dem Boden, oft gleichen die einzelnen emporragenden Felsenzacken riesigen Ruinen oder phantastischen versteinerten Gebilden, um welche sich manch hübsche Sage gesponnen. Am großartigsten tritt der Pfahl im Viechtenreiche zu Tage, wie die alte Herrschaft Viechtach gemeinhin genannt wurde, welche Altnußberg, Weißenstein, Kollenburg, Gotteszell, Rinchnach, Viechtach und Regen umfaßte.


  Ein ansehnliches Geschlecht des Bayernwaldes, die Pfahler, führte von dem merkwürdigen Quarzgebirge seinen Namen. Es hatte seinen Stammsitz eine Viertelstunde südöstlich von Viechtach am Pfahlrücken. Das Geschlecht ist schon 1615 mit Hans Christoph Pfahler erloschen und sein Stammsitz bis auf die Grundmauern verschwunden. Unfern von demselben, und zwar am Fuße des Pfahles, im herrlichen Aitnachtale, hat sich aber durch Jahrhunderte hindurch der sogenannte Pfahlbauernhof erhalten, der sich der Wohlhabenheit seines Besitzers wegen eines großen Ansehens im ganzen Viechtenreiche erfreut. Der Pfahlbauer war ein Mann von echtem Schrot und Korn, er hatte noch etwas von jenem bauernaristokratischen Anstrich, welcher allmählich sowohl im Ober- wie im Unterlande verschwinden dürfte. In seinem Gesichte prägte sich ein stolzes Selbstbewusstsein aus, das durch die oft demütige Ehrerbietung der minder begüterten Landsleute noch gehoben wurde.


  Allerdings hatte er Ursache, stolz auf seinen Besitz zu sein. Sein Hof war einer der größten und schönsten im Viechtenreiche; Tausende von Tagwerken Holz nannte er sein eigen und seine Viehzucht erfreute sich eines mustergültigen Rufes. Und doch war er nicht ganz zufrieden. Der Himmel hatte ihm in seiner ersten Ehe einen Erben versagt. Witwer geworden, heiratete er in schon vorgerücktem Alter ein zweites Mal und ward mit einem Sohne und einem Mädchen beschenkt. Nun glaubte er sein Glück vollkommen; da kam das Unheil in Gestalt der schwarzen Blattern und raffte ihm binnen wenigen Tagen Bäuerin und Sohn hinweg. Nur mit Not ward ihm die Tochter gerettet, welche jedoch zeitlebens die Spuren jener tückischen Krankheit in ihrem pockennarbigen Gesichte zu tragen hatte.


  Sidonie zählte jetzt sechzehn Jahre. Die oft sehr beschwerlichen Gänge in die mehr als drei Kilometer entfernte Schule nach Holzapflern hatten unlängst aufgehört, was niemand mehr bedauerte als der mit Sidonie gleichaltrige Inhäuslerssohn, der schwarzköpfige Englmar.


  Beim Hockawanzl (Hocker Wenzel) hieß es auf dem außerhalb des Geviertbaues des Hofes etwas höher gelegenen Inhause, welches Englmars Vater und die uralte Großmutter väterlicherseits bewohnten. Englmar hatte bei seinem Geleite nach der Schule oft Gelegenheit, den Beschützer des Mädchens zu machen. Er schlug sich für dasselbe mit den anderen Kindern herum und hatte diesem Umstande ein paar Löcher im Kopfe zu danken. Dafür durfte er zur Winterszeit, wenn der Weg zu Fuß sehr anstrengend gewesen wäre, auf dem Schlitten Platz nehmen, welcher Sidonie nach dem Schulhause und von dort wieder zurück brachte, und erhielt außerdem im Hofe von dem freigebigen Bauern und der sogenannten Hauserin (Haushälterin) mancherlei Lebensmittel, was seinem Vater und seiner Großmutter – die Mutter war seinerzeit ebenfalls „dem schwarzen Tod“ erlegen – zugute kam.


  Dieses friedliche Verhältnis der beiden jungen Leute zueinander änderte sich indessen nach Beendigung der Schulzeit. Der Bub konnte in seiner niederen Eigenschaft als Viehhirt keine Fortsetzung der früheren natürlichen Beziehungen zu der vermöglichen Bauerntochter wagen, obwohl er sich stets größter Freundlichkeit von seiten dieser erfreute. Nur bei der alten Hockawanzlin, der Großmutter, trafen sich die beiden jungen Leute öfters. Die alte Frau übte eine ganz besondere Anziehungskraft auf die heranwachsende Jugend der ganzen Umgegend, denn sie hatte einen unerschöpflichen Vorrat an „Mandeln“ (Märchen, Sagen), und große wie kleine Kinder lauschten gerne ihren Erzählungen, besonders zur Winterszeit in der Kunkelstube, die eben aus jenem Grunde recht oft in das Inhäusl der Hockawanzlin verlegt wurde und bei der sich auch die Kinder von den umliegenden Bauernhöfen einstellten. Unter diesen befand sich auch der etwa siebzehnjährige Kühberger Simmet, der Sohn des mit dem Pfahler verwandten Nachbarbauern. Er war ein hübscher, blondköpfiger, aber wegen seiner Streitsucht gemiedener Bursche.


  Auch heute, in einer ziemlich rauhen Wintersnacht, schon gegen den Auswärts (Frühling) zu, hatten sich die Spinnerinnen und sonstige „Hoa’gäste“ beim Hockawanzl zusammengefunden. Der Kühberger Simmet hatte aus einer Kluft des Pfahles, wo gerade Material für die Glashütten gebrochen wurde, eine ungewöhnlich große grüne Eidechse aus ihrem Winterschlage aufgeschreckt und brachte das Tier, in seinem Hute verwahrt, in die Stube. Alles schrie laut auf, als er seine Beute zeigte. Die Eidechse schaute mit ihren großen dunklen Augen befremdet umher, machte jedoch keine Anstalt, sich aus ihrer Haft zu befreien. Die alte Großmutter aber sagte:


  „Glei mach furt damit – dös is koa g’wöhnliche Eidechsen – im Winter gibt’s schon gar koa – dös is a ––, tua’s weg, trag’s wieder aussi zum Pfahl und drauf will i enk’s erzähln, was i mir denk und was i sinn’.“


  Simmet lachte über die Alte und erklärte, daß er das Tier behalten und zahm machen wolle. Wenn es nicht pariere, würde er es zu Tode martern.


  Sidonie bat vergebens, der Vetter möge das arme Tierchen frei geben. Da machte Englmar wenig Federlesens; er riß dem Burschen den Hut mit dem Reptil aus der Hand und trug es, wie es die alte Hockawanzlin bestimmt, wieder zum nahen, an das Häuschen angrenzenden Pfahl hinaus.


  Simmet machte zum bösen Spiel gute Miene; doch ärgerte es ihn, daß ihn der Häuslerbua vor den Anwesenden gedemütigt. Schon wollte er diesem nacheilen, aber die Alte hielt ihn mit Gewalt zurück, ihm vorstellend, wie froh er sein sollte, daß das gefährliche Tier aus seiner Hand wäre. Nachdem Englmar zurückgekommen und berichtet hatte, daß er die Eidechse in eine Felsenspalte gesetzt, worauf sie sofort unter hellem Pfiff verschwunden sei, sagte die alte Hockawanzlin wichtig:


  „Wißt’s, was dös für a Eidechsen g’wesen is? Nix anders war’s als der böse Feind selm.“


  Die Anwesenden schrien laut auf vor Entsetzen. Simmet allein lachte und meinte, wenn er das vorher gewußt hätte, würde er den Teufel nicht ohne ordentliches Lösegeld freigegeben haben; ein andermal, wenn er wieder im Pfahle so etwas finde, wollte er klüger sein. Und zu Englmar sich wendend, fuhr er drohend fort:


  „Jedenfalls is dir die Eidechsen nöd g’schenkt!“


  Aber die alte Hockawanzlin wies ihn zurecht und sagte, er wie die übrigen mögen wohl acht geben, was es mit einer solchen Eidechse für eine Bewandtnis habe. Sie setzte sich in ihren Großmutterstuhl, die Jugend drängte an sie heran, die Mädchen ließen die schnurrenden Räder ruhen; alle horchten sie der Alten zu.


  „Ös kennt’s ’n Pfahl drauß,“ begann sie, „der sie wie ’r a Riesenmauer durch unsern Wald ziagt und nöd mit Unrecht „die Teufelsmauer“ g’hoaßen wird, weil der böse Feind selm sei’ Baumoaster g’wesen sein soll. Dernthalben kimmt auf seine glatten Wänd’ koa’ Grashalm furt, weil er nöd Wurzel fassen kann, und die Leut zerbrechen si d’ Köpf, wie der kahle Gebirgsstroafen ans Tageslicht kömma is, da sunst überall in Berg und Tal im ganzen Wald auf ’m Stoa’ der schönst’ Fichtenboden liegt.“


  Die gelehrten Leute, meinte die Alte, wüßten allerlei davon zu sagen, aber das Volk habe auch eine Geschichte, wie der Felsenkamm entstanden sei, den man „Pfahl“ nennt, und diese Geschichte wolle sie jetzt erzählen.


  Es war einmal vor vielen, vielen Jahren ein alter Ritter, dem das nahe gelegene Schloß Bernstorf gehörte und dessen einziger Sohn Berchtold hieß. Diesen wollte er mit der schönen Wolfsindis, der Tochter des Ritters von Kolmperg (nunmehr Kollenburg), verheiraten, denn Wolfsindis war ebenso tugendsam und fromm, als sie schön war, und galt als die Zierde aller Mädchen in der ganzen Gegend. Der junge Berchtold war ihr auch von Herzen zugetan und freute sich der Stunde, wo er sie als seine Hausfrau heimführen könne. Fast jeden Tag ritt er nach Kolmperg hinüber, denn die beiden Burgen lagen nicht weit voneinander. Die übrige Zeit brachte er im Walde zu als großer Liebhaber des Weidwerks, denn an Wild aller Art war damals in den Bergen kein Mangel.


  Eines Tages hatte er sich, müde von der Jagd, an einen schönen grünen Hügel unter einen überhängenden Felsen gelegt, als ihn in der Einsamkeit und Stille, die im dichten Walde ringsum herrschte, der Schlaf überkam und er einen ganz seltsamen Traum hatte. Es war ihm, als wäre der Felsen, unter dem er lag, geöffnet und daraus käme ein seltsame Frauengestalt hervor; sie war groß und stattlich und von wunderbarer Schönheit. Sie hatte rote Wangen wie Kirschen und rote Lippen wie Erdbeeren und dunkle Augen, die wie Edelsteine funkelten; ihr Haar war aber nicht, wie das eines Menschen zu sein pflegt, schwarz oder blond oder braun, sondern schön dunkelgrün, wie das Laub an der Eiche ist. Sie hatte ein weites Gewand von weißem Bergflachs an, das wie Silber flimmerte; darüber trug sie einen Gürtel von rotem Gold, der war mit Rubinen und Amethysten wie mit Sternen besäet. Auf dem Haupte aber hatte sie ein Krönlein, das war zackig und sah aus wie von Glas und Kristall. Die Frauengestalt nun, wie sie den schlafenden Berchtold sah, setzte sich neben ihn in das Gras und redete mit ihm.


  „Fürchte dich nicht vor mir,“ sagte sie, „ich tue dir nichts zuleid und meine es gut mit dir!“ Dann fuhr sie ihm mit der Hand über die Stirne, und nun wußte er gar nicht mehr, wie ihm geschehen. Er schlief ganz fest fort und doch war ihm, als sei er wach und ging an der Hand der Frau und sie führe ihn durch den Felsen, tief, tief in die Erde hinab. Dort sah er einen großen, königlichen Palast, der war ganz von Kristall erbaut und stand auf einer schönen, grünen Wiese voll bunter Blumen, die Blumen aber waren lauter Edelsteine. Und es kam eine große Menge Frauen und Männer, die waren prächtig gekleidet und sangen Lieder, die Berchtold zwar nicht verstehen konnte, die aber gar süß, und lockend anzuhören waren. Dann führte ihn die Frau in den Palast selbst hinein und in einen großen Saal, wo alles von Gold und Lichtern funkelte, und indem sie auf einen Thron stieg, sagte sie: „Sieh, ich bin die Kristallkönigin, und das ist mein Reich! Ich teile es mit dir, wenn du willst, denn ich habe dich zu meinem Gemahl erkoren.“


  Berchtold war hingerissen von der Schönheit der Königin, die aber küßte ihn auf die Augen und steckte ihm einen Ring mit einem blauen Stein an den Finger.


  In diesem Augenblick war es Berchtold, als wenn er mit einem starken Ruck aus großer Höhe herabfiele, und wie er sich aufrichtete und besann, lag er unter dem überhängenden Felsen im Gras, wie er eingeschlafen war; durch die Bäume blitzte aber schon das Abendrot herein. Verwirrt sprang er auf und wunderte sich, wie er so lange zu schlafen und so absonderlich zu träumen vermocht. Da bemerkte er an seinem Finger den Ring, den ihm die Kristallkönigin gegeben – der Ring war wirklich da, es konnte also nicht alles ein Traum sein. Bestürzt und unruhig untersuchte Berchtold den Felsen, ob er nicht einen Eingang, eine Spalte entdecken könne, aber es war umsonst, und auch nicht die kleinste Ritze zu bemerken. Endlich machte er sich, in allerlei Gedanken vertieft, auf den Heimweg, denn für heute war es schon zu spät, um noch nach Kolmperg hinüberzureiten, und so war es das erste Mal, daß die schöne Wolfsindis auf dem Erker des Schlosses ihn vergebens erwartete.


  Das geschah aber von nun an öfter und öfter und zuletzt alle Tage, denn mit Berchtold war seit dem Traum im Walde eine große Veränderung vorgegangen. Er war finster und in sich gekehrt, wie er früher heiter und zutraulich gewesen, es war ihm am liebsten, allein zu sein, um seinen Gedanken nachhängen zu können. So oft es nur anging, schlich er sich in den Wald an die Stelle, wo er damals gelegen hatte. Dann zog er den Ring vom Finger, küßte ihn und sprach mit ihm, als wenn der Ring etwas davon verstünde, und sehnte sich, die schöne Kristallkönigin wiederzusehen. Er klopfte an den Felsen, rief sie mit allen ersinnlichen Schmeichelworten, und wenn alles nicht half, legte er sich nieder, um einzuschlafen, weil er dann hoffte, von ihr zu träumen. Aber auch das war ihm versagt und so härmte und grämte er sich ab und verkam sichtlich, so daß es allen auffiel und ihn mancher beredete. Er war aber verschwiegen und verriet nichts von dem, was in ihm vorging und mit ihm vorgegangen war. Am meisten schnitt sein Betragen der schönen Wolfsindis ins Herz, denn sie hatte ihn als ihren Bräutigam sehr lieb und weinte bittere Tränen, wenn sie zu Berchtolds Vater nach Bernstorf hinüberkam. Das tat sie nun oft, und beide trösteten dann einander in ihrer Verlassenheit, so gut es ging.


  Eines Tages ging nun Berchtold wieder an seinen Lieblingsplatz im Walde und versuchte wieder alle Mittel, von denen er hoffte, daß sie die Kristallkönigin herbeiführen könnten. Wie alles vergeblich war, wurde er ungeduldig und stieß mit Unmut den Ring an der Hand fest an den Felsen, indem er rief: „Zerbrich, du schlechter Reif, wenn du sonst nichts kannst als mich an das erinnern, was ich doch verloren habe und nie wieder besitzen soll!“


  Kaum hatte er aber den Stoß geführt, als sich der Felsen mit lautem Krachen öffnete und die ersehnte Gestalt in aller Schönheit und allem Glanz wie das erstemal vor ihm stand. Er war ganz außer sich vor Entzücken, und auch die Königin empfing ihn freundlich und mit Freude: „Wie lange hast du mich auf dich warten lassen,“ sagte sie mit holdseligem Lächeln. „Nach dem Gesetz, das über uns Geister herrscht, durfte ich dich nicht eher wiedersehen und dir auch keinen Wink geben, wenn ich dich nicht auf immer verlieren wollte. Darum mußte ich schweigen und warten, bis du selbst dahin kommen werdest, daß der Ring die Kraft hat, mich zu dir zu rufen.“ Sie setzten sich nun unter den Felsen ins grüne Gras und kosten und plauderten viel miteinander, und Berchtold dachte nicht entfernt mehr an die arme Wolfsindis.


  Endlich sagte die Königin: „Meine Zeit ist um, ich muß nun wieder in mein Reich zurück und muß dich verlassen.“ Berchtold aber wollte sie nicht von sich lassen und bat sie, zu bleiben. „Ich kann nicht mehr leben ohne dich!“ rief er voll glühender Leidenschaft. „Gibt es denn kein Mittel, das mich auf immer mit dir vereinigen kann?“


  Die Kristallkönigin lächelte noch viel schöner als zuvor und antwortete: „Wohl gibt es ein Mittel, aber es ist schwer und gefahrvoll. Du mußt aufhören, ein Mensch zu sein, und mußt einer der Unsern werden!“


  „Wie kann ich das?“ rief der verblendete Berchtold hastig, obwohl es ihm bei diesen Worten unwillkürlich wie ein kalter Schauer über den Rücken rieselte.


  „Das will ich dir sagen,“ flüsterte die Königin; „komm morgen wieder hieher. Sobald dann der Schatten jener Eiche auf diesen moosbewachsenen Stein fällt, zünde ein Feuer an und hebe den Stein empor. Du wirst unter ihm eine grüne Eidechse sitzen sehen, die nimm und stelle dich vor das Feuer, dann rufe dreimal mit lauter Stimme gegen den Felsen hin:


  
    Königin im kristallnen Stein,


    Mach’ mich los vom Fleisch und Bein,


    Deinesgleichen will ich sein!

  


  Das drittemal wird die Eidechse in die Flamme und in derselben Minute öffnet sich der Berg, ich nahe dir an der Spitze aller meiner Getreuen und führe dich als Gemahl in mein Reich, um immer mit dir zuleben.“


  „Und wie werde ich verwandelt sein?“ fragte Berchtold, in welchem Sorge und Begier miteinander kämpften.


  „Du wirst Wasser für Blut in deinen Adern haben,“ sprach die Königin, „und wirst dich nicht mehr um das grämen, um was die Menschen Herzeleid haben, denn dann hast du keine Seele mehr. Willst du, mein Trauter?“


  „Ich will!“ rief Berchtold und hielt ihr seine Hand zum Einschlagen hin; sie ergriff sie hastig und – war verschwunden.


  Am andern Tage war Berchtold lange vor der bestimmten Stunde am Platze. Es war ihm, als ob die Sonne still stehe, denn der Schatten des Eichbaumes wollte nicht von der Stelle rücken; endlich, nach langem Harren, fiel er auf den moosigen Stein, und bald prasselte ein helles Feuer aus trockenem Reisig in die Höhe. Berchtold hob den Stein – die grüne Eidechse saß darunter und sah ihn wie mit feurigen Augen an, aber sie rührte sich nicht und ließ sich ruhig ergreifen. Nun trat er vor das Feuer hin und begann den Zauberspruch. Zweimal hatte er ihn schon mit lauter Stimme gegen den Felsen hin gesprochen, schon wollte er ihn zum dritten Male beginnen und die Eidechse ins Feuer werfen, da rief von ferne eine Stimme laut und ängstlich aus dem Gebüsch: „Halt ein! Im Namen Gottes, Berchtold – halt ein!“


  Auf diesen Ruf ertönte ein wilder, gellender Schmerzensschrei aus dem Felsen, das Feuer schlug unbändig bis über die Bäume empor und fuhr am Boden durch die Gegend hin wie eine flammende Windsbraut. Die Eidechse in Berchtolds Hand aber war eine große Schlange geworden, die sich wild bäumte und zischte. Berchtold selber lag wie tot da.


  Einen Augenblick später war alles ruhig. Der Himmel war wieder heiter, die Bäume grün wie zuvor, und neben dem leblosen Berchtold kniete die treue Wolfsindis und bemühte sich, ihn ins Leben zurückzubringen. Sie war es gewesen, deren frommer und liebevoller Zuruf den Zauber zerstört hatte. Es war ihr aufgefallen, daß Berchtold immer allein und immer in den nämlichen Teil des Waldes zu jagen ging; sie hatte sich darum vorgenommen, ihn zu belauschen, und so war sie gerade im rechten Augenblick gekommen, ihren Geliebten vom Untergang zu retten.


  Berchtold lag in heftigem Fieber und kam erst nach Monaten wieder zur Besinnung und Gesundheit. Wolfsindis pflegte ihn emsig und treu, aber seine Seele, die einmal im Banne der Geister gewesen, blieb zerstört. Er bedurfte vieler Jahre, bis er wieder ganz ruhig wurde; den alten Frohmut fand er nicht wieder. Er heiratete die gute Wolfsindis, liebte und ehrte sie und ward ein alter Mann – aber seine Stelle, wo er begraben liegt, kann niemand sagen. Auf den Grabsteinen in der alten Kapelle standen die Namen seines ganzes Geschlechtes, den seinigen hat man nirgends gefunden, und es ging das Gerede, daß er gar nicht gestorben sei, sondern daß die Kristallkönigin doch noch einmal Gewalt über ihn gewonnen, ihn wieder jung gemacht und ihn in ihr Reich geführt habe, zu ihren Geistern, die keine Seele haben. An der Stelle aber, wo sie ihm zuerst erschienen, war alles öde geworden. Riesenhafte Kristallfelsen ragten in die Höhe statt der grünen Baumwipfel, und so weit sich das Feuer wie eine Schlange auf dem Boden forterstreckt hatte, war alles Leben verschwunden und die Erde zu Kristall zusammengeschmolzen.


  Und so sagen die Leute, ist der „Pfahl“ entstanden. (Frei nach H. Schmids Sagen vom Bayerwald.)


  „Und warum kannt denn dei’ Eidechsen nöd aa’r aa so a verzaubertes Vieh g’wesen sein?“ wandte sich die Erzählerin jetzt an Simmet. „Mei’ Bua, laß künfti dös kriechet Zeug in Fried; ma’ woaß nöd, was oft passiert.“


  „Geht’s zua, Ahnl,“ erwiderte Simmet lachend. „Ös glaubt’s ja selm nöd dran. Was’s da erzählt habt’s, ’s is ja grad a Mandl. Warum soll der Pfahl a Teufelswerk sein? Bringa uns seine Stoa’ so viel Nutzen!“


  „Dös is koa’ Hindernis,“ meinte die Alte. „Was der böse Feind Schlecht’s schafft, wend’t oft a guate Macht wieder zum Besten. Grad so is’s aa beim Menschen. Dierweil (während) oana den andern z’grund richten will, verhilft er eam oft zu an’ Glück, dös er eam am wenigsten vermoant hat.“


  „No’, so wend’ si leicht mei’ Wunsch aa zum Besten. I möcht’n Englmari g’höri beuteln, weil er mir mein Huat so grob aus der Hand g’rissen und mei’ Eidechsel auslassen hat.“


  „So muaßt es halt probiern!“ rief Englmar, sich breitspurig vor den Bauernsohn hinstellend.


  „Mach, daß d’ weiterkimmst, Simmet!“ rief jetzt Sidonie, sich zwischen die beiden drängend. „Du böser Bua, du! Wo du bist, gibt’s allemal an’ Streit.“


  „O je,“ lachte Simmet, „’s pinket (narbenbedeckte) Basl will si gar ins Mittel legen z’wegen dem Hüatabuam. Natürli, du muaßt ja an an Teufel glaub’n; er hat ja auf dein’ G’sicht Erbsen droschen.“


  Diese verletzenden, auf die Blatternarben in Sidoniens Gesicht anspielenden Worte waren kaum gesprochen, als Simmet sich von Englmar am Kragen gepackt fühlte und zur Tür gezerrt wurde. Ein Stoß, und er lag vor derselben. Mit drohenden Schimpfworten entfernte er sich, wogegen die in der Stube Zurückgebliebenen laut lachten und sich über die Simmet zuteil gewordene Lekiton freuten.


  Sidonie allein blieb mißgestimmt und weinte. Des Vetters Rede schmerzte sie.


  „Was kann i dafür,“ sagte sie zu der alten Frau, „daß mi unser Herrgott so g’straft und mei’ G’sicht so verunstalt’ hat.“


  „Mei’, dumm’s Hascherl!“ erwiderte die Alte, „warum denn nöd gar a Straf? In etli Jahrln bist so schön, wie dei’ Muatta seli g’wesen is. Und i moan schier, der Simmet wird der Erst’ sei’, der dös sagt.“


  Das Mädchen verstand die Alte nicht, wohl aber die anwesenden Spinnerinnen, die sich vielsagend zunickten. Und noch jemand glaubte die alte Großmutter zu verstehen. Englmar.


  „Ja, ja,“ dachte er bei sich, „er is a Bauernsohn und därf amal um d’ Sidonie freien, wenn’s ’n halt mag. Wenn i nur wüßt’, wie i recht reich wäret? Nacha wüßt’ i aa, was i taat!“


  Und er sagte zur Großmutter: „Ahnl, erzähl uns no’ ebb’s – gibt’s im Pfahl koan Schatz z’heb’n?“


  „Mei’ ja,“ erwiderte die Alte, „da woaß ma’ gar viel zum Erzählen. Vergrabne Schätz gibt’s gnua in unserer Gegend, aber ’s Finden is halt d’ Hauptsach. Freili gibt’s a Mittel, aber für an’ Christenmenschen is dös nixi.“


  „Wohl a Wünschelruten?“ sondierte Englmar.


  „Scho’ no’ ebbs,“ entgegnete die Alte. „Hört’s zua!“


  Und sie erzählte die Sage vom nahen Gossenstein.


  Zunächst oben auf der Kante des nahen Distelberges liegt von vielhundertjährigen Bäumen umgeben und in dichtem Gestrüpp versteckt eine große flache Felsenspalte. Gestrüpp und Bäume lassen den Blick dessen, der die Platte erklommen hat, kaum zwölf Schritte weit dringen. Das aber ist nicht immer so, denn wenn man sich dort einfindet, während der Pfarrer von Viechtach bei der Fronleichnamsprozession das erste Evangelium singt, da sieht man mit einem Male auf den Marktplatz und in die Gassen von Viechtach hinunter, das doch über eine Stunde von Gossenstein entfernt ist und so tief liegt, daß man es gar nicht sehen kann, wenn alles mit rechten Dingen zugeht.


  Wer dann den Mut hat, dem ist in dieser Stunde die Macht gegeben, den bösen Feind zu rufen und ihn zu zwingen, daß er ihm einen Platz zeige, wo ein Schatz vergraben liegt von Gold- und Silberstücken aus alter Zeit. Aber Mut allein reicht nicht aus. Der, welcher auf diese Weise mit des Teufels Hilfe den Schatz heben will, darf an diesem Tage noch von keiner Christenseele angesprochen worden sein oder eine solche angesprochen haben. Das hat in alten Tagen eine unfromme Bäurin, die auf dem Sedlhofe saß, wiederholt erfahren müssen, denn so oft sie sich am Prangtag (Fronleichnamstag) nach dem Gossenstein auf den Weg gemacht, da ist ihr immer bald ein Kind, bald ein alter Bettler mitten im unwegsamen Wald begegnet und hat ihr den Gruß geboten: „Gelobt sei Jesus Christus!“ und mit dem Schatzheben war’s für dieses Jahr vorbei. Wer ihr aber den Gruß geboten, das soll ihr Schutzengel gewesen sein, der ihre Seele vor dem Verderben bewahrt. (Frei nach C.A. Regnets im Morgenblatte der Bayerischen Zeitung 1863 mitgeteilten Volkssagen aus dem Bayerischen Walde.)


  „Und sitta der Sedlhoferin hat’s no’ koa Mensch probiert?“ fragte Englmar. „Wie oft bin i scho auf’n Gossenstoa’ g’stieg’n, aber halt nöd am Prangtag.“


  Er schwieg. Aber blitzartig war ein Gedanke durch sein Gehirn gezuckt. Mit großen Augen starrte er vor sich hin.


  Niemand achtete seiner als die neben ihm sitzende Sidonie. Sie fragte ihn nach einer Weile:


  „Englmari, an was denkst denn?“


  Dieser schreckte auf und antwortete errötend:


  „An nix – an gar nixi!“


  Aber das Mädchen sah ihn wie flehend an und sagte:


  „Gel, am naachstn Prangtag genga ma auf Englmar auffi zum Englmarisuacha?“


  „Zum Englmarisuacha? Ja – ja – i wollt’, die Zeit waar scho’ da,“ entgegnete er zerstreut.


  „Sie kimmt, sie kimmt!“ rief die Alte, welche die Zwiesprache der jungen Leute gehört. „Mei’ liawe Zeit, i möcht’s festhalten und ös wünscht’s es vorbei und hintri. Ja, ja, dös is halt d’ Jugend. Aber für heunt is mei’ Zeit aa um. Geht’s hoam iatz, Leut’ln, mit Gott, und allen a ruahsame Nacht!“


  Damit war die Kunkelstube beendet; man verabschiedete sich allgemein. Englmar geleitete Sidonie bis zur Gred hinaus. Dort fragte sie ihn nochmals leise:


  „Sag, an was d’ denkt hast?“


  „An nixi!“ behauptete der Bub wieder. „Guat Nacht, Sidonie!“


  Er sah ihre dunklen Augen auf sich gerichtet, forschend, vorwurfsvoll. Er fühlte, sie hatte ihn durchschaut.


  Er sah ihr nach, bis sie in ihrem Hause verschwunden, dann kehrte er in die Stube zurück, betete mit der Großmutter die Abendandacht und legte sich auf sein einfaches Lager. Er träumte von Eidechsen und anderem Ungetüm, so daß er öfter laut aufschrie und erwachte. Die Großmutter empfahl ihm an, die wüsten Träume hinwegzubeten. Aber die wüsten Gedanken hatten nun einmal sein Hirn umsponnen und so sah er sich nun auch im wachen Traume auf der Platte des Gossensteines.


  


  II.


  Der „Lanks“ (Lenz) hatte im prächtigen Aitnachtale seinen Einzug gehalten. Der Bayerwald birgt in seinem Innern wohl zahllose, von herrlichen Forsten umschlossene grüne Täler, zu den denkbar schönsten und fruchtbarsten zählt jedoch das von den Ausläufern des Hirschensteingebirges und der Ödenwieser Hochwaldung, sowie von dem Pfahlrücken umschlossene, weite Aitnachtal, das von dem gleichnamigen Waldbache in mehreren Windungen durchrauscht und mit vielen von Obstgärten umgebenen Ortschaften und Einödhöfen bedeckt ist, welche die Gemeinden von Kirchaitnach und Allersdorf bilden.


  Auf den üppig grünen Wiesen zu beiden Seiten des mit Erlen eingefaßten Baches blühen in üppigster Fülle die buntfarbigsten Blumen, vorzugsweise die rote, traubenähnliche Pechnelke und das Vergißmeinnicht; Schmetterlinge, Bienen und Käfer huschen darüber hin, und hoch in den Lüften jubiliert die Lerche. Die Obstbäume in den Dörfern und Höfen sind in voller Blüte, auf den fichtenbestockten Forsten und Bergen spielt ein bläulicher Duft, und über die ganze Landschaft breitet sich ein tiefblauer Himmel. Mild strahlte die Maisonne herab, als wollte sie die ganze Welt beglücken und nur fröhliche Menschen bescheinen. Sie waren auch fröhlich, denn allerseits hörte man neben den hellen Glocken des in den Birkenbergen weidenden Viehes die frohen Gesänge der Hirten, welche von Berg zu Berg in dem hier üblichen Wechselgesange grüßten.


  Nur einer dieser Hirten, am Abhange des Pfahlrückens zunächst einer Eichenwaldung seine Herde weidend, stimmte nicht mit ein in die allgemeine Freude. Es war Englmar, der Enkel der Hockawanzlin. Er saß auf einem Felsblock und schnitt sich aus frischen Zweigen sogenannte Fellapfeifen, auf denen er dann, nur für sich hörbar, unbestimmte, träumerische Weisen pfiff, die ihn hinübergeleiteten in das Fabelreich, und er gedachte dann, selbst unter einem Felsen des Pfahles sitzend, oft der Erzählungen seiner Großmutter, insbesondere jener von dem schönen Fräulein, das grüne Haare und Wasser statt Blut in den Adern hatte und in einem Garten wohnte, dessen Blumen aus Edelsteinen bestanden. Und so oft er eine große Eidechse den Fels hinabklimmen sah, die nicht sonderlich eilte, sich zu bergen, glaubte er die verzauberte Schlange vor sich zu haben, und er bekreuzte sich unwillkürlich. Aber dann mußte er wieder über sich selbst lachen, - war er doch kein Rittersmann wie Berchtold von Bernstorf, sondern ein armer Hüterbua, um den sich wohl ein so vornehmes Fräulein wie die Kristallkönigin wenig kümmerte. Wer sollte sich überhaupt nach ihm sehnen, nach ihm, dem armen Buben!


  Ein Gefühl der Bitterkeit durchschnitt sein Herz; er war unzufrieden mit seinem Lose. Dieses Los war, seinerzeit Inhäusler des Pfahlbauern zu werden, als welcher schon jetzt von vielen der Kühberger Simmet bezeichnet wurde. Wenn dieser einmal des Pfahlbauern Tochter Sidonie heiraten würde, könnten die beiden nachbarlichen Höfe in einen einzigen vereinigt werden und im ganzen Bayernwalde war dann an Umfang kein größeres Bauerngut aufzuweisen. Und er, Englmar, sollte gleich seinem alten Vater der Sklave des Bauern auf Lebzeiten bleiben, vielleicht derjenige Simmets, mit welchem er von jeher in Feindschaft gelebt und der ihn schon jetzt bei jeder Gelegenheit seinen Hochmut fühlen ließ, über den er sich zwar jetzt noch rechtschaffen wagte, der aber doch seinerzeit sein Herr werden konnte.


  So war jüngst der hochmütige Simmet den Pfahl entlang gekommen. Er hatte wieder, wie damals in der Rockenstube, eine große, schöne, grüne Eidechse in seinem Hute und verlangte von Englmar, daß ihm dieser das Sprüchlein hersage, welches man sprechen müsse, ehe man die Eidechse ins Feuer werfe. Zugleich befahl er dem Buben, umherliegendes Reisig zu sammeln und das Feuer anzuzünden. Er wollte die Probe in jedem Falle machen. Englmar weigerte das eine wie das andere, und als Simmet sich anschickte, es selbst zu tun, duldete es der Hüterbub nicht, daß er auf des Pfahlers Grund nach Belieben schalte. Da kam es denn wieder wie so oft zu hitzigen Erörterungen, bis schließlich Englmar von seiner Peitsche Gebrauch machte, die Eidechse in Freiheit setzte und den höchmütigen, aber feigen Bauernsohn davonjagte.


  „Anstatt der Eidechsen werd’ i di amal schinden; wart nur, es kimmt scho’ die Zeit!“ drohte ihm der Flüchtling. Er sah sich jedenfalls schon als künftigen Besitzer des Pfahlbauernhofes, und möglich war das ja, selbst wenn Sidonie jetzt noch deutliche Abneigung gegen den Vetter zeigte. Bei den Bauern wird oft wenig nach der Neigung des Herzens gefragt, wie bei den Töchtern der Fürsten. Der Vorteil den eine Heirat bringt, ist hier allein maßgebend.


  Solcherlei Gedanken verbitterten oft Englmars jugendliches Herz. Er konnte zwar niemals daran denken sich der Tochter seines Bauern anders wie als Knecht zu nahen, aber das schloß nicht aus, daß er sich in seinem Innern mit Träumen herumtrug, die er oft stundenlang fortspann und sich auf solche Weise manch glückliche Stunde verschaffte.


  Es war die Schulkamerädin, deren Bild ihn in solch wachen Träumen umgaukelte. Und dann pflückte er am Saume des Birkenberges einen Buschen feurig roter Nelken oder am Rinnsal eines Wässerleins die himmelblauen Vergißmeinnicht oder rosa Heckenröslein, um sie dem Mädchen durchs Fenster in die Stube zu werfen, wenn er abends seine Herde zum Hofe trieb und an dem Brunnen tränken ließ, welcher sich gerade vor dem Fenster von des Bauern Wohnstube befand. Jedesmal dankte ihm dann Sidonie in gewohnter, freundlicher Weise und freute sich des Geschenkes, das aus der Hand des armen Buben kam. Das waren glückliche Augenblicke für Englmar. In Erinnerung an die freundlichen Worte Sidonies schwelgte er dann und wünschte nichts sehnlicher, als sich in irgend einer Weise für das Mädchen opfern zu dürfen.


  So träumte und sinnierte er auch heute wieder und flocht aus roten Heckenrosen einen kleinen Kranz. Da stand ganz unvermutet, eine kleine Sichel in der Hand, Sidonie vor ihm.


  „Englmari, schlafst?“ fragte sie ihn.


  Der Gefragte schnellte blitzartig in die Höhe, lüpfte seine Zipfelkappe und erwiderte:


  „Beilei – Sidonie – i wer’ geh schlafen? Muaß ja aufs Vieh aufschaugn. An’ Kranz hon i g’flochten und über ebbas nachg’oahrnt (nachgedacht).“


  „I moan, i woaß ’s über was,“ versetzte das Mädchen.


  Der Bub wurde brennrot. Sollte Sidonie seine Gedanken erraten haben?


  „Was moanst?“ fragte er verlegen.


  „Morg’n is der Prangtag. Du hast oft scho’ g’sagt, du möchst amal recht reich wer’n, damals, wie dei’ Ahnl dös Mandl erzählt hat vom Gossenstoa’–“


  „Vom Gossenstoa’,“ rief Englmar. „Da drauf hon i meiner Seel ganz vergessen.“ Und während er dies sagte, blickte er prüfend zum nahen Distelberge hinüber, auf dem sich der Gossenstein befindet.


  „No’, nacha is’s scho’ recht!“ antwortete das Mädchen, sichtlich beruhigt. „Red’ ma nöd weiter davon. Der Grund, warum i kömma bin, is, dir z’sag’n, du sollst kloane Asteln von die Eichen schneiden. Wir fahr’n morg’n zum Englmarifest und der Vater will, daß unser Wagen und unsere Roß schön ziert san. Du därfst scho’ aa mit zum Fest; ’s Vieh bleibt morg’n im Stall, hat der Vater g’sagt.“


  „Da geh i freili gern mit,“ meinte Englmar, „schon mein’ Namenspatron z’ Ehren. Asteln sollst haben, so viel d’ willst.“


  Er kletterte flink auf eine in der Höhe stehende Eiche und hieb mit der Sichel kleine Zweiglein vom Baume, welche das untenstehende Mädchen auf einen Haufen zusammentrug. Nachdem sie genug davon gesammelt, hieß Sidonie den Buben wieder herabklettern. Dieser aber machte es kürzer; er sprang von ziemlicher Höhe frischweg herab, so daß das Mädchen vor Angst, er könnte sich wehe tun, laut aufschrie.


  „Aber, Englmari,“ sagte es verweisend, „denkst denn gar nöd, daß d’ dir an Fuß brechen kannst? Und i waar dran schuld.“


  „Zweg’n dir brechet i mir’s Kreuz aa, wenn’s sein müaßt –“


  „Es muaß aber nöd sein,“ unterbrach ihn das Mädchen. „I hätt’ koa’ ruhige Stund mehr, wenn so ebbas passieret. Woaßt denn nimmer, wie’s d’ mir amal versprochen hast – damals, wie ma die Kupfernatter hat naufspringa woll’n und du mi davon befreit hast, – du willst mi b’schützen dei’ ganz’s Leben lang. Wie kannst mi denn b’schützen, wenn dir a Unglück passieret?“


  „Ja, ja,“ entgegnete Englmar, „freili b’schütz i di, so lang i’s därf.“


  „Därfst denn dös nöd alleweil?“


  „I glaub nöd. I bin und bleib halt an arma Häuslersbua, und du – du wirst amal mei’ Bäurin – und –“


  „Ah so moanst? Ja, ja, schad is’s scho’, daß du koa’ Großbauernbua bist –“


  Sidonie brach plötzlich ab. Sie errötete über ihre eigenen Worte.


  „Magst den Rosenkranz?“ fragte jetzt der Bub, denselben vom Baumstumpf nehmend, auf den er ihn gelegt.


  „Freili mag i’n! Wie schö’ der is! Da wär’s mir bald liaba, i därft morg’n pranga.“


  Sie nahm ihr Kopftuch ab und setzte sich den Kranz auf.


  „Jeß, Sidonie, aber der macht die schö’!“ rief Englmar bewundernd und erfreut.


  „Schö’?“ lachte sie. „I bleib die pinket Gredl, so lang i leb.“


  „Nöd wahr is’s! Mir g’fallst – und –“


  „Sidonie!“ rief jetzt die Stimme des Pfahlbauern.


  „Hü – uf!“ antwortete die Gerufene singend. „Aha, der Vata kimmt und hilft mir d’ Asteln hoamtrag’n.“


  Der Bauer war auch schon zur Stelle.


  „Ja, Deandl, du prangst ja heunt scho’!“ rief er lachend. „So g’fallst mir scho’ besser als mit ’n Kopftüachl.“


  „Der Englmari hat mir den Kranz g’flochten,“ ereiferte sie sich zu berichten. „Und Asteln hat er mir a’ g’schnid’n grad gnua, und vom Baam is er g’sprunga wie’r an Oachkatzl.“


  „No’, nach kann er glei’ no’mal auf d’ Höh springa vor Freud, denn von iatz ab is er ang’stellt als dritter Kned (Knecht).“


  „Juche!“ rief Englmar und sprang – nicht in die Höhe, wohl aber auf den Bauer zu, ihm mit einem „Vergelt’s Gott!“ dankend die Hand zu geben.


  „No’, die Freud, die mein’ Vater haben wird, und d’ Ahnl erst!“ rief er dann.


  „Siehgst, iatz bist scho’ am Weg zum Reichtum,“ meinte Sidonie naiv.


  „Wieso dös?“ fragte der Bauer. „Ah so – ja, ja – a Bauernkned is alleweil a Herr z’geg’n an Hüattabuam. Bleib nur brav und fleißi, ’s ander macht si’ schon von selm. Nimm d’ Asteln, Sidonie, ins Fürta (Schurz), i werd aa’r an Arm voll hoamtrag’n.“ und zu Englmar sich wendend, fuhr er fort: „I laß di glei’ ablösen durch an andern Hüatta. Wenn’s d’ hoamkimmst, kriegst schon a Geldei von mir, daß d’ morgen aa’r a Zehrung macha kannst in Englmar ob’n.“


  „Pfüat die Gott!“ rief ihm das Mädchen zu, als es sich mit dem Vater entfernte. Es hatte noch immer den Rosenkranz im dunklen Haar.


  Im Häuschen des Hockawanzl war große Freude, als Englmar abends die Nachricht von seiner Erhebung brachte. Der Vater, welcher soeben daran war, Brisil (Brasiltabak) zu reiben, hielt in seiner Arbeit inne, schnupfte den Rest aus seinem Schmalzlergläschen und rief in echtem „Veidadialekt“ (Viechtacher Dialekt):


  „No’ eizet (jetzt) da schau her, sched (nur) glei’ kimm her und laß die streicheln! Wenn’s d’ so furtmachst, bringst es z’ hoanzlings (nach und nach) zum Oberkned!“


  Die Großmutter aber blickte mit besonderer Freude auf den Kronentaler, den ihr der Enkel zum Verwahren in seine Sparbüchse einhändigte.


  „Heunt und morg’n san Glückstag,“ sagte sie, als sie dann vors Haus trat, um sich auf der Gredbank niederzulassen. „Schaug nur hin zu die Berg, ’s is, wie wenn a Teppich aus Rosen und Veigerln drüber ausbreit’ wär, und der Himmi glanzt wie lauter Gold. Hörst es läuten, die groß’ Glocken von Veida (Viechtach) und die andern Glöckeln alle rings ummatum? I moan schier, i hör d’ Engl singa, wie’s unsern Herrgott a Hofrecht bringa zum morgigen Prangatag (Fronleichnam).“


  Ihr Blick blieb jetzt auf dem in wunderbaren Duft gehüllten Distelberg haften, und mehr für sich, als zu ihrem Enkel, sagte sie:


  „Ma’ braucht nöd erst zum Gossenstoa’ auffiz’steig’n, um z’wissen, wo’s an Schatz gibt. Wer Augen hat, siehgt’n a so, er därf sched auffischaug’n zum Himmel, wenn er so wunderschö’ glanzt wie heunt. Dös is die brennat Liab, dö kimmt vom Himmi, und d’ Liab und ’s Gottvertrauen is der best’ Reichtum, fürs Alter wie für d’ Jugend.“


  Englmar blickte ebenfalls nach dem Gossenstein. Er hörte nur halb, was die Alte sprach; nur daß morgen ein Glückstag sei, das hatte er erfaßt. Einmal im Glück, ward er nach mehr begehrlich. Sidonies Worte: „Schad is’s scho’, daß d’ koa Großbauernbua bist!“ klangen ihm noch in den Ohren.


  „Probiern könnt’ i’s ja!“ meinte er, als er im Bette lag.


  Er hatte seinen Angehörigen gesagt, er würde, sobald er im Hofe seine Arbeit beendigt, in aller Frühe nach Englmar gehen. In Wahrheit aber war sein ganzes Sinnen auf den Gossenstein gerichtet. Er wollte sich morgen Gewißheit verschaffen, ob die Sage von demselben ein Märchen oder Wirklichkeit sei. Er bildetet sich ein, er bedürfe eines Schatzes, um das Glück zu gewinnen, das ihm als das höchste auf dieser Erde erschien – Sidonie.


  


  III.


  Es war eine kurze Rast, deren der aufgeregte Bursche fähig. Es mochte ungefähr drei Uhr sein, als er sich andern Morgens aus dem Hause schlich. Am Himmel strahlten die Sterne in schon erlöschendem Glanze, denn am östlichen Horizonte zeigten sich bereits die ersten Vorboten des neuen Tages. Englmar eilte, so rasch er es vermochte, dem „Bayerweg“ zu. So wird die alte Kriegs- und Handelsstraße genannt, welche von der Donau über Englmar und Viechtach nach Böhmen führt und von alters her eine der wenigen Verbindungen im Böhmerwalde war. Nach Überschreitung dieses Weges konnte Englmar erst sicher sein, niemand mehr zu begegnen, da er sich dann in den Waldungen des Distelberges verstecken und so lange dort verweilen konnte, bis es Zeit zum Aufstiege auf die Gossensteinplatte wäre. Ein paarmal blieb er stehen und war unschlüssig, ob er weitergehen oder umkehren solle. Eine innere Stimme sagte ihm, er möge ablassen von solch sündhaftem Beginnen, dann aber stand wieder der hochmütige Simmet vor seinem Geiste, er sah ihn als Gebieter auf dem Pfahlbauernhofe, sah, wie er Sidonie zum Altare führte und ihm und seinem Vater das Leben sauer machte, und es trieb ihn wieder vorwärts.


  „Wenn’s nöd sein soll, so kann mir ja aa mei’ Schutzgeist in ’n Weg kömma wie der Sedlhofbäurin, a Bedlmo’ oder a Kind –“ dachte er. „Aber i verhoff’, daß die ganz G’schicht vom Gossenstoa’ aa nix anders is als a Sagmandl, so guat wie die vom Pfahl – no’, probieren kann i’s ja – ’s Probieren bringt koan Schaden.“


  In solch hin und her schwankenden Gedanken hatte er den Bayerweg erreicht. Wo derselbe über eine Einsenkung des Pfahlrückens führt, befindet sich die Antoni-Kapelle, neben welcher unter anderen Totenbrettern auch jenes von Englmars Mutter aufgepflanzt war. Er hatte niemals diese Stelle überschritten, ohne für die Seele der Verstorbenen ein Vaterunser zu beten, und so zwang ihn auch jetzt ein unerklärliches Gefühl, sich auch heute dem geweihten Orte zu nahen.


  Da – war es Täuschung oder Wirklichkeit – sah er auf dem Betschemel vor der Kapelle jemand sitzen. Im Morgengrauen erkannte er vor sich einen Bettler mit einem Stelzfuße. Lange, graue Haare bedeckten dessen Kopf, und ein dichter weißer Vollbart fiel auf seine Brust hernieder. Mit großen Augen blickte der Mann den erschrockenen Burschen an, der einen Schritt zurückgeprallt war.


  „Gelobt sei Jesus Christus!“ grüßte der Alte.


  „In Ewigkeit – Amen!“ erwiderte der Bursche nicht ohne ein gewisses Grauen. Er dachte an den Bettler, welcher der Sedlhofbäuerin begegnet. War dies nun wirklich ein solcher oder ebenfalls eine übernatürliche Erscheinung? War es–


  Er konnte nicht länger darüber nachgrübeln, denn der Alte begann jetzt mit etwas schnarrender Stimme:


  „Gell, i nimm dir ’n Platz da weg? Du willst dei’ Morgenandacht da verrichten? I will nöd stören; i muaß furt, sunst kimm i z’spat.“


  „Woaus denn?“ fragte der Bursche.


  „Zum Englmarifest hatschl’ i auffi; ’s geht halt langsam bei mir, hon nur an oanzigen Fuaß und der taugt nöd viel. Wie weit is denn auffi auf Englmar?“


  „Guatding zwoa gradelte Stund!“ berichtete Englmar.


  „Ja, ja gradelte –“ lachte der alte Mann; „wenn’s junge g’sunde Füaß san, da mag’s schon sein, aber i werd’ scho viere braucha. Wenn i nur nöd z’spat kimm zum Kirchgang; dös is mei’ beste Stund heunt. Hintnach bedeut’s mi nimmer viel. Magst mir nöd auf mein Fuaß helfa – unser Herrgott wird dir’s danken.“


  Er machte Anstalten, sich zu erheben, und der junge Bursche half ihm dabei. Als der Mann seine zwei Krücken unter dem Arm hatte, sagte er:


  „Vergelt’s Gott tausendmal! Und iatz hätt’ i no’ a kloane Bitt: schenk mir a kloanes Almosen – du bist a frumm’s und a jungherrli’s Bluat – an’ erste Gab von dir wird mir Glück bringa für’n ganzen Tag.“


  Englmar besann sich nicht lange, er griff in die Tasche und nahm ein halbes Guldenstück heraus, die Hälfte des Geldes, welches er zu sich gesteckt.


  „Da habt’s alles, was i Enk geb’n kann,“ sagte er, ihm das Geldstück hinreichend.


  „Na, na, dös is z’viel!“ rief der Alte, dasselbe besehend.


  „Es is nöd z’viel; b’halt’s es nur – aa mir hat Enka Begegna a Glück bracht, denn –“ Er sprach nicht weiter. Es war ihm ganz eigentümlich zumute, er konnte sich der Tränen nicht erwehren, die über seine Wangen herabrollten.


  Der Alte schien das nicht zu bemerken.


  „No’, so b’halt i’s halt,“ sagte er. „I werd’ dir’s vergelten auf an andere Art. Magst mir nöd sag’n, wer’s d’ bist?“


  Englmar nannte ihm seinen Namen und sein Haus.


  „So woaß i’s, für wen i bet’,“ sagte der alte Mann. „Grad heunt, am Fest von dein’ Namenspatron, hat mei’ Gebet für die a b’sundere Kraft; es wird dir an Segen bringa. Pfüat die Gott iatz – nomals: Vergelt’s Gott tausendmal!“


  Der Bettler hinkte von dannen. Englmar sah ihm nach, bis er seinen Blicken entschwunden, dann kniete er auf den Schemel nieder. Es war ihm so andächtig zumute wie noch nie.


  Von allen Seiten erdröhnten jetzt Böllerschüsse, den festlichen Tag zu verkünden. Im nahen Walde sang die Drossel ihr Morgenlied, und heller und heller ward es am Himmel. Aber auch im Geiste des Burschen wurde es heller. Er errötete jetzt, wenn er an sein einfältiges Beginnen dachte, und rasch faßte er den Entschluß, ebenfalls nach Englmar zum Feste zu gehen.


  So eilte er vor allem nach Hause, um sich neuerdings ein Zehrgeld zu holen. Dort traf er seinen Vater schon im Sonntagsstaat. Dieser hatte über die Abwesenheit seines Sohnes nicht weiter nachgedacht, er glaubte ihn im Stalle des Bauern oder sonst irgendwo beschäftigt und freute sich, als ihm der Sohn die Absicht kund gab, gemeinsam mit ihm nach Englmar zu gehen.


  Im Hofe wurden bereits auch Vorkehrungen zur Abfahrt des Bauern und seiner Tochter auf dem mit Eichenlaub geschmückten Wagen getroffen. Englmar eilte hinzu und half dem Oberknecht die Pferde einschirren, was dem Pfahlbauern wohlgefiel. Ein freundliches Lächeln Sidoniens aber war sein schönster Lohn. Sie hatte an ihrer Brust einen Teil der Heckenrosen stecken, welche er ihr gestern gegeben.


  „I kauf’ dir dafür schon an Buschen auf dein Huat heunt in Englmar,“ sagte sie zu ihm, als er ihr beim Einsteigen behilflich war, und beim Abfahren grüßte sie nochmals zu ihm zurück.


  Englmar hätte aufjauchzen mögen vor Freude. Der Segen des alten Bettlers schien schon seine Wirkung zu tun, und frohen Mutes machte nun auch er sich mit seinem Vater auf den Weg, welchen sie bei dem fortwährenden Anstiege des Geländes wohl in der gleichen Zeit zurückzulegen imstande waren, wie dies das Fuhrwerk des Bauern vermochte.


  Der Bayerweg ist von hohem historischem Interesse. Zunächst desselben standen einst die stolzen Burgen der Degenberger, Kolmperger und Nußberger, der Häupter des Böckler- und Löwlerbundes, jener Unzufriedenen, welche sich gegen ihren Herzog, Albrecht IV., erhoben hatten und denen sich sogar des Herzogs eigener Bruder, der unruhige Christoph, angeschlossen hatte. Albrecht aber brach die stolzen Burgen der Löwenritter und demütigte die aufrührerischen Vasallen. Nur noch als sagen- und efeuumrankte Ruinen ragen die alten Felsen aus den dunklen Nadelwaldungen hervor, und unbehelligt ist heute der einst von den „ritterlichen Wegelagerern“ so bedroht gewesene Verkehr über das Gebirge zum und vom Viechtenreiche. Frei von den ihn schwer bedrückenden Lasten sitzt jetzt der Bauer auf seiner Hube und darf sich in Frieden der Früchte seines Fleißes erfreuen. Nimmer zerstampfen die Rosse der übermütigen ritterlichen Dienstmannen seine Fluren, er selbst ist der Herr, und der Name „Bauer“ gilt heute als ein Ehrentitel.


  Das merkte man, als der Pfahler mit seinem stolzen Gespann bergan fuhr. Alle Hüte der Wanderer wurden vor ihm gezogen und allerseits ward ihm ein „Guat’n Morgen, Bauer!“ zugerufen.


  Es war ein goldener Maientag; die ganze Natur schien sich in ein Festgewand gehüllt zu haben. Da grünte und blühte es zu beiden Seiten des Weges, dazu ein Zirpen und Summen, ein Hasten und Fliegen. Bald führte der Weg wieder durch einen Wald voll herrlichster Eichen und Buchen, ein hundertfältiger Gesang der gefiederten Sänger erfreute den Wanderer, dazwischen ertönten von fernher und in der Nähe Glockentöne und Böllerschüsse, namentlich summte die große Glocke der Viechtacher Pfarrkirche vernehmlich herüber. In mehreren Orten der Umgebung hatte der „Umgang“ schon frühzeitig begonnen, so auch in dem etwas seitwärts des Bayerweges hochgelegenen Kollenburg, dessen Schloßruine mit Turm weithin sichtbar ist. Die Prozession bewegte sich soeben auf einem mit Feldblumen bestreuten und zu beiden Seiten mit Birkenbäumchen gezierten Wege bis zum Bayerweg heraus. Der Pfahlbauer hatte anhalten lassen und war mit Sidonie ausgestiegen. Auch Englmar und sein Vater waren noch zur rechten Zeit angekommen, um der Prozession beiwohnen zu können. Der ganze, mit bunten Fahnen und geschmückten Figuren versehene Zug, an welchem die gesamte Schuljugend, Kränze aus lebenden Blumen mit roten, flatternden Bändern auf dem Haupte, sich beteiligte, machte bei all seiner Einfachheit einen erhebenden Eindruck auf die Beschauer. Nach erhaltenem Segen und nachdem sich der Zug wieder entfernt, ward auch Fahrt und Marsch der Englmarer Wallfahrer wieder aufgenommen.


  „Da heroben is’s wunderschön!“ sagte Sidonie, sich nach allen Seiten umblickend. „Schaug nur, wie prächtig unser Aitnachtal unten liegt.“


  Der Anblick war in der Tat entzückend. Unten das grüne Tal mit den hell glitzernden Wassern, ringsherum die Buchen- und Nadelwälder, die blauen Berge nah und fern; bis hinein nach Böhmen schweifte der Blick zum Cerkow und hinab zum Arber und Rachel. Von jenseitiger Höhe drohte der alte Turm von Nußberg herüber und weiter den Pfahl hinab ragten die zackigen Überreste der Burg Weissenstein gen Himmel.


  Aber Englmar sah nichts als Sidonie – die ganze Schönheit der Welt hatte sich in ihr vereinigt. Tal und Berg und Wald, Blumen und Vogelgesang, herrlich war alles, aber Sidoniens dunkle Augen schienen ihm das Allerschönste zu sein, was die Welt überhaupt hervorzubringen imstande war. Als sie seinem Blicke entschwunden, ging er in sich versunken weiter, während sein Vater sich mit anderen, den gleichen Weg verfolgenden Wanderern unterhielt.


  Nach etwa zweistündigem Marsch hatte man zunächst dem Predigtstuhl das Forsthaus Marbuchen und gleich darauf den Sattel des Hirschensteingebirges erreicht.


  „Ui Gottes! Ui Gottes! Gibt’s hinterhalb Marbuachen aa no’ a Welt!“ rief da ein Bäuerlein aus dem Zellertal voll Verwunderung aus, als sich ihm von der Höhe eine neue Welt eröffnete.


  Endlos schweifte der Blick von hier hinab in die Donauebene und darüber hin zu dem am südlichen Horizonte sich abblauenden Hochgebirge. Zunächst aber ist in einer anmutigen Mulde das schöne Dorf Englmar gelegen, am Beginne eines von frischen Quellenbächen durchzogenen, saftig grünen Tales, rings umgeben von herrlichen Hochwaldungen.


  Neben der herrlichen Aussicht in die wundervolle Landschaft ward das Interesse der Wallfahrer aber auch noch in anderer Weise in Anspruch genommen. Von allen Seiten sah man neben massenhaft zuströmendem Volke kleine Reitergruppen dem Bergdörfchen zueilen. Es sah sich von weitem an, wie es zur Zeit des Löwlerbundes mochte ausgesehen haben, als von den verschiedenen Burgen auf Befehl des mächtigen Degenbergers die Dienstmannen sich sammelten, um sich gegen den aus Straubing heranrückenden herzoglichen Vizedom zu verteidigen. Doch erblickte man keine Ritter und Kämpen mit Blechhauben und Panzer auf den Rossen, sondern flotte Bauernburschen, mit Bändern und Blumen die Hüte geschmückt, auf schön gezierten Pferden. Es galt heute keinem Kampfe, sondern dem friedlichen Werke der Ehrung des seligen Vaters Englmar, der Teilnahme an dem sogenannten Englmari-Suchen.


  Der selige Englmar, welcher zu Ende des elften Jahrhunderts als Einsiedler hier in der Wildnis lebte, ward von einem Dienstmann des Grafen von Bogen erschlagen. Der Leichnam wurde gelegentlich einer Jagd aufgefunden und in feierlicher Weise auf einem mit Ochsen bespannten Wagen fortgeschafft. Auf der Stelle, wo die jetzige Pfarrkirche steht, hielt das Gespann plötzlich an, und dies galt dem Grafen als ein Zeichen, daß hier der Leib des Märtyrers zur Ruhe gebracht werden sollte, was auch geschah. Eine Kirche wurde gebaut und um dieselbe entstand das Dorf Englmar. Die Bewohner des letzteren samt den Angehörigen der ziemlich weit ausgedehnten Pfarrei geben nun seit uralter Zeit ihrer Verehrung für den Heiligen dadurch besonderen Ausdruck, daß sie in einer dramatischen Darstellung die Auffindung seines Leichnams dem Volke vorführen.


  So erscheinen in der Tracht des elften Jahrhunderts, allerdings mit sehr modernen Zutaten, der Graf von Bogen mit einem Prinzen und mehreren Knappen, dem Burggeistlichen und dem Junggrafen, sämtlich zu Pferd, der Prälat von Windberg mit Begleitung, ein Jäger mit dem Hunde, zwei Knechte, die den mit zwei schönen Ochsen bespannten, grün angestrichenen Englmari-Wagen lenken, und noch andere Mitspielende. Allen voraus schreitet ein Engel mit goldglitzerndem Stab. Die berittenen Männer und Jünglinge der Pfarrei auf ihren prächtigen, best geschmückten Pferden eröffneten paarweise den Zug.


  Die übliche Fronleichnamsprozession schließt sich unmittelbar den Genannten an.


  Am Fuße des Hügels angekommen, wo die aus Holz geschnitzte Figur des heiligen Englmar unter einem Felsen im Gebüsch verborgen liegt, verläßt der Engel den Zug und besteigt den Felsen, mit hocherhobenem Arme anzeigend, daß hier der Märtyrer gefunden werde. Sofort eilt der Jäger mit dem Hunde zu der bezeichneten Stelle, hebt die Tannenästlein hinweg und findet den Gesuchten. Er eilt zurück und meldet es dem Grafen, der sofort vom Pferde steigt und sich mit seiner Begleitung zum Fundorte begibt, sich auf die Knie wirft und dann Auftrag gibt, daß der Leichnam zu dem Wagen getragen werde. Nachdem dies in feierlicher Weise geschehen, steigt der Graf wieder zu Pferd und die Prozession nimmt ihren Fortgang. Die Statue des heiligen Englmar wird mitgefahren, an der Pfarrkirche angelangt, in diese unter feierlichen Zeremoniell der sie begleitenden handelnden Personen getragen und auf eine hiezu bereit gehaltene Estrade gelegt.


  Die Vorführung dieses mittelalterlichen Spieles lockt jährlich mehrere Tausend Fremde aus nah und fern heran, die damit zugleich eine der herrlichsten Touren im bayerischen Waldgebirge verbinden.


  Die Glocken der Pfarrkirche läuteten soeben zum Hochamte, das der Prozession vorangeht. Gleich den andern Leuten nahmen auch der Hockawanzl und sein Sohn den Weg durch den Freithof zum schönen Gotteshause. Es traf sich, daß sie da mit den Pfahlbauerischen wieder zusammentrafen, welche von dem Kühberger und dessen Sohn Simmet begleitet waren. Sidonie würdigte den letzteren keines Blickes, so viel er auch in sie hineinredete.


  Auf einem Grabe zunächst der Kirchentüre saß der alte krüppelhafte Bettler und betete, einen Rosenkranz in der Hand und die Hand im Schoße, mit lauter Stimme. Die meisten der Vorübergehenden griffen in die Tasche und warfen ihm ein Geldstück in den Hut. Auch Sidonie zog ihr Beutelchen und gab ihm ein Almosen. In diesem Augenblick bemerkte der Alte den nicht ohne Verlegenheit an ihm vorüberschreitenden Englmar und rief ihm zu:


  „Vergelt’s Gott, Englmari, vergelt’s Gott! Dei’ erste Morgengab hat mir viel Glück bracht. I bet’ scho’ für di und für alle, die dir Guat’s tuan.“


  „Da fallt für mi nix ab!“ lachte Simmet, spöttisch nach dem Landsmann blickend.


  „Gib eam liaba was, dem arma Mo’,“ sagte Sidonie.


  „Fallet mir ein, an solchen Landstreicher z’unterstützen,“ erwiderte der Bursch in hochmütigem Tone.


  „Gel, du vertrinkst es liaba?“ meinte sein etwas verschmitzt darein sehender Vater lachend.


  „I scho’!“ entgegnete Simmet.


  Der Bettler hatte auf das Wort „Landstreicher“ hin sein Gebet unterbrochen, und seine Krücke wie drohend hoch emporhebend, rief er Simmet zu:


  „Den Schimpf verzeih dir unser Herrgott!“


  Sidonie aber sagte empört:


  „Du herzloser Mensch, du!“


  Simmet beeilte sich weiterzukommen, denn von allen Seiten hörte er nur Worte des Unwillens und der Mißbilligung über seine Rede. Auch Englmar machte Miene, gegen Simmet den Bettler in Schutz zu nehmen, aber sein Vater hielt ihn mit Gewalt zurück, führte ihn auf einen Seitenweg und sagte zu ihm:


  „Narr, was willst machen z’geg’n Bauernsuhn; bei uns hoaßt’s: kuschen und nix als kuschen, daß ma furthampern därfen.“


  „I kusch mi nöd, Vater!“ erwiderte Englmar bestimmt; „vor dem scho’ gar nöd!“


  In der Kirche hatte das Hochamt begonnen, Orgelspiel und Chorgesang drangen durch die offene Türe heraus zum Freithofe, welcher von Andächtigen geradezu überfüllt war.


  Nach dem Gottesdienste fand sodann die Fronleichnamsprozession in Verbindung mit dem Englmari-Suchen statt, welchem alles mit Andacht und Neugierde beiwohnte. Nachdem der Selige gefunden und sich die Prozession durch die Felder weiter bewegte, trieb es Englmar an, zum Bettler auf dem Freithofe zurückzukehren. Er fand ihn allein, wie vorher auf dem Grabe sitzend, und eine Semmel verzehrend.


  „Du suachst mi auf, nachdem alles marschaus is?“ sagte dieser verwundert und erfreut zugleich. „Da schaug nur her – an ganzen Beutel voll Kupfer hon i, und aa viel Silber dabei. Dir dank i’s, dei Glücksgeld.“


  „Wo seid’s denn her?“ fragte ihn Englmar.


  „Aus’n Zellertal aussa. Aber i bettel nöd in meiner Gmoa’ (Gemeinde) und aa nöd im ganzen Tal, grad zum Englmari-Fest kimm i alle Jahr her, denn da bin i zum Krüppel und Bedlmo’ worn und da hab i aa ’s Recht, daß i mir ebbas hol zu mein armselin Furtkömma.“


  „Wieso? Seid’s da verunglückt?“ fragte Englmari neugierig.


  Und der Alte erzählte, wie er gerade vor dreißig Jahren als dreißigjähriger Mann zum Englmari-Fest hierhergekommen sei. Er war Geschirrhauer, d.h. Mühlenbauer, und mit einem braven Mädchen aus dem „Veidareich“ versprochen gewesen. Da sei während der Prozession das Pferd des „Grafen von Bogen“ infolge eines Böllerschusses scheu geworden und gegen die ersten Häuser des Dorfes zugerannt, wo zwischen zwei nahe beieinander liegenden Häusern soeben der Pfarrer mit dem hochwürdigsten Gute, umgeben von vielen hundert Menschen, stand. Wäre das Pferd bis dorthin gerannt, so wäre ein namenloses Unglück geschehen. Da habe er sich dem Pferde entgegengeworfen und es auch einen Augenblick zum Stehen gebracht; das scheue Tier habe ihn aber zu Boden geworfen und ihm den Fuß abgeschlagen. Ein paar beherzte Männer seien dann herangesprungen, hätten das Pferd beruhigt und ihn beiseite gebracht. Ohne sein Dazutun wäre es nicht möglich gewesen, ein großes Unglück zu verhüten, und so habe er sich die ganze Gemeinde zum Danke verpflichtet. Mit seiner Heirat war es nun freilich vorbei. Die Gemeinde von Englmar gab ihm so viel, daß er sich einen Unterschlupf in seiner Heimat verschaffen konnte, und jährlich sei er berechtigt, hier um Almosen zu betteln. Jeder Bauer und Häusler gebe ihm sein Scherflein und der Vorstand noch eigens ein Geschenk. Im Pfarrhofe aber bekomme er an diesem Tage ein Mahl, so gut wie der Herr selbst, und dürfe auch dort übernachten. Dieser Englmari-Tag wäre auch der einzige, an dem er die Wohltätigkeit der Mitmenschen in Anspruch nehme; sonst sei er zu stolz, zu betteln. Und damit er nicht ganz unnütz auf der Welt sei, suche er im Sommer heilbringende Kräuter zusammen, die er in der Apotheke verkaufe oder aus denen er auch selbst gute Säfte bereite, durch welche er um Gotteslohn schon manchem hilfsbedürftigen Menschen genützt habe.


  „Du siehgst also, daß i koa Landstreicher bin, wie der schlecht’ Bua vorhin mi g’schimpft hat,“ schloß er seine Erzählung. „No’, dem sei’ Zeit kimmt aa no’! Wer is denn dös Deandl, dös mit eam ganga is und die alleweil ang’schaut hat?“


  „Du moanst die Pinkate?“ fragte Englmar errötend.


  „Ja, die moan i. Du haltst was auf sie, gel?“


  „G’wiß. Sie is ja mein’ Bauern sei’ Tochter und mei’ Schulkamerädin. I gaang jede Stund für sie ins Feuer.“


  „Soso!“ schmunzelte der Alte. „Da taatst ihr aber koan G’fall’n damit. I woaß was Besseres. Mach, daß ihr die Pockennarben vergenga, die ihra G’sicht entstellen.“


  „Ja, dös wenn i kaannt!“ meinte Englmar.


  „I will dir’s sag’n, wie’s dös kannst,“ entgegnete der Alte. Und er nannte ihm mehrere Kräuter, die dem Burschen nicht unbekannt waren. Diese solle er pflücken und kochen, und mit dem daraus gewonnenen Safte müsse sich das Mädchen täglich vor dem Schlafengehen das Gesicht einreiben und die Flüssigkeit auf demselben eintrocknen lassen. Nach kurzer Zeit würden die Narben, wenn auch nicht ganz, so doch insoweit vergehen, daß sie der Schönheit des Gesichtes keinen Eintrag mehr tun würden.


  „Ja dös is ja für mi heunt der reinste Glückstag!“ rief Englmar jubelnd. „Da hon i mir einbild’t, ’s Glück könnt unseroan nur durch böse Geister zuakömma!“


  „Du Patschi, du!“ versetzte lachend der Bettler; „’s Glück kimmt eam nur durch’n Seg’n vom Himmi zua und durch guate Leut. Und es gibt no’ guate Leut auf der Welt, viel guate Lebt gibt’s, die eam ziag’n helfen am schweren Schicksalskarren, daß ma’ leichter ummi kimmt über die vielen Buckl, die oan ’s Fuhrwerken sauer machen. Und dös san nacha unsere Schutzengel, dene ma’ dankbarli sei’ muaß fürs Leb’n.“


  „Ös seid’s a solcher Schutzengel!“ sagte Englmar, „mehr, als ’s es vermoant’s. I werd’ Enks zeitlebens dankbar sei’ und kömmt’s ins Aitnachtal, so fragt’s beim Pfahlbauern nach mir, dort find’s mi, und d’ Sidonie wird Enk’s aa vergelten, so guat sie’s vermag. Aber wo seid’s Ös z’finden, wenn i Enk amal aufsuachen möcht?“


  „Wo? In meina Hirwa z’naachst Arnbruck. Frag nur nach’n Bettler von Englmar.“


  Die weitere Unterhaltung wurde durch das Hinzudrängen der Leute gestört, da die Prozession zurückkam. Aber während der Mittagszeit führte Englmar den Pfahlbauer und seine Tochter zu dem Bettler, damit sie von ihm selbst hörten, wie das Mittel gegen die Pockennarben anzuwenden sei. Der Bauer gab dem Bettler ein namhaftes Geldstück und dankte dem Burschen für seine Teilnahme. Er versprach beiden Erkenntlichkeit im Falle günstiger Wirkung.


  Sidonie aber wartete diese Wirkung nicht ab. Sie kaufte in einem der Marktstände, welche den Freithof umstanden, einen prächtigen Strauß aus künstlichen Blumen und Flittergold, den sie Englmar auf den Hut steckte. Für die „Ahnl“, seine Großmutter, gab sie ihm aber ein Paket süßer Lebkuchen mit, denn sie wisse, daß die alte Frau gern „schlecke“. So aufgemuntert, wagte es Englmar ihr ein verzuckertes Herz anzubieten, und das Mädchen nahm es mit Freuden an. Glücklicher wie ein König trat Englmar mit seinem Vater den Heimweg an.


  Simmet spielte unterdessen im Wirtshause den verschwenderischen Großbauernsohn, ließ sich von den Musikanten seine Schnadahüpfeln begleiten und kam dabei in Streit mit einem andern Burschen, der seine Absichten auf Sidonie kannte und deren Abneigung bemerkt hatte und ihn deshalb auszusingen beliebte, wobei er besonders das alte Schnadahüpfel betonte:


  
    „Mei’ Schatz is vom Veidareich,


    Im Veidareich is’s schein (schön),


    Eitz hat’s an andern Buam,


    Und mi laßt’s steihn (stehn).“

  


  Sidonie hatte sich in der Tat in auffallender Weise von ihm gewandt, als er ihr einen „Markt“ (ein Geschenk) überreichen wollte. Aus Ärger darüber trank er sich einen Rausch an und ward alsbald von den andern Burschen aus dem Lokale hinausgeworfen.


  Sidonie hatte mit ihrem Vater ebenfalls die Heimfahrt angetreten.


  „Was tuast denn mit dem lebzeltern Herzen, dös dir der Bua geb’n hat?“ fragte sie der Vater, als sie dasselbe sorgsam im Wagen barg.


  „Dös tausch i mir a mal gen a lebendig’s um,“ entgegnete das Mädchen in heiterem Tone. Der Vater lachte. Was sich die Tochter dachte, ahnte er nicht, das zeigte er am besten, da er unvermittelt sagte:


  „Wenn nur der Simmet nöd gar so a Sturmbartl waar!“


  Aber Sidonie dachte nicht an den. Sie blickte mit fröhlichen Augen in die herrliche Gegend hinaus und meinte dann:


  „Die Welt und ’s Leben ist dennast wunderschön!“


  


  IV.


  Fünf Jahre waren seit jenem Prangtage vergangen und manche Veränderung war auf dem Pfahlbauerngute vorgegangen. Sidonie hatte durch den Gebrauch des ihr vom Bettler in Englmar angeratenen Mittels die Pockennarben insoweit verloren, daß sie ihrer natürlichen Schönheit keinen Eintrag mehr taten. Im Gegenteile war es merkwürdig zu sehen, wie gerade die Überreste jener gefürchteten Krankheitsspuren diesem Gesichte einen ganz eigenen Reiz verliehen, das durch die großen, dunklen Augen wohl am meisten gewann.


  Sidonie galt nun allgemein für das schönste Mädchen im Aitnachtale, und die Bauernburschen von nah und fern unterließen es nicht, dies ihr öfter, als ihr lieb war, zu versichern. Einer aber freute sich, wenn auch ganz im stillen, ganz besonders darüber, weil es halbwegs sein Werk gewesen, welches diese Veränderung bewirkt. Zu sagen getraute er sich ihr das freilich nicht mehr, denn mit zunehmendem Alter ward er sich immer mehr des Abstandes bewußt, der zwischen der Tochter des Regenten und seiner eigenen Niedrigkeit bestand: er wagte es auch nicht mehr den früheren, vertraulichen Ton ihr gegenüber anzuschlagen. Er hielt sich im Gegenteile stets von ihr fern, versah mit Eifer und Treue seinen Dienst, ertrug willig alle Strapazen, im Sommer auf dem Felde, im Winter bei der Holzabfuhr im Walde, und fand seinen schönsten Lohn darin, wenn ihm der Bauer seine Zufriedenheit aussprach.


  Für den Kühberger Simmet, dessen Hochmut mit den Jahren ebenso zunahm wie Englmars Bescheidenheit, existierte der arme Knecht nicht mehr, und so kam es zwischen beiden vorerst auch zu keinen Reibereien mehr. Simmets Vater war inzwischen gestorben. Die Mutter war ein schwaches Weib, das an ihrem Sohne, wie sich das Volk ausdrückte, „einen Affen gefressen hatte“. Sie ließ ihn nach Belieben schalten und walten und Simmet spielte so recht den Herrn. Er reiste des Holzhandels wegen oft nach Regensburg und Nürnberg, blieb aber stets länger fort, als es das Geschäft erforderte. Auch ließ er sich auf das Zureden eines Landsmannes in Cham auf Börsengeschäfte ein und wagte, gereizt durch einen anfänglichen Gewinn, zu viel. Er konnte die Verluste nicht sofort decken, stellte Wechsel aus, zahlte Wucherzinsen und kam so nach und nach, wie die Aitnachtaler sagen, „z’hoanzlings“ zu einem ansehnlichen Schuldenstande, von welchem weder seine Mutter noch sonst jemand erfuhr. Die Heirat mit Sidonie sollte wieder alles in Ordnung bringen. Der Vetter kam jetzt öfter zu seinem schönen Basl auf Besuch, und die Leute erklärten es als das schönste Paar im „Veidareich“. Das Mädchen atmete aber immer hoch auf, wenn Simmet es verließ. Im übrigen fügte es sich scheinbar gelassen in sein Geschick, denn es war der Wille des Vaters, daß der Simmet Sidoniens Mann werde.


  Doch war es der letzteren oft recht schwer ums Herz. Trotz ihres nunmehr viel schöneren Gesichtes war sie unzufrieden; das Leben und die ganze Welt hatten an Reiz verloren, sie erschienen ihr nicht mehr so schön wie damals beim Fest in Englmar. So oft sie sich an die Vergangenheit erinnerte, war es doch immer Englmar, ihr Schulkamerad, an den sie vorzugsweise dachte, Englmar, der ihr so freudig zu Diensten war, der, das wußte sie, jeden Augenblick bereit war, für sie sein Leben zu lassen, und der sie schön gefunden zu einer Zeit, da sie der Vetter ihrer Pockennarben wegen noch verspottete. Und wenn sie ihn, auf ihrer Laube zwischen blühenden Geranien stehend, schweißtriefend aber fröhlich von der Feldarbeit oder an kalten Wintertagen von ihrer Kammer aus halberfroren neben dem schweren Holzschlitten im Schnee watend, vom Walde heimkehren sah, so hatte sie oft das Gefühl, als müßte sie ihm laut zujubeln oder ihm entgegeneilen und ihm die treue Hand drücken. Aber das schickte sich nicht mehr für die Erbin des Pfahlbauernhofes. So kam es denn, daß Sidonie nach und nach immer stiller und in sich versunkener wurde. Der Vater merkte das nicht. Er hatte viel zu viel mit seinen Geschäften zu tun, mußte fast täglich nach Viechtach zu seinem am Regenflusse sich befindenden Holzplatze, mußte für die rechtzeitige Trift der Blöcher und der Holländerbretter sorgen, welche fremde Holzhändler von ihm erhandelt. Auch die Hauserin nahm von des Mädchens zunehmendem Trübsinn keine besondere Notiz, nur bei der alten Hockawanzlin taute es in Sidoniens Gemüt auf kurze Zeit. Da hörte sie doch von Englmar erzählen, wie er stets so besorgt um seine Großmutter und so bedacht auf den Nutzen des Bauern sei, und dann erzählte die Alte auch lustige Huderln (kleine Geschichten) und erheiterte so das sonst so stille, in sich gekehrte Mädchen.


  Zum Englmari-Fest waren sowohl Sidonie wie Englmar nicht mehr gekommen, denn der Pfarrer sah es nicht gerne, daß die hervorragendsten Leute seiner Pfarrei bei der Prozession fehlten und den Kirchenfeierlichkeiten im eigenen Orte ferne blieben, und wo der Bauer war, da gingen auch die Ehehalten hin.


  Aber den Bettler sah Englmar dennoch an diesem Tage jedes Jahr. Jedesmal wartete er seiner an der Antoni-Kapelle beim Morgengrauen schon und gab ihm ein erstes Almosen, wie der alte Mann fest glaubte, als Glücksgeld.


  Englmar wußte selbst nicht, was ihn zu diesem Bettler hinzog; es war ihm, als brächte ihm dessen Begegnung ebenfalls Glück, als müßte derselbe in irgend einer Weise freundlich in sein Schicksal eingreifen; er redete es sich selbst ein, daß der Alte sein Schutzgeist sei, wenn er auch längst über die Märchen der alten Ahnl, auch über jenes vom Gossenstein lachte. Ein unerklärliches Etwas trieb ihn an, den Alten an jedem Fronleichnamsmorgen aufzusuchen, und wohl nur infolge der Befriedigung über das gute Werk, das er an einem unglücklichen Nebenmenschen übte, schied er immer hochbefriedigt durch diese Begegnung von ihm.


  Da trat ein Ereignis ein, welches sowohl bei Sidonie wie im Inhäusl eine mächtige Erregung hervorrief: Englmar hatte bei der Konskription in Viechtach „verspielt“ und wurde zum Militärdienst einberufen, und zwar unvermutet schnell, da Krieg in Aussicht stand. Es war im Frühjahr 1866.


  Simmet hatte ebenfalls „verspielt“; er kaufte sich aber einen Ersatzmann und lachte dazu, als die Rekruten unter lautem Schluchzen der Verwandten Abschied nahmen und sich zu ihren Fahnen begaben.


  Die alte Großmutter weinte und Sidonie weinte auch, da ihr Englmar zum letztenmal die Hand reichte und „Pfüat Gott!“ sagte. Er tröstete Großmutter und Vater, so gut er es vermochte, Sidoniens Tränen aber erfüllten sein Gemüt mit wunderbar wehmütiger Wonne.


  „I werd’ enk koa’ Schand machen,“ versprach er, „und geht’s los, so stell i mein Mann, drauf könnt’s enk verlassen!“


  Und er stellte ihn auch in dem kurze Zeit darauf ausgebrochenen Feldzuge. Voll Sorge und Furcht warteten die Seinen in der Heimat auf Nachrichten von ihm und beteten zum Himmel, daß er ihn beschütze. Glücklich war er auch allen Gefahren entgangen, er hatte sogar Gelegenheit, sich durch seine Tapferkeit auszuzeichnen, und wurde dafür mit der Goldenen Tapferkeitsmedaille belohnt. Als er nach erfolgtem Einmarsche seines Bataillons auf einige Tage in Urlaub nach Hause durfte, war alles auf dem Pfahlbauernhofe in freudiger Bewegung – doch nicht seiner Rückkehr wegen, sondern weil am Abende dieses Tages der feierliche Verspruch zwischen Sidonie und dem Kühberger Simmet stattfinden sollte.


  Daß diese Nachricht dem Soldaten wie ein Dolchstich ins Herz fuhr, ahnte selbst seine alte Großmutter nicht, die ihn, Freudentränen weinend, umarmte. Sidoniens Hand aber zitterte, als sie jene des glücklich Heimgekehrten in der ihrigen hielt. Ihre Wangen waren blaß und ihre Augen feucht, als sie lächelnd sagte:


  „Gott sei’s dankt, daß d’ wieder glückli z’ruck bist. I hon so viel Angst g’habt um di.“


  „ I hon’s völli g’spürt, denn alleweil hon i herdenken müassen in d’ Hoamat, selm mitten im G’fecht,“ erklärte Englmar. „Da hon i mir oft denkt, wenn i bleibet im Feld, ’s waar a schöner Tod, und dahoamt woanet um mi mei’ Ahnl – und –“


  „Und i!“ vollendete Sidonie. „Dös hast wohl erraten. Und siehgst, iatz bist glückli z’ruckkömma und i muaß dennast woana. O mei’, Englmari, für mi ist heunt koa’ Glückstag. I wolt, i därft sterb’n, so trauri is mir z’mut.“


  „Heunt, an dein’ Verlobungstag?“ fragte der Bursche, obwohl ihm die Erinnerung daran selbst das Herz beschwerte.


  „Der Vater will’s hab’n – der Vater –“


  „Was is’s mit’n Vater?“ fragte der soeben eintretende Pfahler, der Englmar schon vorher begrüßt hatte. Er wartete die Antwort seiner Tochter nicht ab, sondern sagte:


  „Englmar, du muaßt heunt aushelfen und glei’ d’ Arbet wieder anfanga. Der Knecht, der ’s Bretterfuhrwerk hat, is krank wor’n, aber von der Sag (Säge) ob’n muaß no’ a Fuhr übri kemma zum Regen, weil’s no’ Platz hat am Floß. Aufg’laden is scho’ und d’ Roß san ang’schirrt – es pressiert.“


  „I ziag nur schnell mein’ Uniformsrock aus,“ sagte Englmar eifrig; „i verhalt nöd. Adis!“


  Eilig hatte er die Stube des Bauern verlassen. Dieser sah dem hübschen, flotten Burschen durch das Fenster wohlgefällig nach.


  „’s is dennast a Prachtbursch, der Englmar,“ sagte er. „Trutz sein weiten Marsch heunt macht er aa nöd den kloansten Anstand, springt ei’ in Deanst, als waar der ganz’ Krieg grad so a Rekration g’wen, von der er z’ruckkömma is. Es g’fallt ma recht, daß er die gulda Medaille kriegt hat; für an Häuslerbuam will dös woas hoaßen.“


  „Ja no’, brav und schneidi kann der Häuslersbua so guat sei’ wie der reichst’ Bauernbua,“ sagte Sidonie nicht ohne Bitterkeit. „I moan schier, er is’s viel ehnder, denn aus Schneid drucken si die meisten nöd weg vom Militari, b’sunders wenn Krieg in Aussicht steht.“


  „Du spielst wohl auf deinen Hochzeiter an?“ lachte der Bauer. „Der Simmet tauget freili nöd dazua, der lasset si’ nöd lang kommandiern –“


  „Der kommandiert scho’ selber, da hast recht,“ entgegnete die Tochter. „Wenn der amal Herr is am Pfahlhof, wer’n ma’s scho’ inna, daß neb’n eam koa’ Will’n existiert.“


  „Mit Ausnahm von mein’,“ verbesserte der Bauer die Rede seiner Tochter.


  „Der Simmet wird si’ so weni um die kümmern, wie er si’ iatz um sei’ Muatta kümmert,“ meinte Sidonie.


  „I übergib eam vorderhand scho’ nöd alles; i b’halt mit dös best’ Vieh und die schönst’ Waldung vür, daß i’n no’ am Bandl hon,“ versetzte der Alte pfiffig lächelnd.


  „Aber mi übergibst eam!“ rief jetzt Sidonie vorwurfsvoll und mit strengem Blicke. Dann eilte sie, ohne eine Erwiderung abzuwarten, in ihre Kammer, um den hervorbrechenden Tränen freien Lauf zu lassen. Der Bauer sah ihr voll Erstaunen und mit offenem Munde nach, dann entfernte er sich kopfschüttelnd und murmelte: „Hellsaxendi! Mi kommandier’n! Dös wer’ eam scho’ abg’winna aufs erst’mal.“


  Über die Schlußrede seiner Tochter dachte er nicht näher nach.


  „Is dös a dumm’s G’schwaatz,“ sagte er mit Bezug darauf. „Natürli muaß’ eam’s übergeb’n, wenn’s zamheiraten –“


  Englmar hatte inzwischen die Uniform mit einem Janker vertauscht; die Militärmütze behielt er auf dem Kopfe. Er nahm die Pferde, die er freundlich grüßend streichelte, aus dem Stalle und führte sie zur Brettersäge, um von dort den bereits beladenen Wagen nach Viechtach zu bringen.


  Soeben fuhr er langsam den schmalen, steilen Weg über den Pfahlrücken hinauf, als der Kühberger Simmet auf seinem Schweizerwägelchen von oben herab in rascher Gangart ihm entgegengefahren kam. Sobald ihn Englmar erblickte, rief er ihm ein lautes „Halt“ zu, weil ein Ausweichen an der Stelle, an welcher sich der Bretterwagen gerade befand, unmöglich war, aber Simmet kehrte sich nicht daran, und als er, ganz nahe herangekommen, in dem Knechte Englmar erkannte, beliebte es ihm schon gar nicht mehr, nach dessen Willen zu tun.


  „Du armseliger Kommißbrotfresser!“ rief er ihm zu, „glaubst leicht der Kühberger Simmet laßt si’ von dir kummandiern? Weich aus oder –“


  „I kann mit’n schwaaren Wagen nöd in Straßengrab’n awi,“ entgegnete Englmar. „Hättst g’halten durt ob’n; iatz schaug nur, wie’s d’ vorbei kimmst.“


  Er ließ das Fuhrwerk so weit zur Seite rücken, als es möglich war, aber es genügte nicht, daß Simmets Wägelchen vorbeikommen konnte. Unter Fluchen und Schimpfen verlangte er von Englmar ein noch weiteres Ausweichen, doch würde dieser dadurch ein Umstürzen des Wagens riskiert haben.


  „No’ wart nur, du G’scherter – bin i nur dei’ Bauer – i lern dir’s Ausweicha!“ drohte der Kühberger.


  „Wenn’s die freut, wenn i dei’ Fuhrwerk in Straßengraben wirf und d’ Roß in G’fahr bring, so is dös nacha dei’ Sach,“ meinte Englmar gelassen, „aber so lang i der Kned vom Pfahlbauern bin, g’schieht von mir nixi zu sein’ Schaden, und Gnad dem, der mi drum schänd’t. Wenn’s d’ nöd schaugst, daß d’ wieder rucklings fahren kannst bis zu der Ausweich durt ob’n, so stehnga ma in etli Stund no’ da. I weich nöd weiter aus.“


  Simmet blieb unter diesen Umständen nichts übrig, als abzusteigen und sein Wägelchen rückwärts bergan fahren zu lassen, was ziemlich viel Zeit und Mühe in Anspruch nahm. Als er unter vielem Fluchen endlich an die Ausweichstelle gekommen, schwang er sich wieder auf seinen Sitz und nahm seine Peitsche zur Hand.


  Englmar fuhr nun bergan. Beim Wagen des Kühbergers angekommen, wollte er, ohne diesen eines Blickes zu würdigen, vorüber, als er plötzlich von diesem einen Schlag mit der Geißel über Kopf und Gesicht erhielt, so daß ihm die Mütze herabflog.


  „Wart, i will dir’s lerna, dei’ Kommißhaub’n vor dein’ künftigen Herrn z`lupfen (abzunehmen),“ rief der Kühberger. Dann hieb er auf sein Pferd ein und fuhr in gestrecktem Trabe bergab.


  Englmar taumelte und wäre beinahe zwischen die Räder seines Fuhrwerkes gekommen. Doch er erholte sich sogleich wieder. Mit erhobener Faust drohte er seinem Gegner nach.


  „Den Schimpf sollst mir büaßen, und zwar no’ heunt!“ rief er.


  Dann nahm er seine Mütze vom Boden, setzte sie wieder auf, wischte die Blutspuren von den Wangen, welche der quer darüber gehende Striemen verursachte, und setzte seine Fahrt fort. Aber sein ganzes Herz war erfüllt von Rachegedanken; der Soldat war in ihm erwacht. Simmet kam ihm unendlich verächtlich vor. Er, dem der Vertreter des Königs die Ehrenmedaille an die Brust geheftet, der von diesem als tapferer Mann geehrt worden und dem er die Hand gedrückt, er duldete nimmer solchen Schimpf, durfte ihn nicht auf sich haften lassen. Nicht Bauer und Häusler standen sich gegenüber, Mann gegen Mann sollte die Rechnung ausgeglichen werden.


  Nachdem er an der Abladestelle seine Fracht übergeben, kehrte er mit dem leeren Wagen ohne Aufenthalt heim. Es fing bereits zu dunkeln an, als er den Hof erreicht und die Pferde versorgt hatte. Niemand achtete besonders auf ihn, man war im Hause beschäftigt.


  Auch den Blicken der Seinigen suchte er sich möglichst zu entziehen. Er steckte für alle Fälle sein langes Messer zu sich und bewaffnete sich mit einer Peitsche. Dann eilte er nach dem Wege, der zum Kühberger Hofe führte. Simmet mußte jeden Augenblick von dort herkommen.


  „Er hat mi zeichnet,“ sagte er, an seine brennende Wange greifend. „Sei’ G’sicht soll heunt nöd schöner sei’ wie ’s mei’. Er soll an den Kommißbrotfresser denken.“


  


  V.


  Der Bettler von Englmar hatte während des Feldzuges auch oft an Englmari gedacht und ihn dem Schutze seines Namenspatrons empfohlen. Durch Urlauber vom Straubinger Jägerbataillon erfuhr er zu seiner Freude, daß der Bursche gesund und dekoriert aus dem Felde zurückgekehrt sei und jedenfalls auf einige Wochen in Urlaub nach Hause kommen würde. Der Bettler sehnte sich förmlich darnach, seien Liebling wiederzusehen, und er schlug aufs Geratewohl von seiner Heimat in Arnbruck den Weg nach dem Aitnachtale ein. Aber nicht des Wiedersehens wegen allein kam er, sondern auch, um einen Herzenswunsch zu erfüllen. Er wollte Englmar zu seinem Erben einsetzen. Der Alte hatte sich ein paar hundert Gulden erspart und hoffte sich damit in ein Spital einkaufen zu können. Doch fühlte er seine Kräfte in der letzten Zeit so sehr schwinden, daß ihm der Gedanke an sein Lebensende näher lag als jener ans Spital, und da machte es ihm Freude, seine Ersparnisse dem treuen Burschen als ein kleines Grundkapital zu vermachen, das vielleicht späteren Reichtum zur Folge hätte. Wenigstens wollte er ihm das Geld einstweilen zur Aufbewahrung übergeben, mit der Bedingung, daß es nach seinem Tode Englmars Eigentum sei.


  In dieser Absicht kam er denn heute, einen alten Lederranzen um die Schulter, die beiden Krücken unter den Armen, nach mehrtägiger Wanderung, in Viechtach an, wo er sich in einem Gasthause, im Hausflöze auf dem Boden liegend, mit Bierbrocken stärkte, bevor er den Weg nach dem Pfahlbauernhofe fortsetzte. Zwei Handelsleute aus Cham hatten im gleichen Gasthause eingekehrt und setzten sich, um ungestört sprechen zu können, an einen Tisch im Hausgange. Ihr Gespräch betraf den Pfahlbauern und Kühberger Simmet; deshalb horchte der Bettler neugierig auf. Er erfuhr auf diese Weise, daß der eine der beiden mehrere verfallene Wechsel des Kühbergers in Händen habe, die er so lange verlängere, bis derselbe mit der Pfahlbauerntochter verheiratet sei, um sie nach erfolgter Heirat sofort einzuklagen. Würde heute die Verlobung der beiden jungen Leute nicht erfolgen, so sehe er sich genötigt, schon morgen gegen den Schuldner vorzugehen.


  Der andere der beiden Geschäftsleute, dem man den Wucherer vom Gesichte las, wollte erfahren haben, daß der Kühberger in Unterhandlung stehe wegen Verkaufes seines gesamten schlagbaren Holzes, und um dem vorzubeugen, würde er schon morgen Beschlag darauf legen lassen.


  Sie kamen schließlich überein, sofort den Anwalt aufzusuchen, um ihm die nötigen Weisungen zu geben.


  Nachdem sie sich entfernt, machte sich auch der Bettler wieder auf den Weg. Er kannte die Pfahlbauerntochter seit jenem Tage, da er sie mit seinem Schützling in Englmar gesehen, und das Mädchen tat ihm herzlich leid, wenn es in so schlimme Verhältnisse geraten sollte. Außerdem hatte er schon damals bemerkt, daß sich Sidonie und Englmar nicht ganz gleichgültig gegenüber standen, und er hielt es in jedem Falle für seine Pflicht, den Pfahlbauern warnen zu lassen, oder das selbst zu tun. So eilte er, so schnell er es nur vermochte, seinem Ziele zu und wählte zu diesem Zwecke einen vom Sträßchen abseits führenden, abkürzenden Fußweg. So hatte er Englmar verfehlt.


  Es dunkelte bereits, als der Bettler an den Aitnachhöfen angelangt war. Er war so sehr in Gedanken über das Gehörte, daß er, der Ortschaft überdies nicht ganz kundig, statt zum Pfahlbauern, in den Kühbergerhof gelangte. Er sah da kein Inhäusl und ging deshalb direkt zum Hofe selbst. Ein großer, freilaufender Hund jagte auf ihn zu und drohte ihn anzufallen, so daß der Alte vor Angst laut aufschrie. Da trat Simmet aus der Türe, pfiff dem Hunde und sah ärgerlich nach dem Alten.


  „Da wird nix geb’n!“ rief er ihm zu. „Mach, daß d’ weiterkimmst!“


  „I kimm nöd zum Betteln,“ erwiderte der alte Mann; „i suach ’n Hockawanzl auf, ’n Englmari. Bin i denn da nöd am Pfahlbauernhof?“


  „Da bist am Kühbergerhof,“ antwortete der Bursche. „Zum Englmari willst, zu dem Kommißlackl? Da mach nur glei, daß d’ verschwind’st, sunst hetz’ i di mit ’n Hund aussi und du sollst an’n Kühberger Simmet denken.“


  „Oho!“ rief jetzt der Bettler, sich hoch aufrichtend. „I bin a Mensch so guat wie du. Und wenn du aa der Kühberger Simmet bist und i nur a Krüppel, so möcht i doch mit dir nöd tauschen. I hon no’ neamd ang’führt, und hon mi nöd für besser ausgeb’n, als i bin. Du hast mi vor etli Jahr’n z’ Englmar drob’n an Landstreicher g’hoaßen, und heunt willst mi mit ’n Hund aussihetzen, weil i mi daher verganga hon; dös san deine Trümpf g’we’n. Aber iatz fang i ’s Spiel’n an, da paß auf, wer nacha ob’nauf bleibt!“


  „Elendiga Bedlmo’!“ rief Simmet gereizt, „i schlag di nieder, wenn –“


  Er konnte nicht aussprechen. Der Hund, durch seines Herrn Rede irregeführt, packte den Bettler von rückwärts und riß ihn zu Boden. Der Alte schrie um Hilfe.


  Durch den Lärm herbeigelockt, kam Simmets Mutter herzu. Sie riß den Hund von dem Bettler weg und stieß ihn in die Stube hinein.


  „Grad recht is eam g’schehg’n!“ sagte der Bursche und entfernte sich ohne jede Aufklärung oder Entschuldigung.


  Die alte Frau halt dem Bettler auf die Füße. Er hatte außer dem Schrecken keinen Schaden genommen. Sie hieß ihn auf der Gredbank Platz nehmen und brachte ihm ein Gläschen Schnaps, damit sich der totenblasse Alte stärken könne. Dieser aber dankte. Er wollte auf dem Kühbergerhofe nichts zu sich nehmen, sagte er. Sein Weg führe ihn zum Hokawanzl. Und er hinkte, wenn auch zum Umsinken ermattet, von dannen. Bald aber stürzte er zu Boden. Sein Atem verringerte sich; ihm war, als müßte er sterben.


  So traf ihn Englmar.


  Beim Anblick des Ärmsten verschwanden plötzlich alle Rachegedanken, nur das Gefühl des Mitleides hatte noch Raum in seiner Brust. Des Bettlers Augen belebten sich, als er Englmar neben sich knien und ihm Hilfe spenden sah. In abgerissenen Worten setzte ihn der Bettler von dem Vorgefallenen in Kenntnis.


  Da flammte es wieder zornig auf in Englmar.


  „I werd’ abrechna mit dem losen Burschen, verlaß di drauf,“ sagte er. „Da schau her in mei’ G’sicht; den Hieb hat er mir heunt geb’n mit seiner Peitschen. I hon ’n grad erwarten woll’n. No’, i werd’ eam d’ Rechnung machen aa für di. Aber vorallererst kimm in mei’ Hirwa, ’s ander bleibt nöd aus.“


  „Ja, laß mi in dei’ Hirwa,“ bat der alte Mann, indem er sich mit Englmars Hilfe zitternd erhob. „I bin halt no’ ganz dadadert. Dös Hundsvieh is z’ gaach (zu schnell) an mi kömma. Aber i bitt die um Gott’s will’n, z’weg’n meina brauchst nöd mit eam abz’rechna, mei’ na’! Geh’n ma in dei’ Hirwa; dort sag i dir no’ viel Neues. Kimm, kimm!“


  Er versuchte Englmar mit fortzuziehen. Aber schon nach wenigen Schritten mußte dieser ihn unterstützen.


  Um zum Inhäusl zu gelangen, schlug Englmar den nächsten Weg mitten durch den Hofraum des Bauerngutes ein.


  Hier sah ihn der Pfahlbauer, der, am offenen Fenster stehend, bereits nach Simmet und dessen Mutter sowie nach den übrigen zum Feste Geladenen Ausschau hielt.


  „Ja was bringt den der Englmari da für an Gast?“ rief er.


  Als Sidonie, welche soeben den Tisch deckte, den Namen „Englmar“ vernahm, eilte sie zum Fenster und erkannte in dem alten Mann sofort jenen Bettler von Englmar, der ihr durch sein Mittel die Pockennarben vertrieben und den ihr Jugendfreund stets seinen Schutzgeist genannt.


  „Dös is ja ’n Englmari sei’ Schutzgeist,“ rief sie, darauf Bezug nehmend, aus, „woaßt, Vater, der Bedlmo’, der mir mei’ pinke’ts G’sicht g’heilt hat.“


  „Wahrhafti!“ bestätigte der Bauer. „Aber der kann ja nimmer vorwärts. – Englmar,“ rief er dem Burschen zu, „woaus denn mit dem arma Mo’? Tuan eina zu uns.“


  Und ohne eine Antwort abzuwarten, folgte er der voraneilenden Sidonie auf die Gred hinaus.


  „In mei’ Hirwa möcht’ i’n bringa,“ sagte jetzt Englmar auf ihre wiederholte Frage. „’n Kühberger sei’ Hund hat ’n niederg’rissen und a so zuag’richt. Passiert is eam nix; der Schrecken is eam halt in d’ Glieder g’fahr’n.“


  „Der Hund? Wieso denn dös?“ fragten beide zugleich.


  „Der Simmet hat ’n aus sein Hof g’jagt,“ erklärte Englmar.


  „Der herzlose Bua!“ rief Sidonie und mitleidsvoll führte sie den Bettler, ohne ihn oder Englmar um ihre Meinung zu fragen, in eine Kammer, wo sie ihn auf einem Ledersofa niedersetzen hieß und dann forteilte, um für den sichtlich Kranken eine Magenstärkung zu holen. Ehe sie aber die Kammer verließ, sagte sie in festem Tone:


  „Siehgst, Vata, in solche Händ’ gibst du dei’ oanzig’s Kind!“


  „Unsa Herrgott b’hüat’s vor an söchan Unglück!“ sagte der Bettler.


  „Vor was für an Unglück?“ fragte der Bauer.


  „Daß ’s dem ung’schlachten Menschen sei’ Wei’ wird. Da müaßt eam dös arm’ Deandl scho’ dabarma.“


  „Mei’, er is halt an übermüatiga Bua,“ entschuldigte der Bauer. „Als Mann wird er scho’ langsamer toa’.“


  Sidonie kam zurück und reichte dem Alten eine Tasse mit stärkender Fleischbrühe, welche dieser mit zunehmendem Behagen schlürfte.


  Unterdessen bemerkte Sidonie den Striemen in Englmars Gesicht, der sich über das Auge ausdehnte und eine dunkle Färbung angenommen hatte, und besorgt fragte sie, was ihm begegnet sei.


  Nun berichtete Englmar, was vorgefallen, und verschwieg auch nicht, daß er soeben ausgegangen sei, Simmet für seine Brutalität zu züchtigen, als er den Bettler gefunden und darüber sein Vorhaben vorerst aufgeben mußte.


  Sidoniens Augen füllten sich mit Tränen.


  „Du arma Bua!“ sagte sie. „Hast dei’ Leb’n in d’ Schanzen g’schlagen für unsern Küni, und muaßt di iatz schänden lassen von ar’a solchen Leefeigen (feiger Mensch). Da muaßt glei dei’ Ahnl frag’n,“ fuhr sie, die Geschwulst näher besichtigend fort: „Die woaß, was guat is dafür. Wenn nur dei’ Auf nöd leid’t.“


  Der Pfahlbauer hatte Englmars Erzählung schweigend angehört, und als jetzt Sidonie in so herzlicher Weise zu dem Burschen sprach, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es ward ihm plötzlich klar, daß seine Tochter dem armen Häuslersohne ihr Herz geschenkt. Aber auch sein Herz fing an wärmer zu schlagen, und er folgte einer plötzlichen Eingebung, als er zu Englmar sagte:


  „Ja, geh hoam zu dein Ahnl, und bring’s und dein Vata glei umma – und notabene – du ziagst dein Uniformsrock mit der guldan Medailli o.“


  „Aber, Bauer,“ warf Englmar ein, „mit ’n Simmet, wenn i zamkimm, geht’s nöd guat ab.“


  „I will aber, daß d’ tuast, wie i g’sagt hon. ’n Simmet red’st ma gar nöd an heunt. Hast g’hört? Jatz kummandier i! Aber mach lüfti (schnell).“


  Englmar blickte fragend nach dem Bauer, dann nach Sidonie, und als ihm diese lächelnd zunickte, eilte er davon, den Befehl seines Herrn auszuführen.


  „Und du, Sidonie,“ befahl jetzt der Bauer, „schaug die um deine Gäst um, i moa’, i hör scho’ wen kömma. Frisch, Deandl! Denk, dei’ Schutzgeist is aa im Haus; es wird scho’ alles recht wer’n.“


  Sidonie sah den Vater forschend an, dann erhellte sich plötzlich ihr Gesicht.


  „Vata – waar’s mögli?“


  Sie fiel ihm um den Hals und küßte ihn stürmisch. Der Vater gab den Kuß zurück und führte sie dann gerührt zur Türe.


  Als sich dieselbe hinter Sidonie geschlossen, sagte der Bettler:


  „Bauer, in dera Minuten is a Engl vom Himmi bei Enk einkehrt. Lust’s, was i Enk z’sag’n hab’. Ös seid’s im Begriff, a guat’s Werk z’toa und es wird Enk leichter wer’n, wenn`s mi g’hört habt’s.“


  Und nun erzählte er, was er in Viechtach vernommen und warum er hiehergekommen.


  Der Bauer machte anfangs große Augen, dann aber kratzte er sich hinter den Ohren und meinte:


  „Hat mir dennast scho’ längst so ebbas g’schwant (geahnt)! Mir tuat nur die guat Basl load. Ihr z’liab werd’ i sehgn, was si’ richten laßt.“


  Jetzt rief die Hauserin nach dem Bauern und meldete, daß der Bräutigam mit seiner Mutter erschienen sei und auch die übrigen Gäste vollzählig in der Stube versammelt wären.


  „I laß nöd auf mi warten,“ versetzte der Bauer. „Ös, Landsmann, bleibt’s da, bis die Hockawanzl-Leut kömma; nacha führ i Enk mitanand ein als Ehrengäst.“


  Sidonie hatte es nicht über sich zu bringen vermocht, dem Vetter die Hand zu reichen. Sie bat ihn nur, gleich den andern Gästen an der gedeckten Tafel Platz zu nehmen. Viele Kerzen erhellten die alte, getäfelte Bauernstube, und auf dem Tische standen in schönen Vasen große Blumensträuße.


  Der Bauer bewillkommte seine Gäste aufs freundlichste und ließ auf die lange Tafel noch vier Gedecke mehr auflegen.


  „Wenn ma alle beianand san, kann d’ Mahlzeit anfanga,“ sagte er und verließ die Stube.


  Alle waren neugierig, wer die noch fehlenden Gäste seien. Sie sollten nicht lange in Ungewißheit bleiben.


  Die Türe ward geöffnet, und herein trat, von dem Bauer geführt, der krüppelhafte Bettler. Ihm folgten der Inhäusler Hockawanzl und dessen alte Mutter; den Schluß machte Englmar in seiner schmucken Jägeruniform, den Säbel umgegürtet und die Goldene Medaille nebst dem Feldzugszeichen auf der Brust.


  Eine eigentümliche Stimmung bemächtigte sich der reichen Bauerngäste und fragend blickten sie nach dem Gastgeber. Simmet aber war aufgesprungen und rief dem Bauern zu:


  „Aber, Vetter, was soll dös hoaßen?“


  „Was dös hoaßen soll?“ erwiderte der Pfahler. „Zu an Verspruch g’hörn allemal zwoa: ’s Deandl und der Bua.“


  „No’ ja: d’ Sidonie und i!“


  „Na, na,“ versetzte der Bauer. „’s G’spiel is anders g’mischt wor’n. Meiner Sidonie ihra Hochzeiter is der Englmar, und dös, moan i, gibt die richti Stimmung.“


  Simmet stand wie versteinert da.


  Das Entzücken Englmars und Sidoniens, die Freude des Vaters, der Großmutter war ebenso groß wie das Entsetzen des Kühbergers. Als er sich einigermaßen gefaßt, rief er in rohem Tone seiner Mutter zu:


  „Muatta, auf! Da is unser Bleibens nimmer, da is ’s ma z’ g’mischt.“


  „Daß dei’ Bleibens heunt nimmer da is, is natürli,“ meinte der Pfahlbauer; „aber laß dir was sag’n, Vetter, zum Abschied.“


  Er zog ihn in die Nebenkammer, wohin ihnen auch Simmets Mutter folgte. Dort erklärte er ihm, daß seine Herzlosigkeit und Roheit schuld seien, daß er die Braut verloren. Dann aber warf er ihm seine Mißwirtschaft vor, und Simmet mußte, was der Bettler gesagt, als wahr zugestehen. Der Pfahlbauer erbot sich dann, ihn vor der Schande zu retten, jedoch nur unter der Bedingung, daß er sich allen Anordnungen füge und vor allem Englmar und den Bettler wegen der Roheit, die er ihnen zugefügt, um Verzeihung bitte.


  Simmet weigerte sich dessen entschieden, und es kam zwischen beiden zu einem erregten Auftritte.


  Der Pfahlbauer aber hatte damit die Sühne, die er dem liederlichen Burschen zugedacht, noch nicht erschöpft und sagte:


  „Du hast mit Verachtung auf’n Soldatenstand g’schaut, weil’s d’ di hast wegdrucken kinna mit etli hundert Gulden. Iatz aber sollst den Stand kenna lerna, sollst die an G’horsam und Ordnung g’wöhna und dernthalben will i, daß d’n Englmar sei’ übrige Deanstzeit übernimmst. Nur unter dem Beding richt’ i dei’ Sach mit die Wucherer, den’s d’ in d’ Händ g’fall’n bist, und erhalt’ dir dein Hof. Bist z’ruckkimmst, wirst g’scheita sei’ und selm auf dei’ Sach acht geb’n könna. Willst oder willst nöd?“


  „Aber, Vetter – i wer dennast nöd für ’n Englmar, für an Häuslersbuam einstehn?“


  „Dös sollst, dös muaßt; andernfalls überlaß i die dein G’schick, und dös kennst.“


  „So will i liaba verganten als mein Stolz a so wegwerfa, a g’moana Soldat z’wern.


  „Umkehrt is aa g’fahrn. Du muaßt stolz wer’n drauf, daß d’ den Ehrenrock tragst; nur a niederträchtiga Kerl kann so verächtli drüber red’n.“


  „Tu’s, Simmet!“ bat jetzt die Mutter; „alles tua, was der Vetter hab’n will; er verlangt nur dei’ Best’s.“


  „Mei’ Bauernwort drauf. Entweder a so oder a so. Da hoaßt’s: Vogel friß oder stirb!“


  Das laute Weinen seiner Mutter, die Aussicht auf eine sichere Vergantung machten Simmet endlich fügsamer und mit großer Überwindung mußte er sich bequemen, den bittern Kelch auszutrinken. Wieder in die Stube zurückgekehrt, trat er zu Englmar und dem Bettler und sagte:


  „Ös müaßt’s ma`s nöd nachtrag’n – i hon heut aufg’habt (zu viel getrunken), und Englmar, daß d’ es woaßt, i steh für die freiwilli ein und dean dei’ Zeit aus.“


  „Na, na,“ rief Englmar, überrascht aufspringend, „dös gibt’s nöd; i halt mei’ Zeit scho’ selm aus. Gelt’s Gott für dein guaten Will’n – da hast mei’ Hand – alles is zwischen uns vergessen – aber –“


  „Aber, Patschi!“ unterbrach ihn der Pfahler, „wie willst d’ denn d’ Sidonie heiraten, wenn’s d’ wieder in d’ Kasern muaßt? I will, daß d’ Hozet bald is, i möcht’ ausrasten. Oder aber pressiert’s dir nöd? Heunt kummandier i! Der Simmet soll auf etli Jahr eini, auf daß er’s dakennt, daß der Soldatenstand ein Ehrenstand is.“


  Simmet sah ein, daß der arme Bursche in jeder Weise hoch über ihm stehe, und sagte gerührt zu ihm:


  „I hon dir mei’ Lebta schwer unrecht to’, Englmari, aber i werd’ dei’ Stell als Soldat so guat versehg’n, als i’s vermag.“


  Dann eilte er davon; er konnte sich der Tränen nicht mehr erwehren. Die Mutter folgte ihm. Ihr versicherte der Bauer noch einmal, daß er sie nicht verlassen werde.


  „I verzeih eam von Herzen gern,“ sagte der Bettler, „und der Englmari kann eam nur dankbarli sein, denn ohne dös blaue Aug’ hätt’ er schwerli d’ Sidonie als Hochzeiterin kriegt. ’s hat alles sei’ Guats auf der Welt, selm a blau’s Aug.“


  Die Anwesenden lachten über die Worte des Alten. Das Mahl begann, und die fröhliche Stimmung, die dabei herrschte, hielt den ganzen Abend an.


  Englmars Großmutter saß lange in sich versunken da. Da fragte sie die glückliche Braut, was sie denn so nachdenkend mache.


  „B’sinna tua i mi,“ erwiderte die Alte, „ob dös heunt aa’ra Mandl (Märchen) is oder d’ Wirklichkeit?“


  „Ahnl, es is scho’ d’ Wirklichkeit!“ versetzte Englmar. „Sie is schöna als alle deine Mandln zamg’numma; aba dennast ham deine Mandeln mitg’holfen, dös Glück herbeiz’führ’n.“


  Er gedachte jenes Ganges nach dem Gossenstein und reichte schweigend, aber dankbaren Blickes, dem Bettler die Hand.


  Die alte Ahnl aber meinte:


  „’s is dennast gar wunderbar, wi si’ oft a Sach schickt!“


  


  Günter, der ritterliche Eremit.


  Ein Zeitbild aus dem elften Jahrhundert.


  


  
    
  


  Ueber den endlosen Waldmassen und Sümpfen des bayerisch-böhmischen Grenzgebirges lag eine unheimliche Stille. Die mit Granitblöcken übersäeten Berghänge und Thäler bedeckte ein dichter, undurchdringlicher Urwald, durch welchen sich nach Morgen die der Elbe, gegen Abend die der Donau tributären Quellenbäche Bahn brechen. Ihr Rauschen über die felsigen Bette sang den Urwald in Schlummer, und er träumte von längstvergangenen Zeiten. Er sah seine Berge wieder in ihrer früheren majestätischen Größe, da sie wetteifern konnten mit den Riesen des Hochgebirges, die noch heute am südlichen Horizonte stolz emporragen zum Aether, während die Berge des Böhmerwaldes infolge einer furchtbaren Katastrophe zusammenstürzten, mit ihren Felsentrümmern die Gegend bedeckten und jetzt nur mehr als riesenhafte Stümpfe ihre einstige Größe ahnen lassen.


  Von dieser entschwundenen Größe träumte der Urwald, durch nichts gestört, ob auch oft der Sturm über das Wipfelmeer der riesigen Forste dahinsauste, der Bär durch die Wildnis brummte, oder das Pochen, wie der gellende Ruf des Spechtes, die bisweilen die Wildnis durchtönten, die unheimliche Stille unterbrachen.


  Da ward der Urwald plötzlich aus seinem tausendjährigen Schlummer aufgeschreckt. Es war nicht mehr das Pochen des Spechtes, welches die hehre Stille unterbrach, es waren wuchtige Axthiebe, durch welche die Baumriesen zu Boden geworfen und zur Seite geräumt wurden, um einen Steig durch die bis jetzt von keinem menschlichen Fuße betretene Wildnis zu bahnen.


  Der dieses Kulturwerk mit eigener Hand unternahm, war Günther, ein Laienbruder aus dem an der Donau gelegenen Stifte Niederaltaich.


  Günther war einem vornehmen thüringischen, nach andern einem bayerischen Ritter-Geschlechte entsprossen, nach einigen ein geborner Landgraf und Fürst von Hessen und ein naher Verwandter des heiligen Kaisers Heinrichs II., wie dessen Schwagers, des heiligen Stephan von Ungarn. Geboren um das Jahr 955, hatte er in seinen jungen Jahren am Hofe des Herzogs von Böhmen der Ehrsucht und den übrigen Götzen der Welt gedient, bis ihn der heilige Abt Gotthard von Niederaltaich, da dieser das Kloster Hersdorf als Abt regierte, zu Gott zurückführte. Günther wallfahrtete erst zu den heiligen Apostelfürsten nach Rom und erbat sich dann 1006 in Niederaltaich das Kleid des heiligen Benedikt, welches er zugleich mit der Tonsur erhielt, während er sonst nur als Laienbruder diente.


  Günther zählte damals 51 Jahre. Er übertraf alle seine Brüder an Lebensheiligkeit und frommem Eifer und leuchtete ihnen an Tugend und strenger Bußfertigkeit voran. Da er die strenge Klosterzucht noch viel zu milde fand, wünschte er, nachdem er zwei Jahre unter den Mönchen verlebt, aus der Reihe der Brüder in den Einzelkampf des Eremitenlebens hinabzusteigen und barg sich in der drei Stunden nördlich von Niederaltaich gelegenen Waldwüste bei Ranzing, um seine Büßungen hier desto eifriger fortsetzen zu können.


  Der Ruf seiner Frömmigkeit drang zu König Stephan nach Ungarn. Dieser verlangte Günther kennen zu lernen und ließ ihn durch Abgesandte nach Ungarn laden. Günther jedoch, der alle weltliche Ehre zu vermeiden trachtete, sträubte sich, bis sein Vorsteher, der Abt von Niederaltaich, selbst ihm auferlegte, sich dahin zu begeben; doch verlebte er an König Stephans Hofe nur kurze Zeit.


  Nach Niederaltaich zurückgekehrt, nahm er mit Genehmigung des Abtes einige Ordensbrüder mit sich und verbarg sich mit ihnen im bayerischen Walde am Flüßchen Rinchnach, in der Nähe von Regen und Zwiesel, wo sie in Armut und Leibesabtötung lebten. Kaiser Heinrich der Heilige überließ ihm den umliegenden Forst, drei Meilen in der Länge und zwei Meilen in der Breite Landes. Nun hieb Günther mit seinen Genossen Bäume nieder, spaltete Felsen, ebnete den Boden und erbaute 1012 ein Kirchlein und einige Zellen. So entstanden das später mit Niederaltaich vereinigte Kloster Rinchnach und die ersten Ansiedlungen der Märkte Regen und Zwiesel. König Stephan von Ungarn ließ den frommen Verwandten später öfters zu sich laden. So oft Günther an seinem Hofe verweilte, überließ ihm der König die Verwaltung des Staates. Gewöhnlich geschah es dann, daß Günther alles, was er vorfand, den Armen, Witwen und Waisen, den Klöstern und Kirchen schenkte. Auf seinen Rat gründete Stephan auch das Kloster Beel in Ungarn.


  Aber auch als Friedensstifter wendete er manches Unheil von den entzweiten Nationen. Namentlich war es ihm um ein gutes Einvernehmen der nachbarlichen Staaten Bayern und Böhmen zu thun. Verknüpfte schon der „Goldene Steig“, der uralte Handelsweg die Deutschen und Slaven friedlich miteinander, als wollte er sie von den blutigen Kämpfen, in denen sie sich gegenseitig schadeten, zu wechselseitiger, heilsamer Verträglichkeit anleiten, so glaubte Günther diese noch mehr durch einen neuen Steig durch den Nordwald erzielen zu können.


  Damals bestanden nur zwei Verbindungen zwischen den Nachbarländern: der Paß im Chambthale und der sogenannte „goldene Steig“ von Passau über Waldkirchen nach Prachatitz. Die etwa zwanzig Stunden betragende, dazwischen liegende Strecke des Grenzgebirges war unpassierbar. Es mußte für den Handel beider Länder von größtem Vorteile sein, wenn noch eine weitere Verbindung hergestellt werden konnte. Günther, im Böhmerlande ebenso bekannt, wie im deutschen Reiche, unternahm diese Arbeit zum Besten beider Nationen.


  Er führte mit seinen Laienbrüdern den Weg gerade nordwärts dem Regenflusse entlang in den Bergkessel bei Eisenstein am Fuße des Arbers und von da in nordöstlicher Richtung nach Böhmen. Seine Einsiedelei hatte Günther anfangs unweit von Březnic an dem Orte, der jetzt gleichfalls Gutwasser heißt; später bezog er einen Berg bei Burg Rabi, auf dem sich noch eine zu Ehren aller Heiligen erbaute, obwohl schon verfallene Kapelle befindet. Allein auch hier blieb der Glanz seiner Heiligkeit nicht lange verborgen. Es kamen seine Ordensbrüder aus Břewnov, dem heutigen St. Margarethenkloster bei Prag, und baten ihn, das Amt eines Abtes in ihrem Kloster zu übernehmen. Um solcher Auszeichnung zu entgehen, flüchtete der bußfertige, demutsvolle Günther in den dichtesten Wald, in die einsamste Wildnis oberhalb des heutigen Hartmanitz, auf einen luftigen Felsen, aus dem ein Brünnlein entsprang. Und hier auf dem St. Günthersfelsen bei dem Brünnlein, von welchem Gutwasser bei Hartmanitz den Namen erhielt, verbrachte der seltsame Mann die übrige Zeit seines Daseins.


  Doch war ihm noch eine bedeutende Rolle in weltlichen Angelegenheiten vorbehalten, was sich aus dem Folgenden ergeben wird.


  Eine zweite merkwürdige Gestalt im elften Jahrhundert neben dem bayerischen Eremiten Günther war Herzog Břetislaw I. von Böhmen, der nach dem Tode seines Vater Udalrich 1037 in seinem 30. Jahre auf den böhmischen Thron kam. Břetislaw ward infolge seiner schon oft bewährten Tapferkeit der „böhmische Achill“ genannt. Sein Vater überließ ihm schon 1029 die Regierung von Mähren, welches der junge Held den Polen, die es seit 25 Jahren im Besitze hatten, entriß. Im Jahre 1030 vermählte er sich mit der Prinzessin Juditha, Tochter des Markgrafen Heinrich von Schweinfurt, gegen dessen Willen. Juditha wurde in einem Kloster zu Regensburg erzogen, und war von wunderbarer Schönheit. Nachdem Břetislaw vermutlich deswegen abgewiesen wurde, weil seine Mutter Bozena100 keine geborne Fürstin, sondern eines Bauern Tochter gewesen, so entführte der Prinz Juditha aus den klösterlichen Mauern und vermählte sich mit ihr zu Olmütz in Mähren.


  In Bayern hatte, nachdem Kaiser Heinrich II. kinderlos gestorben, das fränkische Haus den Thron bestiegen und ward Kaiser Konrad II., Sohn Heinrichs IV., 1027 zum Herzog gewählt. Kaiser Konrad war wegen des Frevels, den Herzog Udalrichs Sohn Břetislaw an seiner Verwandten „Jutta“ begangen, auf Rache bedacht und schickte im Jahre 1032 dem Vater und Sohn einen Absagebrief, in welchem die Worte enthalten waren: „Er wolle eher nicht ruhen, bis er seinen Stuhl mitten im Böhmerlande aufgesetzt hätte.“


  Břetislaw schwur dagegen, „er wolle mitten in Deutschland ein Feuer so nahe bei des Kaisers Hof entzünden, daß dessen Licht und Schein des Kaisers Gesicht verblenden solle.“


  Als nun beide, der Kaiser und Břetislaw, sich gerüstet, eilte Jutta ohne Vorwissen ihres Gemahls in das kaiserliche Lager. Sie erklärte dem Kaiser und den Fürsten, daß sie sich höchst glücklich fühle, des tapfern Břetislaws Gemahlin zu sein, daß sie ihn nie mehr verlassen wolle, abgesehen davon, daß Umstände eingetreten wären, welche dieses ohnedem unmöglich machten. Es wäre freilich, meinte sie, besser gewesen, wenn Břetislaw erst die Bewilligung des Kaisers zur Vermählung mit ihr eingeholt hätte, aber nachdem dies nicht mehr zu ändern, nehme sie Zuflucht zu des Kaisers angeborner Güte und bitte ihn um Gotteswillen, daß er sich wolle zur Gnade bewegen lassen und Friede machen.


  Desgleichen wandte sie sich an die anwesenden Fürsten und bat sie, ihr zu helfen, des Kaisers Zorn zu beschwichtigen, was diese auch thaten.


  Der Kaiser war hierauf selbst geneigt, seiner schönen Blutsfreundin Bitte zu erfüllen und vom Kriege abzustehen. Da er sich aber seines Schwures erinnerte, wußte die schöne Jutta sofort dahin Bescheid, der Kaiser „könne seinen Stuhl ebensowohl in gutem Frieden, als im Kriege ins Böhmerland setzen.“ Solcher Gestalt nun wurde der Friede erhalten, und zog der Kaiser ohne Rüstung und Kriegsvolk gegen Bunzlau, das mitten im Königreich Böhmen liegt, und setzte sich als ein Siegesfürst daselbst auf einen kaiserlichen Stuhl. Dortselbst wurde dann ein steinerner Stuhl aufgerichtet und zum ewigen Gedächtnis „Kaiserlicher Gewalt“ der römische Adler dazu gemacht.


  Břetislaw sah nun auch, wie er seinem Eide Genüge leisten konnte, indem er etliche Hüttlein und Güter in Deutschland im Angesichte des Kaisers verbrannte, die er jedoch sofort mit seinem Gelde bezahlte.–


  Nachdem Břetislaw 1037 zur Regierung über Böhmen gelangt, wandte er sich sofort wieder gegen die Polen. Er eroberte 1039 Krakau, Gnesen, Bozna und Breslau, und kehrte beutebeladen wieder nach Böhmen zurück. Viele tausend Polen wurden als Sklaven mitgenommen, denen einige noch unkultivierte Gegenden im Westen eingeräumt wurden, die sie bearbeiten mußten. Zugleich aber dienten sie als Wächter an der Grenze. Sie wurden Choden genannt und noch heute sind ihre Nachkömmlinge bei Taus und an der oberpfälzischen Grenze angesiedelt.


  König Casimir von Polen beklagte sich 1040 über den Böhmerherzog beim römischen Könige und deutschen Kaiser, zu welchen nach Kaiser Konrads Tode der bayerische Herzog Heinrich VI., als Kaiser Heinrich III. gewählt worden war.


  Heinrich zog den böhmischen Herzog zur Verantwortung und verlangte außer dem von alters her üblichen Tribut an das Reich auch die Zurückgabe der besetzten polnischen Länder und der daraus weggeführten Schätze mit der Drohung, im Falle des Ungehorsams ihn mit Gewalt der Waffen dazu zu zwingen. Břetislaw weigerte sich entschieden, nach dem Willen des Königs zu thun und dieser begann gegen Böhmen den Krieg. Er versammelte zwei Kriegsheere, eines, wobei die Bayern, im Chambthale bei Furth und Eschlkam, das zweite in Sachsen bei Dohna.


  Mit dem ersten Heere rückte Heinrich an die Grenze von Böhmen. Dabei befand sich die Blüte des deutschen Adels, auch Markgraf Otto von Schweinfurt, Bruder der schönen Jutta, der Gemahlin Břetislaws.


  Letzterer hatte sich indessen mit einem Teile seiner Truppen unter dem Böhmerwalde, der sein Land von Bayern schied, gelagert; einen andern Teil schickte er gegen das Heer an der sächsischen Grenze.


  Die Wälder bildeten damals eine natürliche Sicherheit gegen feindliche Angriffe von außen. Um dieses Bollwerk von Bergen und Wäldern noch zu verstärken, hatte Břetislaw bei dem Cerkow-Osser-Thor die Choden als stets schlagfertige Grenzwächter angesiedelt, die durch Verhaue den Zugang versperrten.


  Das deutsche Heer rückte am 22. August 1040 von Furth und Eschlkam gegen Neumark und Neugedein vor. Heinrichs Bannerträger, Graf Werner, stürmte ebenso ungestüm als voreilig die Schanzen der Böhmen, geriet in eine Schlucht, wo oben, durch Wald gedeckt, der Feind lauerte, um die unten dahinziehenden Deutschen mit einem Pfeilregen förmlich zu überschütten. An Gegenwehr war nicht zu denken, ebensowenig an ein Entkommen, so daß, wer sich nicht gefangen gab, in dem Hinterhalt das Leben verlor. Zu den Erschlagenen gehörte vor allem Graf Werner selbst, der Anstifter des Wagnisses, nebst vielen andern Edlen.


  Mittlerweile hatte die bayerische Abteilung unter Markgraf Otto die ihr aufgetragene Umgehung trotz aller Terrainschwierigkeiten glücklich ausgeführt, und hatte ferner ohne Zweifel in der Meinung, daß der König den Feind in der Front beschäftige, am 23. August die böhmischen Werke vom Osser her angegriffen. Aber auch die Bayern wurden geschlagen und ließen einen großen Teil ihrer Krieger und viele Edle auf dem Schlachtfelde.


  Darauf hin rückte das ganze deutsche Heer vor. Es kam in der Gegend von Neumark, die Kampfheide noch heute genannt, zu einer Schlacht, in welcher die Böhmen einen vollkommenen Sieg davontrugen. Kaiser Heinrich mußte sich in größter Eile mit dem übriggebliebenen Teile seines Heeres auf die Flucht begeben, und da ihnen der Rückzug abgeschnitten, aufs Geratewohl in die Waldwildnis hinein, wo sie alsbald nicht mehr wußten, wo sie sich hinwenden sollten und schon befürchteten, von den ihnen nachsetzenden Böhmen zusammengehauen zu werden.


  In dieser höchsten Not erschien als rettender Engel der Eremit Günther und führte die Flüchtlinge auf nur ihm bekannten Pfaden nach dem Passe von Eisenstein, zu dem von ihm geschaffenen Böhmerwege und so nach Bayern zurück. Der fünfundachtzigjährige Greis war durch die Waldwildnis nach dem Kriegsschauplatze geeilt, um noch im letzten Augenblicke einen Frieden zwischen Břetislaw, dessen Taufpate er gewesen sein soll, und seinem bayerischen Landesherren zu vermitteln. Nun konnte er wenigstens diesen und die Trümmer seines Heeres retten und verpflichtete sich dadurch den Kaiser zu ewiger Dankbarkeit.


  Im Noren erzielten die deutschen Waffen bessere Erfolge. Gleichwohl wirkten jene Unfälle außerordentlich entmutigend auf Kaiser Heinrich und hatten nicht nur zur Folge, daß er selbst den Rückzug antrat, sondern auch, daß er eine Gesandtschaft abordnete, welche von dem Eremiten Günther geführt, sein Nordheer veranlassen sollte, das Gleiche zu thun.


  Durch Günthers Einfluß kam es auch in der That in den ersten Tagen des Septembers zu einem Vertrage, infolgedessen auch die Nordtruppen Böhmen wieder räumten und zwar ohne von Břetislaw belästigt zu werden.


  Im darauffolgenden Jahre 1041 sollte der Schaden, welchen des Kaisers Waffenehre im vorjährigen Feldzuge gegen Böhmen erlitten hatte, wieder gut gemacht werden. Anlaß hiezu gab die Weigerung Herzog Břetislaws, sich und sein Reich dem deutschen Kaiser zu unterwerfen. Deshalb ward im Spätsommer desselben Jahres eine neue Reichsheerfahrt gegen Böhmen angeordnet.


  Der neue Feldzugsplan glich in den Grundzügen ganz dem vorjährigen. Am 15. August, also gerade am Jahrestage der ersten Kriegseröffnung, überschritt Heinrich mit seinem Heere wieder von Bayern aus die Grenze, während das Nordheer unter Markgraf Eckehards Führung von Sachsen aus eindrang.


  Heinrich drang aber diesesmal mit dem Hauptheere nicht im Chamthale vor, wie Břetislaw wohl annahm, sondern der Eremit Günther führte dasselbe durch den Engpaß von Eisenstein auf dem von ihm geschaffenen Steig so geschickt durch das Gebirge ins obere Land hinein, daß der Kaiser bald mit seiner gesamten Macht im Rücken der Böhmen stand. Ein kleinerer Teil des Heeres machte nur scheinbar Miene, die Schanzen im Passe bei Neumark anzugreifen, um den Marsch Heinrichs zu maskieren. Am 8. September stand der Kaiser bei Prag unterhalb der Stadt und vereinigte sich hier mit dem sächsischen Nordheere, welches sich noch müheloser, als der König den Weg durch das Innere von Böhmen gebahnt hatte. Beide bezogen an den beiden Ufern der Moldau ein Lager.


  Břetislaw, der sich eiligst nach Prag begeben hatte, betrat nun den Weg der Unterhandlungen. Da aber die böhmischen Unterhändler keine annehmbaren Bedingungen boten, verwüsteten die deutschen Heere einen großen Teil des Landes und vereinigten sich dann wieder oberhalb Prag. Am 29. September kam endlich, hauptsächlich durch des Eremiten Günther und der schönen Jutta Bemühungen, der Frieden zu stande. Břetislaw ging auf alle Bedingungen ein, welche ihm von Kaiser Heinrich gestellt wurden, und erklärte sich bereit, sich in Regensburg in demütigster Form zu unterwerfen, die verlangten Kriegskosten zu zahlen, und die gefangenen Polen herauszugeben. Dann ließ der Herzog selbst noch die Befestigungswerke an der Grenze im Waldgebirge beseitigen und bahnte damit eine breite Straße, auf der das ganze Heer heimkehrte, siegreich und beutebeladen und ohne der Waffengewalt weiter zu bedürfen. Bei dem hierauf folgenden Reichstage in Regensburg, bei welchem Břetislaw erschien, begnadigte der Kaiser diesen völlig, indem er ihn aufs neue mit Böhmen belehnte, ließ sich von ihm den Vasalleneid schwören und gestattete ihm, von den polnischen Eroberungen zwei Landschaften, darunter jedenfalls Schlesien mit Breslau, als deutsches Lehen zu behalten.–


  Der greise Eremit, der in seinem 86. Lebensjahre noch all den Strapazen eines Führers und Friedensstifters sich unterzogen hatte, erbat sich von dem ihm zu hohem Danke verpflichteten Kaiser nur die einzige Gnade, daß Rinchnach als Probstei mit dem Kloster Niederaltaich vereinigt werde. Nachdem er auf diese Weise den Fortbestand seiner Stiftung gesichert, zog er sich wieder nach seiner Felsengrotte in der Waldwildnis (dem jetzigen Güntherfelsen), zurück und brachte die weiteren vier Jahre in harten Bußübungen zu, indem er auf der Erde schlief und nur von Kräutern und der Milch einer Hirschkuh sich nährte.


  Vor seinem Hingange traf es sich, daß Günther noch einmal mit dem Herzog Břetislaw zusammentraf. Dieser jagte in den Wäldern zunächst der Günther-Grotte und stieß, als er mit seinen Begleitern einen gewaltigen Hirschen verfolgte, auf Günthers Einsiedelei. Der Herzog begrüßte liebreich den ehrwürdigen Greis und wollte ihn aus dieser öden Wildnis an seinen Hof mitnehmen. Der fromme Mann nahm jedoch dieses freundliche Anerbieten nicht an, entschuldigte sich höflich und antwortete:


  „Es ist nun an der Zeit, daß meine Seele aus dem sterblichen Leibe wandern solle. Deshalb habe ich nur das einzige Verlangen, du wollest morgen zeitlich mit dem Bischof Severus abermals zu mir kommen, denn um drei Uhr ist die Stunde meiner Abreise aus dieser Welt. Meinen Leichnam lasse in das Kloster Brewnow führen und daselbst begraben!“


  So geschah es wirklich. Břetislaw kam mit dem Bischof Severus, der auf Günthers Altärlein die heilige Messe celebrierte und ihn dann mit den heiligen Sterbesakramenten versah, worauf Günther eben zur bestimmten Stunde, am 9. Oktober 1045 in den Armen Herzog Břetislaws seine edle Seele aushauchte. Er war 90 Jahre alt und hatte 38 Jahre als Einsiedler gelebt. Sein Leichnam wurde mit größten Ehren und unter ganz besonderer Teilnahme des Volkes nach Brewnow bei Prag gebracht und daselbst in dem Benediktinerkloster feierlich beigesetzt. Seine Heiligsprechung wurde unter Papst Innocenz IV. betrieben, ist aber noch nicht erfolgt. Beim Volke wird er als heilig und selig gehalten und mit Vorliebe wird sowohl von Bayern, als von Böhmen, oft aus weiter Ferne, zum „heiligen Gunderi“, wie er volkstümlich benannt wird, gewallfahrtet, besonders am Sonntage nach dem 9. Oktober, dem Sterbetage des Seligen, wo in dem am Rande des künischen Plateaus erbauten Kirchdorfe Gutwasser, etwa zwei Stunden von Eisenstein entfernt, ihm zu Ehren ein großes Fest abgehalten wird. Rührend, ja ergreifend ist es da, die Pilger scharenweise sich zum Felsen hinandrängen zu sehen und ihre andächtigen Gesänge schon aus weiter Ferne zu vernehmen.


  Herzog Břetislaw starb 10 Jahre später in seinem 47. Jahre bei einem Kriegszuge nach Ungarn, tiefbetrauert von seinem Volke, das noch heute mit Stolz seinen Namen nennt.


  An der Stelle der ehemaligen Einsiedelei Günthers steht nun die St. Güntherskapelle und weiter unten im Dorfe Gutwasser die dem heiligen Günther geweihte Pfarrkirche. Neben dieser Kirche befindet sich brunnenartig gefaßt unter einem hölzernen Pavillon die starke Quelle vortrefflichen, angeblich heilkräftigen Wassers, von welchem „Gutwasser“ seinen Namen hat. Wem bei der Erinnerung an den ritterlichen Einsiedler, dem ein großer Teil des bayerischen, wie des böhmischen Waldes die ersten Anfänge der Kultur verdankt, die er unter dem Panier der bayerischen Herrscher vollführt, das Herz nicht aufgeht, bei dem ist dieses sicher der Fall, wenn er den unmittelbar hinter der Kapelle sich erhebenden Granitblock besteigt, zu dessen Grat eine in den Felsen gehauene, mit Geländer versehene Treppe führt. Liegt schon das Dorf Gutwasser an 2800 Fuß über der Meeresfläche, so erhebt sich der St. Günthersfelsen noch um einige hundert Fuß höher, den Riesenhöhen des Böhmerwaldes nahe kommend. Man genießt von diesem Felsen aus eine geradezu entzückende, unbeschreiblich schöne Aussicht. Man überblickt das ganze künische Plateau, das künische und das Stubachergebirge, fast alle Berge des böhmisch-bayerischen Waldes und schaut hin über einen großen Teil des Pilsener, Pisecker, Taborer und selbst über Teile des Prager-Kreises, über deren Hügelgelände in nebliger Ferne die unsicheren Umrisse des Erzgebirges, dann des böhmischen Mittel- und mährischen Grenzgebirges den Horizont abschließen. Zu Füßen liegt, durchschnitten von dem anmutigen Thale der Wottawa, ein wahres Meer waldiger Kuppen und Kämme, zwischen denen dunkle Forste und üppig grüne Wiesenmatten zahlreiche Ortschaften und die zerstreuten Gehöfte der künischen Freibauern und der sogenannten Haberfürsten (Besitzer der in jener Gegend zahlreichen, kleinen, landtäflichen Güter) heraufschimmern.


  So bildet auch der kreuzgeschmückte Güntherfels das in fast unermeßlicher Runde sichtbare Riesenmonument des ritterlichen Eremiten, der unter Bayerns Panier in weiser Erkenntnis der Wohlfahrt der Völker im Schweiße seines Angesichtes mit seinen Laienbrüdern die Wildnis in fruchtbare Fluren umgewandelt und durch den Urwald einen neuen Weg gebahnt, durch welchen Handel und Industrie in ungeahnter Weise erblühten und eine Quelle des Reichtums für Bayern und Böhmen sich eröffnete. Und wer sollte seiner nicht in Ehrfurcht gedenken!


  Jetzt führt in der Richtung des früheren Günthersteiges, später auch „Goldener Steig“ genannt, eine wohlgebaute Kommerzialstraße über Rinchnach, Zwiesel, Eisenstein und Gutwasser nach Schüttenhofen. Neben ihr läuft teilweise der Schienenweg, die Erfindung des neunzehnten Jahrhunderts.


  Fast tausend Jahre sind seit Günthers erstem Axthiebe in jener einstigen Wildnis vergangen. Der Urwald hatte seitdem keine Muße mehr, zu träumen. Teils ist er in Rauch und Asche verwandelt, teils zur Nutzung der zahllosen Bedürfnisse des Menschen bestimmt worden; aber trotz alledem stehen seine Ueberreste noch achtunggebietend da, und wer Umschau hält von der Hochwarte St. Günthers auf die riesigen Waldmassen rings umher, der vermag sich wohl noch geistig zurückzuversetzen in jene Zeit des ritterlichen Eremiten, wo der Urwald noch ungestört zu träumen vermochte.


  


  Vitus.


  Erzählung aus dem Bayerwalde.


  


  I.


  Pfingstmontag. Es ist ein Blühen und Duften allüberall. Der Himmel ist blau und die Luft erglänzt in den goldenen Strahlen der Morgensonne, die sich widerspiegeln in dem Tau der Gräser und Blumen, auf den Nadeln der Tannen und Fichten und den Blättern der Buchen und Birken, als wären sie besät mit Milliarden von Demanten. Am Saume des Waldes äst das Reh mit seinem Kitz, während auf den Zweigen die Vöglein ihre Liebeslieder singen und lustig flattern von Ast zu Ast, von Baum zu Baum. Dazu das bewegte Leben, welches die Menschen in die Landschaft bringen. Die Wege in dem Vorgebirge des Bayerwaldes sind heute mehr belebt denn sonst – ganze Gemeinden wandern auf denselben, zeitweise unter lauten Gebeten oder frommen Gesängen, denn das Ziel ihrer Wanderung ist die Wallfahrtskirche auf dem an der Donau gelegenen Bogenberge.


  Eine solche Gemeinde ist auch jene eines zur Pfarrei Mitterfels gehörigen Dorfes – nennen wir’s Obermennach – oberhalb des perlenreichen Gebirgsflüßchens Mennach gelegen, welches im tiefen Grunde gebettet, eine der prächtigsten Landschaften des Bayerwaldes durchfließt, um sich bei Bogen mit der Donau zu vermählen. Die Dörfler von Obermennach hatten sich mit Sonnenaufgang auf den Weg gemacht, um die etwa zehn Kilometer weite Strecke zeitig zurückzulegen und dem Hauptgottesdienste auf dem Bogenberge anwohnen zu können. Wie die meisten Gemeinden trugen auch sie eine prächtig verzierte, gewichtige Wachskerze als Opfergabe mit, welche mit Feldblumen bekränzt, vom Dorfschneider getragen wurde. Das Sträßchen führte in der Nähe von Mitterfels längs der in tiefer Schlucht rauschenden Mennach dahin, an deren östlichem Anhange wunderbare Felsenpartien von den abenteuerlichsten Formen aus dem Abgrunde emporragen. Das Tosen des über riesige Steinblöcke rauschenden Wassers schien das Gebet und den Gesang der Wallfahrer begleiten zu wollen und lauter und lauter zwitscherten die gefiederten Sänger. An einer Erhöhung angelangt, hatte man plötzlich einen freien, weiten Ausblick auf die Donauebene und in ungemessene Ferne bis hin zu den schneebedeckten Firnen des Hochgebirges.


  Da verstummte das Gebet – lautlos, in Bewunderung der Schöpfung blickten alle zu der sich ihnen darbietenden Herrlichkeit, und manchen, der in frommer Hoffnung wallfahrte, um sich den Himmel zu gewinnen, überkam es wie Paradiesesahnen, es überkam ihn ein Gefühl, wie wunderschön es schon auf dieser Erde sei, wie sie schon ein Paradies sein könnte, wenn nur das Leben nicht so kurz und der Friede und das Glück nicht so sparsam wären – wenn die Menschen nicht wären mit ihrem Neide und ihrer Feindschaft und ihrer Schuld.


  Die Wallfahrer gingen jetzt mehr in Gruppen und einzeln. Daß auf dieser Erde vom Paradiese nur wenig zu finden, bezeugte, in ein kleines Wäldchen eingetreten, eine am Wege stehende, rot angestrichene Martersäule, auf welcher ein bemalter Blechschild besagte „Hier starb am 11. Nov. 1870 der Kleiderhändler Martin Pfeffer infolge eines Raubmordes. R. I. P.“


  Ein etwa zwanzigjähriges Mädchen griff bei Ansichtigwerden des Marterls plötzlich nach dem Arm des neben ihr herschreitenden Mannes, des kerzentragenden Dorfschneiders. Dieser drückte ihr verständnisvoll die Hand, nahm seinen Hut ab und betete still ein Vaterunser; desgleichen tat auch das Mädchen. Dieses hatte ein dreieckiges, weißes Tuch über den Kopf geschlagen, welches unter dem Kinn gebunden war und teilweise den Kranz aus natürlichen Blumen mit zwei rotseidenen, über den Rücken herabhängenden Bändern verdeckte, welcher das Mädchen als Prangerin kennzeichnete, bestimmt, die Opferkerze auf den Berg hinaufzutragen. Die Kleidung der Prangerin war mehr bürgerlich als bauernhaft, denn während die anderen Frauen und Mädchen Mieder und etwas kurze, bunte Röcke nebst Schürze und Kopftuch trugen, umschloß ihren wohlgeformten Körper nur ein dunkelblau schillerndes Kleid. Ihr Gesicht war nicht gerade schön, aber ihre großen, dunklen Augen hatten einen ganz eigentümlichen Reiz; dabei war eine gewisse Anmut über ihr Gesicht ausgebreitet und ihr ganzes Wesen war so einnehmend, daß man die Pfeffer Bärbel überall gern sah.


  Nachdem ihr Gebet für den Verunglückten beendet, wandte sie sich an den Mann, dessen Hand sie erfaßte, mit den Worten:


  „Denk dir nur, Vata, heunt nacht hab‘ i von mein wirklin Vata träumt.“


  „Mei‘, lass’n ruh’n in Frieden,“ entgegnete der Mann. „Bin i dir nöd a zwoata Vata wor’n? Hast jemals g’mirkt, daß i a Stiefvata bin?“


  „G’wiß nöd,“ erwiderte Bärbl; „kunt i die denn sunst so gern haben, grad als wennst mei‘ wirklicher Vata wärst? Dös woaßt ja von eh – aber halt träumt hat mir die vergangene Nacht, nöd nur von eam, sondern aa von unsern Nachbarn, sein Mörder –“


  „Vom Holzer Vitus?“


  „Ja, von dem und – von sein‘ Buam, ‘n kloan Vitus, mit dem i so unzertrennli gwen bin. Was wohl aus dem Büawerl wor’n is?“ Sie dachte an seine hellblauen, großen Augen.


  „Wahrscheinli nix G’scheit’s,“ meinte der Schneider.


  „Dös mag der Himmi verhüten!“ protestierte Bärbl. „Was hat er dafür kinna für die G’walttat von sein‘ Vata.“


  „Dös is richti – und z’bedauern war aa sei‘ Wei, die in Elend und Jammer furtzogen is aus ‘n Land zu ihren Vata im Böhmerwald.“


  Der Beginn eines neuen Rosenkranzes hinderte die beiden, ihr Gespräch weiter fortzusetzen.


  Bärbels Stiefvater war gleich seiner Tochter nicht in bäuerlicher Kleidung, obwohl er die Anzüge der Bauern von nah und fern anfertigte und ungemein gesucht war. Er war als Dorfschneider bekannt und ein eigentümlicher Kauz. Viele nannten ihn den „g’studierten Schneider“, da er in seiner Jugend mehr als Lesen und Schreiben gelernt, ja sogar ein Jahr im Schullehrerseminar studiert oder vielmehr nicht studiert hatte, denn er mußte mangels Talent das Studium aufgeben und wandte sich dann dem ehrsamen Schneiderhandwerk zu, in welches ihn Bärbels Vater einführte. Er war von langer, hagerer Gestalt und hatte einen unverwüstlichen Humor, der sich im Singen von Schnadahüpfeln besonders kund gab. Dann hatte er ein hohes Interesse an der Geschichte der Burgen und Klöster des Waldes, er wußte über alles Auskunft zu geben und unterhielt durch seine Erzählungen alt und jung, wobei er von der sogenannten Dichterfreiheit, d.h. der Erdichtung, riesigsten Gebrauch machte. Einige Jahre nach der Ermordung seines Meisters, Bärbels Vater, heiratete er die Witwe und ward so ein hausgesessener Mann, der die Jahrmärkte mit fertigen Kleidern bezog und allgemein als gutgestellter Mann galt, der sein Geschäft aus dem ff verstand.


  Seine Frau, Bärbels Mutter, hatte sich von dem Schrecken, den ihr die Nachricht von dem Tode ihres Mannes verursachte, nicht mehr zu erholen vermocht; sie kränkelte fortwährend, und war vor etwa fünf Jahren zu Grabe getragen worden.–


  Rüstig marschierten die Wallfahrer ihres Weges weiter, der sie alsbald in die Donauebene hinab nach dem berühmten Stifte Oberaltaich und eine halbe Stunde später nach dem Markte Bogen brachte, wo erst Rast gemacht und dann unter lautem Gebet der Bogenberg erstiegen wurde.


  Kurz vor dem Aufstiege der Mennacher Gemeinde schleppte sich ein alter, in grauen Zwilch gekleideter Mann mit einem langen, über die Brust herabfallenden, gelblichweißen Bart und langen herabhängenden dünnen Silberhaaren, vom Arme eines neben ihm herschreitenden jungen Burschen kräftig unterstützt, den ziemlich steilen Berg hinan. An der Stelle, wo zunächst dem Wege eine Quelle entspringt, setzte sich der Alte auf die hier angebrachte Steinbank, um „auszuschnaufen“.


  Der Jüngling, gekleidet in eine blaue, kurze Tuchjacke mit gestickter Borte, eng anliegende, gelbliche Lederhosen, eine rote, vorn herabhängende Halsbinde unter dem Hemdkragen – die Kleidung war durchwegs sehr abgenützt, aber reinlich – hatte seinen kleinen, flotten Filzhut abgenommen und die äußere Seite seines Gupfes in Ermangelung eines Trinkgeschirres mit Quellwasser gefüllt, womit er den Alten und sich selbst zu erquicken suchte.


  „I dank‘ dir schön, Vitus,“ sagte der Alte, „aber gel, trinken därffst no nöd – erst a bißl ausrasten; hoch is er halt, der Berg, hoch is er. Aber um an Ablaß z‘ g’winna, tuat si’s schon der Müah ab, da auffi z’kraxeln. Desto leichter is dann wieder ‘s Awasteigen – wenn’s G’wissen leicht is.“


  „Natürli geht’s abwärts leichter,“ versetzte der Bursche lachend; „‘s G’wissen hat dabei nix z‘ tuan. Und di, Ödl, druckt g’wiß nixi, daß d’es nöti hast, da auffa z’kraxeln.“


  „Wer kann sag’n, daß er nix auf’n G’wissen hat,“ erwiderte der Alte. „Und sollt‘s so sei‘, so woaßt ja dennast, daß ma‘ die Gnad‘ vom Ablaß auf andere übertrag’n kann – und da mach i schon den Vorbehalt, daß er dir z’guat kimmt, Vitusl, weilst di halt gar so brav um dein alten Ödl annimmst.“


  „Geh zua! Was tua i denn?“ entgegnete der Bursche, dem Alten die Stirne mit dem Wasser erfrischend. „Hab‘ ja sunst neamd auf der Welt, der mi gern hat wie di.“


  Der Bursche mit dem üppigen, hellblonden Haar und den großen blaßblauen Augen blickte liebevoll in das ehrwürdige Gesicht des Alten.


  „Ja, ja, du bist schon mei‘ liaba Vitusl!“ sagte der Alte, dem Enkel die Wange streichelnd und sich in das hübsche, regelmäßige Gesicht, an dem sich ein blonder, flaumartiger Bartwuchs bemerkbar machte, versenkend.


  „Därf i dir jetzt an frischen Trunk bringa?“ fragte Vitus.


  „Ja, ja, jetzt scho‘, jetzt scho‘ –“


  Vitus füllte an der Quelle seinen Hut.


  Inzwischen kamen die Wallfahrer von Mennach heran. Bei ihrer lauten Andacht nahmen sich die Leute nicht Zeit, Ausschau zu halten über das herrliche Rundbild, das den größten Teil Altbayerns beherrscht, sie blickten nicht hinan zu dem breiten, rasch dahinflutenden Donaustrom und den ihn belebenden Schiffen, sondern nur nach aufwärts zur schön gehaltenen Wallfahrtskirche auf dem Gipfel des Berges, wo die Gnadenmutter thronte.


  Dies tat aus gutem Grunde besonders Bärbl, welche die schwere Kerze zu tragen hatte. Da sie ihr schützendes Kopftuch abgenommen, war ihr Kopf den immer empfindlicher brennenden Sonnenstrahlen frei ausgesetzt. Das Mädchen war noch nüchtern, die Anstrengung des Weges, die Hitze und das Gewicht der schweren Kerze wirkten auf dasselbe immer beängstigender. Da Bärbel gerade hinter dem Geistlichen schritt, getraute sie sich nicht, ihr zunehmendes Angstgefühl laut werden zu lassen, auch litt es ihr Stolz nicht, daß man sie zu schwach fände, die Opferkerze vollends zur Kirche zu tragen. Doch wurde es ihr immer banger zumute. Sie kam in dem Augenblicke an der Quelle vorüber, als Vitus gerade seinen Hut gefüllt hatte. Mit sehnsüchtigem Blicke sah sie nach dem frischen Labetrunk. Vitus bemerkte dies. Die auffallende Blässe des sichtlich erschöpften Mädchens ließ ihn sofort die Sachlage erkennen, er eilte hinzu und fragte:


  „Deandl, magst nöd trinken – i mirk, dir is unguat.“


  Bärbl konnte ihm nicht antworten; sie war auch nicht imstande, den Trunk zu thun, da sie die Hände nicht frei hatte. Sie winkte deshalb eine in ihrer Nähe sich befindende Frau heran – es war die Zieglerhäuslerin, ihre Nachbarin in Mennach – um dieser die Kerze auf einige Augenblicke zu übergehen, aber kaum hatte diese dieselbe erfaßt, fing Bärbel zu wanken an und wäre zu Boden gestürzt, wenn sie nicht Vitus mit seinen Armen aufgefangen hätte.


  Der Zug kam dadurch ins Stocken. Der voranschreitende Geistliche sah nicht ohne ein gewisses Entsetzen, wie die bekränzte Prangerin sich in den Armen des fremden Burschen befand und sogar ihr Haupt an seine Brust gelehnt hatte.


  „Nehmt sie ihm doch ab!“ rief er den Weibern zu. „Was soll denn das sein? Hätt‘ sie denn niemand anderer auffangen können? Steht ihr doch bei!“


  Aber Vitus wartete nicht erst, bis sich andere besannen, er trug das Mädchen zum Brünnlein und legte es sanft auf den Rasen, wo ihr die Zieglerhäuslerin, welche die Kerze einer anderen Jungfrau übergeben, ein Tuch unter den Kopf schob und ihr mit dem Quellwasser aus des Burschen Hut das farblose Gesicht besprengte. Vitus übergab der Frau nun seine Wanderflasche, in der sich eine Magenstärkung befand, und sagte:


  „Da, Frau, gebt’s dem Hascherl was auf d‘ Zung; dös wird ihr guat tuan.“


  Der Zug hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Allerdings waren jetzt die Weiber von dem voranschreitenden Männervolk, dem Bärbels Vater, der von dem Zurückbleiben seiner Tochter gar nichts erfuhr, als Vorbeter diente, auf eine lange Strecke getrennt.


  Es währte nicht lange, erwachte die Ohnmächtige. Ihr erster Blick fiel auf den fremden, blondhaarigen Burschen, der besorgt nach ihr sah. Es war ein dankbarer Blick, den sie ihm zusandte. Lange konnte sie ihre Augen nicht von ihm trennen, sie hingen an seinen Augen, die ihr bekannt schienen. Doch konnte sie sich nicht erinnern, den Jüngling jemals gesehen zu haben.


  „Nu‘, gottlob!“ rief dieser, jetzt schlagt’s ja ihre Guckerln scho‘ wieder auf;“ und zu dem Alten sich wendend, setzte er hinzu: „Schau nur grad, Ödl, was ‘s im Boarischen für saubere Deandeln ham.“


  „Sei staad! Sei staad!“ versetzte dieser rasch. „Brav war’s, was d‘ to‘ hast, aber um dei‘ Betrachtung hat di‘ neamd g’fragt. Hilf mir aufsteh’n und jetzt roasen ma geh ganz auffi auf’n heilin Berg. Was genga di denn die boarischen Deandeln an? Jetzt da schau her–!“


  „Ja no‘, zu was hat ma denn d‘ Augen,“ meinte lachend der Jüngling. Dann wandte er sich nochmal zu Bärbl und sagte: „Also b’hüt Gott und wird‘ bald wieder!“


  „I dank dir schön,“ entgegnete Bärbel. „I bet scho‘ für die zur Himmimuatta.“


  „Dös tua!“ sagte jetzt der Alte. „Dös wird eam a Glück bringa, mein‘ Vitus.“


  „Vitus?“ rief Bärbl – „Vitus! Den Nam‘ hab i scho‘ lang nimmer g’hört.“


  Es überkam sie wie eine ferne, ferne Erinnerung.


  „Magst eam nix geb’n?“ fragte die Häuslerin. „I moan, der Alt nehmat an‘ Almosen.“


  „Ja, ja,“ sagte Bärbl rasch, „ziag mir’s Beuterl aus der Taschen und gib eam etli Mark.“


  Der Alte merkte dieses Vorhaben und sagte: „Beilei! Beilei! Wie san koa‘ Bettelleut. I bin a Guckkastenmo‘ und mei‘ Enkel is a recht guata Konzertinaspieler. Z‘ Oberaltaich ham ma eing’stellt. Dort könnt’s uns finden, wenn’s was Schön’s hör’n und seh’n wollt’s. ‘s is halt a Frag, ob Enk der Weg vorbeiführt?“


  „G’wiß führt er uns vorbei,“ entgegnete Bärbl. „‘s is ja unser Einkehr am Hoamweg nach Mitterfels.“


  „Mitterfels?“ wiederholte der Alte. „Leicht, daß ma aa dort amal auffikömma.“


  „Dann fragt’s nach in Mennach beim Dörflschneider – ‘s letzt‘ Haus vom Ort – ös sollt’s uns liabe Gäst sei‘!“ sagte Bärbl. „G’wiß is ‘s wahr!“ fügte sie bekräftigend hinzu.


  „Beim Dörflschneider in Obermennach?“ fragte der Alte fast erschrocken. „Ob wir dort willkomma san – dös is a große Frag. Kimm, Vitus! Kimm!“ Und er zog den Enkel, welchem das Mädchen nochmals freundlich zugegrüßt, eilig von dannen.


  Bärbl blickte den beiden lange nach. Sie sah, wie sich Vitus öfters nach ihr umwandte.


  „Die müassen aus’n Böhmischen sei‘!“ sagte nach einer Weile die Häuslerin.


  „Woher ‘s aa san,“ meinte Bärbel, „daß ‘s grundbrave Leut san, sell is g’wiß. I bin wieder besser, steig’m ma gar auffi auf’n Berg.“


  „Na, Schatzerl, dös g’schieht nöd,“ erwiderte die Häuslerin. „Z’erst steig’n ma awi in Markt und essen beim „Münsterer“ a Kaffesuppen, und wennst dann moanst, kinna ma allemal no‘ auffikraxeln. Unsa liaba Frau nimmt unsern guaten Will’n scho‘ für g’scheh’n an.“


  Der Vorschlag war vernünftig. Einem vorübergehenden Landsmann wurde von der Häuslerin aufgetragen, den Dörflschneider über Bärbls Befinden zu beruhigen. Bärbl wäre freilich lieber bergauf gegangen. War es der Ablaß, nach dem sie verlangte, war es der in ihrem Innern aufkeimende Wunsch, dem fremden Burschen nochmals zu danken, sie wußte sich selbst keine Rechenschaft zu geben, gab sich auch keine Mühe dazu. Doch war es ihr ganz sonderbar zumute; schweigend folgte sie ihrer Begleiterin bergab, während sie in Gedanken aufwärts stieg und vor sich die blaßblauen Augen des fremden Jünglings sah.


  


  II.


  Die schöne, weithin sichtbare Wallfahrtskirche auf dem Gipfel des Bogenberges (440 Meter) war ehedem die Schloßkapelle der Grafen von Bogen, das einzige Überbleibsel der großartigen Burggebäude des vormals so mächtigen Dynastengeschlechtes, deren Gebiet an Umfang das Land manches deutschen Reichsfürsten weit übertraf. Dieses ruhmreiche Geschlecht regierte von Mitte des 10. bis Mitte des 13. Jahrhunderts, wo es mit Albert IV. erlosch, der ein Sohn der viel gefeierten böhmischen Fürstentochter Ludmilla, in zweiter Ehe die Gemahlin Herzog Ludwigs des Bayern, war, wodurch die Grafschaft Bogen an Bayern kam. Die stolze Burg ward durch die Stürme der Zeit dem Verfall anheim gegeben, nur die Schloßkapelle ward vor dem Untergange immer wieder gerettet. In derselben befindet sich seit 1104 das steinerne, etwa fünf Fuß hohe und wohlgeformte Gnadenbild, die „Heimsuchung Mariä“ vorstellend, welches man eines Tages wunderbarerweise auf dem Frauenstein, einem nahen Fels in der Donau, fand und sodann in die Kapelle auf den Bogenberg verbrachte. Bald strömten die Pilger zu Tausenden herbei, jährlich fanden von nahen und fernen Orten Altbayerns und Böhmens Prozessionen dorthin statt und auch viele fürstliche Personen kamen und gaben reiche Spenden. Diese Wallfahrten haben sich bis zum heutigen Tage erhalten und finden dieselben namentlich zahlreich an den Pfingsttagen statt. Wer da glaubt, das bayerische Volk sei gleichgültig in religiösen Dingen, der irrst sich sehr, gleichwie derjenige, welcher annimmt, im Volke sei die Poesie erstorben, während sich dasselbe noch immer im Glauben, im Vertrauen und im Gebete aufzuschwingen vermag zum höchsten Ideale vorzugsweise an Wallfahrtsstätten.


  Auch heute kamen Tausende zu Berg gestiegen mit einem unermeßlichen Heere von Wünschen und Bitten, aber viele auch mit frommen Gefühlen, nur ihrem religiösen Drange zu genügen. Viele, die bußfertig waren und mit besonders brennenden Anliegen zur Himmlischen herbeikamen, rutschten auf den Knien rings um die Kirche und beteten dabei einen Rosenkranz ab. Unter diesen Büßenden befand sich auch der Woferlhannes, ein Bauer von Obermennach, der aber nicht „mit dem Kreuze gezogen“, sondern allein schon in frühester Morgenstunde den Weg zum Bogenberge genommen. Er war allen Leuten feind und ihn mochte auch niemand leiden, da er als roher, unfriedsamer Mann, dabei als geiziger Filz bekannt und gemieden war.


  Früher ein Kleinhäusler, wußte er sich durch alle möglichen Spekulationen, mit denen er fortwährend Glück hatte, zum reichen Bauern emporzuschwingen, dem bald das schönste Gut im Dorfe gehörte. Doch sah man ihn nie zufrieden. Sein schon vor Jahren verstorbenes Weib – man sagte, er habe es zu Tode gequält – hatte ihm ein einziges Kind, einen Buben geschenkt, der jetzt 18 Jahre zählte, bisher frisch und gesund war, aber plötzlich an einem gefährlichen Nervenfieber erkrankte. Der Doktor hatte die Hoffnung aufgegeben. Er sagte: „Wenn der Himmel kein Wunder tut – ich bin mit meiner Kunst zu Ende – so lebt der Bub keine vierundzwanzig Stunden mehr.“ Nun trieb es den Bauern auf den Bogenberg. An dem Buben hing sein ganzes Herz, sein Verlust dünkte ihn fürchterlich und der gegen alle Menschen lieblose und unbarmherzige Mann eilte herzu, um sich ein Wunder vom Himmel zu erbitten.


  Einer seiner Landsleute, der ihn sah, sagte zu seinem Nachbarn:


  „Siehgst’n, den Tropf? Jetzt kriecht er zum Kreuz, weil eam ‘s Wasser ans Maul geht.“


  „Schad is’s ja um sein oanzigen Buam,“ meinte der andere, „aber warum soll denn grad dem alles aussigehn, wie er’s wünscht, der no‘ koan Menschen a Guattat erwiesen hat. Aber schau nur, was hat er denn jetzt? Er springt auf und – was hat er denn mit dem böhmischen Burschen?“


  Der alte Guckkastenmann war mit seinem Enkel in die Nähe gekommen, um in die Kirche zu gehen; da blickte Woferl zufällig auf und sah gerade in das ihm zugewendete Gesicht des Vitus. Woferl hielt im Rutschen inne, schreckensbleich starrte er nach dem Burschen und der Ausruf „Vitus!“ kam über seine kahlen, zitternden Lippen.


  „Was wollt’s von mir?“ fragte der Bursche überrascht.


  Jetzt sprang der Bauer auf, entsetzt starrte er nach dem Jüngling, dann eilte er wankend davon und verschwand in der Menge.


  „Ödl, kennst du den Mo‘?“ fragte jetzt Vitus seinen Großvater.


  „Frag ma‘,“ erwiderte dieser. Er erhielt auch sofort Bescheid, denn ein Weib sprach von ihm, ihn als Woferlhannes von Obermennach bezeichnend.


  „Wie kimmt der dazua, mein Nam‘ z’wissen?“ fragte Vitus den Alten.


  „Woaß i’s?“ entgegnete dieser. Aber er schien doch etwas zu wissen; er öffnete die Lippen und blickte einige Augenblicke in Gedanken verloren ins Blaue.


  „An was denkst denn, Ödl?“ fragte Vitus nach einer Weile. „Der Bauer hat ausg’sehn, als hätt‘ er ebbes Schwaars auf’n G’wissen – oder aber er is verruckt.“


  „Woferlhannes! Woferlhannes!“ sagte der Alte für sich hin. „Ja, ja, g’hört hon i von eam. Er hat amal ‘n Hauptzeugen g’macht in – ar’a Sach und –“


  „In was für a Sach?“


  „Drüber red’n man an anders Mal,“ brach der Alte ab. „Jetzt laß uns in d‘ Kircha schaug’n und laß uns beten, daß dös, was i vorhab und zu unser aller Glück sei‘ wird, guat aussi geht. Frag nöd, was ‘s is; abe es is koa‘ Verlanga um Geld und Guat. In anderer Weis‘ soll uns d‘ Himmimuatta helfen; i setz mei‘ Vertrau’n in sie. Kimm, Vitusl, geng ma eini zur liab’n Frau!“


  Und sie drängten sich gleich den übrigen Leuten in die Kirche.


  Vor derselben im Freien hatte die Predigt begonnen, denn im Innern hätte nicht der zehnte Teil der Wallfahrer Raum gehabt. Als Vitus mit seinem Großvater nach einiger Zeit wieder aus der Kirche trat, bemerkten sie sofort, daß am westlichen Himmel schwarze Wolken heraufgezogen kamen. Die immer mehr zunehmende Schwüle ließ mit Sicherheit ein nahendes Gewitter befürchten.


  „Woaßt was,“ sagte der Alte, „wir machen, daß wir in unser Quartier nach Oberaltaich kömma; mir g’fall’n die Wolken durt nöd.“


  „I hätt‘ grad scho‘ no‘ gern mi a wengerl umg’schaut,“ meinte Vitus.


  „Umg’schaut? Um was denn?“


  „No‘, um was i halt vorhin bet‘ hon.“


  „Aber, Vitus, um was hast denn du bet‘?“


  „Daß i dös Deandl nomal sehg, dös mir in d‘ Arm g’fall’n is.“


  „Jetzt du wennst ma öd gehst!“ rief der Alte empört. „Um a solche Dummheit d‘ Himmimuatta angehn!“


  „Ja no, woaßt, Ödl, du hast g’sagt, i sollt‘ um was beten, was du moanst. Nachdem i aber dös nöd wissen därf, hon i um was bet‘, was i moan und mir im Augenblick ‘s allerliaba waar.“


  „Mach koane Faxen! Du bist an arma Bua – und überhaupt, du bist no‘ z’jung, an solche Sachen z’denken.“


  „Wahrscheinli is ‘s unten im Markt; i hon’s ja awigehn sehgn,“ verfolgte Vitus seinen Gedankengang. „Ödl, du hast recht; schlaun‘ ma uns, daß uns ‘s Weda nöd erwischt,“ setzte er dann hinzu.


  „Ja, genga ma!“ sagte der Alte.


  Sie traten den Abstieg nach dem schönen Markte an, wo überall ein äußerst bewegtes Leben herrschte. Die vielen, durchgehends guten Gasthäuser waren überfüllt von Pilgern, die teils neu angekommen, teils schon wieder auf der Heimreise begriffen waren. Vitus blickte überall herum, auch durch die Fenster der Gaststuben hinein von der Gesuchten war nichts zu sehen. Sie war gewiß schon wieder bei der Kirche oben – doch durch Oberaltaich mußte sie ja kommen, dort würde er sie sicherlich nicht verfehlen. In dieser Hoffnung folgte er dem für sein Alter rasch dahinschreitenden Guckkastenmann nach der eine halbe Stunde von Bogen entfernten, weiland berühmten Benediktinerabtei Oberaltaich, jetzt eine Mitleid erregende Halbruine, der derweilige Wohnsitz armen Volkes, das sich familienweise in die früheren Prachtgemächer geteilt und die meisten Gänge des Erdgeschosses in Viehställe umgewandelt hat. Kleingütler, Taglöhner und geringe Handwerker siedelten sich in den verlassenen Zellen der Mönche an und vertilgten bis auf die letzte Spur die frühere Herrlichkeit dieser Räume. Die Kirche allein ist noch ziemlich wohl erhalten und enthält dreißig Altäre und Fresken, welche eine gewisse Berühmtheit erlangt haben. Hier fanden auch die Grafen von Bogen und viele andere Edle des Bayerwaldes ihre Ruhestätte. Viele gelehrte Männer gingen aus dem Stifte Oberaltaich hervor und das Volk pflegte in seiner kurzen Weise sprichwörtlich zu sagen: „In St. Emmeram in Regensburg und zu Oberaltaich wachsen die Gelehrten auf dem Miste.“ Der nördliche Flügel der Klostergebäude war Eigentum des Bräuers, der im ehemaligen Klosterbräustübel und im Gang sein Bier ausschenkte und sich im Sommer, besonders zur Wallfahrtszeit, eines starken Besuches erfreute. Die oberen Lokalitäten, die Zellen der Mönche, benützte er für Nachtherbergen und wurden diese bei der großen Überfüllung in Bogen, woselbst die Pilger nicht alle untergebracht werden konnten, stark in Anspruch genommen. Auch der alte Guckkastenmann und sein Enkel wählten sich hier ihr Nachtquartier und da der Alte im voraus sein Geld erlegte, erhielten sie nach ihrem Wunsche eine eigene kleine Zelle mit zwei sehr bescheidenen Lagerstätten. Der Gastwirt erlaubte ihnen aber auch, daß der Alte nachmittags seinen Guckkasten den Gästen gegen ein kleines Entgelt zur Besichtigung ausstelle und der junge Bursche auf seiner Konzertina spiele.


  Vitus hatte ihm schon am gestrigen Abend eine Probe seiner Kunst gegeben. Er spielte diese Konzertina (verbesserte Zugharmonika) mit einer Fertigkeit, wie man es selten hört. Vitus wußte infolge seines musikalischen Gefühles dem Instrumente die sanftesten wie die stärksten Töne zu entlocken und verstand nicht nur gewöhnliche Musikstücke und Tänze, sondern ganze Ouvertüren der beliebtesten Opern auswendig zu spielen. Auch hatte er eine hübsche, einschmeichelnde Stimme und sang meist Volkslieder, wobei er sich mit seinem Instrumente begleitete. Er hoffte heute noch das Mädchen, an das er ohne Unterlaß denken mußte, mit seinen Künsten erfreuen zu können. Nachmittags, als der Alte sich ein wenig ausruhte, stand Vitus vor dem Klostergebäude und blickte unverwandt nach der von Bogen herführenden Straße, ob er es nicht herankommen sehe.


  Bärbel kam nicht, aber desto schneller das Gewitter. Der ganze Himmel war mit dräuenden Wolken bedeckt, man erwartete jeden Augenblick, daß der Kampf der Elemente losbrechen würde. Eine unheimliche Schwüle lagerte über der ganzen Natur, die Schwalben schossen fast ganz am Boden dahin und stießen grelle Pfiffe aus, von fernher hörte man das dumpfe Grollen des Donners.


  Vitus glaubte mit seinen Blicken die Erwartete heranziehen zu müssen. Hunderte von Wallfahrern kamen und suchten beim Klosterwirte Schutz vor dem dröhnenden Gewitter, aber Bärbel war nicht unter ihnen. Sollte die Mennacher Gemeinde das Gewitter in Bogen abwarten wollen? Dann wäre ihr Kommen nach Oberaltaich recht fraglich; er würde das Mädchen am Ende gar nicht mehr sehen.


  Auch er machte bei diesem Gedanken ein finsteres Gesicht, zumal auch das Firmament sich mehr und mehr verfinsterte und grünliche Wolkenbänke, sichtlich schon vom Sturme gepeitscht, von Westen heranjagten. Die Leute auf der Landstraße beschleunigten ihre Schritte. Endlich erblickte man auch eine mehr geschlossene Gruppe, den Kreuzträger voran – es mußten die Mennacher sein.


  Der Sturm hatte bereits begonnen, dichter Staub wirbelte auf der Landstraße, die mit Blüten bedeckten Obstbäume längs derselben wurden hin und her gepeitscht, einzelne schwere Tropfen fielen auf die Erde, mit jedem Augenblicke fürchtete man, daß es zu hageln beginne. Ungeheure Angst erfüllte die Wandernden.


  Endlich, endlich erblickte Vitus diejenige, nach welcher er Ausschau gehalten. Gleich allen anderen Frauen war sie erhitzt von der Eile des Marsches und rang nach Atem – angsterfüllt blickte auch sie zu den Wolken. Als sie aber jetzt des böhmischen Jünglings gewahr wurde, erheiterte sich ihr Gesicht. Sie sagte zu ihrem Stiefvater, den sie am Arme fortzog, etwas und nickte dann dem Burschen freundlich zu.


  Für diesen hatte jetzt der Sonnenschein begonnen, wenn auch im nächsten Augenblicke ein fürchterliches Prasseln aus weiter Ferne hörbar war, das näher und erschreckend näher kam; wie eine weiße, gespensterhafte Wand eilte es daher und jetzt prasselte der Hagel hernieder mit unbarmherziger Gewalt und bedeckte die vor wenigen Minuten noch blühenden Fluren mit Schnee und Eis, riß die Blüten von den Bäumen und zerschlug die hoffnungsreiche Saat auf den Feldern und machte mit einem Schlage für dieses Jahr dem auf seine Ernte hoffenden Bauern einen grausamen Strich durch seine rechnung.


  Die Mennacher hatten sich größtenteils noch rechtzeitig im Klostergang in Sicherheit gebracht, so auch der Dörflschneider mit Bärbl und der Nachbarin. Diejenigen, welche nicht mehr so schnell das schützende Dach erreichen konnten und vom Hagel erwischt wurden, bluteten im Gesicht und an den Händen Sie trösteten sich aber mit dem Gedanken, wieviel schlimmer es für sie ausgefallen wäre, wenn sie mitten auf der Landstraße überrascht worden wären.


  Das Gewitter zog längs der Donau den sogenannten „Heuwisch“ hinab, wie die Landschaft zwischen Bogen und Deggendorf genannt wird. Der Hagel währte nur etwa zehn Minuten, aber sie reichten hin, um alles in Grund und Boden zu schlagen. Dann folgte ein Gewitter, das durch seine grellen Blitze und heftigen Donnerschläge, durch das eigentümliche grüne Licht, welches die ganze Landschaft beleuchtete, fast ebenso grauenvoll war. Jeden Augenblick fürchteten die in dem Klostergange dich zusammengepfropften Wallfahrer, daß es im Kloster selbst einschlagen möchte und durch lautes Gebet hoffte man der drohenden Gefahr zu steuern.


  Der Dörflschneider fragte den Wirt, ob er ihm nicht gegen gute Bezahlung eine Stube zur Verfügung stellen könne, aber der Wirt bedauerte, ihm sagen zu müssen, daß im ganzen Hause kein freies Plätzchen sei.


  Vitus hatte das gehört und nun trat er herzu und sagte zu Bärbels Vater:


  „Därf i vielleicht a zwoat’s Mal helfen? Mei‘ Ödl und i ham a Stuben im obern Stock – die steht Enk frei. Därf i Enk auffiführen?“


  Bärbl begrüßte den Burschen, wobei die Röte ihres Gesichts noch dunkler wurde, als es ohnedies durch den schnellen Marsch hierher der Fall war und zu ihrem Stiefvater gewendet, sagte sie:


  „Dös is ja der Bua – du woaßt’s ja –“


  „Ah so! ah so!“ versetzte der Dörflschneider. „Ös seid’s ja recht barmherzi g’wen; vergelt Enk’s Gott! Is recht, wir nehma’s an und genga auf Enka Stuben. Zieglerin, du kimmst aa mit, denn da herunten möchte eam ganz ängstli wer’n.“


  „Kömmt’s nur!“ rief erfreut der voranschreitende Bursche.


  Im oberen Stocke öffnete er die Türe einer ehemaligen Zelle, worin sich zwei einfache Betten, ein Tisch, einige Stühle und an der Wand ein Paar alte Bilder befanden. Auf einem der Betten lag der alte Guckkastenmann noch im tiefsten Schlafe. Er war, von der Bergfahrt erschöpft, eingeschlummert, so daß er von dem grausen Wetter gar nichts vernommen.


  „Der guat Ödl!“ versetzte Vitus lächelnd. „Die Wallfahrt hat’n halt müad g’macht, aber sobal‘ er ausg’schlafen hat, is er wieder frisch wie’r a Junga. Jetzt aber setzt’s Enk dieweil. I mach’s Fenster auf, daß a frische Luft eina kimmt. Schaut’s nur, wie’s gießt, als wär’s mit Wasserschaffeln. Aber ma siehgt doch weit aus, bis hin zur Donau. Sehgt’s dös Dampfschiff, wie’s etli Frachtschiff mitschleppt? Müaßt dös schö‘ sei‘, da mitfahr’n z’könna!“


  „Ja, dös müaßt schö‘ sei!“ meinte auch Bärbel, die neben ihn ans Fenster trat und zu dem Strome hinausblickte.


  „Du bist wohl schon viel rumg’fahr’n in der Welt?“ fragte der Dörflschneider.


  „Erst nöd,“ entgegnete Vitus, „‘s is die erst‘ Roas‘, die i mit mein‘ Ödl mach. Aber es g’fallt mir – und wir nehma a Geld ein, statt daß ma’s verroasen. Der Ödl zoagt sein Guckkasten und i, i spiel auf meiner Konzertina und sing aa diemal’n dazu. I spiel Enk was vür, aber nöd, daß’s moant’s, ums Geld. Mögt’s was hör’n?“


  „Freili mögen s‘ was hör’n!“ ließ sich jetzt des Alten Stimme vernehmen, indem er sich von seinem Lager erhob und die Anwesenden freundlich begrüßte: „Dös is ja a Raritätsb’such. – Grüaß Gott! Grüaß Gott! Wie geht’s denn, Jungferl? Jetzt bist brennrot und wie’r i di’s erst‘ mal g’seh’n hab, warst kasweiß. So gfallst mir scho‘ besser. Aber stad, stad! Der Vitus fangt ‘s Spiel’n an.“


  „Was soll i denn spiel’n?“ fragte dieser.


  „Tua halt phantasiern – wißt’s, dös kann er so schö‘, dös spielt er aus eam aussa, wie’s eam halt grad z’muat is; ja, ja, es is an echta böhmischer Musikant.“


  „Respekt!“ versetzte der Dörflschneider; „dös war frühers, wie’r i no ‘geigt hab, aa mei‘ liabsts. I bin selm musikalisch und woaß, was schön is.“


  „Sei stad, Vata,“ gebot jetzt Bärbl, da Vitus zu spielen begann. Er wußte in der Tat dem schönen Instrumente wunderbare Weisen zu entlocken, bald sanft, bald rauschend. Er selbst blickte wie traumverloren in die Luft, als er so präludierte. Man sah ihm’s an, es war eine bestimmte Erinnerung, die er in Töne kleidete. Es war sein erstes Erblicken Bärbls am Berghange, wie sie ihm in die Arme sank, wie er sie auf den Rasen hinlegte und zum Leben zurückrief, wie er sie dann suchte und nicht fand, wie er sich nach ihr sehnte und sie endlich wiedersah und wie sie jetzt bei ihm war, wie er richtig wähnte, von gleichen Gefühlen beseelt.


  Die Häuslerin hatte längst ihr Taschentuch zur Hand genommen, um ihre Tränen zu trocknen, so fühlte sie sich gerührt, ergriffen; der Dörflschneider, der vormalige Schullehreranwärter, war sprachlos vor Bewunderung, und Bärbl, die recht wohl fühlte, daß Vitus in den Tönen zu ihr sprach, atmete tief, als wollte sie diese Töne aufsaugen, hineinatmen in ihr Innerstes. Sie wandte kein Auge von ihm, so lange er den Blick von ihr gewandt, doch als er zum Schlusse in eine jubelnde, stürmische Weise ausbrach und dabei sein Auge fest auf sie richtete, da errötete sie und senkte ihren Blick zu Boden.


  Nach Beendigung des Stückes trat eine kleine Pause ein. Alle waren mächtig ergriffen. Bärbl faßte sich zuerst; sie reichte dem Jüngling die Hand und sagte: „Vergelt’s Gott! I bin freili nur a dumm’s Deandl, aber es is mir dennerst, als hätt‘ i alles verstanden, was d‘ g’spielt hast.“


  Auch der Dörflschneider brach jetzt in Lobeserhebungen aus, nicht minder die Häuslerin, welche meinte: „I hätt‘ in mein Leb’n nöd glaubt, daß ma‘ mit ar’a Zugharmonika so wunderschö‘ spiel’n könnt.“


  „Ja, ja, kinna muaß ma’s halt,“ lachte der Ödl, „und mei‘ Vitusl kann’s, dös habt’s g’hört. Jetzt aber sing eana aa no‘ was vür. Woaßt, wir san im Boarischen Wald. Du singst ja dös Liadl vom Wald so guat.“


  „Mögt’s es hörn?“ fragte Vitus seine Gäste.


  Man stimmte allgemein zu und der Schneider fügte bei:


  „Dös Liad vom Wald – i kenn’s. Dös hat amol oaner so schö‘ g’sunga – vor langer Zeit – und –“ Er sprach seine Gedanken nicht aus, sondern versetzte: „Wir fall’n schon ein in’n Kehrreim, i und d‘ Bärbl und d‘ Häuslerin. Gelt’s?“


  Der Bursche nahm sein Instrument zur Hand, um sich zu begleiten, und sang mit prächtiger Tenorstimme das Lied vom Walde:


  
    Im Wald, im Wald, im grünen Wald,


    Da jauchzt mein Herz voll Wonne,


    Da ist mein liebster Aufenthalt,


    Wo’s Vöglein singt, das Lied erschallt,


    Im Wald, im Wald, im Wald!

  


  
    Da möchte ich einst begraben sein


    Wohl in des Waldes Mitten!


    Ein Eichstamm sei mein Leichenstein,


    Mein Name eingeschnitten.


    Im Wald usw.

  


  
    Da kommen dann die Vögelein


    Geflogen all zur Stelle;


    Wie flötet da die Nachtigall


    Ihr Lied, es klingt so helle.


    Im Wald usw.

  


  (Dieses Lied ist gleich dem Böhmerwaldlied zum allbeliebten „Volkslied“ geworden.)


  Lauter und lauter ertönte der Gesang, sobald Bärbl die erste Scheu überwunden. Mit heller Stimme begleitete sie den Gesang des Burschen, während ihr Stiefvater und die Häuslerin freudig in den Kehrreim mit einstimmten und selbst der alte Großvater mit einer gewissen Andacht und so gut er’s vermochte seinen Baß hören ließ. Es war ein prächtiger Gesang, wobei die schlichte Einfachheit des Kunstwerkes, nach der so viele vergebens streben, durch die naive Volkskunst mühelos in reicher Fülle zutage gefördert wurde.


  So waren in der ehemaligen Klosterzelle trotz Sturm und Regen, der außen immer noch wütete, fünf zufriedene Menschen, welche sich durch das bißchen Musik und Gesang gehoben fühlten und auf die Widerwärtigkeiten im Leben vergessen hatten.


  Der Dörflschneider war jetzt der erste, welcher meinte:


  „Wir singen und musizieren da, während vorhin der Schauer unsere Landsleut‘ so viel Schaden bracht hat. Aber freili – vor Schaden hätt‘ si a jeder schützen können – für was gibt’s denn a Hagelversicherung. I bin drinn‘ und wer g’scheit is, hat’s aa’r a so g’macht.“


  „Mei‘, d‘ Leut‘ da ‘rum verlassen si halt auf d‘ Himmelmuatta vom Bogenberg,“ versetzte die Häuslerin. „Wieviel wer’n heut‘ oben g’wen sei‘ und um a guate Arnt bet‘ haben.“


  „Und da moanst, is‘ eana d‘ Wallfahrt zu nix nutz g’wen?“ entgegnete der Dörflschneider. „I bin des Glaubens, daß der Mensch nöd alles vom Himmel verlanga soll, nachdem er’s in der Hand hat, si vorz’sehn vor Schaden. Es is ja hart für die, die’s trifft, aber wenn ma‘ bei jeden Unglück, dös an Mitmenschen trifft, mittrauern müaßt, kömmat ma‘ sei‘ Lebtag zu koana Lustbarkeit mehr. Magst nöd no‘ was singa, Vitus?“ fragte er den Burschen.


  „Und no‘ was spiel’n,“ fügte Bärbl bittend bei.


  Vitus ließ sich nicht bitten. Er nahm sein Instrument zur Hand und spielte ein lustiges Stücklein, worauf er noch ein Volkslied zum besten gab. Der Alte hatte unterdessen seinen Guckkasten zurecht gerichtet. Jetzt lud er die Gesellschaft zur Besichtigung ein. An demselben waren vier Gläser angebracht, durch welche man die Wandelbilder sah, welche der Alte durch Drehen einer Kurbel zur Ansicht brachte. Es waren Landschaften, Städtebilder, auch einige Kriegsszenen, man konnte es an der Unterschrift lesen, was sie vorstellten. Der Dörflschneider und die Häuslerin interessierten sich sehr für die Vorführung, aber Bärbl blickte unwillkürlich nach jedem Bilde auf und suchte die Augen des Vitus, die sie auch stets auf sich gerichtet fand.


  Inzwischen hatte der Regen nachgelassen. Das Gewitter war donauabwärts gezogen und im Westen grüßte der Himmel bereits wieder in herrlicher Bläue. Man hörte, wie sich die Wallfahrer teilweise aus den unteren Wirtschaftsräumlichkeiten entfernten.


  Nachdem der Alte mit seiner Vorführung zu Ende war, dankten ihm alle und der Dörflschneider griff in die Tasche ihm ein Geldstück zu geben. Aber der Alte wies es zurück.


  „Wär‘ sauber, von unsere Gäst‘ si zahl’n lassen,“ sagte er. „Na, na, dös g’schieht nöd. Aber – Zeit is’s jetzt, Vitus, daß ma unten unser Geschäft anfanga, sunst genga d‘ Leut‘ furt.“


  „Seid’s unb’sorgt,“ sagte der Dörflschneider, „i verhalt die Mennacher so lang als mögli; hoam kömma anemal no‘ leicht. Der Vitus därf nur dös schö‘ Lied vom Wald singa, da geht uns Waldlern ‘s Herz auf; wenn ma‘ von unserm Wald hör’n, da denkt koana ans Hoamgehn. Für jetzt schön Dank für alles. Für Enka Zehrung da beim Klosterwirt müaßt’s aber mi aufkömma lassen, da gibt’s koa‘ Widerred! Und kömmt’s nach Mennach, so seid’s uns willkomma. Wo roast’s denn eigentli hin?“


  „Auf Münka,“ erwiderte der Alte; „aber es kann scho‘ sei‘, daß ma‘ amal bei Enk vorbeikömma.“


  „Nöd vorbeikömma!“ fiel Bärbl ein. „In Hoamgarten sollt’s zu uns kömma, – fragt’s nur nach’n Dörflschneider. Ös wißt’s ja. Für jetzt halt an schön‘ Dank!“


  Nachdem sie sich zum Abschied die Hände gereicht, begaben sie sich in das untere Lokal, wo der Dörflschneider den Wirt beauftragte, die beiden Fremden auf seine Kosten zu beherbergen, so lange sie wollten und unter keiner Bedingung Zahlung von ihnen anzunehmen.


  Da ein großer Teil der Landleute sich bereits entfernt, war es im Klostergange, woselbst eine Reihe von Tischen aufgestellt war, schon eher zum Aushalten als vorher. Der Dörflschneider machte seine Landsleute auf den musikalischen Genuß aufmerksam, der ihnen durch den böhmischen Jüngling bevorstand, und lobte den Guckkasten, obwohl er nur einfache Dinge enthielt, „über den Schellenkönig“, um so den beiden zu einer ergiebigen Einnahme zu verhelfen.


  Bald hallte denn auch das schöne Lied vom Walde durch die Halle. Alles sang mit, Männer und Frauen, und wenn dann Vitus auf seiner Konzertina spielte, lauschten alle mit sichtlichem Vergnügen. Der Dörflschneider hatte recht: keiner dachte mehr ans „Hoamgehn“. Der Abend kam heran, so schnell, so gar schnell, besonders für Bärbl, die sich nicht satt hören konnte und den Vater immer wieder zum Verbleiben bewog.


  Nun aber war’s Zeit. Ein allgemeiner Aufbruch fand statt.


  Vitus postierte sich an die Türe, um den Scheidenden einen lustigen Abschiedsmarsch zu spielen. Als Bärbl an ihm vorüber schritt, wagte er’s, ihr nochmals die Hand zu bieten, die sie auch ergriff. Beide sahen sich einen Augenblick tief in die Augen.


  „Kimm fein auffi zu uns,“ lud sie ihn nochmal ein.


  Vitus nickte bejahend. Dann spielte er vor der Türe fort, so lange er annahm, daß die Fortgehenden ihn hören konnten. Diese stiegen alsbald die steile Straße gegen Mitterfels hinan. Die Sonne sank; der Himmel im Westen flammte rot und zitternde Strahlen zuckten wie Pfeile am grünblauen Himmelsgewölbe dahin.


  So schön waren Bärbl Himmel und Erde noch nie vorgekommen, wie heute. Entzückt blickte sie nach all der Herrlichkeit, und der Nachbarin die Hand drückend, sagte sie:


  „Dös is heunt a merkwürdiger Tag! Mir is, als sehet i all die Pracht heunt zum erstenmal!“


  Die Häuslerin sah sie von der Seite an, dann erwiderte sie lächelnd:


  „Ma‘ wird halt oft erst sehet, wenn ‘s Herz lebendi wird.“


  „‘s Herz?“ fragte Bärbl, ihre Hand an dasselbe legend. Ihr Erröten aber zeigte, daß sie die Nachbarin wohl verstanden hatte, und dieser von Jugend auf vertrauend, setzte sie leise hinzu:


  „I moan selm – es is heunt lebendi wor’n!“


  


  III.


  Weniger günstig gestaltete sich dieser Pfingsmontag für den Woferlhannes, der in seiner Andacht auf dem Bogenberge durch das Erscheinen des Vitus derart aufgeregt wurde, daß er ohne weiteres auf Seitenpfaden den Weg nach Hause zu einschlug, da er es vermeiden wollte, von jemand angesprochen zu werden. Wenn man annimmt, daß jemand, dem ein Verbrechen auf dem Gewissen lastet, von Furien gepeitscht werde, so traf dieses bei dem Woferlbauer zu, der mit einer wahren Verbrechermiene schuldbeladen seinem Hofe zueilte, voll Angst, wie es mit seinem Sohne stehen werde, mit Beben daran denkend, ob seine Wallfahrt genützt habe oder nicht? Das letztere getraute er sich gar nicht auszudenken.


  So kam er dem Dörfchen näher, da – er horchte auf, war das nicht das Zügenglöcklein, das da vom Turme ertönte? Dieses wird geläutet, sobald ein Pfarrangehöriger mit Tod abgegangen, womit man gleichsam die Seele des Verstorbenen zum Himmel begleitet. Wie ein Blitzstrahl zuckte es durch sein Hirn: wenn das seinem Hannes, seinem einzigen Sohne gälte? Wenn er gestorben wäre, indessen der Vater für ihn auf den Bogenberg wallfahrtete! So grausam konnte ja doch der Himmel nicht mit ihm verfahren, hatte er doch für eine ganze Mark Opferkerzchen anzünden lassen, um die Gnadenmutter für ihn günstig zu stimmen, und auf den Knien war er um die Kirche herumgerutscht, im Anblicke des ganzen Volkes, das alles konnte nicht umsonst geschehen sein, das durfte nicht umsonst gewesen sein, wenn er nicht zweifeln sollte an allen Wundern, an allem, was dem Gläubigen verheißen ist. Ordentlich erzürnt blickte er zum Himmel auf, der ihm mit Blitz und Donner antwortete, denn es war zu der Stunde, wo der Hagelschlag in Oberaltaich seine Vernichtung schuf. Jetzt war er seinem Hofe nahe, er sah Leute vor demselben stehen und kaum hatten ihn diese erblickt, da lief eine Dirne ihm entgegen mit den Worten:


  „Bauer, seid’s g’faßt, der Hannes is g’storb’n!“


  „Alle Teufel! Also dennerst?“ Das war alles, was er herauspreßte. Er glaubte zusammensinken zu müssen, aber er raffte sich auf, und stillschweigend und neugierig von den vor dem Hause stehenden Leuten empfangen, eilte er in die Stube, wo der tote Jüngling lag.


  Er warf sich über ihn und rief unablässig: „Dös is z’viel, dös is z’viel – i kann’s nöd überleb’n!“ bis man ihn auf seine Stube brachte, wo er wie im Tiefsinn in eine Ecke starrte und an den Spruch dachte: „Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sicher.“ Dabei grollte der Donner und jeden Augenblick zuckte das Feuer greller Blitze in die düstere Kammer.


  Es war der erste Schlag des Schicksals, der ihn im Leben traf. Und jetzt, mitten unter dem Wüten der Elemente außen und der Qual im Innern stand das Bild des Jünglings vor ihm, den er auf dem Bogenberge gesehen – mit Entsetzen und Schrecken. Einen Augenblick überkam ihn der Gedanke, gutzumachen, was er einst verschuldet, aber dies währte nicht lange, denn im nächsten Augenblick verdrängte die wieder die Wolken durchbrechende Sonne die Düsterheit in seiner Kammer und es schüttelte ihn bei dem Gedanken, sein Schicksal selbst noch ganz vernichten zu wollen.


  Die Ankunft des Wallfahrtszuges, dem der Geistliche voranschritt, hinderte ihn in seinen Grübeleien. Er mußte sich zeigen und es waren viele, die ihm nach manchem Jahr zum erstenmal wieder die Hand drückten, um ihr Beilei darzutun. Das Unglück heiligt ja in gewissem Sinne den davon Betroffenen, selbst wenn er unser ärgster Feind wäre.


  Die Teilnahme der Landsleute tat ihm sichtlich wohl, zum erstenmal seit undenklicher Zeit traten ihm Tränen in die Augen. Als ihm aber Bärbl die Hand reichte, zitterte die seinige heftig und er wandte sein Gesicht von ihr. Die Leute knieten sich dann vor der Leiche nieder und beteten laut mehrere Vaterunser.––


  Die Nacht war angebrochen. In Bärbels Garten schlug die Nachtigall und das Mädchen träumte wachend von dem schönen böhmischen Jüngling und seinem seelenvollen Vortrag.


  Aber auch seine Gedanken waren bei dem Mädchen.


  „Ödl,“ sagte Vitus, als er sich andern Tages in aller Frühe erhoben hatte, „i bitt di‘, laß mi heunt auffi in der Bärbl ihra Hoamat. Wer woaß’s, wann wir wieder in die Gegend kömma und i moan – i muaß nachi nach ihr.“


  „Hoho, hoho!“ entgegnete der Alte. „Moanst denn, dös Ziel, dös i vor Augen hab, is bloß, daß d‘ a Deandl kenna lernst, dös dir ‘n Kopf verruckt? Du woaßt, unser Roas‘ geht nach Münka. Dort sollst hör’n, was dir bis jetzt is verschwieg’n wor’n. Wir ham uns so viel Geld zamg’spart und unterwegs verdeant, daß wir uns z‘ Münka nui g’wandten kinna. Nacha – woaßt, was nacha g’schieht? Nacha suach ma ‘n hoam – ja, ja, ‘n Küni von Boarn.“


  Vitus sah den Großvater verdutzt an.


  „Geh, Ödl, laß die auslacha!“ sagte er dann. „I wird dennerst nöd ‘n Küni was vorspiel’n woll’n?“


  „Spiel’n nöd, aber um a Gnad bitten, um a große Gnad!“


  „Was für a Gnad? Was brauchen wir a Gnad?“


  „Dös sollst erfahr’n im letzten Augenblick; verstanden? Frag‘ mi nöd weiter, i sag‘ dir nix. Aber wenn dir die Gnad erfüllt wird, nacha wirst a große Freud‘ erleb’n, von der’s dir nöd hast träuma lassen.“


  „No‘, mir soll ‘s recht sei‘!“ versetzte lachend der Bursche. „Aber, Ödl, is ‘s wie ‘s will: ehvor i dös Deandl nöd no’mal g’sehn hon, bin i zu nix nutz, nöd zum Singa, nöd zum Spiel’n. Woaßt, i bild‘ mir halt ein, es is mei‘ Glück. Hast ja selm g’sagt: kimmt amal ‘s Glück, so faß ‘s! Laß ‘s nimmer aus! Nur oa’mal kimmt’s! Hast es versäumt, kannst dei‘ Lebta drum flenna, es mag nimmer. Und mir is ja dös Glück fredi in d‘ Arm g’fall’n – also –“


  „Sell hon i g’sagt – sell is g’wiß,“ meinte der Alte nachdenklich. „Aber i sehg für di koa‘ Glück bei der Sach – i kann nöd reden – i sehg koans.“ Er schüttelte bedenklich den Kopf.


  „Ja mei‘, Ödl, du bist halt alt und deine Augen wer’n schwach; desto frischer san die mein‘. Geh laß mi‘ auffi,“ bat er schmeichelnd, „nur auf a Stund‘ – nur an oanzigs Mal möcht i s‘ no‘ sehn; nacha soll’s Münka zua gehen, wie’s d‘ es haben willst.“ Er streichelte dabei das weiße Haar des Alten, bis dieser nach einigem Zaudern sagte:


  „In Gott’s Nam‘, so soll’s sei‘, auf a Stund‘! Ob i recht tua, dir dös zu erlauben, woaß i nöd, aber – es is mir selm, als sollt ebbes wer’n, i woaß nöd was – als sollt a Glücksstrahl uns leuchten. So geh halt auffi! I geh mit dir bis auf Mitterfels. Dort wart‘ i auf di. Länger als a Stund‘ därfst mi‘ aber nöd warten lassen; dös is Zeit g’nua, dir das Dörfl Obermennach anz’schau’n. Schau‘ dir’s nur recht an. Und plausch’n Deandl nix vür, du bist no‘ z’jung dazua. Sag ihr „Grüaß Gott“ und „Pfüat Gott“, und weil’s so gern spiel’n hört, kannst ihr aar’a Stückl vorspiel’n. Aber nacha kimmst zu mir, gelt? Wir müass’n nach Straubing trachten; von dort fahr’n ma mit’n Zug nach Münka. Is’s dir recht so?“


  „Freili, liaba Ödl. Mach‘ nur, daß ma glei‘ auf d‘ Roas‘ genga; ‘n Guckkasten laß‘ ma da. Kimm nur!“


  „Pressiert’s denn so? Zahl’n müaß‘ ma ja aa no‘ erst.“


  „Es is ja scho‘ alles zahlt,“ erwiderte Vitus. „Der Dörflschneider hat’n Wirt beauftragt, daß er nix von uns nimmt. Woaßt, Ödl, scho‘ derenthalben müass’n ma auffi, um uns zu bedanken.“


  „Natürli!“ entgegnete lachend der Alte. „Jetzt hast dennerst no‘ an zwoaten Grund. No‘ meintwegen, roasen ma halt!“


  Die erquickende Morgenluft machte den Marsch über die Höhe weniger beschwerlich. Vitus faßte den Alten unterm Arm und erleichterte ihm so das Gehen. Des Jünglings Gedanken eilten weit voraus, er wünschte ihnen so rasch folgen zu können und der Ödl mußte oft daran mahnen, daß er kein junger Bursche mehr sei und nur langsam bergan gehen könne.


  Endlich in Mitterfels angelangt, ließ Vitus den Ödl im Gasthause zurück und eilte allein dem Dörfchen Obermennach zu. Bevor er ging, sagte ihm der Alte noch warnend:


  „Sag dein‘ Nam‘ nöd – i hon guaten Grund dazua, verstanden? Sag nöd, daß d‘ Holzer hoaßt – sag irgend was anders, sollst ja g’fragt wer’n. Du sollst später scho‘ hör’n, warum.“


  Vitus versprach dem Ödl, nach seinem Willen zu tun, obwohl er sich nicht denken konnte, warum dieser das verlangte, und machte sich auf den Weg. Alsbald sah er das Dörfchen, das Ziel seiner Wanderung vor sich. Es war ihm auf einmal so eigen zumute. Die ganze Gegend, das Dorf, die Kirche, die Berge ringsumher, es war ihm, als hätte er alles dies schon einmal gesehen – im Träume. Es ward ihm so weich ums Herz, so weich und so weh – die Tränen standen ihm in den Augen. War es die Gegend, die ihn so stimmte, war es die Sehnsucht nach dem Mädchen, die wie mit einem Zauberschlage die Liebe in seinem Herzen ersprießen ließ, ein Gefühl, das er bis jetzt noch niemals empfunden, bemächtigte sich seiner. Ein unwiderstehliches Etwas drängte ihn zu Bärbl hin, sie zog ihn gleichsam an mit zauberischer Macht, und wären hundert Hindernisse zwischen ihm und dem Heim Bärbls aufgetürmt gewesen, er hätte sie alle zu überwinden gewußt, alle! Aber es waren keine da. Ein ausgetretener Wiesenpfad führte zum Hause des Dörflschneiders, nach welchem er gefragt hatte. Rechts und links des Weges war die Wiese besät mit hunderterlei bunten Blumen, wie sie nirgends schöner und üppiger gedeihen wie im Bayerwalde, wo die ozonhaltige Luft den Blüten wie den Menschen Leben und Gesundheit zuführt.


  Er pflückte einen Strauß von Vergißmeinnnicht und weißen Sternblumen, den wollte er der Ersehnten als Gruß überreichen. Da plötzlich hielt er seine Schritte an. Ein Kreuz stand am Wege und zu beiden Seiten desselben waren aus bemaltem Blech die Figuren der heiligen Maria und Johannes angebracht. Noch bevor Vitus nahe hinzugekommen, wußte er mit Bestimmtheit die Farben der Kleider dieser Figuren, er wußte, wie sie aussahen, noch ehe er sie gesehen. Vor diesem Kreuze, diesen Figuren war er schon gestanden, auf der Bank, welche daneben angebracht war, hatte er schon gesessen – aber wann? Er glaubte auch jetzt wieder zu träumen. Ganz nahe stand ein kleines Gütchen, das Haus hatte ein hohes Schindeldach zum Unterschiede von den übrigen mit Legschindeln bedeckten und mit Steinen beschwerten Dächern. Auch dieses Haus, diese Bäume waren ihm nicht fremd. Er konnte sich die Gefühle nicht enträtseln, die sein Herz bewegten. Gewiß war es das Haus des Dörflschneiders.


  Er nahm sein Instrument hervor und spielte, an den Gartenzaun gelehnt, ein Musikstücklein. Alsbald erschien die Frau des Gütlers, es war die Zieglerin, ein Kind auf dem Arm und einen Buben an der Hand, um der Musik zu lauschen, und als sie jetzt Vitus erkannte, grüßte sie ihn freundlich und hieß ihn eintreten.


  „Also bin i da nöd beim Dörflschneider?“ fragte Vitus.


  „Na, der is no‘ a Häusl weiter. Aber kimm nur eina und ruah die aus,“ lud sie ihn ein.


  „O wie seid’s Ös glückli, so schön da leb’n z‘ kinna!“ sagte er.


  „Glückli? Wie ma’s nimmt. ‘s Glück is a hoaklis (heikles) Ding und wir san in an Haus, dös nöd auf Glück baut is.“


  „Wieso dös?“ fragte Vitus. „Därf i nöd a bißl einischau’n? Mir is, als kennet i dös Haus und als wär‘ i nöd ‘s erstmal da.“


  „Geh nur eina, Bua,“ sagte die freundliche Frau. „Magst a saure Milli? ‘s is eh so warm wieder heunt. Kannst die Kinderln aa’r a wenig was vorspiel’n; kannst es ja so mentisch schö‘.“


  Sie öffnete ihm die Gartentüre und Vitus trat wie ein Träumender in den kleinen, das Haus umgebenden Garten. Plötzlich blieb er stehen und fragte:


  „Sagt’s mir, Frau, steht hinterm Haus im Garten nöd a großer, alter Nußbaum?“


  „A Birnbaum steht hinten; der is aber frühers a Nußbaum g’wen. Ja, ‘s is scho‘ so, i moan halt, an seiner Stell steht jetzt der Birnbaum. ‘n Nußbaum hat der Blitz z’samg’schlag’n grad an dem Tag und zu derselben Stund, wo der frühere Eigner von dem Häusl z‘ Straubing is weg’n Raubmord zum Tod verurteilt wor’n.“


  „Zum Tod verurteilt?“ fragte Vitus erschrocken.


  „Ja, es si scho‘ so,“ entgegnete die Häuslerin. „Setz di nieder auf d‘ Gredbank. I bring dir a Milli und a Brot. Magst nöd a Stückl spiel’n auf deiner Zugharmonika, bis i wieder kimm?“


  Die Frau trat ins Haus, der vierjährige Bub aber blieb vor dem Fremden stehen und gaffte mit großen Augen nach der Konzertina.


  Vitus setzte sich. Teils um den Wünschen der freundlichen Frau nachzukommen, teils um seine unerklärliche Gemütsstimmung zu verscheuchen, setzte er die Konzertina in Bewegung, aber er spielte kein ausgesprochenes Tonstück, er phantasierte nur und brachte dabei wie gestern die ihn beherrschende Stimmung zum Ausdruck. Er war in Gedanken verloren, sein Auge blickte ins Leere, er wußte nichts von sich selbst, als daß ihm irgend etwas bevorstünde, etwas Unerwartetes. Eine unheilvolle Ahnung ergriff seine Seele und das drückte er unwillkürlich in seinem Spiele aus.


  Er ahnte nicht, daß außerhalb des Gartens, durch eine Staude verdeckt durch sein Spiel angelockt, Bärbl, des Nachbarn Tochter, sich herbeigeschlichen, um zu lauschen und sich zu überzeugen, daß der Spielende wirklich der fremde Jüngling sei, an den sie seit gestern fortwährend denken mußte, an den ihre Gedanken gebannt waren, wie die seinen an sie.


  Jetzt brachte die Häuslerin Milch und Brot und lud den Burschen zum Essen ein. Aber Vitus konnte nicht essen.


  „Wollt’s mir nöd erzähl’n von Enkern Vorfahr auf dem Haus da, der zum Tod is verurteilt wor’n?“ bat er die Frau.


  Dös is glei‘ erzählt,“ antwortete diese, und Vitus prüfend anschauend, setzte sie hinzu: „Es is merkwürdi, du hast so viel Ähnlichkeit mit – i hon’s gestern scho‘ g’mirkt und der Dörflschneider hat’s aa g’sagt –“


  „Mit wem hon i Ähnlichkeit?“ fragte Vitus. „Leicht mit dem Raubmörder?“


  „Ja no‘, es schickt si‘ scho‘ oft so,“ meinte das Weib und nun berichtete es, wie ihr Vorfahr, der auch Vitus hieß, vor ungefähr fünfzehn Jahren Bärbls Vater auf dem Heimwege von Mitterfels im Wäldchen ober der Schlucht ermordert und beraubt, und dann in die Schlucht geworfen habe. Er wollte mit seinem Nachbarn nur einen Streit und dann eine Rauferei gehabt haben, wobei ihm der betrunkene Dorfschneider selbst ins Messer stürzte, das er zu seiner Verteidigung gezogen; von einer Beraubung wollte er nichts wissen. Aber schon am nächsten Tage fand man im Düngerhaufen die leere Geldgurte des Gemordeten nebst seiner Uhr und Kette, und der Woferlhannes wußte auf Eid auszusagen, daß er Vitus in jener Nacht an seinem Häuschen habe vorbeieilen und später bei Vollmondschein gesehen habe, wie derselbe sich am Düngerhaufen zu schaffen gemacht. Kurz. Vitus wurde wegen Raubmord zum Tode verurteilt und dann zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe begnadigt. Sie beendete ihre Erzählung mit den Worten:


  „Sei‘ arms Wei‘ und sei‘ Kind san halt zu bedauern g’wen. Sie san an dem Tag gar nöd dahoam g’wen, sondern auf der „Gnad in Deggendorf“. Wie’s hoamkömma san, ham s‘ ‘n Vata scho‘ g’schlossen fortg’führt g’habt. I denk no’guat den Jammer von dem arma Wei.“


  „Wo san s‘ denn hinkömma?“ fragte Vitus.


  „Mei‘, dö an furt. Dös Häusl is durch die G’richtskosten so verschuld’t wor’n, daß nix überblieb’n is als zu verkaufa und mit dem bißl Erlös fortz’gehen, ma‘ sagt, zu ihrigen Vata ins Böhmerland.“


  „Ins Böhmerland?“


  „Ja; i moan, i hon amal g’hört, ins Künische.“


  „Ins Künische?“


  „Mi hat’s so viel dauert, dö arm‘ Unschuld, und ihra kloans, vierjährig’s Büawel. In ihrer Verzweiflung hat sie si in d‘ Schlucht nunterstürzen woll’n samt ihren Kind, grad rechtzeiti hat ma‘ s‘ no‘ dahalten. Was wird wohl aus dem Büawel wor’n sei‘? Mei‘, der Holzer Vitus hätt‘ so was nöd nöti g’habt.“


  Vitus erblaßte.


  „Wie habt’s g’sagt? Holzer Vitus?“


  „Ja, so hat er g’hoaßen, der unseli Mensch.“


  Und mit bebender Stimme fragte Vitus weiter:


  „Wißt’s nöd, wie sei‘ Frau g’hoaß’n hat?“


  „Eliska hat’s g’hoaß’n.“


  „Eliska?“ rief der Jüngling, und wie von einer Ohnmacht ergriffen, fiel er nach rückwärts, daß sein Kopf an die Holzbalken des Hauses anschlug.


  „Ja, was is denn dem Buam?“ schrie die Frau. „Dem is ja unguat. Helft’s! Helft’s!“ schrie sie, obwohl sie mit ihren Kindern allein zu Hause war. Dennoch kam jemand zur Hilfe, Bärbel, welche den Hilferuf vernahm und, ohne sich lange zu bedenken, herbeieilte.


  Totenbleich erblickte sie den armen Burschen. Die Zieglerin war ins Haus geeilt, um Wasser zu holen. Aber Bärbl hatte sich schon dem Kranken genähert und hielt ihm den Kopf, den er zur Seite neigte, in die Höhe.


  „Vitus! Vitus!“ rief sie ängstlich, „was is dir denn?“


  Vitus schlug beim Klange dieser Stimme die Augen auf.


  „Vitus, was is dir denn?“ fragte das Mädchen abermals bekümmert. „Gottlob, es wird dir wieder besser, gelt?“


  Jetzt kam auch die Häuslerin mit Wasser. Bärbl nahm ihr’s ab und netzte dem Kranken die Stirne damit.


  „Habt’s koan Geist im Haus?“ fragte sie die Frau; „‘n Karmelitergeist oder sunst was?“


  „Nix hon i, gar nix,“ erwiderte diese. „Aber a bißl ‘n Schnaps bring i, der tuat’s aa, der is für alles guat, sagt mei‘ Mo‘.“


  Und sie eilte abermals ins Haus.


  Bärbl war mit Vitus allein.


  „Arma Bua!“ sagte sie mitleidig zu ihm. „G’wiß hast nix G’scheits ‘gessen heunt. Kimm zu uns ummi; i mach dir ‘n Kaffee und bald bist wieder frisch.“


  „Bärbl! Bärbl!“ entgegnete unter Tränen der Jüngling, „i wollt, i hätt‘ die Stund nöd dalebt! Ja, ja, jetzt is mir alles klar! Nöd im Traum hab‘ i dös alles g’sehn – in Wirklichkeit – o mei‘ arm’s, arm’s Muatterl!“


  Ein Strom von Tränen brach aus seinen Augen, er mußte schluchzen, krampfhaft schluchzen – das Schicksal seines Hauses erschütterte ihn bis in das Innerste seines Herzens. Sein Vater, den er als tapferen Helden im Kriege gefallen wähnte, war ein Raubmörder!


  Bärbl hatte seine Hand ergriffen und sprach ermutigende Worte. Sie wußte ja nicht, was sein Gemüt so kräftig ergriffen. Sie wußte selbst, wie die Tränen ihren Augen entquollen, da sie den so unglücklich sah, nach dem ihr Herz seit dem ersten Begegnen begehrte. Im Unglück löst sich leichter ein sonst vorsichtig zurückhaltendes Geständnis von der Zunge und so sagte sie:


  „Vitus, sei g’scheit! Was hast denn? I bin ja bei dir, i, die Bärbl. Kennst mi denn nöd?“


  „G’wiß kenn i di! Zu dir hat’s mi ja herzogen, z’weg’n deiner bin i daher,, an die hon i denkt, an sunst nix als an di –“


  „No‘, grad so is ‘s mir ganga,“ bekannte Bärbl, „g’wiß is ‘s wahr! Wennst nöd bald kömma waarst, so hätt‘ i ‘s Flenna (Weinen) nimmer aufg’hört vor lauter Hoamweh nach dir.“


  Ein tiefes Erröten folgte diesem vorschnellen Geständnis.


  Vitus hatte einen Augenblick auf alles vergessend, ihren Kopf an seine Brust gezogen und streichelte ihr Haar und Wangen. Plötzlich aber ermannte er sich, indem er rief:


  „Bärbl, hast mir nöd g’sagt, dei‘ Vata is umbracht wor’n? I woaß jetzt, wer’s g’wen is –“


  „Dös is ja koa‘ G’heimnis,“ erwiderte Bärbl. „Was hast denn du damit z’schaffen?“


  „I?“ fragte Vitus in tiefstem Schmerze. „I? O, Deandl, verfluach mi nöd!“


  Er war aufgesprungen, sein Blick war ganz wirr.


  In diesem Augenblick kam die Häuslerin und meinte nun lachend:


  „Da schau her! Derweil i den Branntwein hol, hat’n scho‘ was anders wieder g’sund g’macht. Ja, a schön’s Deandl is die best‘ Medizin. ‘s g’scheita is, du nimmst ‘n glei‘ mit ummi in dei‘ Haus. Dei‘ Vata is ja gestern ganz narrisch g’wen über sei‘ schön’s G’spiel, der gunnt eam scho‘ a Platzl zum Ausrasten.“


  „Na, na!“ rief Vitus. „Ins Haus von der Bärbl geh i niamals!“


  „Was?“ riefen die beiden Frauen zugleich.


  „Du willst nöd zu uns kömma?“ fragte Bärbl nochmals.


  „Nia! Niamals!“ rief Vitus, als wollte er etwas Schreckliches von sich abwehren.


  „I bin von Enk, bin von dir verfluacht – denn i bin – grad hab‘ is erfahr’n – der Sohn von – ‘n Holzer Vitus sei‘ Sohn!“


  Die Frauen schrien vor Schrecken laut auf.


  Vitus aber ergriff jetzt rasch sein Instrument und mit den Worten: „Pfüat di Gott, liab’s Deandl!“ stürzte er von dannen.


  „Bleib, Vitus, bleib!“ rief ihm die Häuslerin nach, aber er achtete nicht darauf. Er mußte zu seinem Ödl, um von ihm zu erfahren, ob er wache oder träume.


  


  IV.


  Nachdem längst mehr als eine Stunde vergangen und Vitus noch immer nicht zurückgekehrt war, ging der Ödl, Schlimmes ahnend, ihm nach und rastete bei der Kreuzgruppe, welche in Vitus die erste Erinnerung wachgerufen. Da sah er seinen Enkel daherstürmen.


  „Vitusl, was hast denn?“ rief er ihm entgegen.


  „Was i hab? Ödl, warum muaß i ‘s erst durch fremde Leut‘ inne wer’n, was für an elender Mensch i bin!“


  „Du woaßt–?“


  „Alles woaß i!“


  „So trag’s mit Christenmuat, wie ‘s dei‘ Muatta seli und i trag’n ham. Für die war’s alleweil no‘ früah gnua, in dös Unglück eingeweiht z‘ wer’n.“


  „Mei‘ Vata a Raubmörder!“ rief Vitus, sich schluchzend an die Brust des Alten werfend. Es hatte ihn geradezu ein Weinkrampf befallen; der Alte konnte mit ihm nicht sprechen.


  Endlich fragte Vitus etwas gefaßter:


  „Lebt mei‘ unglücklicher Vater no‘?“


  „Er lebt no‘ und wir san auf ‘n Weg, um sei‘ Begnadigung z‘ bitten, nachdem er schon über fünfzehn Jahr abbüßt hat.“


  „Dernthalben gehn ma nach Münka?“


  „So is ‘s!“


  „Und was nacha? Wie soll i mi stell’n ‘n Vata gegenüber, der – so was to‘ hat?“


  „Es is nöd unterschrieben, ob er’s wirkli to‘ hat. Er hat’s deina Muatta heili‘ beschwor’n, daß er nur aus Notwehr g’handelt hat; alles andere, was eam zur Last g’legt is, davon wüßt er nix. Aber der Schein und die Zeugen san gegen eam g’wen und so ham’s ‘n verurteilt.“


  „Also unschuldi verurteilt?“


  „Dessel‘ is mei‘ Glaub’n. Moanst denn, i hon den Wink vom Himmi nöd verstanden, den er uns geb’n hat, wie uns gestern der Woferlbauer auf ‘n Bogenberg in Weg kömma is? Glaubst denn, der hat nöd Ursach, vor dein G’sicht, dös dem von dein Vata ganz ähnli is, z’erschrecken? Er is der Hauptzeug g’wen gen dein Vata. Hast’n g’sehn gestern? Siehgt der nöd aus, als wenn er ‘n falschen Eid schwör’n kunnt?“


  „Ja, ja, er siehgt aus wie’r a schlechter Mensch,“ stimmte Vitus bei.


  „No also! I hon ‘n Gedanken! Geng‘ ma zu eam. I hon g’hört, sei‘ oanziga Bua liegt auf der Totenbahr. An der Leich‘ von sein‘ Buam sollst’n frag’n, ob dei‘ Vata so schuldi is oder nöd. Wie’r er si stellt, dös wer’n ma sehgn. Kimm – kimm nur glei‘! Mir schwant, es is grad die best‘ Stund.“


  Jetzt waren auch Bärbl und die Häuslerin herangekommen. Das Mitgefühl hatte sie angetrieben, Vitus zu folgen.


  Aber auch der Dörflschneider, den die Häuslerin hatte durch ihren Buben rufen lassen, kam herzu.


  Vitus verbarg sein Gesicht beim Anblick der Ankommenden.


  „Sei stad, Vitus; woan nöd,“ sagte begütigend, die Hand auf dessen Schulter legend, der Dörflschneider. „Was kannst du dafür für die Tat von dein‘ Vata! Du bist krank; du hast a Fiaba. Kimm zu uns ins Haus; erhol di.“


  Der Bursch schüttelte den Kopf. Aber es fröstelte ihn und der kalte Schweiß stand ihm auf der Stirne.


  „Der arm‘ Bua!“ flüsterte Bärbl der Nachbarin zu, aber doch laut genug, daß es Vitus hören konnte.


  „Folg ‘n Nachbar, rast‘ aus bei eam,“ drang nun auch die Häuslerin in ihn, und Bärbl setzte bittend hinzu: „Kimm nur, Vitus. Du bist mir a liaba Gast!“


  Aber der Alte sagte:


  „I woaß an andern Gang. Kömmt’s alle mit. I hon mir’n zoag’n lassen, dort steht ‘n Woferl sei Hof. Dorthin genga ma und dort wer’n ma’s hör’n, wie weit’n Vitus sei Vata schuldi war. Unser Herrgott wird mein Einfall segna!“


  Er teilte dann denselben dem Dörflschneider mit, beifügend, wie seine selige Tochter stets behauptet haba, der Woferlbauer hätte einen Meineid geschworen zuungunsten ihres Mannes. Und auch der Alte glaubte jetzt daran. Der Woferl könnte ja selbst bei der Sache mit beteiligt gewesen sein, ein zweiter den Raub an dem Verwundeten oder Toten ausgeführt haben. So hatte der Holzer Vitus die Sache vor Gericht zu erklären versucht, aber man schenkte seiner Aussage auf das bestimmte Zeugnis des Woferl hin keinen Glauben.


  Dem Dörflschneider flößten die Ausführungen des Alten hohes Interesse ein, ja sie bestätigten teilweise den Verdacht, den das Benehmen des Woferl in dieser Sache in ihm erregt hatte. Schon zur Zeit der Tat hatten sich mehrere Dörfler in solcher Weise ausgesprochen, aber der Woferlbauer drohte mit Klage, wenn man ihn derartig verleumde. So ward es still und die Sache schlief endlich ganz ein.


  Die Männer beschlossen nun, den Bürgermeister als weiteren Zeugen mitzunehmen, an dessen Haus sie der Weg ohnedies vorüberführte.


  „So versäuma ma koa‘ Minuten mehr!“ drängte der Alte und man brach auf. Unterwegs ward besprochen, wie sich Vitus und Bärbl zu benehmen, und was sie dem Bauer zu sagen hätten. Alsbald waren sie beim Bürgermeister angelangt, welcher gerne bereit war, in dieser ernsten Sache als Zeuge zu dienen.


  Nach wenigen Minuten traten sie dann auch in das Trauerhaus ein. Der tote Jüngling lag inmitten der Stube auf einem Leichenbrette, zur Hälfte bedeckt mit weißen Linnen. Zwei brennende Kerzen standen neben dem Kruzifix auf einem Tischchen, während auf einem Stuhl ein Gefäß mit Weihbrunn stand, in welches ein Büschel Ähren getaucht war. Nur wenige Leute waren außer der Leichenfrau zugegen. Sie beteten kniend für das Seelenheil des Verstorbenen.


  Dasselbe taten jetzt auch die Angekommenen. Der Bürgermeister befahl der Leichenfrau, sie möge den Bauern herbeirufen, er, der Bürgermeister, wünsche ihn zu sprechen. Er hieß sodann die anderen Leute sich entfernen, gleichsam als habe er hier eine dienstliche Angelegenheit zu verrichten.


  Der Bauer erschien. Er sah verstört aus, die Haare waren wirr, sein Gesicht erdfahl und die Augen in tiefe dunkle Höhlen eingesunken.


  „Was willst von mir, Bürgermeister?“ fragte er. „Gel, mi hat unser Herrgott schwer hoam’gsuacht. Da wer’n meine Feind a Freud hab’n –“


  „Am Unglück vom Nebenmenschen hat koa‘ rechtschaff’ner Mensch a Freud‘,“ entgegnete der Bürgermeister ernst. „Es gibt wohl Schurken, die andere mit Gewalt ins Unglück bringa. Aber es gibt a G’rechtigkeit; die Abrechnung kimmt über kurz oder lang und nacha bricht’s los, als wär’s Jüngste Gericht vor der Tür‘.“


  Der so Sprechende blickte nach den noch immer am Boden Knienden. Der Bauer folgte diesem Blick und sah das Gesicht des Vitus auf sich gerichtet. Heftig erschrocken taumelte er zurück.


  „Is dös nöd – is dös nöd,“ – mehr vermochte er nicht zu stammeln.


  Vitus erhob sich jetzt und mit ihm alle übrigen.


  „Ja, i bin’s!“ rief er. „I bin der Sohn von dem Mann, der durch die‘ Zeugnis verurteilt wor’n is. In sein‘ Namen forder‘ i di auf: leg d‘ Hand daher auf d‘ Leich von dein‘ Sohn und schwör’s bei seiner ewi’n Ruah, daß d‘ durtmals d‘ Wahret g’sagt hast. Schwör‘!“


  Der Bauer suchte mit scheuem Blick den Boden und schwieg.


  Bärbl ergriff jetzt das Wort:


  „Mei‘ Vata, Gott tröst’n! is umbracht und ausg’raubt wor’n. Schwör, daß du koan Teil dran g’habt hast, leg dei‘ Hand her und schwör!“


  Der Woferlbauer suchte nach Fassung. Etliche Male wollte er seine Hand der Leiche nähern, aber immer zog er sie wieder zurück.


  Nun versetzte der alte Ödl:


  „Mei‘ Tochter, ‘s Wei‘ vom Holzer Vitus, is aus Elend und Kummer vorzeiti‘ g’storb’n. Schwör, daß d‘ es du nöd auf ‘n G’wissen hast, daß dei‘ Zeugnis falsch war. Leg dei‘ Hand her auf d‘ Leich von dein‘ Sohn! Verfluacht soll dei‘ Hand sei‘, wennst nöd wahr red’st, verfluacht du auf ewige Zeiten!“


  Der Bauer schien sich jetzt vom ersten Schrecken erholt zu haben.


  „Ös moant’s wohl, i laß mi von enk drangsaliern?“ sagte er, sich mit Gewalt aufrichtend. „Macht’s, daß ‘s weiter kömmt’s! Ös habt’s mit koan Schwur abz’nehma! Klag’n tua enk allezam, weil’s mir an Meinoad vorhalt’s. So, dös is mei‘ Antwort. Und jetzt ham ma nix mehr z’reden.“ Damit eilte er zur Kammertüre, die er in Wut hinter sich zuschlug und verriegelte.


  „Er hat si nöd z’schwör’n traut,“ sagte jetzt der Dörflschneider. „Wenn sei‘ G’wissen rein wär‘, hätt‘ er sie nöd lang b’sunna.“


  „I bin der gleichen Ansicht,“ versetzte der Bürgermeister. „Vorerst ziag’n ma uns z’ruck.“


  Sie gaben dem Toten noch einen Weihbrunn und verließen dann das Haus. Der Dörflschneider bemerkte, wie der Woferl mit angsterfüllter Miene am Kammerfenster die Vorhänge lüftete und nach den Abgehenden sah. Auch war es ihm, als hätte er, noch im Sterbezimmer stehend, in der Kammer Geld klirren hören. Auch die Häuslerin bestätigte das.


  „Wenn er nur nöd marschaus macht,“ meinte diese, „weil er spannt, daß ‘s eam an’n Kragen geht.“


  „Da kann i vorsorg’n,“ versetzte der Bürgermeister. „I wer’n bewachen lassen Tag und Nacht, und zwar von seine Ehhalten selm, die eam alle spinnfeind san. ‘n Anfang ham ma g’macht. Sobald d‘ Leich vorbei, pack‘ ma’n auf andere Weis‘ an. Für heunt adies!“


  „Und wir zwoa machen auf Mitterfels zua,“ sagte der Ödl zu Vitus. „Bal’s Zeit is, tuat’s uns Botschaft,“ fuhr er zu den andern gewendet fort.


  „Na, na!“ rief die Zieglerin. „Ös zwoa bleibt’s in mein‘ Häusl, da soll enk nix abgehn. In dem Haus, wo der Bua auf d‘ Welt kömma is, da soll er sie wieder erhol’n von dem Schrecken, den er heunt ausg’standen hat.“


  „Und wir sorg’n für d‘ Mahlzeit,“ sagte der Dörflschneider; „da wird nix mehr disputiert.“


  Vitus blickte traurig auf Bärbl, die ihm freundlich und unter Tränen zunickte.


  „Fürcht’s enk denn nöd vor mir, wo doch mei‘ Vata –“ Vitus stockte.


  „Sei staad! red nix so Dumm’s!“ unterbrach ihn die Häuslerin.


  „So bleib’n ma halt!“ entschied der Ödl. „Da könna ma uns aa glei‘ nue g’wandten. I hon ma’s scho‘ sag’n lassen z‘ Mitterfels, daß der Dörflschneider so schöne Montur’n macht. Wir san scho‘ mit Geld versehn.“


  „I will enk scho‘ z’sammrichten am Glanz,“ meinte der Schneider lachend. „Ob aber mei‘ Montur ‘n Vitus so guat steht wie die böhmisch‘ Tracht, dös möchte i nöd b’haupten.“


  „Er muaß sie jetzt boarisch trag’n,“ sagte der Ödl. „Sei‘ Zeit is da, wo er zum Militär muaß; da kimmt er zur Musi, da geht’s eam nöd schlecht. Gelt, Vitusl?“


  Aber Vitus hatte heute für nichts mehr Interesse. Die ihm so plötzlich gewordene Aufklärung über das Schicksal seines Vaters erfüllte sein ganzes Denken. Nur als ihm Bärbl vor dem Häuschen der Zieglerin die Hand zum Abschied reichte, erhellte sich etwas sein Gesicht. Dann folgte er der Zieglerin ins Haus. Auch Bärbl ging stillsinnend allein ihrem Hause zu; sie war gleichfalls heftig bewegt.


  Ihr Stiefvater merkte dies wohl, und als sie so weit entfernt war, daß sie es nicht mehr hören konnte, sagte er zu dem alten Guckkastenmann:


  „Dös is a dumme G’schicht, daß grad die zwoa junga Leut’ln fürananda wie g’schaffen san.“


  „I hab‘ mir’s aa scho‘ denkt,“ erwiderte der Alte. „Und er hätt‘ a so a guldens Herz, mei‘ Bua –“


  „Grad wie d‘ Bärbl,“ vollendete der andere.


  „Ja, ja, z’samm’passen taaten’s,“ sagte der Alte, „aber – halt aber – über den Stoa‘ kömma s‘ nöd ummi, wenn s‘ an eanere Väter denken.“


  „Laß ma’s ‘n Himmi über!“ versetzte der Dörfelschneider; der hat’s no‘ anemal g’richt‘, wie’s recht und guat is.“


  


  V.


  Schon in der nächsten Stunde war es im ganzen Dörfchen bekannt, daß der hübsche Konzertinaspieler von Oberaltaich der Sohn des im Zuchthaus sitzenden Holzer Vitus sei und wie er das erst heute in seinem Geburtshause erfahren und es ihn so furchtbar angegriffen habe, daß er sich krank zu Bett legen mußte. Dem unverschuldeten Leid öffnet sich stets das Herz des Volkes und es gab wohl kein Haus in ganz Obermennach, wo man nicht Anteil nahm an dem traurigen Geschick des Burschen und bereit war, in irgend einer Weise diese Anteilnahme zum Ausdruck zu bringen. So schickte eine Familie eine alte Henne zur Zieglerin, damit sie dem Erkrankten eine gute Suppe bereite, eine andere ein Töpfchen Honig, eine dritte Butter, Schmalz, Eier, andere Mehl, Weißbrot, ein junges Huhn und noch vieles andere, alles Zeugnis von dem gesunden Gemüte des Bauern, auf den der Städter und Gebildete oft so stolz herabblickt, weil er ihn keiner tieferen Regung für fähig hält; es verstehen ja die meisten nicht, dem Herzschlag des Volkes zu lauschen. Auf solche Weise war die Küche der Zieglerin, wo sonst nur Hirgstmilch, Knod’n (Knödl), Kraut und Brein (Hirse) die tägliche Nahrung bildeten, so gut bestellt wie noch nie, so lange sie wirtschaftete. Aber was half das alles! Vitus hatte keine Lust zum Essen. Das tragische Schicksal seiner Eltern erfüllte sein ganzes Denken und nur mit aller Mühe vermochte es seine Umgebung, ihn dahin zu bringen, daß er einige Bissen zu sich nahm, um wieder zu Kraft zu kommen.


  Bärbl war wohl am besorgtesten um ihn. Sie schleppte herzu, was sie nur für gut fand, und fragte des Tages wohl zwanzigmal, wie es mit dem Kranken stünde. Der Dörflschneider aber hatte den Doktor von Konzell mit eigenem Fuhrwerk geholt, der jedoch keine eigentliche Krankheit bei dem Burschen vorfand, wohl aber eine große Erregung der Nerven, die er mit beruhigenden Mitteln zu bannen suchte.


  Für die Dörfler gaben alle diese Ereignisse den unerschöpflichen Stoff zur Unterhaltung. Auch der Auftritt am Sterbebett im Woferlhofe wurde rasch allgemein bekannt und es fehlte nicht an solchen, welche den Woferl jeder Schurkerei für fähig hielten, während sie sich plötzlich wieder erinnerten, daß der verurteilte Holzer früher niemand etwas zuleide getan und glücklich mit seinem Weibe gelebt hatte von der Zeit an, wo er gelegentlich der Ernte, die stets böhmische Arbeiterinnen nach den Getreidegegenden des Donaugaues führt, kennen gelernt, bis zu jener Unglücksstunde, die sie getrennt.


  Andere wollten schon wissen, daß die Gendarmen im Begriffe seien, den Woferl zu holen, oder daß es schon geschehen sei, kurz, ein Gerücht schlug das andere und seit langem war es in dem Dörfchen des Vorwaldes nicht so „unterhaltend“ gewesen wie eben jetzt. Zahlreicher als je stellten sich gegen Abend die Leute zur Totenandacht auf dem Woferlhofe ein, um bei dieser Gelegenheit auch dem Bauern ins Gesicht blicken zu können. Dieser jedoch tat ihnen den Gefallen nicht, sich sehen zu lassen. Er ließ den Betenden wohl nach jedem Rosenkranze Bier, Branntwein und Brot verabreichen, er selbst aber kam nicht in die Totenstube. Dagegen hatte er Auftrag gegeben, daß sein Sohn mit allem Pompe beerdigt werden sollte, wie es einem vermöglichen Bauernsohne gezieme. Aus eigenem Antriebe taten sich sechs Jünglinge zusammen, um den Kameraden zur letzten Ruhestätte zu tragen. Kinder brachten aus Wiesenblumen gewundene Kränze und schmückten damit den Sarg. Die Musikkapelle von Mitterfels war mit ihren Blechinstrumenten zugegen und drei Geistliche im Trauerornat erster Klasse gaben der Leiche das Geleite. Fast alle Dörfler waren zugegen, nur einer fehlte und das war der Vater – der Woferlbauer.


  Derselbe lag zu Bette. Fieberschauer schüttelten ihn und wie der Arzt nicht unschwer erkannte, so war nicht Schmerz um den erlittenen Verlust allein die Ursache, sondern eine quälende Gewissensangst, wie sie nur Schuldbeladenen eigen.


  Als der Bauer das Trauergeläute hörte, den Gesang der Geistlichen vernahm, dann der Trauermarsch einsetzte und sich immer weiter und weiter entfernte, dem Freithofe zu, nach welchem sein einziges Kind getragen wurde, ohne von einem einzigen Verwandten, sondern nur von fremden Leuten begleitet zu werden, da überkam ihn eine weiche Stimmung. Er wollte etwas Gutes tun, um den nagenden Wurm in seinem Innern teilweise zum Schweigen zu bringen.


  Er rief nach der Magd, die allein zur allenfallsigen Wart des Bauern vom Leichenzuge zurückgeblieben war. Er trug ihr auf, den alten Mann zu holen, welcher, wie er bereits wußte, mit seinem Enkel bei der Zieglerin beherbergt sei; er habe mit ihm zu reden.


  Etwa eine Viertelstunde später erschien der alte Guckkastenmann und fragte mit ernster Miene:


  „Du hast nach mir g’schickt, Bauer, – was willst von mir?“


  „Nix will i,“ entgegnete Woferl, „aber i hon a guate Eingebung g’habt. Setz di nieder und hör‘! I woaß ‘s ja, daß mein Zeugnis damals ‘n Vitus am schwersten getroffen hat, aber halt i hon’s auf Eid aussagen müassen, und da hoaßt’s Wahret sag’n.“


  „Ja, d‘ Wahret!“ wiederholte der Alte scharf, als Woferl aussetzte und seinen Blick zur Seite wandte.


  „No‘ also! Hart g’nua is’s ma ankömma und seit i am Bogenberg ‘n Vitus sein Buam g’sehn hon, laßt’s mir koa‘ Ruah mehr – i möcht eam ebbas Guats tuan.“


  „Du – ’n Vitus?“


  „Ja. I hon koan Sohn mehr, i hon koa‘ Freundschaft (Verwandte), und wenn i heunt d‘ Augen zua mach, hat mei‘ Sach koan Herrn mehr. Und da bin i willens, dein‘ Tochtersohn als Irb’n (Erben) einz’setzen. No‘ mehr, i will eam scho‘ jetzt übergeben und b’halt mir nur mein Ausgeding vür. I selm schlag z‘ Straubing mei‘ Hirwa auf, denn i will furt von da, i möchte frei sei‘, frei von allem!“


  „Moanst, wennst furtziagst von da, du bist nacha aa frei von dera Schuld, die ‘s d‘ auf’n G’wissen hast?“ fragte der Alte mit feierlicher Stimme. „Die‘ G’wissen ziagt mit dir, wohin d‘ aa gehst, dös bedenk, Woferl, und willst was guatmachen an mein‘ Tochterbuam, ‘n Vitus, so gibt’s nur oans – nur oans! Nur dös oane nimmt er an von dir: die Ehr von sein‘ Vater – sein Vater selm gib eam z’ruck, den du in Schand und Elend bracht hast!“


  „I?“ fragte Woferl kleinlaut.


  „Ja, du!“ rief der Alte. „Du hast’n g’haßt, weil er di amal trischakt (geprügelt) hat, weilst meiner Tochta an schlimma Antrag g’macht hast. Durtmals scho‘ hast die g’äußert: „Den und sei‘ ganze Bruat richt‘ i z’grund!“ Und nacha hast ang’fangt, sein‘ Nachbarn, ‘n Pfeffer, auf’hetzen, hast eam vorg’logen, der Vitus hätt‘ eam was Schlecht’s nachg’sagt und hast die zwoa ananander bracht. Und z‘ Mitterfels dort bist aa dabei g’wen. Da hast’n Pfeffer durch deine Reden aufbracht, er hat in d‘ Wut eini trunken und zum Unglück is eam am Hoamweg der Vitus begegnet. Sie san in Streit kömma im Waldl oder der Schlucht –“


  „So hat’s der Vitus erzählt,“ versetzte Woferl.


  „Ja, und ‘n Vitus glaub‘ i. Sei‘ Unglück war’s, daß der Pfeffer viel Geld bei sich g’habt hat, dös er von an Hypothekgläubiger an demsel’n Tag hoamzahlt kriegt hat. Aber davon hat der Vitus gar nix g’wußt. Im Waldl drinn hat’n der Pfeffer jählings g’stellt, hat mit sein Stecken auf eam eing’schlag’n, daß er sie nimmer z‘ helfen g’wußt hat. Da hat er’s Messer zog’n und ob der Pfeffer drein g’rennt is oder ob er selm zuag’stochen hat, dös hat er nimmer g’wußt. Er hat sie einbild‘, der Pfeffer is über’n Stoahaufa g’fall’n, an dem ‘s g’rauft ham – im Rausch z’sammg’fall’n, und er hat g’macht auf hoamzua. Am Brunn‘ hat er sie dort sein Kopf g’waschen, denn der Pfeffer hat’n arg dahaut. Weil sei‘ Wei‘ fort war auf der Wallfahrt, hat er koa‘ Hilf g’habt – er is im Fiaba lieg’n blieb’n auf sein‘ Bett, bis ‘n am andern Tag d‘ Gendarm g’holt ham. Erst in der Fronfest z‘ Mitterfels hat er’s erfahren, daß er ‘n Pfeffer soll ausg’raubt und umbracht hab’n.“


  „I woaß ‘s,“ entgegnete Woferl, seine Augen zu Boden schlagend.


  „Und du woaßt aa, daß a zwoater zu dem Platz is kömma, wo der Pfeffer g’leg’n is, und daß eam der d‘ Geldkatz und d‘ Uhr g’nomma hat. Aber du hast auf Eid ausg’sagt, du hätt’st ‘n Vitus g’sehn, wie er d‘ Geldkatz in sein Misthaufen vergrab’n hat, und dös war a Lug!“


  „Wer soll’s denn sunst vergrab’n hab’n?“ fragte Woferl, lauernd nach dem Alten blickend.


  „Wer? Der ‘n Pfeffer ausgraubt und in d‘ Schlucht awig’worfen hat. I wollt wetten, der Pfeffer is no‘ gar nöd tot g’wen, der Raubg’sell hat’n erst umbracht, der gottvergess’ne!“


  „Dös is nöd wahr!“ rief Woferl, sich vergessend. Erschrocken über seinen unvorsichtigen Ausruf und fühlend, wie des Alten Augen scharf auf ihn gerichtet waren, suchte er sich zu verbessern, indem er hinzusetzte: „I moan, dös hat neamd b’haupten kinna – neamd hat’s g’sehn!“


  „Oana hat’s g’sehn!“ rief jetzt der Alte, sich erhebend. „Oana hat’s g’sehn, Woferl!“


  „Warum is der nöd kömma als Zeug‘?“ fragte Woferl frech und doch dabei zitternd.


  „Er kimmt – verlaß di drauf! Ja er is scho‘ kömma am Bogenberg; da hat er mir’n zoagt, den wahren Schuldigen!“


  „Am Bogenberg? Und du moanst, du kennst den andern?“


  „Den kenn i jetzt ganz g’wiß!“


  „So nenn‘ mir’n!“


  „Dir vordersamst nöd. Aber wem andern. I geh –“


  „Wo gehst hin?“ fragte Woferl rasch.


  „Dös wirst bald hören!“ entgegnete der Alte und verließ die Stube.


  Dem Zurückbleibenden war es zumute, als wenn das Haus über ihm zusammenstürze.


  „Warum hat mi der Teufl auf’n Bogenberg führ’n müassen!“ rief er jetzt. „‘s is koa‘ Frag, i hab‘ mi verraten. Der Alt‘ laßt nimmer aus. Er wird mit d‘ Gendarm über’n Hals schicken, no‘ eh‘ die drei Ämter (Messen) für mein‘ Hannes vorbei san.“


  Angsterfüllt blickte er hinaus auf die Straße, ob er niemand Verdächtigen kommen sehe. Dem Geläute nach hatte soeben das zweite Amt in der Kirche begonnen. Er gab sich Mühe, für die Seele seines Sohnes zu beten, aber es war ihm, als riefen ihm höhnische Stimmen zu: „Dei‘ braver Sohn braucht koa‘ Gebet von dir; bet‘ für di‘, wennst d‘ kannst!“ Aber er konnte nicht. Immer mußte er der Drohung des Alten gedenken.


  „Fort! Fort!“ rief ihm eine innere Stimme zu. Aber wohin? Die Knechte waren in der Kirche. Er selbst fühlte sich zu schwach, um das Schweizerwägelchen aus dem Schuppen zu ziehen und das Pferd einzuschirren, und wo wollte er hin? Seine Flucht wäre ja ein Geständnis. Aber von den Gendarmen geholt werden – nein!


  Er horchte auf. Schwere Tritte wurden hörbar, ein Klirren und Rasseln von Ketten – die Gendarmen kamen wohl schon?


  Mit einem Schrei stürzte er ohnmächtig zu Boden.


  Auf den Schrei hin öffnete sich die Türe, erschrocken blickte die Magd herein. Sie hielt eine Kette in der Hand, mit welcher sie ein Stück Vieh anlegen wollte. Als sie den Bauer, sie wußte nicht, ob tot oder ohnmächtig, so daliegen sah, schrie auch sie laut auf, und ohne sich um ihn näher umzusehen, lief sie schnurstracks zum Pfarrhause, um den „Herrn“ zu holen. Der Pfarrer, welcher das erste Amt gehalten, trat gerade aus der Kirche und folgte ihr sofort zum Hofe des Woferl.


  Während dieses kurzen Zeitraumes hatte sich das Geschick des Bauern unvermutet schnell erfüllt. Auf das Geschrei der fortlaufenden Dirn hin erwachte er aus seiner kurzen Ohnmacht. Er erhob sich langsam und schaute wieder verstohlen durch Wegheben des Vorhanges zum Fenster hinaus. Da sah er auf dem Wege von Mitterfels her den ihm wohlbekannten Gendarmeriekommandanten kommen. Er sah, wie der Bürgermeister, soeben aus der Kirche tretend, mit demselben sprach und da kam auch schon der alte Guckkastenmann auf die beiden zu.


  Er wollte nicht mehr sehen. Die Jagd auf ihn hatte begonnen, das fühlte er, dessen war er gewiß. Aber sie sollten ihn nicht lebendig fangen! Der Wahnsinn hatte ihn erfaßt. Er griff nach seinem Messer und wollte es sich ins Herz stoßen, aber es fehlte ihm der Mut, die Kraft dazu. Dafür schnitt er sich die Schlagader am linken Arm und die Pulsader an der rechten Hand durch und hoffte so durch einen schmerzlosen Tod von dieser ihm jetzt zum Ekel gewordenen Erde gehen zu können.


  Als der Pfarrer eintrat, fand er ihn in seinem Blute auf dem Bette liegen. Der Geistliche erkannte sofort die Lage, nahm die nächstbesten Tücher und band damit die Wunden zu. Zugleich befahl er der Magd, Leute herbeizurufen. Die erwünschten Leute waren bereits da. Als der Bürgermeister und die beiden andern Männer den Pfarrer, gefolgt von der Magd, zum Woferlhof eilen sahen, folgten sie sofort nach. Auch der Dörflschneider war soeben des Weges gekommen und schloß sich ihnen an. Laut jammernd hieß sie die Dirn in die Stube treten, wo sie den Pfarrer um den Bauern beschäftigt fanden.


  Der Bauer hatte die Augen geöffnet. Er blickte auf die ihn Umstehenden. Er fühlte, daß sein Lebenslicht dem Erlöschen nahe sei.


  „Woferl,“ sagte jetzt der alte Guckkastenmann, „beim allmächtigen Gott, vor dem du in der nächsten Stund‘ stehst, g’steh’s ein, daß der Vitus unschuldi is am Raubmord vom Pfeffer. Gib der Wahret d’Ehr und ‘n Vitus d‘ Freiheit!“


  „Gott wird dir gnädig sein im Jenseits, wenn du bekennst, was wahr ist,“ fügte der Pfarrer hinzu.


  Der Sterbende sah ihn mit einem eigentümlich fragenden Blicke an. Dann sprach er leise wie ein Beichtender:


  „Wahr is, daß der Vitus nur aus Notwehr g’handelt hat. Es is, wie er g’sagt hat. I hon ‘n Pfeffer nachträgli um’bracht und beraubt. I hon an‘ Meineid g’schwor’n. Gott hat mi g’straft dafür! Gut und ung’scheh’n kann i nix mehr machen. So vermach i mei‘ Hab und Guat, wie ‘s geht und steht, der Bärbl und ‘n Vitus zu gleichen Teilen. Holt’s ‘n aus’n Zuchthaus – i laß ‘n bitten, er soll mi nöd verfluchen – i möcht hin, wo mei‘ Hannes is –“


  Die Kraft verließ ihn. Er konnte nicht weitersprechen. Der Kopf fiel ihm zurück, die Augen schlossen sich. Vom Turme wurde das dritte Amt eingeläutet. Die Anwesenden waren tief ergriffen auf die Knie gesunken und hörten auf das Gebet des Geistlichen. Der Bauer aber hörte nichts mehr – er hatte zu atmen aufgehört.


  Der Bürgermeister nahm sofort ein Protokoll auf, über die letzten Geständnisse und das Vermächtnis des Verstorbenen und ließ dasselbe durch alle Anwesenden unterschreiben. Dann nahm er, bis das Gericht erscheinen würde, sofort Besitz von dem ganzen Anwesen.


  Der alte Guckkastenmann aber eilte mit fast jugendlicher Frische zum Häuschen der Zieglerin, um dem sich heute etwas kräftiger fühlenden, sich im Gärtchen sonnenden Enkel die unendlich frohe Botschaft zu bringen, daß sein Vater unschuldig an Mord und Raub sei und ihm jetzt frei zurückgegeben werden müsse, ohne daß sie für ihn erst um Gnade zu bitten brauchten. Der Alte weinte vor freudiger Rührung.


  „Wenn nur d’Eliska dös no‘ dalebt hätt‘!“ rief er ein über das andere Mal.


  Auch Bärbl kam, sobald sie von dem Stiefvater gehört hatte, was im Woferlhofe vorgegangen, herzu und drückte dem Burschen die Hand.


  „Jetzt trau i mir dir wieder in d’Augen z’schau’n,“ sagte Vitus.


  „Dös hätt’st aa dürfen, wenn’s anders g’wen wär,“ versicherte Bärbl treuherzig. Aber sie fühlte doch, daß es so besser sei. „I verhoff, du bleibst jetzt ganz bei uns?“ fragte sie dann.


  „I wüßt mir koa‘ liabers Platzl,“ bekannte der Bursche. „Vordersamst aber geh‘ i mein Vata z’hol’n. San ma nacha no‘ so guat aufg’nomma im Dörfl da wie jetzt, nacha geh‘ i freiwilli nimmer furt, b’sunders wenn du mir so guat bleibst wie die etli Tag, die wir uns kenna.“


  „I bleib dir’s! G’wiß bleib i dir’s!“ versicherte Bärbl eifrig, ihn zärtlich anblickend.–


  Der übliche Leichentrunk, welcher im Vorwalde mit großem Aufwande an Speisen und Getränken beim Dorfwirt auf Kosten der Hinterbliebenen vor sich geht und auch vom Woferlbauer, wenn auch mit Widerwillen, angeordnet worden war, wurde nun allerdings dadurch, daß der Bestgeber nun selbst eine Leiche war, wesentlich beeinträchtigt, indessen nahmen die meisten keinen Anstand, dem Gebrauche nachzukommen, da viele, von weit hergekommen, sich notwendig durch Speise und Trank stärken mußten. Indessen war wohl noch niemals über einen Bestgeber so viel Übles gesprochen worden, während man auf seine Kosten zechte, als bei diesem Leichentrunk. Ein jeder wußte von ihm etwas Schlechtes, während man allgemein für den unschuldig verurteilten Vitus Partei nahm du ihn aufrichtig bedauerte. Daß Vitus und Bärbl im letzten Augenblick vom Selbstmörder als Erben bestimmt wurden, hielt man nur für recht und billig. Es war jedenfalls eine wenn auch verhältnismäßig nur geringe Entschädigung für den armen Gefangenen, wie für die Tochter des Ermordeten.


  Die Dörfler machten unter sich aus, den Holzer Vitus bei seinem Eintreffen in der Heimat auf das ehrendste zu empfangen und willkommen zu heißen. Jeder wollte ein Freund, ein guter Kamerad von ihm gewesen sein und oft und wiederholt wurde auf sein Wohl und auf das seines Sohnes getrunken.


  Die Ankunft der Gerichtskommission änderte dann den Stoff der Unterhaltung.


  Die meisten der Trauergäste schlugen erst in später Nachmittagsstunde sehr „fidel“ ihren Heimweg ein.


  Andern Tags ward am frühesten Morgen in aller Stille der Woferl in einer Ecke des Freithofes beerdigt. Nur wenige Neugierige standen an seinem Grabe. Aus Pflicht und innerem Drange aber waren der Bürgermeister und Bärbl zugegen. Diese verzieh dem Toten das furchtbare Weh, das er über ihr Haus gebracht, und stimmte mit Andacht in den Schluß des Gebetes ein: „Der Herr gib ihm die ewi Ruah!“


  


  VI.


  Drei Jahre sind hinübergezogen, seit der unschuldig verurteilte Holzer auf freien Fuß gesetzt und in die Heimat zurückgekehrt war. Allerdings war der einst so kräftige Mann, obwohl er erst in den Vierzigern stand, eine abgehärmte Greisengestalt und seine Angehörigen hatten in der ersten Zeit große Sorge um ihn. Die Freude an seinem Sohne war es zumeist, welche ihn die ihm widerfahrene schreckliche Unbill teilweise vergessen machte, wenn überhaupt von einem Vergessen nach fünfzehn aus dem schönsten Lebensalter gerissenen Jahren die Rede sein konnte. Der Staat, welcher auf ein falsches Zeugnis hin ihn verurteilt, hatte keinen Paragraphen gefunden, den Unschuldigen in irgend einer Weise zu entschädigen. Er verlangte auch keine Entschädigung, denn was sollte ihm Geldeswert? Ward ihm ja doch von der Hinterlassenschafts-Kommission Woferls gesamtes Besitztum und Barvorrat in Gemeinschaft mit Bärbl zugesprochen und übergeben. Aber er hätte es nicht über sich bringen können, in dem Besitztum „seines Mörders“, wie er Woferl nannte, sich zufrieden zu finden; von gleichen Gefühlen war auch Bärbel erfüllt und sobald diese großjährig geworden, vereinbarte sie mit dem Mitbesitzer, das Anwesen zu verkaufen und nur einen gewissen Grundkomplex zu behalten, um die eigene Ökonomie vergrößern zu können.


  Der Holzer Vitus fühlte sich nur behaglich in seinem früheren Anwesen, dem jetzigen Zieglerhäusl, das er im Laufe der Zeit auch von der Besitzerin erwarb, zumal auch sein Sohn an dieser Stätte, wo er als Kind gelebt und wo dereinst seine Mutter gewirtschaftet, mit ganzer Seele hing. Und noch etwas erfüllte sein ganzes Herz, die Liebe zu Bärbl. Diese sorgte im Verein mit der Zieglerin, welche im Häuschen wohnen blieb, um die Wirtschaft zu führen, für die Pflege des alten Ödl du seines sich nur langsam von langer Kerkerhaft wieder erholenden Schwiegersohnes, während Vitus seiner Militärpflicht zu Straubing genügte. Daß der Holzer, der Dörflschneider und seine Stieftochter an Feiertagen da öfters zu Besuch nach der Stadt kamen, war selbstverständlich. Vitus war bei der Musik eingereiht und füllte seine Stellung zur vollsten Zufriedenheit seiner Vorgesetzten aus.


  Nun war seine Dienstzeit abgelaufen und er durfte wieder nach Hause. Es war Pfingstmontag, als er, zum letztenmal in den sogenannten Pfingsturlaub gehend, mit den Seinigen auf dem Bogenberge zusammentreffen wollte. Schon in frühester Morgenstunde war er von seiner Garnison aus mit einem Schiffe bis Bogen gefahren und dann den Berg hinaufgestiegen bis zu der Stelle am Brünnlein, wo er vor drei Jahren Bärbl zum erstenmal gesehen. Hier erwartete er seine Landsleute, die auch heuer, wie alljährlich an diesem Tage, „mit dem Kreuze“ hierher kamen. Der Himmel wölbte sich in wunderbarer Reinheit über das schöne Bayernland und wie damals grünte und blühte die ganze Natur in voller Herrlichkeit des schönen Maien.


  Der junge Mann durfte nicht lange warten. Schon sah er die Mennacher Gemeinde, den Kreuzträger an der Spitze, den Berg herauf sich nähern und dann an ihm vorüberziehen. Vergebens suchte er nach den Erwarteten. Erst eine Strecke hinterdrein kamen sie langsamen Schrittes daher, Ödl und Vater und auch Bärbl mit ihrem Stiefvater, dem Dörflschneider. Den beiden ersteren wurde das Steigen ziemlich sauer.


  Der junge Mann in seiner schmucken Uniform ging ihnen eilends entgegen und begrüßte sie lebhaft.


  „Bärbl,“ sagte er dann, des Mädchens Hand erfassend, „vor drei Jahr’n um diesell Zeit bist mir da in d‘ Arm g’fall’n wider Willen; aber seit der Zeit hast mir’s anto‘.“


  „Und du mir,“ versetzte Bärbl ohne Zögern.


  „No‘, so braucht’s ja weiter nix,“ lachte der Ödl. „Wär’s nöd um d‘ Leut, saget i glei: fall eam wieder eini! aber nöd wider Willen –“


  „Der Vitus woaß’s scho‘ a so aa, daß i eam g’hör,“ versetzte Bärbl; „dös hoaßt, wenn er mi no‘ mag, nachdem er jetzt so militärisch stolz ist,“ fügte sie mit schalkhaftem Lächeln hinzu.


  „Bärbl!“ rief jetzt der Bursche, „der Himmel hat uns z’sammg’führt, und ‘s Militär, überhaupt nix in der Welt kann uns mehr trenna.“


  „Und somit macht’s halt Anstalt zur Hochzet,“ sagte der Dörflschneider. „Wir Herrn Eltern san damit einverstanden und geben unser‘ Einwilligung mit Freuden. Gel, Holzer?“


  Dieser nickte nur gerührt und unter Tränen mit dem Kopfe. Mit Stolz blickte er auf seinen Sohn, dessen Anblick ihn entschädigte für vieles Schlimme, das er zu erdulden gehabt. Dann legte er die Hände der jungen Leute ineinander und seine Lippen bewegten sich zu einem frommen Segenswunsche.


  „Also steig’n ma auffi auf d’Höh und dank‘ ma der Himmelmuatta, daß’s alles so schö‘ zu unserm Besten g’wend’t hat,“ mahnte der Ödl. „Nacha halt’n ma ‘n Verspruch beim Klosterwirt zu Oberaltaich, wo wir vor drei Jahr’n so gemüatli beisamma war’n.“


  „Dort sing ma nacha wieder dös Lied vom Wald,“ sagte der Dörflschneider, „von unserm schöna Boarnwald!“


  „Ja, dös Liad, mei‘ Leibliad is ‘s gwen von jeher,“ sagte der Holzer Vitus. „Wie oft hon i ‘s vor mi hin g’summt in meiner großen Einsamkeit und mit g’schloss’ne Augen dabei traamt vom Wald, von meiner liaben Hoamet, die i nimmer z’schau’n g’hofft hon und die mir jetzt zum Paradies wor’n is durch enk und enka Liab.“


  Im Klostergang zu Oberaltaich ward denn auch an jenem Tage dieses schöne Volkslied aus mehr denn hundert Kehlen gesungen, mit ganz besonderer Andacht und Rührung von den Angehörigen und der Freundschaft des Holzer Vitus, von denen es noch heute fröhlich hinein klingen mag in die herrliche Gebirgslandschaft des Bayerischen Waldes:


  
    Im Wald, im Wald, im grünen Wald,


    Da jauchzt mein Herz voll Wonne;


    Da ist mein liebster Aufenthalt,


    Wo’s Vöglein singt, das Lied erschallt


    Im Wald, im grünen Wald.

  


  


  Die Hopfenbrockerin.


  Eine Erzählung aus dem Bayerwald und der Holledau.


  


  


  Meiner hochverehrten Landsmännin


  Frau Anna Neumaier


  in Eschlkam


  mit herzlichem Gruße zugeeignet


                 vom Verfasser


  I.


  »Vaterl, schau nur g’rad, die Pracht! Da is’s ja wunderschön!«


  Das war der Ausruf eines jungen Mädchens, das in Gesellschaft einer Truppe ärmlich aussehender Leute an einem schönen, aber sehr schwülen Augustabend das Sträßchen von Cham gegen Falkenstein dahergewandert kam. Bis jetzt hatte eine Waldung die Aussicht gehemmt, an deren Saum angelangt, aber eröffnete sich den Blicken der Wanderer die geradezu paradiesische Landschaft von Falkenstein. Rings umher prächtige Nadel- und Buchenwälder, im Thal saftiggrüne Wiesen, durch welche sich in sanften Windungen ein hellglitzernder Forellenbach hinzieht; inmitten des Thalkessels aber, auf einem mit mächtigen Tannen und Eschen bewachsenen kegelartigen Berg die kühn im Gevierte erbaute Warte des Schlosses Falkenstein, eine der schönsten Ruinen des Bayerlandes. Die über die westlichen Waldberge sinkende Sonne überflutete die Burgruine, sowie den Berg, an dessen Fuß sich die hübsche Ortschaft Falkenstein anschmiegt, mit rötlichem Duft. Die östlichen Wälder schienen mit purpurnen Schleiern überdeckt, und ein in allen Farbentönen prangender, sich allmählich in das Blau des Zeniths verlierender Himmel überwölbte dieses Eden, die Perle des oberen bayerischen Waldes.


  8 Der ältliche, hagere und in gebückter Haltung dahinschreitende, sichtlich ermattete Mann, an welchen obiger Ausruf gerichtet war, warf wohl einen Blick auf das prächtige Landschaftsbild, aber er hatte an dessen Schönheit weniger Interesse als an der Weite der Entfernung, welche ihn noch von der Ortschaft trennte, wo Rast und Nachtherberge genommen werden sollte.


  So antwortete er der Tochter nur:


  »Hätt’n wir nur scho’ a Nachtherberg! Mei’, Traudl, i bin so viel müad!«


  Müde und ermattet waren auch alle anderen, die sich in Gesellschaft der beiden befanden. Es waren durchwegs sehr arme Familien, zwei Männer abgerechnet, nur aus Weibern und Kindern bestehend, von denen die kleinsten von den Müttern auf dem Rücken, in Tüchern eingewickelt, getragen wurden. Wer kein Kind trug, war mit einem Pack belastet, in welchem sich die notwendigsten Kleidungsstücke befanden. Das war auch bei Traudl der Fall, während ihr Vater einen alten Lederranzen um die Schultern hatte. Mit Ausnahme dieser letzteren waren alle barfuß. Den Kopf hatten die Frauen durch ein dreieckiges, unter dem Kinn gebundenes, leichtes, buntfärbiges Tuch geschützt. Allen rann der Schweiß von der Stirne, einige Kinder weinten wegen Ermüdung, Hunger oder Durst, während die Eltern beschwichtigten und auf baldige Ruhe und Verpflegung in dem nun um ein gutes Teil näher gerückten Falkenstein vertrösteten.


  »I muaß a bißl ausschnaufen, Traudl,« sagte der Alte. »Da lauft a Quellbach übers Straßl; a frischer Trunk wird mir wohlthun.«


  Damit setzte er sich unter eine riesige, zunächst des 9 Weges stehende Eiche. Die übrigen Wanderer ließen sich dadurch in ihrem Weitermarsch nicht aufhalten.


  »Kannst es nimmer damachen, Schleifer-Toni?« riefen ihm einige zu. »Gelt, gegen d’ Franzosen is’s halt leichter ganga als zum Hopfenfeldzug in d’ Holledau?«


  »Ja, ja,« entgegnete der Alte, »bin halt aa jünger gwen. Geht’s nur zua, i kimm bald nachi.«


  Sie gingen auch, sich nicht weiter um den Alten und seine Tochter bekümmernd, sondern nur für sich und die Ihrigen besorgt, der nahen Raststätte zu.


  Es waren durchwegs Leute aus einer am Fuße des Osser gelegenen Spiegelschleife, welche infolge Uebereinkommens sämtlicher deutscher Spiegelwerke auf längere Zeit ihre Arbeit eingestellt hatte, um einer Ueberproduktion vorzubeugen. Um den Entgang des Verdienstes teilweise zu decken, wanderten nun die Leute zum Hopfenbrocken in die Holledau, wo ihrer auf etliche Wochen ein verhältnismäßig guter Verdienst wartete, zu dem selbst der leichten Arbeit wegen die Kinder beitragen konnten.


  Traudl hatte sich zum Quellenbächlein begeben und füllte einen gläsernen Becher, welchen ihr der Vater aus seinem Ranzen gereicht, mit frischem Wasser.


  Das Mädchen, welches die umgebende herrliche Natur betrachtet hatte, war von hoher Gestalt und einer geradezu auffallenden Schönheit, welche durch den ärmlichen, aber sauberen Anzug nicht beeinträchtigt wurde. Traudl hatte ein längliches Gesicht, mandelförmig geformte, dunkle Augen, von langen Wimpern beschattet, frische rote Lippen, welche beim Oeffnen zwei Reihen perlengleicher weißer Zähne zeigten. Um ihren mit schwarzen Zöpfen umflochtenen Kopf trug sie ein gelbes, unter dem Kinn gebundenes 10 Tuch, den Leib umschloß ein ausgewaschenes rötliches Perskleid und eine blaue Schürze.


  Ihr Vater war in einen Zwilchanzug gekleidet, der zwar gewaschen, doch allenthalben die rötliche Farbe der in Glasschleifereien verwendeten roten Erde durchschimmern ließ. Als Kopfbedeckung trug er eine mit Fuchspelz verbrämte, alte schirmlose Mütze. An seinem Janker hingen die Kriegsdenkmünzen der beiden letzten Feldzüge an verblaßten Bändchen, deren Farbe kaum mehr zu erkennen war. Ein grauer Vollbart umrahmte sein blasses Gesicht, nach welchem jetzt das mit dem gefüllten Becher zurückkommende Mädchen besorgt blickte, da es bemerkte, wie schwer er atmete.


  »So, Vaterl, iatz trink und wohl bekimm’s dir!« sagte Traudl.


  Der Alte trank den Becher leer und legte ihn dann neben sich. Auch Traudl ließ sich nun neben ihm nieder und band den Pack von ihrem Rücken los.


  »Gelt, bist aa recht müd?« fragte der Alte.


  »No’, so passabl,« entgegnete die Tochter lächelnd. »Aber seit i den wunderschön Anblick da hab’, moan i grad, i fühl mi wieder so frisch und munter, wie heut fruah, wo wir unser Roas antreten ham.« Und sie blickte wieder mit Vergnügen in die herrliche Landschaft.


  »Unser Roas?« wiederholte spöttisch lächelnd der Alte, »sag, unsern Hopfenfeldzug. Hätt’ freili nöt denkt, daß i’s no’ mal so weit bring. No’, in Gottsnam, d’ Füaß halten scho’ no’ aus, trotz die Feldzüg’ – aber halt ’s Herz, dös will nimmer pariern. A bißl halt no’ ausschnaufen, daß’s wieder in richtigen Gang kimmt.«


  »Rast’ di nur aus. Eh’s Nacht wird, kömma ma 11 scho’ no’ auf Falkenstoa und i tracht’ scho’, daß wir a gscheite Nachtherberg kriegen.«


  »In ara Streuschupfen, wenn’s guat geht,« meinte der Alte. »A Bett giebt’s nit für uns in dem Feldzug, wo’s uns ja dennast – hat’s ja am Herweg scho’ g’sehgn – nur als a G’sindel betrachten. I wollt’, wir wär’n scho’ wieder dahoam. D’ Muatta wird a Angst hab’n um uns; wenn’s nur nöt wieder krank wird; und wir san so weit furt von ihr!«


  »Sie is ja, gottlob, wieder guat beisamm’, und d’ Mändlnachbarin hat uns ja heili versichert, daß ’s b’sorgt sei’ will um sie, und ihra Sohn, der Fritz schreibt uns schon diemaln, wie’s ihr geht.«


  »Ja, der Fritz hat’s uns g’hoaßen,« meinte der Alte. »Ueberhaupts hat er si brav ang’nomma um seine Landsleut, hat uns in Wolnzach beim besten Hopfenbauer eindingt, und is uns redli beig’standen mit sein’ Rat.«


  »Und ’s G’leit hat er uns aa no’ geb’n heut in aller Fruah. I glaub’, er wär’ am liebsten ganz mitganga.«


  »Ins Hopfenbrocken moanst?« entgegnete mit bitterem Lächeln der Alte. »Wär’n ma scho’ am Ziel! Der weite Weg in d’ Holledau – der weite Weg!«


  »Es is nöt gar so weit, Vaterl. Von Regensburg ab fahr’n ma mit der Bahn gen Ingolstadt zua, und so kömma ma leicht ans Ziel.«


  »Wenn nur ’s Geldei langt für d’ Bahn!« meinte der Vater.


  »Dös hab’ i scho’ auf der Seiten,« versicherte Traudl;»’s is mei’ Erspart’s von der Fabrik.«


  »Aber halt sunst ham wir so viel wie nix!« warf der Alte ein.


  12 »Wenn alle Strick reißen, verkauf i dös goldne Ringl da vom Bruada Franz,« versetzte das Mädchen, den schmalen goldenen Reif an ihrem linken Goldfinger betrachtend.


  »Red nix von dem, durch den will i koa’ Wohlthat erfahr’n – lieber betteln!« rief der Alte, schneller atmend.


  »Vater, er is ja dei’ oanziger Sohn!« beschwichtigte das Mädchen.


  »Gottlob! daß i nöt mehr solche hab,« entgegnete der Vater. »Er kennt uns nimmer, seit er’s zu was bracht hat. Er schaamt si, daß wir grad Schleifersleut san und hat’s vergessen, daß i und ’s Muaderl unser Herzbluat für eam geben hätten. Sei’ Zahlung is Undank, dös schlechteste, was ’s giebt auf der Welt: Undank gegen d’ Eltern!«


  »Aber Vater, woaßt denn nöt, daß sei’ Frau an allem schuld is?«


  »D’ Frau? Der Mann, der an’ Charakter hat, laßt si’n durch d’ Frau nöt nehma. Wir ham unser Alles g’opfert, daß wir ’n was Rechtschaffens ham lerna lassen, ham ’n in d’ Handelsschul g’schickt in d’ Stadt, und als er firti is gwen, hat eam unser Fabrikherr an’ guaten Posten z’ Nürnberg verschafft. Nöt lang is’s herganga, hat er si mit der Tochter von sein’ Prinzipal in Verspruch geben und hat s’ g’heirat. Er is a g’machter Mann worn, is Teilhaber im großen G’schäft von Kleinschwert, hat a schön’s Haus, und i, sei’ Vater, muaß in meine alten Tag ins Hopfabrocka wandern, auf daß wir uns Erdäpfel und a Kraut für’n Winter kaufa könna–«


  »Vaterl,« beschwichtigte Traudl, »muaßt nöt so scharf 13 sei’, er woaß’s halt aa nöt, wie’s mit uns steht, seit d’ Fabrik aufg’lassen is.«


  »So guat, wie wir, woaß er’s. Moanst, i woaß nöt, daß eam d’ Muatta verstohlns g’schrieben hat, wie i so krank gwen bin im Auswärts (Frühjahr) und d’ Not am irgsten war? Um a bißl a Geld hat s’ ’n bitt’, daß wir die bös’ Zeit überdauern kinna. I hab’ sei’ Antwort g’lesen, ganz zuafälli bin i dahinter kömma – woaßt, wie die g’laut’ hat?«


  »Vaterl, reg’ di nöt auf!« bat Traudl.


  »Sei’ Frau erlaubt’s nöt, daß er uns a Geld schickt und – wir soll’n uns halt besser einschränken und – pfui Teuf’l, i mag gar nöt dran denken!«


  »Davon woaß i nix,« versetzte Traudl, über die Herzlosigkeit des von ihr geliebten Bruders errötend. »I kann’s aa nöt begreifen. Aber Vaterl, wie moanst? Kannst scho’ wieder marschier’n? Es möcht’ spät wern, bis wir ins Quartier kömma.«


  »Ja, ja, genga ma. Aber z’erst no’ an frischen Trunk! Mi hat die G’schicht ganz damisch g’macht.«


  Das Mädchen sah besorgt nach dem sichtlich mit Unwohlsein kämpfenden Vater, und eilte zur Quelle, um den Glasbecher zu füllen.


  In diesem Augenblick kam ein offener Zweispänner die Straße von Cham hergefahren, in welchem ein in einem eleganten Sommeranzug gekleideter, etwa dreißigjähriger hübscher Mann, dessen Oberlippe ein kleines, dunkles Schnurrbärtchen zierte, saß. Er schien von der sich plötzlich eröffnenden, schönen, herrlich im Abendschein liegenden Landschaft ebenfalls überrascht zu sein und hatte sich, um 14 besser sehen zu können, im Wagen erhoben, als er des alten Schleifers und seiner Tochter ansichtig ward.


  »Fehlt dem Mann dort etwas?« fragte er das Mädchen und befahl dem Kutscher, zu halten.


  »Müad is mei’ Vaterl vom weiten Marschieren,« erwiderte Traudl, »und übers Herz klagt er.«


  »Da kann ich vielleicht helfen,« versetzte der junge Herr, sprang rasch aus dem Wagen, und eilte zu dem Schleifer hin.


  »Da, nehmt einen Schluck von diesem Kognak,« sagte er, ein Fläschchen aus seiner Tasche ziehend; »das befördert die Herzthätigkeit besser als das leere Wasser hier. Trinkt nur und wohl bekomm’s Euch!«


  Der Alte that einen kräftigen Schluck.


  »Vergelt’s Gott!« sagte er dann. »Dös is an’ echter, den kenn i von Frankreich her.«


  »Ah, Ihr seid Veteran?« versetzte der fremde Herr, die Feldzugszeichen an des Schleifers Janker bemerkend. »Da ist es ja heilige Pflicht jedes Deutschen, Euch beizustehen in der Not. Behaltet das Fläschchen; Ihr braucht es nötiger, wie ich.«


  Jetzt erst faßte er das nebenanstehende Mädchen näher ins Auge, das dankerfüllten Blickes zu ihm aufsah. Der Zauber der Unschuld, der aus diesen wunderbaren, dunklen Augen sprach, das auffallend schöne Gesicht im Verein mit der schlanken, ebenmäßigen Gestalt machten den jungen Mann im ersten Augenblick etwas verwirrt. Sein Auge war wie gebannt auf dieses Mädchen, über dessen Schönheit er die ärmliche Kleidung ganz übersah.


  »Wohin geht euer Marsch?« fragte er endlich.


  »Für heut auf Falkenstoa,« erwiderte Traudl, »dann weiter Regensburg und Ingolstadt zua in d’ Holledau.«


  15 »Da kann ich euch in meinem Wagen bis Falkenstein mitnehmen,« entgegnete der Fremde.


  »Vaterl,« rief Traudl erfreut, »dös is ja a wunderbars Glück!«


  Dem alten Schleifer entging es nicht, wie des Fremden Blick fortwährend mit einer Art Bewunderung auf seiner Tochter haftete. Auch er sah jetzt aufmerksam nach dem Mädchen, dessen schönes Gesicht von der untergehenden Sonne rosig angehaucht war, und in diesem Augenblick erkannte er es vielleicht zum erstenmal, wie schön seine Tochter sei, daß sie zur Jungfrau aufgeblüht, und es kam ihm der Gedanke, daß der Fremde weniger aus Barmherzigkeit gegen ihn, als aus Wohlgefallen an seiner Tochter ihm so gütig entgegenkam. Deshalb sagte er:


  »I dank schön, Herr, für Enkern guaten Will’n, aber i kann’s Fahr’n nöt vertragen; bald bin i wieder zamg’richt, und der kloane Weg strengt mi nimmer an.«


  »Aber Eurer Tochter wär’s doch lieber, wenn–«


  »Mei’ Edeltraud thuat dös lieber, was i will,« entgegnete der Alte bestimmt. »Also vergelt’s Gott–«


  Der Fremde merkte aus dem Ton des Alten wohl, daß derselbe Mißtrauen gegen ihn hatte.


  »Ich hab Euch Beistand leisten wollen,« sagte er, »Ihr weist ihn zurück, also kann ich wieder gehen. Ich wünsche Euch recht gute Besserung, und Euch – Edeltraud nannte Euch der Vater? – so viel Glück, als Ihr begehrt. Lebt wohl – das Fläschchen aber behaltet: ich bitte!«


  Dann begab er sich zu seinem Wagen, und nochmals seinen Florentinerhut lüftend, fuhr er grüßend von dannen. Noch einmal wandte er sich um und sah, daß Traudl ihm 16 nachblickte. Er grüßte zurück und erhielt von dem Mädchen den Gruß durch Erheben des Armes erwidert.


  »Traudl!« rief der Vater, da das Mädchen wie traumverloren dastand. »Traudl, wo bist denn?«


  »Bin schon da, Vaterl,« erwiderte diese rasch. »Aber moanst nöt, daß ’s den braven Herrn kränkt hat, daß wir nöt mitg’fahr’n san?«


  »Müaßt si guat ausnehma, wenn Hopfenbrockaleut in ara Herrenkutschen daherg’fahr’n kömmaten. Wir san auf unsere Füaß ang’wiesen. Traudl, hör, du bist iatz koa’ Kind mehr. Lass’ di nöt anfechten durch a schön’s Wort von an’ Fremden. Trau neamd und denk alleweil dran, daß die schönst Zier und der größt Reichtum von an’ Deandl ihra Unschuld is. Und iatz probiern wir’s wieder – d’ Sunna is drunt, trachten wir aa awi ins Quartier.«


  Traudl hing sich den Pack auf den Rücken, half dem Vater in die Höhe, und beide machten sich langsamen Schrittes auf den Weg. Die prachtvolle Färbung entschwand allmählich; immer mehr breiteten sich die Schatten über die Landschaft. Nur rosige Wölkchen schwebten noch auf dem goldgrünen Himmelshintergrund.


  Traudl war ihrem sonst heiteren Temperament entgegen nachdenkend. War es die Rede des Vaters, war es der Blick des jungen Mannes, sie fragte sich immer wieder, was fand er an ihr?


  Der Alte sprach fast nichts. Nur hin und wieder hing er sich fester an den Arm der Tochter, als fürchte er, daß sie ihm entrissen werden könnte. All seinen Gedanken gab er wohl in den Worten Ausdruck: »Liebe Traudl, i wollt, mir wären scho’ wieder dahoam beim Muaderl.« 17


  


  II.


  Es dämmerte bereits, als der Schleifer und seine Tochter die ersten Häuser von Falkenstein erreichten, wo sie die ersehnte Nachtherberge zu erhalten hofften. Aber diese Aussicht war sehr fraglich, denn noch standen die vorausgeeilten Hopfenbrocker jammernd und weinend vor dem Eingang zum Ort. Ein langer, hagerer, durch einen großartigen Schnurrbart martialisch aussehender Mann, nach der blauen Dienstmütze und dem langen blauen, rot eingefaßten Rock als Polizei- und Magistratsdiener erkennbar, verwehrte den Leuten den Eintritt, indem er dabei mit seinem Stocke herumfuchtelte, und sie aufforderte, anderswo Nachtherberge zu suchen.


  Die Ursache dieser Maßregel war ein in vergangener Nacht in einer Scheune ausgebrochener Brand, in welcher ebenfalls Hopfenbrocker genächtigt hatten, die aus Unvorsichtigkeit das Unglück verschuldet. Nur mit angestrengtester Mühe war es gelungen, des Feuers noch rechtzeitig Herr zu werden. Die Bevölkerung Falkensteins war infolgedessen heute hocherregt und man wollte den Ort von den durchziehenden Leuten, die nur in Scheunen herbergten, wenigstens für die nächsten Tage freihalten. Dazu waren wegen des morgigen Markttages in St.Quirin ohnedies sämtliche Wirtshäuser bereits von Kaufleuten überfüllt. Der Polizeidiener also fuchtelte mit seinem Stock und schien taub zu sein gegen das Geschrei der Weiber und das Weinen 18 der Kinder, die sich nach Rast und Nahrung sehnten, aber er kämpfte dabei sichtlich mit seinem guten Soldatenherzen. Das eiserne Kreuz und zwei Kriegsdenkmünzen waren ja an seinem Rock sichtbar. Er wurde jeden Augenblick weniger scharf, und es klang sogar gemütlich, als er sagte:


  »Liebe Leutln! I weiß, es is hart, daß ihr für dös G’sindel von gestern nacht büßen müßt, aber der hohe Magistrat muß vom höhern Standpunkt die Sache betrachten. Leutln, schaut’s, daß’s in die nächsten Bauerndörfer unterkömmt’s, in Ruderszell, in Postfelden, da kriegt’s Stroh und Millisuppen mit Jakobi-Erdäpfel. Und so schwenkt’s rechts ab. Marsch!«


  Aber die Leute ließen sich nicht so leicht abweisen. Sie suchten zu vermitteln, und einige kleine Mädchen nahten sich ihm auf Geheiß ihrer Mütter und baten mit aufgehobenen Händen:


  »Bitt gar schön, Herr, laßt’s uns eini!«


  »Patscherle, kloane, i därf ja nöt. Wißt’s, was Pflicht is? Gel, dös wißt’s nöt? Was i iatz thua, is Pflicht, is Disziplin, Gehorsam dem Befehl der Obern–«


  Er konnte nicht weiter belehren, denn Traudl und ihr Vater kamen herbei und wollten ohne Aufenthalt weiter.


  »Halt!« rief ihnen der Polizist zu. »Es wird nix passiert.«


  »Mei’ Vaterl is krank,« erwiderte Traudl, »er kann nimmer weiter. Wir zahl’n unser Sach und betteln um nix.«


  »Bitt gar schön! Bitt gar schön!« schrieen die Kinder dazwischen, sich teilweise an des Polizisten langen Füßen anklammernd.


  19 Dieser sah jetzt mit großen Augen nach dem hübschen Mädchen.


  »Donnerkeil!« rief er, »solche Augen schießen Bresche durch Stein und Eisen.« Aber er besann sich sofort wieder und fügte bei: »Mädel, es fällt mir schwer – aber es giebt keine Ausnahmen, so gerne ich auch – Donnerkeil!«


  »Bist iatz du nöt der Schirmer-Hans, der früher G’freiter bei die Elfer (11. Regiment) – fünfte Kumpanie – der ’s eiserne Kreuz kriegt hat bei Wörth – Höllsaxendi – freili bist es!« rief jetzt der Schleifer-Toni.


  »Und ob i der bin!« erwiderte stolz der Polizist. »Mi kennt die ganz’ Welt, aber du – was sehg i, du tragst ja d’ Feldzugszeichen, bist Veteran! Kriegskamerad – ja für di gilt mei’ Maßregelung nöt. Sag mir, wie ’s d’ hoaßt.« Dabei wollte er sich dem Schleifertoni nähern, aber die Kinder ließen nicht los von ihm und schrieen fortwährend wie aus einer Kehle:


  »Bitt gar schön! Bitt gar schön!«


  »Kannst di nimmer erinnern an ’n Anton Lechner von deiner Kumpanie?« fragte ihn dieser.


  »Donnerkeil! Der Anton Lechner! Mei’ Kumpaniespezl! Ja, du bist es! Grüaß di Gott tausendmal!« Dabei drängte er sich zu dem Alten und reichte ihm herzlich die Hand, indem er fortfuhr: »Ja, freili, jetzt kenn i di so z’nach und z’nach. Woaßt no’, wie wir nebeneinand den Sturm auf Wörth g’macht hab’n. Hurra! Bruderherz – solche Leut laßt ma nöt vor der Thür stehen. Du bist mei’ Gast! Is dös dei’ Tochter?«


  »Ja, mei’ Edeltraud.«


  »Ah, pardon – Edeltraud? – Der Nama erinnert 20 mich – aber jetzt kommt’s nur in mein Palais, daß wir uns dort ausplaudern könna.«


  Jetzt bemerkte er, daß der ganze Troß der Hopfenleute noch immer dastand und auf Einlaß hoffte.


  »Leutln!« rief er, »i hab’ strengsten Befehl, heut koa’ G’sindel in ’n Markt z’lassen. Also thuats, wie i Enk g’hoaß’n hab.«


  »Aber lieber Schirmer,« sagte der Schleifertoni, »wir, i und mei’ Tochter g’hör’n ja aa zu dem G’sindel. Es san meine Landsleut, arme Schleifersfamilien, die gleich mir brotlos worn san. Druck halt an’ Aug zua und hab a Herz!«


  »A Herz? Und ob i a Herz g’habt hon! I moan, dös sollst du wissen, und daß i no’ oans hab, dös sollst glei sehn.« Und zu den Leuten sich wendend, rief er dann:


  »Auf die Fürsprach von mein’ lieben Kriegskameraden Anton Lechner will ich, obwohl ’s mir einen Verweis eintragen wird, Gnad für Recht ergehen lassen, denn, so viel ich jetzt erkenne, seid’s ös koa’ G’sindel, und mein Auftrag is nur gegen a solches g’richt’. Aber i bitt’ mir aus, daß ihr euch nur in die äußeren Straßen begebt, damit–«


  »Die Leut soll’n nur mir nachgeh’n,« sagte jetzt ein herzugekommener, freundlich aussehender Bürger Falkensteins, »ich bring’s schon unter. Kommt’s nur – und zu essen sollt’s auch kriegen!«


  Ein Jubelruf folgte diesen Worten.


  Schirmer aber rief:


  »Da seht ihr’s, das is das goldene Herz von Falkenstein. Man kennt die Werke der christlichen Barmherzigkeit. Und also, habt wohl acht auf Feuer und Licht, das bitt ich mir aus und somit guate Nacht alle mitanand!«


  21 Frohen Mutes folgten die Leute dem voranschreitenden Bürger. Schirmer aber sagte zu seinem Kriegskameraden und dessen Tochter:


  »Euch zwei nehm i ins Quartier. Mei’ Weiberl wird 22 a mentische Freud haben, wenn s’ di kenna lernt. Hab viel von dir diskriert.«


  Er plauderte auf dem ganzen Weg. Teils waren es Lobsprüche auf sich selbst, teils auf »sein Weiberl« und seinen »Muckl«, das einzige Kind. Die Falkensteiner guckten neugierig nach dem Alten und seiner schönen Tochter, sie glaubten nicht anders, als daß eine Arretierung stattfinde; man hielt die Leute für Böhmen. Die gemütliche Art und Weise, in welcher der Polizist mit den vermeintlichen Arrestanten verkehrte, hatte nichts Auffallendes; man war das von dem Veteranen gewohnt.


  Der Weg führte sie am Gasthaus »Zur Post« vorüber, in welchem der junge Mann, der ihnen seine Hilfe angeboten, abgestiegen war. Er blickte soeben aus einem Fenster des oberen Stockes und erkannte sofort die beiden wieder.


  Mit diesem Mädchen hatte er sich, seit er es gesehen, in Gedanken beschäftigt. Er erschrak förmlich, als er dasselbe jetzt als vermeintliche Arrestantin sah. Daß diese Leute nichts Uebles verschuldet, das verstand sich für ihn von selbst; es konnte also nur ihre Armut Anlaß zu einer solchen Behandlung gegeben haben. Sofort nahm er sich vor, beim Bürgermeister des Ortes für die Fremden einzustehen und ihnen seine Hilfe in jeder Weise anzubieten.


  Schirmer lenkte jetzt in ein Seitengäßchen ein, in welchem seine Behausung lag, die nach wenigen Schritten erreicht war.


  Es war ein kleines, sauberes Häuschen mit einem Vorgärtchen, in welchem Blumenflor und Gemüsebau sichtlich wohlgepflegt waren. Frau Schirmer, ein starkes, 23 robustes Weib, war gerade mit Ausjäten von Unkraut beschäftigt, als ihr Mann mit den Gästen ankam.


  »Weiberl!« rief er ihr zu, »da bring i mein’ ehemaligen Kumpaniespezl, woaßt, ’n Anton Lechner, von dem i dir viel erzählt hab. Er und sei’ Tochter – schau’s nur an – der Lechner hat so a Tochter! – sind auf ara Fußreis begriffen und da hab i’s eing’laden, bei mir ihr Absteigquartier z’nehmen, und so sag ihnen »Grüß Gott!« Lenerl.«


  Frau Schirmer musterte erst den alten, krank aussehenden Mann mit nicht gerade befriedigten Blicken, dann dessen Tochter. Beim Anblick derselben nahm ihr Gesicht sofort eine freundlichere Miene an, und mit angeborener Gutherzigkeit den Leuten die Hand reichend, sagte sie: »Grüß Gott alle zwei! Was mei’ Mannerl thut, is mir recht, und so seid’s willkommen. Kömmt’s nur glei eini in d’ Stuben.«


  Dort hieß sie die Fremden ihre Gepäckstücke ablegen und sich niedersetzen, was sich der Schleifer nicht zweimal sagen ließ.


  »Müad, müad!« seufzte er.


  »So rast’s Enk nur aus. Was z’essen kriegt’s glei,« sagte die Frau. »Nachher könnt’s in der obern Stuben, die für unsern Muckerl alleweil imstand is, auf an’ guat’n Bett g’höri schlafen. Für d’ Tochter richt i schon a was z’am.«


  »O, mei’,« versetzte der Schleifer, »wir möchten koa’ Ung’legnat machen; für uns is ja an’ Unterschluf im Heuboden aa guat gnua.«


  »Ja, wenn wir oan hätten, an’ Heuboden!« versetzte lachend Schirmer, der jetzt seinen Dienstrock ausgezogen 24 hatte und sich im kurzen Gradelspenser präsentierte. »Bruderherz, jetzt san wir nöt in Frankreich, sondern z’ Falkenstoa’, der Perle des bayerischen Waldes, und als Gast von an’ eisernen Kreuzritter kriegt mei’ Kriegskamerad a Bett und koa’ Heu, und sei’ Tochter – wie hoaßt’s jetzt glei wieder?«


  »Edeltraud oder kurzweg Traudl,« sagte das Mädchen.


  »Edeltraud! Der Nama erinnert mi – i woaß nöt glei–«


  »G’wiß wieder an a alte Bekanntschaft!« unterbrach ihn lachend seine Frau.


  »Kann wohl sein,« entgegnete der Mann, seinen langen Schnurrbart nach aufwärts drehend – »also, was hab i sag’n woll’n? – Ja, für d’ Jungfer Edeltraud wird mei’ Weiberl schon auch a entsprechende Liegerstatt herrichten. Jetzt aber mach, Lenerl, daß wir was z’essen krieg’n; für’s Trinken sorg i schon, dös vergiß i nöt.«


  »O, unserthalben braucht’s nöt viel,« versicherte der Schleifer abermals bescheiden. »A warm’s Millisupperl – höchstens. Sunst hab i nach nix Verlange.«


  »A Millisupperl?« rief Schirmer. »Dös is nöt zu verachten, wenn ma nix anders hat. Aber – wenn man einen Herrn Sohn besitzt, der fürstlich Taxischer Jäger is, und dieser Herr Sohn, mit Namen Muckl, hin und wieder seinen Herrn Eltern ein Wildbret zukommen läßt, wenn’s grad auch nöt die edelsten Teile vom Hirsch oder Reh sind: Spezl, dann menagiert man hochadelig, wie’s einem Ritter vom Eisernen Kreuz ziemt. Und also, heut mittag war ein solcher Hirschragout-Tag mit Knödel, und abends is Repetitionsessen der reichlichen Ueberbleibsel, dazu ein 25 famoser Trunk aus unserm fürstlichen Brauhaus! Bruderherz, so was hält Leib und Seel zam!«


  Der alte Schleifer mußte lachen über den noch fortwährend anhaltenden guten Humor seines alten Kameraden.


  »Du bist halt alleweil no’ der Alte!« sagte er. »Mei’, dir geht’s halt guat. Sag’ – so is enk der Sohn halt recht anhängli?«


  »Der Muckerl? Dös versteht si! Unser Muckerl lebt und stirbt für uns,« rief Schirmer.


  »Dös muaß wahr sein,« fiel die Frau ein, welche den Tisch deckte. »Alleweil hat er no’ Zeitlang nach uns, und so oft’s eam sei’ Dienst erlaubt, macht er uns die Freud’ und b’sucht uns, is’s aa nur auf etli Stunden. Und wie er moant, daß er uns a Freud machen kann, so g’schieht’s. Ja, der Muckerl is scho’ recht! Er halt dös vierte Gebot in Ehren.«


  »Dös könna nöt alle Eltern von ihre Kinder sagen,« meinte seufzend der Schleifer.


  »Vater!« rief Traudl bittend.


  »Wie moanst dös? Hast du aa an’ Sohn?« fragte Schirmer.


  Der Schleifer nickte nur bejahend mit dem Kopf. Edeltraud aber antwortete für ihn und sagte nur, daß ihr Bruder Kaufmann in Nürnberg sei.


  Die Eheleute hörten das mit sichtlicher Verwunderung.


  »Donnerkeil!« sagte Schirmer mit einem Blick des Bedauerns auf die armselig gekleideten Gäste. »Und es is eam recht, daß sei’ alter Vater ins Hopfenbrocken geht?«


  »Dös woaß er ja nöt,« erwiderte, wie entschuldigend, Traudel. »D’ Arbet in der Fabrik is halt auf längere 26 Zeit eing’stellt worn und warum sollten wir feiern, wenn uns in der Holledau a kloana Verdeanst sicher is.«


  »Und da woaß der Bruada nix davon?« fragte Schirmer kopfschüttelnd und fuhr dann, zu seinem Freunde gewendet, fort: »Woaßt, Spezl, mei’ Wort gilt was bei unserem Veteranenverein, i sorg, daß d’ a G’schenk kriegst–«


  »Dös laßt bleiben, Schirmer!« unterbrach ihn der Alte. »I nimm koa’ G’schenk. Was wir zur Roas’ brauchen, dös ham ma. An’ Almosen mag i nöt.«


  »No’, wie ’s d’ willst! Aber von seine Kameraden därf ma schon ebbas annehma. Hast ja du im Feld aa mit manchem dei’ Bißl teilt, was d’ übri g’habt hast. Mi, Spezl, hast amal trinken lassen, just wie wir auf Wörth g’stürmt ham. Mei’ Feldflaschen hat mir a Kugel wegg’rissen g’habt und mi hat dürst’, mei’ Zung war wie’r a Stückl trocken’s Leder. Toni, hab i g’sagt, laß mi an’ Schluck aus deiner Flaschen thoa. Mit Freuden! hast mir g’antwort. Trink, auf daß wir firti wern mit die afrikanischen Affen! Den Trunk vergiß i dir niemals, Bruderherz! Wir ham eahnas aber aa zoagt, dena Kerls. Bissen ham’s wie d’ Katzen und g’schrieen wie d’ Teufel, aber es hat eahna halt nix gnutzt: die boarischen Teufel ham si nöt g’forchten und so um a Dutzend rum hab i schon zahm g’macht. – Aha! Spürt’s den Duft vom Wildbret? Jetzt herg’sessen zum Tisch und zuagriffen nach Herzenslust!«


  Nach einem kurzen Tischgebet, welches die Frau vorsprach, setzte man sich zur Abendmahlzeit.


  Freilich konnte der Schleifer nur wenig davon genießen, so sehr ihm der Kamerad auch zusprach und mit 27 dem vollen, steinernen Maßkrug anstoßend, den im Volk der Umgebung bekannten Spruch des durstigen Falkensteiner Ritters Heinrich zitierte:


  
    »Ich bin der Herr von Falkenstein,


    Sauf aus und schenke ein!


    Hei! Das ist ein lustiges Junkerleben,


    So lange die Bauern Steuern geben.«

  


  »So hat’s der Ritter amal g’halten auf unserer Burg oben, der mit ’n Humpen in der Hand no’ abbild’t is,« erklärte dann Schirmer. »Ja, die Burg, Leut’ln, müaßt’s enk anschau’n!«


  »Dort oben muaß’s schön sein!« meinte Edeltraud.


  »Die Schönheit sollst morgen seh’n,« versprach die Hausfrau.


  »Und mei’ Weiberl expliziert alles so schö’, wie der Pfarrer auf der Kanzel,« fügte Schirmer bei. »Ihr werd’ts es scho’ sehg’n morgen.«


  »Morgen?« meinte Edeltraud, »da heißt’s frühzeitig wieder weiter wandern, daß ma auf Regensburg kömma.«


  »Weiter nix?« rief Schirmer. »Auf Regensburg in oan Tag – bei acht Stunden Wegs! Daß mei’ Spezl no’ ganz auf’n Weg liegen bleibt? Da wird nix draus! Und morgen is Dienstag vor Bartlmä, wo in der Quer (St.Quirin) der berühmte Jahrmarkt abg’halten wird, zu dem von allerwärts her Waldler kömma. Mein Muckl erwarten wir auch. Also hoaßt’s für morgen: dableiben! So laut’ der Regimentsbefehl.«


  »Ganz richti!« setzte Frau Schirmer hinzu. »In der Fruah geh’n wir auf d’ Burg und nachmittags auf’n Kirta. Is’s, daß der Vater nöt mit will, so soll er dahoam bleiben und ’s Haus hüaten.«


  28 Traudls Augen glänzten vor Freude über diese ihrer harrenden Genüsse.


  Der Schleifer freilich meinte, daß er unmöglich dem Kameraden länger zur Last fallen könne, aber Schirmer sagte kategorisch:


  »I bin dei’ erster Vorg’setzter als G’freiter bei der Kumpanie gwen, und heut stehst wieder unter mein’ Befehl, und wie’s ’s Lenerl expediert hat, so g’schieht’s. Verstandiwu? Und also sollst leben! Und jetzt sollst noch a Liadl hör’n aus unserer Feldzugszeit. Lenerl, bring’ mir d’ Guittar! Denn wißt’s, Leutln, bei mir wird alleweil no’ frisch g’sunga und ’s liebste Lied is mir »Die Wacht am Rhein« – da geht mir’s Herz auf und i moan, i seh’s wieder vor mir, die Zuaven und Turkos, die wir glei’ bei Weißenburg und Wörth bei die Ohren packt ham, so wild, daß’s aa g’schrieen haben. Also singt’s mit, allezam, denn dös Lied gilt so viel wie’r a Gebet für an’ echten Deutschen.«


  Sofort ward denn auch das Lied angestimmt. Da war es denn Edeltraud, welche sogleich die erste Stimme sang, denn als die Tochter eines Veteranen war ihr das Lied von frühester Jugend auf bekannt und lieb, aber auch der Schleifer stimmte gern mit ein und es war ihm, als vergäße er alle Müdigkeit und alles Leid, das sein Herz erfüllt. Es klang gar prächtig in die laue Sommernacht hinaus. Die Fenster standen offen, außen gleißte das Mondlicht auf den Georginen und Malven, die sich leicht bewegten, als lauschten sie vergnügt dem Gesange im friedlichen Heim. Aber nicht die Blumen allein, sondern noch andere lauschten vor dem kleinen Häuschen, nämlich der Bürgermeister von Falkenstein in Begleitung des jungen 29 Mannes, welcher sich ganz besonders für die armen Leute zu interessieren schien.


  Derselbe war, wie erwähnt, zum Bürgermeister gekommen, um sich wegen der Arretierung der beiden zu erkundigen; er erfuhr indessen, daß von seiten des Polizisten keinerlei Anzeige eingetroffen. Er hatte sich dem sehr gefälligen Ortsvorstand als Otto Bergwald, Kunstmaler aus Nürnberg, vorgestellt. Bergwald hatte sich als Künstler schon einen Namen gemacht und dem Bürgermeister, der die Kunstberichte der Zeitungen mit Interesse verfolgte, war er nicht unbekannt. Otto war zunächst Genremaler und so hatte ihn die Szene, da er die beiden Fremden zum ersten Mal erblickte, wie die Tochter dem todmüden Veteranen aus dem Quellbächlein Wasser schöpfte, und ihre Gestalt von der untergehenden Sonne magisch beleuchtet war, sofort mächtig erfaßt und er suchte sie in seinem Skizzenbuch so gut wie möglich festzuhalten. Es war das Künstlerauge, das die Züge des fremden Mädchens sozusagen verschlang und dieses dadurch ganz eigentümlich berührte.


  Der Bürgermeister geleitete den jungen Künstler zur »Post« zurück, in deren Gastzimmer mehrere Einheimische und zur Sommerfrische anwesende Gäste ihr Abendbier tranken. Da ließ es aber Otto keine Ruhe. Er wünschte durchaus zu erfahren, welches Reiseziel die beiden Leute hätten. Des Mädchens so überaus ansprechendes, edles, unschuldsvolles Gesicht mit den wundervollen Augen, er mußte es nochmals sehen, ihr Bild womöglich mit seinem kleinen Handphotographenapparat fixieren und sah, wie jeder Künstler, schon dieses fertige Kunstwerk vor seinen 30 Augen, das er für die nächste Ausstellung in der Hauptstadt bestimmen wollte.


  Der Bürgermeister, welcher an dem Kunsteifer des jungen Mannes sein Wohlgefallen hatte, war erbötig, sofort nähere Nachrichten bei dem Amtsdiener einzuholen und lud den Künstler ein, ihn zu dessen Behausung zu begleiten. Sie erfuhren aber schon auf dem Weg dahin durch Nachbarsleute Schirmers, daß die Fremden Bekannte des Amtsdieners und dessen Gäste seien.


  Sie waren nahe an Schirmers Häuschen gekommen; nun lockte sie der Gesang weiter an und beide lauschten mit sichtlichem Vergnügen den schönen Tönen, die selbstredend nur von dem fremden Mädchen kommen konnten. Als das Lied zu Ende war, rief Schirmer:


  »Hochachtung, Jungfer Edeltraud! Das heißt man singen, da geht einem das Herz im Leib auf. Du kannst ja singen, wie r a Zeiserl. Da möcht i schon was extras von dir hör’n. Kannst was?«


  »Freili kann’s was!« erwiderte der Vater.


  »Sing eahna a Liedl aus unserm Wald, woaßt, dös der Mändlfritz so gern singt,« und zu den andern setzte er erläuternd hinzu: »Dös is nämli der Sohn von unserm Nachbar und unser Schullehrer, a g’scheiter, a Raritäts-Herr!«


  »Und a g’mütlicher Herr!« vervollständigte Traudl. »Es war a Freud’, bei dem was z’lerna. Und d’ Musi versteht er, wie nöt leicht einer. Er komponiert selm die schönsten Lieder. Dös Lied vom Bayerwald hat aber an’ ehemaliger Tischlerg’sell aus der Gegend von Eisenstein g’macht – ’n Dichterfritz hoaßen’s ’n. Und also, Sie 31 begleiten mi?« bat sie Schirmer. »Es geht mit ’n G-dur-Akkord.«


  »Also guitarrkundig?« rief Schirmer. »Verstärkte Hochachtung! Sing – i bin g’richt’.«


  Und Traudl sang mit ihrer hübschen Naturstimme das Lied vom Bayerwald:


  
    »Dort wo die Bayerwaldler Riesen steh’n,


    Ihr kennt’s es all’, ihr habt’s es all’ scho’ g’seh’n.


    Beim Burgstall, Arber und beim Ossaspitz,


    Dort is mei’ allerliebster Heimatsitz.


    Dort rauscht das Bacherl hell,


    Ja wohl, bei meiner Seel,


    Wie nirgend sunst im ganzen Bayerland.


    Dort san die Leut’ so bieder, fromm und treu


    Sie kenna d’ Falschheit nöt, san allzam glei’,


    Sie ham an’ kecken Sinn, an’ frischen Muat–


    D’rum bin i, Bayerwald, dir guat.«

  


  
    »Leut’ln, ja wie is mir damals g’wen,


    Wie i’ mi’ hab’ im blau’n G’wandl g’sehn


    Und wie s’ mi’ ham in d’ Kasern einidruckt,


    Wie hat’s da d’rin im Herzel zuckt:


    Denn von mein Bayerwald,


    Da geh’ i’ g’rad mit G’walt,


    Wenn mi’ der Herrgott einmal rufen thuat!


    Und wie i’ kömma bin dann wieder z’ Haus,


    Vor Freud’ hab’ g’laubt, i’ kenn’ mi’ gar nöt aus,


    Hab’ g’lacht, hab’ g’jauchzt, hab’ g’weint, ja nur daweg’n,


    Weil i’ den Bayerwald hab’ g’sehg’n.«

  


  Die Außenstehenden waren nicht weniger von diesem Volksgesang entzückt, als Schirmer und seine Frau, was der Hausherr durch ein Hoch auf die ausgezeichnete Sängerin und einen tüchtigen Trunk bekräftigte. Der Bürgermeister aber versprach dem jungen Künstler, er werde morgen alles 32 Nähere über Schirmers Gäste in Erfahrung bringen, und beide begaben sich wieder ins Gasthaus zurück.


  Für die Wanderer aber war es jetzt Zeit, sich zur Ruhe zu begeben. Vorher aber ward noch der Schlaftrunk eingenommen, bestehend in einem »selbstangesetzten Heidelbeergeist.«


  »Das ist unser Falkensteiner Kognak,« sagte Schirmer. »Mei’ Weiberl versteht si auf den Hoabeerlwein, sie macht ’n selm und – trinkt ’n aa selm. Also auf ihra Wohlsein, auf euer Wohlsein, und auf dös von mein’ Muckerl! Alle soll’n leben!«


  »Und du daneben!« rief der Schleifertoni.


  Man stieß an und trank aus. Schirmer geleitete dann den Kameraden in Muckels Stube im oberen Stock, wo dessen Photographiebild, mit einem Eichenkranz umgeben, an der Wand hing, rings umgeben von Reh- und Hirschgeweihen und einem ausgestopften, falzenden Auerhahn.


  »Mein’ Muckerl sei’ Residenz!« berichtete Schirmer. »Du wirst ’n morgen scho’ kenna lerna – a Prachtbua!«


  Traudl erhielt ein kleines Gemach nebenan angewiesen, doch blieb sie am Bett des Vaters, bis er einschlief. Er hatte noch im Halbschlaf an seinen Sohn gedacht, denn leise entfuhr es seinen Lippen:


  »’s müaßt schön sei’, so an’ Sohn z’ haben!« 33


  


  III.


  Am frühen Morgen des nächsten Tages hatten sämtliche Wäldler ihren Marsch nach Regensburg fortgesetzt, mit Ausnahme des Schleifer-Toni und seiner Tochter. Jener fühlte sich, trotzdem er ordentlich ausgeruht, doch noch sehr angegriffen. Der Frühstückstisch war in der Laube des kleinen Vorgartens hergerichtet, wo bereits der Hausherr, eine lange, mit Quasten versehene Pfeife im Munde, ein rotes Fez auf dem Kopf und mit seinem weißen Spenser bekleidet, eine großmächtige Kaffeetasse vor sich, Platz genommen hatte.


  Traudl hatte schon abends vorher ihr besseres Kleid aus ihrem Rückentuch herausgenommen und zurechtgerichtet. Es war von violetter Farbe, dazu eine weiße, mit Spitzen versehene Schürze, und um den Hals hatte sie einen weißen Spitzenkragen, beides von ihr selbst geklöppelte Arbeiten. Ein gelbseidenes Knüpftüchel vervollständigte ihren Anzug. Die üppigen, schwarzen Zöpfe hatte sie zu einem Nest aufgesteckt. Auch der Schleifer hatte sein Sonntagsgewand angezogen, bestehend in Janker und Beinkleid aus blauer Leinwand, einer Weste aus geblümtem Seidenstoff und einem rotseidenen Knüpftüchel unter dem weißen, umgelegten Hemdkragen. Die Kriegszeichen auf dem Janker waren mit besseren Bändern versehen, als auf dem gestrigen Gewand.


  »Donnerkeil!« rief Schirmer, da er die Gäste 34 herankommen sah. Der Ausruf galt dem schönen Mädchen. Er bot ihm galant die Hand zum Morgengruß und hieß Traudl neben sich Platz nehmen. Dann grüßte er den alten Freund, dem er den Ehrenplatz, d.h. denjenigen, von dem er die schönste Aussicht hatte, einräumte.


  Während der üblichen Nachfragen über das »Wie geschlafen?« und »Was geträumt?« schenkte die Hausfrau den Kaffee ein und bot dazu frischgebackene Semmeln an.


  »Schmecken lassen!« sagte sie, »die Sach ist da und euch von Herzen vergunnt.«


  »Nehmt euch ein Exempel an mir!« sagte Schirmer. »A guater Kaffee halt Leib und Seel z’am. Weißt ja Lechner, wie wohl er uns gethan hat in Frankreich drin.«


  »Ja,« meinte der Angeredete, »wenn wir halt oan g’habt ham!«


  »O, mir is er selten ausganga. Die Madames und Mademoiselles haben mir stets beim Abschied nebst einem – ich mein, eine Quantität Kaffeepulver mitgeben.«


  »Du hast es halt aa verstanden!« entgegnete der Schleifer lachend.


  »Hab’ ich auch!« erwiderte, sich den Bart streichend und nach aufwärts drehend, der Amtsdiener.


  »I glaub’, da könnt i schöne G’schichten erfahr’n?« versetzte die Hausfrau. »Aber i glaub, es is besser, i weiß’s nöt. Was i nöt weiß, macht mir nöt heiß.«


  »Sag mir einer, ich hab’ koa’ g’scheit’s Weiberl!« rief Schirmer. »Jetzt aber ’s Programm für den heutigen Tag: Vormittag Besuch der Burg, was mei’ Frau mit Jungfer – halt! heut muß man Fräulein sagen, meiner Seel!«


  »Bitt’ schön, sagen S’ kurzweg Traudl!«


  35 »Nein, Edeltraud ist mir ansprechender. Also weiter: Nachmittag geht ’s in die Quer zum Volksfest, wo ich dienstlich zugegen sein muß, um Gesetz und Ordnung zu handhaben. Du, Toni, bleibst natürli z’ Haus, giebst mir auf alles, was da is, wohl acht und laßt dir’s wohl sein. I hoff’, daß der Muckl bis Mittag aa da is und – da werd’s schaugn! Und daß i nöt vergiß! Zwoa Häuser weg von mir wohnt der Regensburger Bot’, der Werner, gleichfalls an’ Elfer von Anno 70, den b’suachst, der wird a Freud’ haben! Jetzt aber muaß i aufs Rathaus, der Herr Bürgermeister erscheint pünktlich, und ich bin die Pünktlichkeit selbst. Also her ’s Patscherl, liab’s Edeltrauderl, gute Unterhaltung auf der Burg! Du, Lechner, kannst es von da herunt anschaug’n, und sollt’ dir a Sehnsucht nach an’ Radi kömma, dort steckens drin, g’fälliger Verlaub! Vergiß aber ’n Werner nöt!«


  Damit empfahl er sich, legte seinen Dienstrock an, setzte die Dienstmütze auf und verließ in wichtigem Dienstschritt sein Häuschen.


  Das vorgeschriebene Programm ward getreulich befolgt. Da Frau Schirmer wegen des Mittagsmahles frühzeitig wieder nach Hause mußte, machte sie sich, einen großen Strohhut auf dem Kopf, in Begleitung Edeltrauds, die zum Schutz vor den Sonnenstrahlen ein mit Spitzen besetztes weißes Tuch über den Kopf geworfen, sofort auf den Weg zur Burg.


  Traudel sah in ihrer heutigen Kleidung noch reizender aus, und alle Leute, welche den beiden im Markt begegneten, sahen mit Wohlgefallen nach dem schönen Mädchen, das nicht darauf achtete, da es gar keine Ahnung hatte, daß ihm diese Blicke galten. Die Hauptstraße des 36 schönen, äußerst freundlichen Marktes durchschreitend, kamen sie am Gasthaus »Zur Post« vorüber. Ganz zufällig blickte Edeltraud zu den Fenstern im oberen Stock empor, und bemerkte an einem derselben, den jungen Mann, seine Zigarre rauchend, der sich gestern so hilfreich gegen ihren Vater gezeigt. Sie fand es selbstverständlich, freundlich hinauf zu grüßen, was der Obenstehende natürlich erfreut erwiderte. Frau Schirmer nahm das Mädchen sofort »ins Gebet« und Traudl erzählte, was sich gestern ereignete.


  »No’, dös war ganz schön von ihm, und es thut auch nichts zur Sach, daß d’n heunt grüßt hast,« sagte Frau Schirmer, »denn der Mensch muaß dankbarli sein für jede Guatthat. Aber i möcht’ di doch warna, trau koan Mannsbild, den im Herrnstand scho gar nöt, denn du bist a brav’s, sauber’s Deandl, aber halt a Glasschleifers Tochter, an’ arm’s Hascherl, no’ ja–«


  Und nachdem sie eine Weile geschwiegen, fragte sie geradeweg: »Sag’ mir amal aufrichti, hast no’ koa’ Anfechtung von irgend wem g’habt?«


  »I?« fragte Traudl lachend. »Wie kömmet i dazua? Auf unserer Schleif völli einsam im Waldthal!«


  »No’, überall giebt’s Mannsleut, die an’ Aug auf a schön’s Deandl hab’n. I moan nöt d’ Fabrikarbeiter. Es giebt ja andere gnua, Buchhalter, an der Grenz giebt’s Aufseher oder Schullehrer, die schöne Lieder machen könna – hast ja gestern so oans g’sunga – wia?«


  »Dös Lied vom Mändlfritz moant’s?« fragte Traudl und das freundliche Bild des Genannten stand plötzlich vor ihrem geistigen Auge. Den Gedanken, welchen Frau Schirmers Frage hervorgerufen, suchte sie dann sofort durch 37 die Antwort zu unterdrücken: »An so was hab’ i no’ gar nöt denkt.«


  »Denk’ aa künfti’ nöt d’ran! Denk, der Satanas steckt in an’ jeden Mannsbild, der umherschleicht und zu verschlingen droht.«


  »No’, Ausnahmen wird’s wohl geben?« meinte das Mädchen, schalkhaft lächelnd. »Zum Beispiel Enka Mann, der Herr Schirmer, und Enka Sohn, der Herr Muckl–«


  »Ja, dene hab i ’n Teufel rechtzeiti austrieben!« Und möglichst hochdeutsch sprechend, fuhr sie fort: »Ueberhaupt’s ist das die Kunst einer Frau. Du wirst schon g’hört haben, wie man Rosenwildlinge veredeln kann, so veredelt das Weib auch den Mann, daß er sich nur nach ihrem Willen nach und nach entwickelt. Du verstehst das noch nöt. Aber hüte dich! Der Versucher schreitet umher, wie ein brüllender Löwe. Aber jetzt muß i’s Reden aufhörn, der Schloßberg macht schnaufen.«


  Der Bergkegel, auf welchem die Burg Falkenstein thront, ist über und über mit Granitblöcken besät, welche teils von der Natur, teils durch die Kunst mit Tannen und Eschen bestockt und mit grünem Buschwerk überzogen sind. Vielfache Wege und Stege führen durch diesen herrlichen Park zur Burg empor, teils durch enge Felsenklüfte oder weite Felsenthore, über kleine mit Stegen aus Baumzweigen überbrückte, lustig murmelnde Quellenbächlein, an Abgründen vorüberführendem, durch Naturholzgeländer geschütztem Pfad; hie und da eröffnet sich ein lachender Ausblick in das Thal und in die Ortschaft hinunter, überhaupt ein Naturpark, wie er schöner und großartiger nicht gedacht werden kann. Der ganze deutsche Wald mit seinen vorzüglichsten Bäumen und Sträuchern ist hier vertreten, 38 zahllose farbenprächtige Waldbäume zwischen üppigen, samtenen Moospolstern und schwankenden riesigen Farnwedeln eingestreut, erfreuen das Auge.


  »No’, was sagst da?« fragte Frau Schirmer ihre Begleiterin.


  »I moan, i bin wieder dahoam in unsere Berg,« erwiderte Traudl, und ihre Augen füllten sich mit Thränen.


  »Ja, was d’ sagst! So schön kann ’s ja dengerst bei enk im Wald nirgends sein?«


  »O ja,« erwiderte die Gefragte lebhaft.


  »Am Osser, am Arber und am Hohenbogen, da is ’s grad so; freili nöt so bequem herg’richt’t, aber halt viel größer, weiter, mächtiger, i kann mi nöt ausdrucken. Ja, ja, recht schön is ’s da heroben scho’, aber bei uns dahoam is’s halt aa viel schö’. I freu mi scho’ wieder auf hoamzu.«


  Frau Schirmer war nicht sonderlich ergötzt, daß das Mädchen den »hinteren Wald,« den sie stets nur als ein Sibirien bezeichnet hörte, einen Ort, »wo Hund und Katzen einander gute Nacht sagen«, schöner fand, als diesen wunderbaren Park. Indessen kamen sie am Thorbogen an, durch welchen man in den Burghof gelangt, welcher teils von dem Hauptstock des Schlosses, teils von schon verfallenen Arkaden umgeben ist. Daran stößt die ältere Schloßkapelle, zu welcher von diesem Bogen aus eine eigene steinerne Treppe emporführt. Der höchstgelegene Felsblock trägt den im Geviert erbauten und mit Zinnen geschmückten Wartturm, von dessen Höhe man eine prächtige Aussicht genießt.


  Frau Schirmer erzählte dem Mädchen von den tiefen Verließen, welche der Turm im Innern birgt. In einem noch erhaltenen Gewölbe desselben zeigt man viele 39 Porträts ehemaliger Besitzer, darunter auch jenes des Ritters mit dem Pokal, dessen Trinkspruch gestern abend Schirmer angeführt.101


  Am meisten interessierte Edeltraud die sogenannte »Weiberwehr«, ein befestigter Platz beim Einlaßthor. Hier hatten die Frauen des Marktes Falkenstein im Hussitenkriege den stürmenden Feind abgewehrt, welcher darauf in der Nähe von Cham von den Bürgern genannter Stadt und dem gesamten Landvolk der Umgegend aufs Haupt geschlagen wurde.


  Auf diese Merkwürdigkeit, die »Weiberwehr«, legte Frau Schirmer ganz besonderes Gewicht, indem sie, belehrend daran anknüpfend, mit Nachdruck sagte:


  »Da hat man ein Beispiel, was wir Weiber alles vermögen. Die Falkensteiner Weiber ham d’ Hussiten vertrieben, die ’s ganz’ Deutschland in Schrecken g’setzt und große Heerhaufen überwunden haben.«


  Während dieser und anderer Gespräche hatten sie das »Schanzl« erstiegen, einen isoliert dastehenden Felsenkegel, mit dem Burgplatz durch eine Brücke verbunden, ungefähr 40Meter hoch, mit herrlicher Aussicht in die blumige, von den Silberwellen des Perlenbaches durchschlängelte Thalmulde und auf die mit blauem Luftschleier umsäumten Höhenzüge des bayerischen Waldes.


  40 Ein Ausruf des Entzückens entfuhr da dem Mädchen, aber es schwieg sofort wieder, denn der junge Mann von gestern lag hier auf den Fels hingestreckt und machte Zeichnungen in sein Skizzenbuch. Als er die beiden Frauen 41 bemerkte, erhob er sich und grüßte, sich an Traudl mit den Worten wendend:


  »Ah – wir kennen uns schon, nicht wahr? Wie geht’s heute Ihrem Vater? Hat er sich erholt?«


  »I dank der Nachfrag,« entgegnete Traudl, »es geht ihm scho’ besser – wir san ja so guat unterbracht, da bei Frau Schirmer.«


  »Habe die Ehre!« sagte der Künstler auf diese Vorstellung hin grüßend zu der Frau.


  »Die Ehr ist ganz meinerseits,« entgegnete diese verbindlich.


  »Ich habe recht bedauert, daß Ihr Vater gestern meinen Wagen nicht benützte,« wandte sich nun jener wieder an Traudl. »Aber Sie möchten vielleicht wissen, wer ich bin? Ich heiße Otto Bergwald und bin Kunstmaler aus Nürnberg.«


  »Kunstmaler?« versetzte Traudl. »Wie muß dös schön sein, wenn ma’ dös, was ein’ g’fallt, im Bild festhalten kann.«


  »Ja, gewiß ist das schön, sowohl bei der Landschaft, wie bei Personen, für die man Interesse hat.«


  »Da haben’s g’wiß unser schön’s Falkenstein zeichnet?« fragte Frau Schirmer. »Kann man’s nöt sehn?«


  »Warum nicht? Es ist aber nur eine angefangene Skizze.«


  »Ja, ja, noch nöt ausg’führt,« that Frau Schirmer verständnisvoll. »Dös thuat nix. Lassen’s mir’s nur sehn. – Ah – schön – schön! Muaß sagen: Schön! Sprechend ähnlich!«


  »Was sagen Sie?« fragte der Künstler Traudl.


  »I kenn’ ja nix und erlaubet mir gar nöt, zu urteilen,« lautete ihre Antwort.


  »Ach so, Sie kennen ja die Gegend noch gar nicht. Aber ich will Ihnen eine Skizze zeigen, über die können Sie vielleicht Ihr Urteil abgeben?«


  Er schlug einige Blätter in seinem Buch zurück und hielt dieses dem Mädchen hin. Es war eine mit Wasserfarben ausgeführte, flüchtige Skizze, welche einen erschöpft am Boden liegenden, alten Mann zeigte.


  »Jeß, mei’ Vaterl!« rief Traudl. »Ja, wie is dös nur mögli, so natürli! Und sogar die zwoa Kriegszeichen! Dös is ja wundervoll!«


  »So sah ich ihn gestern zum erstenmal, als er Rast hielt,« sagte der Künstler erklärend zu Frau Schirmer, und dann zu Traudl: »Nun, da es Ihnen gefällt, zeige ich Ihnen noch eine weitere Skizze.«


  Er blätterte abermals im Buch und das Erstaunen Traudls ward aufs neue hervorgerufen. Sie sah ihr eigenes Bild, so wie sie gestern gekleidet war, mit dem gelblichen Kopftuch und dem rötlichen Perskleid nebst der blauen Schürze.


  »Herrjegerle!« rief sie, die Hände zusammenschlagend, »dös bin ja i! Dös bin i wahrhafti!«


  »Also hab’ ich Sie getroffen?« fragte der Maler, sichtlich erfreut über diese Wirkung seiner Skizze.


  Statt des Mädchens antwortete Frau Schirmer, welche neugierig in das Buch geblickt hatte:


  »Ja, dös is d’ Edeltraud, wie’s leibt und lebt! Hexen Sie die Leut nur so in Ihra Büchl hinein? Da is ma ja koan Augenblick sicher, wo ma nöt aa verewigt wird.«


  Bei diesen Worten richtete sie sich den Hut etwas 43 zurecht, als erwartete sie, daß sie von dem Künstler sofort »verewigt« würde. Dieser jedoch schien sie nicht zu verstehen. Sein Auge war auf Traudl gerichtet, es war wieder derselbe durchdringende Blick wie gestern, der das Mädchen gleichsam gefangen nahm, ohne es jedoch aus der Fassung zu bringen. So fing es auch sofort wieder zu plaudern an.


  »Warum haben’s grad mi in dös Buach ’nei’g’malt, an’ arm’s Schleiferdeandl? Und no’ dazua im Wertag’wand.«


  »Weil Sie mich gerade so interessiert haben. Edeltraud – das ist doch Ihr Name? – wenn Sie in vornehmen Kleidern gesteckt wären, hätte ich Sie vielleicht weniger beachtet; das sieht man ja überall. Ich mache aber meine Studien mit Vorliebe im Volk, wo die Natur noch unverfälscht, wo noch Poesie zu finden ist.«


  »Ja, wir in Falkenstein sind noch poetisch, das muß wahr sein!« stimmte Frau Schirmer im schönsten Hochdeutsch bei.


  Der Künstler lächelte.


  Edeltraud aber meinte:


  »Da sollten’s zu uns in ’n Wald kömma, da seheten’s d’ Natur unverfälscht, ’n schwarzen See mit der grausigen Seewand, ’n Rachel, rings von Urwald und Felsen eing’faßt, und erst wenn ma’ oben steht am Osser oder Arber, wo’s d’ weit einisiehgst ins Böhmerland, und außa ins Boarn, und bis hin zu die Tiroler Riesenberg – no’ freili, so was laßt si nöt malen – da wird oan grad betet z’ Muat, aber es bleibt oan in Gedanken, aa ohne daß ma’s in an’ Büachl mit hoam nimmt.«


  44 Der Künstler blickte mit Wohlgefallen auf das für seine Waldheimat so begeisterte Mädchen, dann sagte er:


  »Sie haben recht. Der Anblick einer großartigen Landschaft, der unser Inneres ergriffen und begeistert hat, lebt mit uns fort, auch ohne erst durch stümperhaftes Menschenwerk im Gedächtnis erhalten zu werden. Aber, nicht alle Menschen vermögen von einer Landschaft groß begeistert zu werden. Jeder sieht sie mit eigenen Augen und mit eigenem Herzen an; es kommt auf die Seele, auf das Gemüt des Beschauers an; wie diese das Bild wiederspiegeln, so wirkt es auf uns und so bleibt es uns in der Erinnerung.«


  »Ja, es kimmt auf d’ Stimmung an,« bestätigte Traudl. »I hätt’ gestern grad aufjauchzen könna, wie i aus ’n Wald rauskimm und die Gegend da bei Sonnenuntergang sah, während mei’ arm’s Vaterl an gar nix dabei denkt hat, als wie lang no’ der Weg is zur Nachtherberg. Gottlob, wir ham’s guat troffen beim Herrn Schirmer. Er is ja a Kriegskamerad von mein’ Vater und d’ Frau Schirmer hat’s uns so guat g’macht, daß wir ihr nöt gnua danken könna.«


  »Das ist sehr edel von Ihnen, verehrte Frau,« sagte der Künstler und setzte, seinen Hut lüftend, hinzu: »Mein Kompliment!«


  »O bitte; dös is ja gar nöt der Red wert,« entgegnete Frau Schirmer geschmeichelt. »Uebrigens, wollen S’ mir a Freud machen, so lassen S’ uns no’ mehr Bilder in Ihrem Buch seh’n. I bin nämli a große Kunstfreundin, müssen S’ wissen.«


  Der Künstler war gern hiezu bereit und zeigte die Blätter, welche teils Landschaften, teils Genrebilder 45 enthielten. Dabei machte er Traudl auf die erst jüngst aufgenommenen Skizzen der vorzüglichsten Ruinen des Bayerwaldes aufmerksam, wie Weißenstein bei Regen, Kollenburg, Nußberg, Lichtenegg, Neuenrandsberg, Runding usw., deren Aufnahme der Zweck seiner Waldreise gewesen. Als dann auch die Porträtskizze eines jungen Mannes erschien, rief Traudl plötzlich überrascht:


  »Dös is ja mei’ Bruada, der Franz! Ja, ja, er is’s, mei’ Bruada Franz!«


  »Was sagen Sie da?« rief der Künstler überrascht. »Das wäre Ihr Bruder? Franz Lechner?«


  »Also hab’ i’s erraten? Ja, der is’s!«


  »Den muaß i mir genau anschaugn,« sagte Frau Schirmer, »damit i woaß, wie r a Sohn ausschaut, der im Hanfsama sitzt und seine alten Eltern in Not und Elend laßt.«


  »Aber Frau Schirmer!« rief Traudl verweisend.


  »Ist das hier bei Lechner der Fall?« fragte der Maler.


  »No’, was denn!« entgegnete die Frau rückhaltslos. »Müassen die arma Leut da, die ’n letzten Pfenning für seine Büldung g’opfert haben, jetzt ins Hopfenbrocken zieh’n z’wegen ’n kloan Verdeanst. So was wenn i von mein’ Muckl erleben müßt! Mir kehret si ’s Herz im Leib um, wenn i dran denk!«


  »Aber, Frau Schirmer, es is doch koa’ Schand, wenn ma arbeit,« beschwichtigte Traudl verlegen. »Feiern, wenn d’ Not im Haus is, dös wär a Liaderlichkeit.« Und sich dann an den jungen Mann wendend, fragte sie: »Sie kenna also mein’ Bruada, Herr? Wie geht’s eam denn? Mei’, i hab’n so viel gern g’habt, und gar nix mehr laßt er von eam hör’n!«


  46 Otto Bergwald war von dem Gehörten aufs höchste überrascht. Ohne die anklagenden Aeußerungen Frau Schirmers hätte er sofort enthüllt, in welchem Verhältnis er zu dem Original seines Bildes stand, jetzt aber fand er es für besser, nur zu sagen:


  »Franz Lechner ist ein guter Bekannter von mir und so viel ich weiß, befindet er sich wohl.«


  »Dös freut mi!« erwiderte Traudl. »I möcht ’n so gern wieder amal sehgn!«


  »Warum kommen Sie nicht nach Nürnberg?« meinte Bergwald. »Er müßte sich ja auch freuen, seinen Vater und seine Schwester wiederzusehen.«


  »Na’, na’,« versetzte Traudl rasch, »er müaßt si ja schaama wegen uns arme Leut – obwohls koan bravern und ehrlichern Mann auf der Welt giebt, wie mein Vater. Aber der Franz kann halt aa nöt, wie er will. Sei’ Frau hat halt ’s Geld g’habt und da muaß er si halt fügen. Es is aa besser, er kimmt mit’n Vater nöt zam; sie könnten sich nöd guat reden mitanand.«


  »Kennen Sie seine Frau?« fragte der Maler, dessen Gesicht eine förmliche Schamröte übergossen hatte. Es schien, als schäme er sich für seinen »guten Bekannten«.


  »Sei’ Frau?« fragte Traudl. »Wie sollt i die kenna? Nöt amal a Bildl hat er uns g’schickt von ihr.«


  »Auch nicht von seinem kleinen Buben?«


  »Was? An’ Buam hat er? Da is er wohl recht glückli? Wie mi dös freut!«


  »Da sehen Sie! Ich habe Mutter und Kind hier skizziert. Das Kind hat wahrhaftig Ihre Züge. Jetzt begreife ich, was mir beim ersten Blick an Ihnen so 47 auffiel. Es waren diese Augen, diese Züge; da sehen Sie nur!«


  Traudl hatte die Hände gefaltet und konnte sich an dem Bilde des Kindes nicht satt sehen. Ihre Augen schwammen in Thränen. Ihre Rührung wurde wohl in etwas gemildert, als sie das Bild der Mutter betrachtete. Das waren keine einnehmenden Züge; es sprach aus diesem Gesicht eine gewisse Kälte, eine unverkennbare Herzlosigkeit. So wenigstens schien es Traudl.


  »Hat’s ihra Kinderl gern?« fragte sie.


  Der Künstler bejahte.


  »No’, dann will i’s aa gern haben,« sagte Traudl.


  Auch Frau Schirmer musterte die Skizze, und das Ergebnis waren die Worte: »’s Büabl g’fallt ma schon.« Dann aber mahnte sie ihren Gast daran, daß es Zeit sei, nach Hause zu gehen, damit das Mittagessen zeitig fertig werde, und sie nicht zu spät in die Quer kämen.


  »St. Quirin? Das ist auch mein Nachmittagsziel,« sagte der Künstler. »Da sehen wir uns also wieder. Ich möchte dort Studien machen.«


  »Studien?« fragte Frau Schirmer. »Sie suchen wohl interessante Köpfe? Da schau’n S’ nur, daß S’ mein Schirmer erwischen, den alten Veteran, der–«


  »Sie meinen den Amtsdiener? Den hab’ ich mir schon gestern geholt,« sagte der Künstler, lachend der Frau das wohlgetroffene Porträt ihres Mannes zeigend.


  »Maria und Josef! Hat ’n schon!« rief die Frau. »Ham S’ mi etwa aa scho’ beim Bandl?«


  »Noch nicht, verehrte Frau! Aber sicher sind Sie nicht vor mir.«


  »Geh’n ma!« drängte Frau Schirmer ihre Begleiterin.


  »In dem Huat will i nöt g’macht sei’; der ander, den i zum Kirta aufsetz, steht mir besser. Und also, auf Wiedersehen in der Quer!«


  »Ich werde Sie also wiedersehen,« sagte der Künstler zu Traudl. »Macht es Ihnen Freude, so mache ich Ihnen das Bildchen Ihres Neffen zum Geschenk.« Damit löste er das Blatt aus dem Buch und gab es Traudl.


  »Vergelt’s Gott tausendmal! Dös g’freut mi scho’ recht,« versicherte Traudl. »Dann müassen S’ mir aa no’ erzähl’n von mein’ Bruadern, ’n Franz? Gel?«


  »So viel Sie wollen!« versprach Bergwald. »Auf Wiedersehen!«


  Traudl trat mit Frau Schirmer den Abstieg an. Als sie noch einmal zurückblickte, bemerkte sie, wie ihr der Künstler aufmerksam nachsah. Gruß und Gegengruß erfolgten nochmals.


  Wie war doch alles so sonderbar!


  Schweigend folgte Traudl ihrer Begleiterin. Sie schreckte förmlich zusammen, als diese plötzlich zu ihr sagte:


  »Hast nöt vergessen, was i im Raufweg zu dir g’sagt hab’? I moan, vom Satanas, der in jedem Mannsbild steckt–«


  »Aber halt Ausnahmen giebt’s aa,« unterbrach sie Traudl, in ihre natürliche Heiterkeit zurückverfallend.


  »Und a solche moanst, is der Maler dort, vor dem koa’ Mensch sicher is, daß er ’n in sei’ Büachl ’nei’ verhext?«


  »Dös moan i und möcht’s als g’wiß behaupten.«


  »So? Warum denn?«


  »Ham S’ seine Augen g’seh’n, wie s’ so guat und 49 freundli g’schaut haben? Und hoaßt’s nöt: In den Augen liegt das Herz?«


  »Mi hat er ja kaum ang’schaut,« meinte die Frau scherzend. »I bin halt koa’ so frisch’s Bleamal mehr wie du.«


  »I? Mei’ Gott, i bin ja gar nix als an’ arm’s Schleiferdeandl.«


  »Reich bist, wenn’s d’ brav bleibst und dei’ unschuldis Herz b’haltst,« entgegnete Frau Schirmer.


  »Mei’ Herz?« fragte das Mädchen.


  Dann schwiegen beide. Fremde, welche zur Burg aufstiegen, schritten an ihnen vorüber. Frau Schirmer betrachtete jeden mit Neugierde, grüßte auch jeden Unbekannten und empfing Gegengrüße.


  Traudl merkte nicht auf das alles. Ihre Gedanken waren bei den Bildern des jungen Malers, bei diesem selbst. Seine Augen schwebten ihr vor im Geist, aus ihnen blickte sicherlich kein – Satanas. 50


  


  IV.


  »’s Muckerl is da!« rief Schirmer seiner Hausfrau entgegen, als diese nach Hause kam.


  ’s »Muckerl« war ein großer, breitschulteriger junger Mann mit dickem, schwammigem Gesicht, das von einem langen Schnurr- und blonden Backenbart umrahmt war. Auf dem grünen Kragen seiner grauen Joppe war ein Eichenlaub in Gold gestickt und seine jetzt am Fensterkreuz hängende Mütze zeigte das fürstlich Taxissche Wappen.


  »Muckerl, du bist schon da?« rief die hocherfreute Mutter. »Das is ja a höllische Freud für mi!«


  Der Sohn begrüßte die Mutter freundlich und sagte dann:


  »A paar Rebhendl hab’ i dir in d’ Kuchel g’legt.«


  »Rebhendl? Da giebt’s glei an’ Festbraten für heut. Schau nur, wir ham ja Gäst! Woaßt es scho’? Da – da is d’ Edeltraud, die Tochter von an’ Kriegskameraden von dein’ Vater. Was sagst da?«


  »Grüaß Gott!« sagte Traudl, dem Forstmann freundlich die Hand reichend.


  »No’, wie g’fallt’s Ihna bei uns da?« fragte Nepomuk.


  »Wie könnt’s anders sei’, als guat!« versetzte Traudl;»i erfahr ja nur Liab’s und Guat’s.«


  »Bei so an’ schön’ Madl versteht si dös von selm,« meinte der Jäger.


  51 »Der Muckerl hat’s glei heraus, was eam g’hört,« sagte die Mutter wohlgefällig. Schirmer aber lachte und fügte bei:


  »Ganz mei’ Bluat! Jetzt aber muaß i wieder auf ’n Magistrat. Der Lechner-Toni is beim Regensburger Boten droben auf B’suach, aa r a Veteran von die Elfer. Der nimmt ’n heut’ nacht mit nach Regensburg. Er hat eam an’ extra bequemen Sitz eing’richt’ auf sein’ Frachtwagen. I hab zwar dagegen Einspruch erhoben und hab’ g’moant, der Lechner und sei’ Deandl – pardon, Jungfer Edeltraud – sollten heut no’ bei uns über Nacht bleiben, aber der Toni halt’s für g’scheiter a so, er fürcht, er könnt’ z’ spät in d’ Holledau kömma.«


  »In d’ Holledau?« fragte Muckl. »Zu die Roßdiab ins Schelmenlandl? Was thuat’s denn dort?«


  »An’ Veteran b’suachen,« antwortete rasch der alte Schirmer, um den Sohn nicht gleich wissen zu lassen, daß er Hopfenbrockersleute im Hause habe.


  »No’, da könna S’ was Schön’s erleben,« lachte Nepomuk. »In d’ Holledau, die da anfangt, wo die g’scheiten Leut’ aufhören und wo jetzt alles G’sindel vom ganzen Land z’sammkimmt zum Hopfenbrocken.«


  Traudl errötete und wollte etwas erwidern. Aber Frau Schirmer gab ihr ein Zeichen, zu schweigen. Schirmer aber gab seinem Sohne ebenfalls einen leichten Rippenstoß zum Zeichen, daß er schweigen solle. Dieser kannte aber dieses Stoßes Bedeutung nicht und fuhr fort:


  »In der nächsten Woche geht mei’ Urlaub an. Da könnt i mir dös Landl aa r amal anschau’n. Während meiner Dienstzeit war bei meiner Kompagnie a vermöglicher Hopfenbauerssohn von Au, der mi eing’laden hat, 52 daß ich ’n amal b’suachen soll. I wär’ neugieri auf die Leut’, die dreiundachtzig Tänz haben. Sie müassen nämli wissen, Fräuln–«


  »Traudl, wenn i bitten därf,« unterbrach ihn diese. »I bin g’wiß koa’ Fräuln.«


  »Sie müassen nämli wissen, daß i fürs Leben gern tanz. I freu mi scho’ auf d’ Quer heunt. Sie kommen hoffentli aa hin?«


  »Natürli geht’s hin,« versetzte Schirmer. »Aber um fünfe muaß ’s wieder da sein, weil der Bot um die Zeit scho’ abfahrt. Es is freili nöt angenehm, so d’ Nacht durchi z’fahr’n.«


  »O, dös macht mir nix,« entgegnete Traudl. »In unserer Fabrik is oft Tag und Nacht g’arbet worn; da fragt der Vater nix darnach, und i aa nöt. D’ Hauptsach is, daß der Vater ohne Anstrengung auf Regensburg kimmt. Und no’ dazua is ja jetzt Vollmond, da is’s schön und kühl bei der Nacht.«


  »No’ also, da geht ja alles nach Wunsch!« antwortete Schirmer. »Also, daß d’ Rebhend’ln hübsch dünst’ wern, schön Speck überlegen und so weiter–. I b’fehl’ mich einstweilen. Muckerl, laß dir nix abgeh’n – trinkst eh a Seidel im Postgarten oben?«


  »Heut könnt’ i’s g’raten,« sagte Nepomuk mit einem Blick auf Traudl.


  Schirmer lachte.


  »Ganz wie i! Ganz wie i!« Damit verließ er eiligst das Haus.


  »Da wird ’s mit ’n Kirta in der Quer nix sei’ für mi,« meinte jetzt Traudl.


  »Warum nöt?« entgegnete Frau Schirmer. »Wir 53 müassen uns halt scho’ zeitig wieder am Hoamweg machen; freili wird’s da erst am schönsten.«


  »I geh’ scho’ alloa’ hoam, Frau Schirmer. Meinthalben sollt ’s nöt geniert sei’, nöt um alles.«


  »Das wird sich schon finden,« sagte Nepomuk in galantem Ton, sich den Schnurrbart streichend. »I bin vorhin mit’n Vater schon bekannt wor’n, mit dem werd’ i schon alles richten.«


  »Muckerl! Muckerl!« drohte die Mutter mit dem Finger.


  Der Eintritt des Schleifers verhinderte die Fortsetzung dieses Gespräches. Er meinte, es sei ihm ein Stein vom Herzen genommen, daß er nicht zu Fuß nach Regensburg gehen müsse. Ein Glas Wein, das er mit dem Kriegskameraden getrunken, hatte ihn sehr erheitert, sie hatten dabei von dem und jenem geplaudert, von den großen Siegen, die sich jetzt Tag für Tag jährten und auf das Deutsche Reich getrunken, das sie mitgeholfen hatten zu begründen.


  »I bin an’ armer Teufl,« sagte er noch in Erinnerung des vorigen Gespräches, »i hab’ nix vom Deutschen Reich, muaß in meine alten Tag so viel wia betteln geh’n, aber wenn i z’ruck denk an diesel’ groß’ Zeit, da vergiß i auf die Lumpen von mein’ Gwanta, da schlagt mir ’s Herz wieder frisch und jung, dös Gedenka wär’ mir um nix feil, därft’s mir ’s glauben, um gar nixi.«


  »Dös sagt mei’ Schirmer aa,« sagte die Frau. »Dem geht nix über die Vergangenheit.«


  »Und mir nix über d’ Gegenwart,« fiel Nepomuk lachend ein, sich eine Zigarre anzündend und dabei nach Edeltraud schielend.


  54 »Muckerl! Muckerl!« drohte die Mutter wieder. »I geh’ jetzt, d’ Rebhendeln herz’richten. Unterhalt einstweilen unsere Gäst’, aber nöt zu galant, bitt i mir aus!«


  Da übrigens Nepomuk die »Elfemesse« in der Post doch nicht gern versäumte, so währte seine Anwesenheit nur so lange, bis Traudl die Hausfrau bat, ihr in der Küche helfen zu dürfen, welche Beihilfe sich die Frau gern gefallen ließ.


  Bald nach dem Mittagessen machte sich die Schirmersche Familie mit Traudl auf den Weg nach St.Quirin. Der Schleifertoni nahm schon jetzt von seinen freundlichen Wirten herzlichen Abschied. Besonders zwischen den beiden Kriegskameraden war dieser Abschied ein sehr inniger und Schirmer sagte:


  »Es versteht si per se, daß d’ am Rückweg wieder mei’ Gast bist. Mit oan Tag is’s aber dann nöt abthan, gelt, dös mirkst dir, alter Kumpaniespezl; i kommandier’ ’s als Brigadebefehl, und also, i bitt’ mir Subordination aus. Eing’schlag’n – a Mann, a Wort!«


  Der Schleifertoni schlug in die dargereichte Rechte und sicherte dem Kameraden zu, am Rückweg wieder zuzukehren. Darüber beruhigt, trat dann Schirmer mit den Seinen den Weg »in die Quer« an.


  Sankt Quirin liegt drei Viertelstunden nordöstlich von Falkenstein in ziemlicher Höhe auf dem Abhang des sogenannten Galgenberges, vom Volk St.Quer geheißen.


  Hier finden während der Dienstage von Benno, Bartlmä und Wolfgang Jahrmärkte statt, die sich stets zu einem Volksfest der von allen Seiten zahlreich heranströmenden Wäldler gestalten. In alten Zeiten erschien auf diesen Märkten jedesmal der oberste Beamte des 55 Gerichtssprengels in Person, teils um die jählings ausbrechenden Streitigkeiten zu schlichten, teils um die Zollgebühr an Vieh zu erhalten. Gaunern und Langfingern aller Orte war der Zutritt gestattet, doch mußten sie für ihre Praxis dem gestrengen Herrn dreißig Kreuzer Gebühr per Kopf erlegen und erhielten dafür die Warnung, sich nicht auf der That erwischen zu lassen. Zur bestimmten Stunde wurde dann unter Trommelschlag verkündet, die Marktgäste möchten sich in acht nehmen, es seien »geschwinde Leute« da. Der Frohn hatte das Monopol der Kegelbahn, der Reuter (Rollbügelspiel) und anderer Hazardspiele, aus welchen der Diener der Gerechtigkeit ansehnlichen Gewinn zog.


  Derartige Vorkommnisse gehören jetzt freilich nicht mehr unter den Schutz des Gesetzes. Die Langfingerei hat sich aber gleichwohl, wie bekannt, bei Massenzusammenkünften in voller Blüte erhalten, wie nicht minder die verschiedenen Glücksspiele, wenn auch in anderer Form oder mit anderen Namen.


  Der Viehmarkt hatte in den Vormittagsstunden stattgehabt, nachmittags war nur mehr »Leutemarkt«, d.h. neben dem Tanzplatz waren Buden aufgeschlagen, in welchen Bier, Fleisch und Brot zu haben war; ferner standen da die Buden der Lebzelter, Verkaufsstände für Mund- und Zugharmonikas, Röhrpfeiferln, Spielsachen aller Art, auch solche mit Kleidungsstücken, schönen seidenen Tüchern, Stiefeln, Schuhen, Hüten waren vertreten, daneben zeigte sich das fahrende Volk, Guckkasten vertraten die Stelle von Panoramas, Seiltänzer zeigten ihre Künste, ja sogar ein aus Leinwand aufgeschlagener Zirkus befand sich hier, worin sich einige Veteranen der Kunst, vormals angestaunte 56 Künstler, noch kümmerlich produzierten und mit einer Art Galgenhumor das Volk zum Lachen zwangen. Dabei fehlten nicht die Marktschreier aller Art, wie sie überall bei solchen Gelegenheiten sich einfinden. Wer am ärgsten schrie, hatte das größte Publikum.


  Wie jedesmal, war auch heute der Marktplatz von Gästen geradezu überfüllt, von nah und fern waren die Wäldler herangekommen, teils als Käufer und Verkäufer, teils nur zum Vergnügen; dieses war besonders die Triebfeder für das junge Volk. Burschen und Mädchen, die von Gesundheit und Lebenslust strotzten, hatten sich, da das Wetter so günstig, zahlreicher denn je eingefunden und drängten sich um die Buden, besonders um jene der Lebzelter, wo schön bemalte, mit Versen versehene Herzen eine gesuchte Ware waren, mit welchen die Burschen die Mädchen beschenkten. Dafür erhielten sie von diesen künstliche Blumensträußchen als Schmuck auf den Hut. Zahlreiche Instrumente, wie Harmonikas, Kindertrompeten, Kuckezer, Pfeifen und Ratschen, brachten den bekannten Jahrmarktspektakel hervor, der auf das Landvolk durchaus keine unangenehme, sondern mehr eine die Kauflust anregende Wirkung hervorbringt.


  Schirmer war, wie schon erwähnt, in dienstlicher Eigenschaft anwesend und suchte sich überall die nötige Autorität zu verschaffen. Sein Sohn hatte sich aber schon ein schattiges Plätzchen am Schänkplatz ausgewählt und für die nachkommenden Frauen belegt.


  Die Vorsicht wäre übrigens nicht nötig gewesen, denn es versuchte ohnedies niemand in seiner unmittelbaren Nähe Platz zu nehmen. Die Burschen waren dem Jäger nicht besonders grün, teils seiner Stellung halber, in welcher 57 er sehr gewissenhaft war und schon vielfach Wild- und Holzfrevler zur Strafe gebracht, teils seiner Person selbst wegen, da er, wenn auch sonst gemütlicher Natur, doch sobald er einige Maß Bier getrunken, leicht in Streit und Händel geriet, und sich auf seine Stärke wohl mehr einbildete, als recht war. Er hatte bei der großen Hitze einen »Heidendurst« und er sorgte mit größter Sorgfalt für sein leibliches Wohl.


  Sehr erschöpft traf seine Mutter mit Edeltraud am Platz ein und sie nahmen sofort ihre Plätze an der Seite des Jägers. Die Burschen an den Nebentischen guckten sehr neugierig nach dem fremden Mädchen, das man allgemein für eine Böhmin hielt. Nachdem sich die beiden Frauen »ausgeschnauft« hatten, was bei Frau Schirmer mehr als not that, führte sie Nepomuk durch die Budenreihen, wobei er nicht verfehlte, der schönen Traudl ein zuckernes Herz anzubieten und ihr auch ein Gläschen Met zu kredenzen.


  »Ja, mei’ Muckerl woaß halt, was die Madln gern ham,« sagte Frau Schirmer lachend.


  Dann gingen sie, da soeben eine Vorstellung begann, in den Zirkus.


  So etwas hatte Edeltraud noch nie gesehen. Sie fand auch keinen Gefallen daran. Die Art oder vielmehr der Mangel an Kleidung bei den Reiterinnen machte sie erröten, dagegen mußte sie über die tollen Späße des Hanswursts herzlich lachen. Monsieur Klein, wie er stets angerufen wurde, hatte das Gesicht so übermalt, daß er ganz jugendlich aussah. Er machte seine Sprünge und Purzelbäume ohne sichtliche Anstrengung, und so war Traudl nicht wenig überrascht, als ihr Nepomuk erzählte, der Mann 58 sei bereits über 60Jahre alt, sei früher selbst Direktor eines nicht unbedeutenden Zirkus gewesen, habe durch verschiedenes Unglück sein Vermögen verloren, und müsse nun in hohem Alter sein bißchen Brot als Hanswurst und Clown bei dieser herumziehenden Gesellschaft verdienen.


  Auf diese Nachricht hin vermochte Traudl nicht mehr zu lachen, und als sie jetzt sah, wie eine Reiterin, welche infolge falschen Reifstellens von seiten des Hanswurstes vom Pferd springen mußte, diesen mit der Reitpeitsche über den Rücken hieb, daß er sich seufzend krümmte, da konnte sie einen Schrei des Mitleids nicht unterdrücken und war nicht mehr imstande, dem weiteren Verlauf der Vorstellung anzuwohnen. Sie erhob sich und versprach, draußen auf ihre Begleiter zu warten, die alles für ungemein lustig hielten und ihr Eintrittsgeld bis zur Neige ausnützen wollten.


  So trat Edeltraud aus dem Leinwandzelt. Ohne daß sie es ahnte, war ihr Otto Bergwald gefolgt, der sie bis jetzt aufmerksam und von ihr unbeachtet betrachtet hatte und recht gut sah, wie das Mädchen über die Brutalität der frechen Reiterin empört war.


  »Es scheint Ihnen wie mir zu gehen,« sagte er, nachdem er Traudl begrüßt hatte; »mich ekelt die Sache da drinnen an.«


  »So was is doch unerhört!« meinte sie empört. »Is der Hanswurst so alt wie mei’ Vater und muaß Purzelbaam machen und si von dem jungen Ding mit der Reitpeitschen hauen lassen, er, der selm amal der Herr war.«


  Es standen ihr wirklich Thränen in den Augen als sie das sagte.


  »Lassen Sie sich dadurch nicht aufregen,« entgegnete 59 Otto. »Gewiß macht dieses Mitgefühl Ihrem Herzen alle Ehre, aber es ist nicht so schlimm wie es aussieht. Glauben 60 Sie, wenn man diesem Monsieur Klein eine kleine, aber ausreichende Pension für Lebenszeit anböte mit der Bedingung, seiner »Kunst«, wie er es nennt, zu entsagen und sich irgendwo ruhig niederzulassen, er würde da zugreifen? Sicherlich nicht. Er bliebe lieber bei seinem freien, ungebundenen Vagabundenleben. Solche Leute wollen und können aus ihrer Umgebung nicht heraus. Empörend aber ist die Thatsache, daß diese Miß Luzie die leibliche Tochter dieses Mannes ist, den sie vor den Augen des Publikums anstandslos mit der Peitsche züchtigt.«


  »Is denn so was mögli?« rief Traudl.


  »In der Welt ist gar vieles möglich,« meinte der Maler.


  »Da wollt i scho’, i hätt’ dahoam bleib’n könna in mein’ Wald,« sagte Traudl.


  »Andere würden das segnen, was Sie als nicht geschehen wünschten,« erwiderte Otto.


  Traudl verstand ihn nicht. Sie waren während dieses Gespräches etwas über die Buden hinausgekommen und hatten jetzt wieder einen Blick in die Landschaft. Traudl blickte wohl in das Thal hinab, aber nicht mehr mit derselben Begeisterung, wie gestern und heute morgen. Das was sie vorhin gehört und gesehen, hatte ihr Gemüt geradezu verletzt. Und so sagte sie auch jetzt:


  »So a traurige G’schicht könnt am d’ Freud’ an der schönsten Gegend verderben.«


  »Das sollte es nicht,« sagte der Künstler. »Im Gegenteil, der Anblick der herrlichen Schöpfung muß das Gleichgewicht in unserem Innern wieder herstellen, muß uns dem lieben Gott näher bringen, muß die Niedertracht der Welt vergessen lassen oder doch erträglich machen. Ein frommes 610 Herz wird sich stets über das Elend in der Welt erheben können, und selbst wenn es das eigene Elend wäre. Sind Sie nicht in ähnlicher Lage? Hab ich Sie doch gestern abend so fröhlich singen und jodeln hören, trotzdem Sie durch unverschuldete Verhältnisse gezwungen sind, mit Ihrem alten Vater eine beschwerliche Reise zu machen, um einige Pfennige zu verdienen.«


  »O, dös macht mi g’wiß nöt trauri,« rief Traudl.


  »Aber Ihren Vater desto mehr. Sein reicher Sohn hätte ihm helfen können, helfen müssen und mir kommt es fast vor, als hätte Ihr Vater von ihm, wenn auch nicht in Wirklichkeit, so doch moralisch einen ebensolchen Peitschenhieb der Undankbarkeit erhalten, wie ihn Miß Luzie ihrem Vater verabreichte.«


  »Na’, na’, der Franz könnt’ so was niemals thuan!« rief Traudl. »Es is nöt schön von eam, daß er ’n Vater so in der Patsch sitzen laßt, dös is wahr, aber wer woaß denn, was für Umständ’ da mithelfen. Er sollt’s aa nöt erfahren, wie übel wir dran san und gelt, Sie sagen eam nix davon, wie ’s uns troffen ham? Um dös bitt’ i eahna scho’ recht.«


  Der Künstler versprach, ihren Wunsch zu erfüllen, meinte aber, es wäre ein Naturgesetz, daß das Vergehen der Kinder an ihren Eltern früher oder später vergolten werde. Dann fragte er Traudl nochmals genauer aus über ihr Reiseziel, wie sie den Weg dorthin zurücklegen würden, wo sie Arbeit fänden und noch manches andere. Traudl beantwortete diese Fragen so gut sie es vermochte, und als sie erwähnte, daß sie und der Vater noch heute abend mit dem Botenfuhrwerk nach Regensburg fahren würden, empfahl er ihr, in Brennberg, wo der Fuhrmann 62 sicher abfüttern würde, diese Zeit zu benützen, um das dortige Schloß zu besteigen, wo sie von der Höhe desselben bei Sonnenuntergang oder Vollmond den bayerischen Wald nochmals sehen könne.


  »Da steig’ i freili auffi,« entgegnete Traudl. »I sehn mi ja so danach, mir is, als müaßt i wieder hoamzua. Mir is grad’, als wär’ was im Anzug – i kann nöt sagen was – aber mir is so schwer ums Herz.«


  Ihre Augen füllten sich mit Thränen.


  »Das ist das Neue, Unbekannte,« meinte tröstend der Künstler. »Der Anblick der heimatlichen Berge wird Ihnen wie ein lieber Gruß von dort erscheinen, er wird Sie wieder heiter stimmen, Sie werden wieder das Lied vom Walde singen, so fröhlich, wie ich es gestern abend von Ihnen gehört.«


  »Sie ham mi singn hör’n?« fragte Traudl errötend und zugleich erstaunt....


  »Da is’s ja!«


  Diese Worte unterbrachen die weitere Unterhaltung der beiden. Frau Schirmer und ihr Sohn hatten das Mädchen gesucht und waren überrascht, es endlich außerhalb der Budenreihen mit dem jungen Künstler zusammen zu treffen.


  »I sag’s ja,« sagte sie zu Nepomuk, »der Satanas hat’s scho’!«


  Vielleicht war es diese Aeußerung, vielleicht natürliche Unhöflichkeit, welche Nepomuk veranlaßten, das Mädchen ganz ungeniert zu fragen:


  »Wer is denn der Herr?«


  Daß er bei dieser Frage den Künstler mit gewissem Mißtrauen anblickte, war selbstverständlich 63 Ebenso verstand es sich von selbst, daß letzterer die Beantwortung der Frage übernahm. Nachdem er Name und Stand genannt, fuhr er fort:


  »Ich durfte gestern dem Vater dieses Mädchens einen kleinen Dienst erweisen, wodurch wir uns kennen lernten. Heute früh begegneten wir uns wieder in Gegenwart – ah, da sind Sie ja selbst,« redete er Frau Schirmer an, als erblickte er sie jetzt erst.


  »Ja, ja, wir kennen uns schon,« sagte diese freundlich.


  »Nun darf ich wohl auch bitten, mir zu sagen, wer die Auskunft verlangt hat, die ich, wie ich glaube, zur Befriedigung gegeben?«


  Er blickte nun auch seinerseits den Jäger scharf an. Aber dieser schien mit den Umgangsformen wenig bekannt zu sein, denn er erwiderte:


  »Wer und was i bin, siehgt jeder und ausfragen laß i mi nöt lang. Kommen’s jetzt, Edeltraud.«


  Damit wandte er sich zum Gehen.


  Frau Schirmer aber suchte die Roheit ihres Sohnes gut zu machen, indem sie sagte:


  »Wissen’s, Herr, dös is mei’ Muckerl, fürstlich Taxisscher Jäger. Er hat halt a so a Gradausmanier, mei’, er moant’s nöt so – und also b’fehl mi.« Und mit einer gewissen Verlegenheit wandte auch sie sich zum Gehen.


  Traudl sah ängstlich nach des Künstlers Gesicht, es schmerzte sie, daß er um ihretwillen Unangenehmes zu dulden hatte. Bergwald merkte das wohl und reichte ihr die Hand mit einem freundlichen: »Auf Wiedersehen!«


  Traudl und ihre Begleiter hatten die früheren Plätze am Tisch wieder inne. Das war aber nicht anstandslos möglich gewesen. Einige Burschen hatten die leeren Plätze 64 in Besitz genommen, obwohl die umgelehnten Sitze darthaten, daß sie belegt seien. Der Jäger hieß sie deswegen kurzweg Platz machen, und als sie nicht rasch genug Folge leisteten, schob er sie einfach von der Bank.


  Das gab zu sehr unlieben Aeußerungen Anlaß. An den Nebentischen postierte Burschen riefen ihren Kameraden zu: »Kommt’s zu uns her und laßt’s ’n Jaga dort Herr sei’.«


  Diese Einladung ward sofort angenommen, aber es war damit der Anfang zu Mißhelligkeiten gemacht. Einer der Burschen nahm seine Mundharmonika hervor und spielte, diesem Beispiel folgte ein zweiter und dritter, und bald begannen die Schnadahüpfeln, diese Stegreifgesänge, ihre Blüten zu treiben. Erst harmlos, ging es nach und nach mehr und mehr über den Jäger her, wie folgende Texte zeigen:


  »Im Wald is mei’ Hoamat.
 Im Wald leb’ i gern.
 Im Summa is’s kalt, aber
 Im Winter zum Dafrern.


  Drei Vierteljahr Winta,
 Ein Vierteljahr kalt,
 Aber alleweil lusti,
 So geht’s halt im Wald.


  Vom Wald san ma außa,
 D’rum san ma so frisch,
 Weil Winta und Summa
 Da Schnee drinnat is.


  Vom Wald san ma außa,
 Vom Tannzapfareut (Tannenzapfenreut).
 Vom Tannzapfawasser! (Ozon)
 Da kriegt ma a Schneid.


  Im Wald is a Leb’n,
 Kann koa’ schöners nöt geb’n, 65
 Wenn ’s Büchserl erst knallt
 Und der Rehbock umfallt.


  A bißl was schwärz’n
 A bißl was jag’n
 Und a Deanderl zum gern hab’n,
 Laß i ma’ zwoamal nöt sag’n.


  Da Jaga und da Grenzer
 San kreuzbrave Leut,
 Aber dennast wern’s allzwoa
 Koan Waldlabuam z’ gscheit.


  Lieber a Wildschütz
 Als a Jagasknecht sei’,
 Därf der Herrschaft nix liefern,
 Was i schieß, dös g’höt mei’.


  Willst alleweil a Wildschütz sei’,
 Traust dir in koa’ Holz nöt nei’,
 Schießen thuast aa spottschlecht,
 Du waarst der recht!


  Schaugt’s nur den Jagersknecht,
 Wie ’r a si’ broseln möcht’!
 Buam, lacht’s ’n g’höri’ ans,
 Rührt a si’, haum ma ’n z’haus.«


  »I werd’ enk’s glei’ lerna!« unterbrach sie jetzt Nepomuk, den dieses Ansingen schon lange geärgert. »Mit enk Bauernfünfer werd i firti, dös sollt’s glei sehg’n!«


  Er eilte zu dem Tisch der Burschen. Diese erhoben sich wie ein Mann und drohten, den Ankömmling mit ihren Bierkrügen zu empfangen.


  Da stürzte sich Schirmer zwischen die Parteien und gebot:


  »Ruhe im Namen der Obrigkeit!«


  »Sie singa mi aus!« rief der Sohn seinem Vater zu.


  66 »Laß ’s singa!« versetzte dieser. »Wo man singt, da setz dich ruhig nieder! Böse Menschen haben keine Lieder.«


  Damit zwang er den Sohn auf seinen Sitz zurück. Die Burschen nebenan lachten, und damit war die Sache abgethan.


  Jetzt begann der Tanz.


  »Juchhe!« hallte es von überall her.


  »So, jetzt tanzt’s, daß d’ Fetzen davon fliegen!« rief Schirmer. »Dös is g’scheita wie ’s Aussinga und ’s Raufa. Wißt ’s nöt, daß ma da san zum Lusti sei’!«


  Die Burschen achteten des Jägers nicht mehr. Sie holten sich flotte Waldlerdeandln zum Ländler.


  Auch Nepomuk besann sich nicht lange und wandte sich an Traudl mit einem:


  »Is’s g’fälli?«


  Diese war aber von der soeben stattgehabten Szene noch so erschreckt, daß sie sagte:


  »I möcht lieber nöt tanzen.«


  »Dös giebt’s nöt!« rief der Jäger, nahm das Mädchen am Arm und führte es zum Tanzboden. Traudl getraute sich nicht zu widersprechen.


  Es ging sehr lebhaft auf dem Tanzpodium zu, an eine Ordnung war nicht zu denken, alles tanzte durcheinander, dazu pfeifend, singend und juchzend. Traudl fand durchaus kein Vergnügen, als sie sich von dem Arm des kecken Mannes umschlungen fühlte und sah, wie rücksichtslos ihr Tänzer gegen die andern war.


  Als der Tanz zu Ende, nahte sich ihr Bergwald und bat sie um die nächste Tour. Der Anblick des Künstlers war ihr wie eine Erlösung und freudig sagte sie:


  »Recht gern.«


  67 Aber der Jäger war anderer Meinung.


  »Die ersten drei Tänz g’hörn mir,« sagte er; »so is’s der Brauch bei an’ Gast. Nöt wahr, Deandl?«


  Traudl wußte nichts zu antworten.


  »Dös hab’ i nöt g’wußt,« sagte sie dann eingeschüchtert. »Also halt nachher,« wendete sie sich zu dem Künstler.


  »No’, so wissen Sie ’s jetzt,« sagte Muckl kurz, und da soeben der zweite Tanz begann, mischte er sich mit seiner Tänzerin sofort wieder unter die Tanzenden.


  Bergwald war ihnen gefolgt. Bald sah er, wie der Jäger seine Tänzerin in ungeniertester Weise an sich drückte, wie sich diese vergebens gegen seine Zärtlichkeiten wehrte und ihm zu entrinnen suchte. Doch er folgte ihr und schlang den Arm von neuem um ihre Schulter. Wieder suchte sich Traudl diesen ihr geradezu widerlichen Zärtlichkeiten zu entziehen. Sie flüchtete zu dem in ihrer Nähe stehenden Maler. Der Jäger folgte nach, aber Bergwald erklärte ihm, daß sich das Mädchen jetzt unter seinen Schutz begeben und er es nicht dulden werde, daß dasselbe in so ungezogener Weise von einem Tänzer behandelt werde.


  »Dös woll’n ma sehgn!« rief der durch den Biergenuß und den gehabten Aerger schon sehr erregte Mann und versuchte, das Mädchen wieder an sich zu ziehen.


  Bergwald versetzte ihm einen Stoß auf die Brust, daß er zurücktaumelte, zum Hohngelächter der umstehenden Burschen. Das reizte den Jäger nur noch mehr. Er zog seinen Hirschfänger, und mit den Worten: »Dös sollt’s büaßen!« drang er auf seinen Gegner ein.


  Dieser aber hatte blitzschnell einen Taschenrevolver hervorgezogen und drohte zu schießen, wenn der Gegner ihn angreife. Doch dieser, wutentbrannt wie er war, 68 achtete nicht darauf und drang vor. Da knallte ein Schuß. Dem Angreifer entfiel die Waffe, die Kugel war ihm in den Arm gedrungen.


  Es entstand ein Auflauf. Die Musik brach plötzlich ab, alles eilte dem Platz zu, wo sich der Vorfall innerhalb 69 weniger Augenblicke abgespielt. – Der bramabarsierende Jäger war totenbleich zu Boden gesunken und fing nun laut zu jammern an.


  Die Gendarmen, welche zur Handhabung der Ordnung auf dem Platz waren, eilten herbei und bemächtigten sich sofort des Künstlers. Die Zunächststehenden nahmen sich aber lebhaft seiner an und erklärten, daß sie bezeugen könnten, wie der Herr nur aus Notwehr gehandelt, was schon daraus ersichtlich, daß der blanke Hirschfänger neben dem Verwundeten lag.


  Jetzt kam auch der Polizeidiener herbei, gefolgt von seiner Frau, die gleich ihrem Sohn in Wehklagen ausbrach und nur immer weinend rief:


  »Mei’ Muckerl! Mei’ Muckerl! Ach Gott, mei’ Muckerl!«


  Schirmer dagegen ging der Sache sofort auf den Grund. Nachdem er erkannt, daß der Schuß, in den linken Oberarm eingedrungen, keine schwere Verletzung, sondern nur eine Fleischwunde erzeugt und eine Lebensgefahr nicht vorhanden, forderte er einige Burschen auf, ihm zu helfen, den Verwundeten nach dem Meßnerhaus zu tragen, um ihm dort die erste Hilfe angedeihen zu lassen.


  Nepomuk wurde in die Höhe gehoben und konnte, von den Burschen unterstützt, selbst langsam in die Meßnerei gehen. Er machte dabei ein jammervolles Gesicht und blickte Mitleid suchend überall herum; statt dessen vernahm er aber mehrmals die Aeußerung:


  »Recht is eam g’scheh’n!«


  Der Chirurg von Falkenstein war glücklicherweise zur Stelle und ordnete das Nötige an.


  70 »Wie is nur dös kömma?« fragte Frau Schirmer. »Wer is denn da schuld dran?«


  »Dös böhmisch Deandl,« erwiderten einige Mädchen, die schon lange mit Neid auf die schöne Fremde geblickt, die allerdings in ihrer Tracht für eine Böhmin gelten konnte, und mit Mißvergnügen bemerkt hatten, wie die Burschen ihre Augen wohlgefällig nach Traudl richteten.


  »Die Edeltraud?« rief Frau Schirmer. »Da hat ma’s! ’s Unglück hat er als Gast ins Haus bracht, mei’ guata Patschi von an’ Mo’. Der Maler – der Satanas! – Hat ’s mir doch g’schwant! Aber wo is denn ’s Deandl?«


  Dieses war nicht mehr zu sehen. Frau Schirmer hatte auch keine Zeit, darüber lange nachzudenken. Sie half dem Chirurgen bei Anlegung des Verbandes und sagte nur hin und wieder:


  »Arm’s Muckerl, thuat’s dir recht weh? Der Satanas! Lebenslängli soll er eing’sperrt wer’n!« 71


  


  V.


  Der allzustrenge Wunsch der Frau Schirmer sollte nicht in Erfüllung gehen. Bergwald konnte seine Identität nachweisen, zudem trat auch der Bürgermeister von Falkenstein für den Künstler ein. Es ward ein Platzprotokoll über den Vorfall von seiten des Gendarmerie-Kommandanten aufgenommen, wobei mehrere Augenzeugen ihre Erklärungen zu gunsten Bergwalds abgaben und aussagten, daß er nur aus Notwehr gehandelt habe. Dieser ward vorerst auf freien Fuß gesetzt, doch riet ihm der Bürgermeister, den Marktplatz zu verlassen, da recht wohl einige Partei für den Jäger nehmen und ihm Unannehmlichkeiten bereiten könnten.


  Bergwald war ohnedem willens, wegzugehen, und, nachdem er noch Nachricht über das Befinden seines Gegners eingezogen und zu seiner Freude erfahren hatte, daß die Wunde ganz ungefährlich sei, schickte er sich an, Traudl nochmals aufzusuchen, welche die unschuldige Veranlassung des Streites war, und unter dieser Thatsache gewiß zu leiden haben würde. Aber sie war nirgends zu sehen. Endlich erfuhr er, daß sie flüchtigen Schrittes und weinend den Weg nach Falkenstein eingeschlagen habe. Dorthin kehrte auch er kurz darauf in Begleitung des Bürgermeisters zurück.


  Aber auch hier traf er Edeltraud nicht mehr an. Das Mädchen war in sehr aufgeregtem Zustand von der 72 »Quer« zurückgekommen und alsbald in Begleitung ihres Vaters mit dem Regensburger Boten abgereist.


  Bergwald hatte sich schon früher vorgenommen, eine Fußtour über den Brennberg nach Walhalla zu machen; jetzt wurde er in diesem Vorsatz nur bestärkt. Das schöne Mädchen zog ihn förmlich nach. Schon in der nächsten Viertelstunde ging er rüstigen Schrittes Brennberg zu. Er wählte bei Postfelden den Weg durch die »Hölle«, eine wildromantische Felsen- und Waldpartie, eine der großartigsten Naturszenerien ihrer Art. Das furchtbare Getöse unterirdischer Wasserfälle, die kolossalen, auf rätselhafte Weise hergekommenen, hier liegenden Granitblöcke und Baumstrunke, das Dämmerlicht, durch riesige Fichten und Tannen hervorgerufen, die eisige Kälte, welche selbst an den heißesten Tagen hier herrscht, erklärt es wohl, daß man dieses Felsenlabyrinth, durch welches sich die Wiesent zwingt, mit der »Wolfsschlucht« vergleicht, wie man sich dieselbe im »Freischütz« vorstellt.


  Der junge Künstler hatte für jetzt nur ein paar Striche in sein Buch skizziert, er nahm sich vor, morgen von dem nahen Brennberg wieder hieher zu gehen, um eingehendere Studien an dieser Stelle zu machen. Die Sonne war dem Untergang nahe, er hoffte den Botenwagen noch einzuholen. Und so eilte er den Hang des sogenannten Staufenwaldes hinauf, wie der nordwestliche Teil des vorderen Gebirgsstockes des bayerischen Waldes oder des Donaugebirges genannt wird, auf dessen erhabenstem Punkt die mächtige Feste Brennberg, ein Hochhaus in vollem Sinne des Wortes emporragt. Hier hoffte er die Gesuchte wieder zu finden.


  Edeltraud hatte auf den Vorfall hin ihre ganze Fassung 73 verloren. Als sie den Sohn ihrer freundlichen Wirtsleute, wenn auch, wie sie sofort vernahm, nicht gefährlich verwundet, am Boden liegen und ihren Beschützer, den jungen Künstler, von den Gendarmen ergriffen sah, als sie die verletzenden Aeußerungen vernahm, welche über sie laut wurden, wußte sie nichts Besseres zu thun, als sich eiligst von dem Platz zu entfernen und zu ihrem Vater zurückzukehren. Dieser war ihr schon eine Strecke Weges entgegengegangen, da der Fuhrmann mit der Abfahrt drängte, weil er in Brennberg noch eine Ladung erhalten sollte.


  Der alte Schleifer war aufs unangenehmste überrascht, als er erfuhr, was in St.Quer vorgefallen. Aus dem Eifer, mit welchem Edeltraud für den Künstler eintrat, erkannte er, wie dieser eine gewisse Macht über das Mädchen hatte. Was er gestern abend gleichsam ahnte, war zur Gewißheit geworden und konnte für das unerfahrene junge Mädchen verhängnisvoll werden. Doch kannte er zu seiner Beruhigung Herz und Charakter seiner Tochter genau, um hoffen zu dürfen, daß ein ernstes Wort von ihm genüge, sie gegen die Anfechtungen des jungen Mannes zu wappnen. Allerdings fiel dieses ernste Wort sehr barsch aus, worüber Traudl heftig zu weinen begann.


  Werner, der Fuhrmann, suchte nach Möglichkeit zu vermitteln und drängte zur Abfahrt. Ihm that das arme Kind leid. Was konnte Traudl dafür, daß sie schön war und gefiel. In ähnlichem Sinn besänftigte er den alten Kriegskameraden.


  Werners Frau versprach, den Dank der Schleifersleute für genossene Gastfreundschaft dem Schirmerschen Ehepaar nochmals zu übermitteln und Traudl zu entschuldigen, daß sie ohne Abschied von ihnen gegangen. Der Lederranzen 74 des alten Schleifers war von der wohlthätigen Frau mit Lebensmitteln gefüllt worden, denen sie ein Fläschchen Wein beigegeben, da sie schon durch Schirmer erfahren, daß der Schleifer sich durch Geschenke von Bargeld verletzt fühlen würde. Der Fuhrmann hatte die mit Decken belegten Plätze so eingerichtet, daß Traudl vorne neben ihm, deren Vater aber mehr rückwärts im Wagen zu sitzen kam. Nachdem alle ihre Plätze eingenommen, setzte sich das Gefährt langsam in Bewegung.


  Werner sprach jetzt von dem und jenem, um Vater und Tochter auf andere Gedanken zu bringen.


  »Daß i nöt vergiß,« sagte er unter anderm, »in der Holledau is a Kamerad von uns ansäßi, woaßt, der Michel Herrnhauser von Mainburg.«


  »Der Michl Herrnhauser?« rief der Schleifer. »Ja, der war a guater Freund von mir. Den möcht i schon wieder sehgn.«


  »So suach’n halt auf. I woaß, er hat große Hopfengärten, bei dem kannst glei a Arbet krieg’n.«


  »Arbet hat uns unser Schullehrer scho’ b’sorgt,« entgegnete Lechner. »Alle von der Schleif könna ma dort einsteh’n.«


  »Dernthalben kannst ja unsern Kameraden dennast aufsuachen,« meinte der Fuhrmann.


  »Wenn er si halt nöt schaamt mit mir, an’ Hopfenbrocka, an’ arma Teufel–«


  »Ah was! Die Arma und die Reichen ham zamg’holfen im Frankreich zum großen Sieg, und – es is ja hart, daß ma’ im Alter so gern vergessen wird. Aber a Schand is d’ Armut nöt. Geh nur auf Mainburg und 75 richt’ an’ Gruaß von mir aus. Er laßt ’s dir an nix feihl’n.«


  Und da der Fuhrmann sah, daß Traudl noch immer sehr traurig war, richtete er seine Rede mehr an sie und zeigte ihr einige Merkwürdigkeiten, die man von der Straße aus sehen konnte. So deutete er mit der Geißel nach einer kleinen, am Hang des Berges stehenden Kapelle und erzählte, daß dort ein ganz merkwürdiges Bild aus Holz gemalt zu sehen sei, welchem eine sogenannte wahre Begebenheit zu Grunde liegen solle. Ein Mädchen aus der Umgegend habe sieben Jahre hintereinander unehelich geboren und jedesmal das Kind in die unterirdischen Gewässer der »Hölle« versenkt. Da sei dieser unnatürlichen Mutter endlich die Reue gekommen und sie habe in der Klosterkirche des nahen Frauenzell dem Priester ihre Verbrechen gebeichtet. Dieser wollte sie lange nicht absolvieren, auf ihre sichtlich wahrhafte Reue hin aber erteilte er ihr die Absolution unter der Bedingung, daß sie das erste Tier, welches ihr auf dem Heimwege begegne, küsse und dann sieben Jahre lang mehrere Stunden des Tages Bußgebete verrichte. Das Weib trat den Heimweg an. Da lag auf der Straße eine große Natter, welche sich in der Sonne wärmte. Dem Spruch des Priesters gemäß, suchte die Sünderin das Tier zu küssen. Kaum war dies geschehen, ringelte sich die Natter auf und biß sich blitzschnell im Nacken der Aermsten fest. Diese, von heftigem Schmerz gequält, war nicht imstande, das Reptil zu entfernen; auch niemand anderer vermochte es. Die giftige Natter saugte dem Weibe alles Blut aus; sieben Jahre lang mußte sie dies unter heftigen Schmerzen dulden, und erst, als ihr die letzte Lebenskraft ausgesogen war, sank das 76 Tier herab, zugleich war aber auch die Büßerin von ihren Schmerzen und ihrem Leben erlöst.


  »Was an der G’schicht wahr is, woaß i nöt,« schloß der Fuhrmann seine Erzählung. »I für mein’ Teil glaub’s amal nöt. Aber so oft i dös Bild sehg, geht’s mir lang nachi.«


  »I glaub’s aa nöt,« sagte Traudl, die trotz ihres Jammers aufmerksam zugehört hatte; »so grausam is unser Herrgott nöt, an’ reuigen Sünder ge’nüber.«


  »Recht hast,« meinte der Fuhrmann. »Grausam san grad d’ Menschen. Was ham die in der guaten alten Zeit für Martern ausg’sunna! Anemal muaß i dran denken, wenn i so an’ alte Burg siehg, von dene jede ihr Burgverließ hat, und oft an die Marterwerkzeug, wo aufg’hoben san von dera Zeit her, wo’s Herrn und elende Knecht geben hat. Da is unterhalb Frauenzell dös alte Gschloß am Hailsberg, wo a Raubritter ganz greuliche Missethaten ausg’führt hat. Da geht d’ Sag’, daß er als Geist umirrt und auf Erlösung warten muaß, bis a Tanna, die aus’n Wartturm ’rauswachst, so hoch is, daß ma aus ihrem Stamm Bretter zu ara Wiegen sägen kann. Der Bua, der in dera Wiegen liegen wird, muaß zum Priester g’weiht sei’, und dem sei’ fromm’s Gebet erst kann dem Geist Erlösung bringa.«


  »Dös san alles Sagen,« meinte der Fuhrmann dann. »Aber in Brennberg – dort schaugt’s scho’ awa – da is a wirkliche Thatsach’ denkwürdi’. Oana von die ersten Brennberger Grafen (ReimarII.) hat a wunderschöne Tochter g’habt und die is a Hoffräul’n g’wesen bei der Frau von an’ bayrischen Herzog, i moan, Ludwig den Strengen ham’s ’n g’hoaßen.«


  77 »Die G’schicht kenn’ i,« fiel Traudl ein; »i woaß’s no’ von der Schul her. Von da is’s dahoam gwen, die unglückli Helika?« Mit größtem Interesse blickte sie zu der Burg empor.


  »So erzähl’s,« forderte sie ihr Vater auf.


  »Ja, erzähl’s,« fügte auch der Fuhrmann. »Du woaßt es leicht besser, wie r i.«


  Und Edeltraud erzählte angesichts der heimatlichen Burg das tragische Schicksal dieses Edelfräuleins.


  Marie von Brabant war die junge Gemahlin Herzog LudwigsII. von Bayern, sie war ihm erst vor kurzem angetraut worden, und der Herzog liebte sie sehr. Doch mußte er sie verlassen, um gegen die adeligen Raubritter ins Feld zu ziehen, deren Burgen er brach. Während dieses Feldzuges begleitete ihn als Feldhauptmann ein Graf von Hirschau, welchem die junge Herzogin die Sorge um ihren Gemahl angelegentlich empfohlen hatte, denn der Herzog war jähzornig und ließ sich leicht zu einem unüberlegten Schritt hinreißen. Deshalb hoffte sie von dem ruhigeren Feldhauptmann, daß er über ihren Gemahl wachen werde.


  Die junge Fürstin lebte während dieses Feldzuges auf dem Schlosse Donauwörth nur in Gesellschaft ihres Hoffräuleins, eben dieser Helika von Brennberg, beschützt von dem Burgvogt und nur wenigen Dienern. Als sich die Abwesenheit des Herzogs weit über die bestimmte Zeit verlängerte, beschloß sie, ihn zur Heimkehr zu bewegen. Sie schrieb an ihren Gemahl einen Brief mit den Versicherungen ihrer heißesten Liebe und Sehnsucht und beschwor ihn, bald zu ihr zurückzukehren. Zugleich mit diesem Briefe sandte sie einen solchen an den Feldhauptmann, in welchem sie den Grafen bat, seinen ganzen Einfluß aufzuwenden und 78 den Herzog zur Heimkehr zu veranlassen. Die beiden Briefe siegelte sie, da der Ueberbringer des Lesens unkundig war, auf verschiedene Weise. Der an den Herzog trug ein rotes, jener an den Grafen, der ihm aber insgeheim übergeben werden sollte, ein schwarzes Siegel. Der Bote verstand unglücklicherweise falsch. Der Herzog erblickte, als der Ueberbringer den Brief überreichte, in dessen Tasche das zweite Schreiben. Auf die Frage, für wen es bestimmt, wollte der Bote nicht gleich mit der Antwort heraus, gestand aber dann, daß es für den Feldhauptmann bestimmt sei. Der Herzog riß das Siegel entzwei und las mit steigender Verwunderung den zärtlichen Brief seiner Gemahlin, welcher für ihn selbst bestimmt, den aber der irregeführte Herzog an den Grafen gerichtet glaubte. Sofort erfaßte ihn heftiger Argwohn, und in unbändiger Wut streckte er den Boten tot nieder, so daß dieser seinen Irrtum nicht mehr eingestehen konnte. Dann warf er sich, ohne das andere Schreiben gelesen zu haben, in blinder Leidenschaft aufs Pferd und raste gegen Donauwörth. Den Schloßvogt durchbohrte er mit seinem Schwert. Helika von Brennberg, welche ihm von der Herzogin zur Begrüßung entgegengeschickt worden, ließ er von der Zinne des Turmes hinabstürzen. Dann kam die Reihe an die Herzogin selbst, welche er, ohne sie zu hören und von ihr Rechenschaft zu fordern, noch in derselben Stunde im Burghof enthaupten ließ. (18.Januar 1256.)


  Bald sollte der Herzog sein Unrecht einsehen, der zweite Brief, den ihm der Feldhauptmann sofort nachgesendet, überzeugte den Herzog von der Unschuld seiner Gemahlin, leider zu spät. Seine Reue über den an ihr verübten Mord war so groß, daß ihm binnen wenigen 79 Tagen das Haar weiß geworden war. Durch schwere Bußübungen und eine Pilgerfahrt nach Rom suchte er die wilde That zu sühnen und das Kloster Fürstenfeld bei München verdankt dieser Sühne sein Entstehen. Im Volke aber nannte man ihn von dieser Zeit an den »Strengen«.


  Edeltraud hatte ihre Erzählung beendet; die Männer machten ihre Bemerkungen über jenes Vorkommnis, während die Pferde langsamen Schrittes den Wagen den Berg hinaufzogen, auf dessen oberstem Teil chaotisch übereinander gestürzte Blöcke porphyrartigen Gesteins aufgetürmt sind, welche auch den Untergrund der stolzen Burg bilden, während sich unterhalb derselben ein zweites, jetzt ruinenhaftes Schloß auf einem ungeheuren Granitblock erhebt, an welchen sich dann die etwa 380 Einwohner zählende Ortschaft mit dem weit bekannten Brau- und Gasthaus »Zum Rabel« schmiegt.


  Hier machte der Fuhrmann Halt, um neue Ladung aufzunehmen. Der Schleifer-Toni begab sich inzwischen mit seiner Tochter in die Gaststube, um eine Erfrischung einzunehmen. Traudl aber erinnerte sich daran, daß ihr der Maler gesagt, sie könnte von der Hochburg Ausschau halten nach ihren heimatlichen Bergen. Es war höchste Zeit hiezu, denn schon war die Sonne im Untergehen begriffen. Der alte Schleifer hatte nichts dagegen, als ihm die Tochter ihren Wunsch mitteilte und er sagte nur:


  »Grüß mir d’ Waldlerberg und ’s Muatterl!«


  Das Mädchen eilte den Burgberg hinan, von dem man südwärts die große Donauebene bis an die Alpen hin, im Osten und Norden das Bergrelief des Bayerwaldes und der Oberpfalz überschaut. Traudls Augen hafteten sofort auf den wie mit Purpur übergossenen 80 Waldbergen, dem Osser, Arber, Rachel und dem langgestreckten Hohenbogen, vor dem sich der runde Turm der Ruine Lichtenegg wie ein Vorposten ausnahm, der den historisch berühmten Paß von Neumark bewacht.


  Traudl warf Kußhände nach den Bergen hin und ihre 81 Augen füllten sich mit Thränen. Ein mächtiges Heimweh ergriff sie nach der Mutter, nach diesen Bergen.


  Das Bild des Mändelfritz, des jungen Lehrers, stand ebenfalls vor ihr. Seit Frau Schirmer heute morgen jene Herzensfrage an sie gestellt, erschien ihr vieles erklärlicher und dennoch unklar.


  Ueber dem Ossergebirge stieg die hellgelbe Vollscheibe des Mondes empor, es dünkte ihr wahrlich, wie ihr der Künstler gesagt, wie ein Gruß aus der Heimat – aber froh, wie Bergwald meinte, froh machte sie das alles nicht. Sie mußte jetzt wieder an den jungen Mann denken, der ihretwegen ins Unglück geraten, ihretwegen, eines so unbedeutenden Mädchens halber, einer Bettlerin, die nichts für ihn sein konnte und durfte.


  Derjenige, dessen sie in diesem Augenblick mit Rührung gedachte, rief sie jetzt mit den Worten an:


  »Nun, Edeltraud, gefällt es Ihnen hier oben nicht?«


  Traudl stieß einen Ruf freudigen Schreckens aus und sie wußte kaum, was sie that, als sie dem jungen Mann die Hand hinreichte, und rief:


  »Gott sei’s gedankt, daß Sie frei san! Wie mi dös freut! Ja, jetzt g’fallt’s mir da, jetzt scho’!« Dabei wischte sie sich mit der freien Hand die Thränen von den Wangen, die unaufhaltsam über dieselben herabperlten.


  »Warum weinen Sie?« fragte Bergwald, sie glücklich anblickend.


  »Warum? I woaß’s selm nöt. An Ihna hon i denken müassen und es hat mi g’schmerzt, daß i die Ursach war von dem Unglück. Gelt, Sie san mir nöt bös deswegen – i kann nix dafür. No’, daß S’ nur wieder frei san! Jetzt bin i schon wieder tröst’, jetzt wird mir wieder leichter 82 ums Herz. Jetzt g’fallt’s mir da. Sehen S’ dort, wo der Mond aufsteigt, grad über die zwei Osserspitzen, dort am Fuaß vom Berg is unser Hoamat, dort is’s so friedli, so schö’! Und d’ Muatta schaugt leicht in dem Augenblick aa auffi zum Herr Ma’ (Mond), wie ’s bei uns drin sagen und schwant’s (ahnt) vielleicht, daß i dessell thua. I freu’ mi scho’ recht wieder auf hoam.«


  »Ich verstehe das,« meinte der Maler. »Nun, Ihre Abwesenheit währt ja nur kurz. Ich aber möchte Sie um etwas bitten. Singen Sie angesichts Ihrer herrlichen Waldberge das Lied, das Sie gestern abend sangen. Wollen Sie mir die Freude machen?«


  »Dös Lied von Mändlfritz? Gern, recht gern! Jetzt sing i und lach i wieder, weil nur – Aber was is’s denn mit’n Muckl?« unterbrach sie sich dann. »Die Schirmer Leut war’n so guat mit uns. ’s wird eam do nöt ans Leben ganga sein?«


  »Gott sei Dank! Nein. Er ist nur leicht verwundet und kann vielleicht schon morgen wieder Dienst machen. Ohne gerichtliche Verhandlung wird es freilich nicht abgehen, aber es wird gnädig ausfallen. Seien Sie ganz unbesorgt und singen Sie.«


  »Aber i bin halt dran schuld!« meinte Traudl in sie selbst vorwurfsvoll treffendem Ton.


  »Lassen Sie das! Es wird alles wieder gut; glauben Sie mir!«


  »Ja, Ihna glaub i,« versicherte Traudl. Und mit wieder freudigerem Blick die Heimatsberge betrachtend, fing sie leise zu singen an:


  
    »Beim Burgstall, Arber und beim Ossaspitz


    Dort is mei’ allerliebster Heimatsitz usw.

  


  83 Der Künstler sang die ihm nun schon bekannte einfache Melodie mit. Als die schönen Klänge verhallt, blickten beide schweigend nach der Pracht am Himmel und auf Erden – ihre Hände hatten sich unwillkürlich gefaßt. Kein Wort unterbrach die Weihe der folgenden Minute.


  Jetzt wurde nach Traudl gerufen. Es war die Stimme ihres Vaters.


  »I muaß geh’n,« sagte sie mit dem Ausdruck herzlichen Bedauerns. »Die Fahrt geht weiter.«


  »Leben Sie wohl, Edeltraud,« versetzte Bergwald. »Gott geleite Sie und erhalte Sie, so wie jetzt, für immerdar.«


  Traudl sah ihn mit ihren frommen Augen an. Ein ganzer Himmel sprach für Bergwald aus diesem Blick


  »B’hüt Gott!« sagte sie. »I werd’ an Sie denken, so lang i leb.«


  »Wir sehen uns wieder! Bald, bald!« entgegnete Otto bewegt.


  Sie eilte den Burgberg hinab. Der Fuhrmann war zur Abfahrt bereit. Der Vater saß bereits auf dem Wagen. Sobald auch sie Platz genommen, ging es von dannen, in die helle Mondnacht hinein. Außerhalb des Ortes vernahmen die Reisenden vom Burghügel herab deutlich einen Gesang, das Lied vom Bayerwald. Mit angehaltenem Atem lauschte Traudl. Als der Sänger geendet, schickte sie einen hellen Juhschrei hinauf zu der Stätte, wo dieser sich befand.


  »Dös laß i mir g’falln,« meinte der leutselige Fuhrmann. »Juchezen schickt si scho’ ehnder für so a jungs Bluat als wie’s Flenna. Jetzt g’fallst mir wieder, Deandl!«


  84 »Was hat di denn so schnell g’wend’t?« fragte freundlich der Vater.


  Das Mädchen erwiderte: »I woaß ’s nöt z’ sag’n, Vater.«


  »Der G’sang is’s halt,« meinte dieser. »Ma’ sollt’s nöt glauben – kennt ma’ dös Lied vom Mändl-Fritz so weit heraußen! Dös wird ’n gfreun, wenn er’s hört!«


  Traudl schwieg. Sie dachte des Sängers, sie wußte, der Gesang hatte ihr gegolten. Wie sie das freute.


  Bald nahm der Staufer Forst das Fuhrwerk auf. Das Mondlicht flirrte um die Wipfel der riesigen Fichten und Tannen und spielte in den Blättern der mächtigen Buchen längs der Straße. Am Himmel erglänzten die Sterne. Sie dünkten Traudl noch nie so schön wie heute, und mit glücklichen Gefühlen blickte sie zu ihnen hinauf.


  Infolge öfteren längeren Aufenthalts und Aufnahme von Frachtstücken in den am Wege gelegenen Ortschaften ging es schon stark dem neuen Tag entgegen, als das Fuhrwerk die letzte Strecke des bewaldeten Vorgebirges längs des fürstlich Taxisschen Tiergartens hinabfuhr zur Donauebene. Die Sonne stieg über die östliche Gebirgskette herauf, die mit hellgrünem, gleichsam bengalischem Licht überflutet war, der breite Strom, von großen Frachtschiffen belebt, schien flüssiges Gold zu sein, und rosige Wolken zogen am lichtblauen Himmel dahin, als hätten sie sich geschmückt zum festlichen Empfang der herannahenden Königin des Tages. Jetzt ertönte es wie ein feierlicher Choral. Von nah und fern hörte man Geläute zum Ave Maria. Es klang so wunderbar durch die klare Morgenluft. Von diesseits und jenseits der Donau, selbst bis vom Regensburger Dom her tragen die Tonwellen die 85 mächtigen metallenen Klänge und vereinigten sie mit den übrigen zur Andacht erregenden Gottesfeier.


  »’s kimmt mir vor, als wär’s an’ andere Welt!« sagte Traudl, nachdem sie ihre Morgenandacht vollendet und staunenden Blickes den breiten Strom und die endlose Ebene jenseits desselben betrachtet.


  »Ja,« meinte der Fuhrmann, »so über Nacht da ändert si gar viel.«


  Traudl nickte beistimmend mit dem Kopf. Viel hatte sich über Nacht nicht nur in der äußerlichen, sondern auch in ihrer inneren Welt geändert, viel, seit Otto Bergwald sie so innig angeblickt und ihr die letzten Worte zugerufen: »Bald! bald!«


  Sie konnte sich diesen süßen Gedanken nicht lange hingeben. Der Vater machte sie auf den zur Rechten der Straße auf der Höhe prangenden Prachtbau der Walhalla aufmerksam, deren weiße Marmorwände jetzt rosig angehaucht waren. Mit Bewunderung blickte sie zu dem Tempel mit der breiten Marmortreppe auf, sie hatte ihn schon im Bild gesehen und konnte sich jetzt kaum satt schauen an der Großartigkeit und Pracht dieses Baues, dessen Schöpfer König LudwigI. war.


  »Wennst erst eini kämst, da würest schauen,« meinte der Vater. »I bin etlimal oben g’wen, wie i z’ Regensburg in Garnison war. Es san die Büsten drin von die berühmten Leut, so lang ma ’s Deutschland denkt.«


  »Und der letzte, der z’nachst eini komma is, dös is der Kaiser Wilhelm g’wen,« fuhr der andere Veteran fort. »Ma ham ’n gar oft g’sehg’n drin in Frankreich. Hellseiten! Dös war a Mann, und der Moltke dazu und 86 nacha der Bismarck, so a Kleeblattl giebt’s alle hundert Jahr nur oamal, wenn’s g’wiß is.«


  »Und dennast wern’s diermal g’schänd’t, daß ’s a Graus is,« meinte der Schleifer.


  »Von wem denn?« fragte der andere. »Nur von solche, die während ’n Krieg hinter’m Ofen g’sessen san und hintnach gar no’ lieber g’sehgn hätten, daß wir d’ Schläg’ kriegt hätten. No’, die wereten g’schaut haben, wenn dös afrikanische G’sindel ins Land kömma wär und alles ausg’sogen hätt’, alles plündert, Weib und Kind nöt g’schont, und wir ’s sobald aa nimmer weiterbracht hätten. Da, Bruader, wereten’s anders g’sunga hab’n! Gottlob! daß ’s nöt so kömma is. Und so oft i da vorbeifahr und die Walhalla dort oben seh’, bild i mir ein, sie stellt ’s deutsche Reich vor, an dem die Boarischen – wir, d’ Elfer san aa dabei g’wen – mitbaut ham, daß ’s der Prachtbau wor’n is, wie’n die ganz Welt jetzt anstaunt – an’ ewig’s Werk!«


  Und sofort begann er sein Lieblingslied zu singen: »Deutschland, Deutschland über alles,« in welches sein Kriegskamerad und dann auch Traudl kräftig einstimmten und erst zu singen aufhörten, als sie die ersten Häuser von Donaustauf erreicht hatten, in welchem Ort sich die Sommerresidenz des Fürsten von Thurn und Taxis befindet.


  Am Fuß des Schloßberges vorüber, auf dem sich die schöne Staufer Ruine zeigt, ging es nun dem altehrwürdigen Regensburg zu, das mit seinen herrlichen, weißschimmernden gotischen Türmen die Nahenden begrüßt. Noch war es die Fahrt über die steinerne Brücke und der Blick von dort nach der zur Linken von den Vorgebirgen 87 des bayerischen Waldes begleiteten Donau, welche Traudl einen Ausruf des Entzückens entlockte, dann ging es hinein in die uralte Stadt mit ihren engen Gassen, zum Einkehrhaus des Boten.


  Nach einem ergiebigen Frühstück, mit welchem der Falkensteiner Veteran seine Fahrgäste traktierte, und nach herzlichem Dank und Abschied von dem treuen Kameraden machten sich Vater und Tochter sofort auf dem Weg zum Bahnhof, um mit dem nächsten nach Ingolstadt abgehenden Zug ihrem Bestimmungsort zufahren zu können. Dank der in den letzten Tagen freien Bewirtung hatte das Bargeld bis Wolnzach ausgereicht, und da durch die Fürsorge der Botenfrau auch noch der Lederranzen des Schleifer-Toni mit Lebensmitteln gefüllt war, fuhren sie, frei aller Sorgen und in heitersten Stimmung, dem gesegneten Hopfenland zu, der Holledau. 88


  


  VI.


  Die Hallertau102, im Volksmund Holledau genannt, ist ein etwa drei Quadratmeilen umfassendes, altbayerisches Ländchen zwischen Amper, Ilm, Donau und Abens gelegen, ein aus Waldhügeln, Wasserscheiden, zahllosen kleinen Quellengebieten bestehendes und teilweise von großen Forsten umrahmtes Terrain. Hart an dem Thor der Hallertau liegen die Städte Moosburg, Abensberg, Neustadt a.D. und Pfaffenhofen. Schon in uralten Zeiten war die Hallertau sehr bevölkert und mit vielen Ortschaften, Herrenhäusern und Schlössern versehen, obgleich der Boden, aus losem Sand und Lehm gemischt, nicht zu dem dankbarsten gehört. Dieses zwischen großen, belebten Heerstraßen gelegene Gebiet war früher gleichsam eine Insel, an welcher die Welt vorbeizog. Nur eine einzige größere Straße führte mitten durch die Hallertau von Freising nach Abensberg, welche mit Recht eine Straße der Armut genannt wurde. Viele Tausende fahrenden Volkes, Handwerksburschen, Komödianten, Gaukler, Zigeuner, Hausierer, Vagabunden u.a., ziehen alljährlich dieses Weges. Kein Wunder, daß unter ihnen viele waren, welche die Begriffe von Mein und Dein nicht streng nahmen und namentlich sollen die Roßdiebstähle während und nach dem 89 dreißigjährigen Krieg derart überhand genommen haben, daß die kurfürstliche Regierung von Landshut in einem Erlaß die strengste Bestrafung der Roßdiebe androhte und befahl, daß an den vier Grenzen der Hallertau, nämlich an den Pfleggerichtsgrenzen Freising, Moosburg, Abensberg und Pfaffenhofen vier Galgen als warnendes Zeichen für die Diebe errichtet wurden. Seit jener Zeit gilt der Spruch:


  Die vier Galgen zu Freising, Moosburg, Abensberg und Pfaffenhofen hüten die Grenzen der Holledau.


  Infolgedessen spricht man von den »Roßdieben in der Holledau«, obgleich nur »Landfahrer und umvagierte Leith« dieses Verbrechens bezichtigt wurden, so daß die Holledauer nicht sowohl die Diebe als die Bestohlenen waren. Daß ein solch abgeschlossenes Ländchen oft vortreffliche Schlupfwinkel für die Spitzbuben bildete, ist erklärlich, und mußte es sich deshalb auch den Namen »Schelmenländl« gefallen lassen. Die Holledauer ließen sich aber den Spott der Nachbarn nicht nur gefallen, sondern machten sich in ihrem angeborenen Humor und ihrer Schalkhaftigkeit selbst über die ihnen angedichteten Dinge lustig. Das Volk lacht, scherzt und spottet gutmütig über sich selbst, womit es aber nicht verzichtet, unberufene Spötter sich gehörig zu »leihen« zu nehmen. Die Holledauer sind ein kräftiger, altbayerischer Menschenschlag. Im Vergleich zu den andern altbayerischen Gegenden ist ihre Nahrung eine ganz vortreffliche. Das Geselchte von selbstgezüchteten Schweinen bildet eine Nationalspeise; dazu trinkt der Hallertauer auch an Wochentagen sein Bier, ja dieses bildet sozusagen mit die Hauptnahrung, und beim Hallertauer Bier wird gewiß der Hopfen nicht gespart.


  90 Das weitere beliebte Stichwort, daß die »Holledauer da anfangen, wo die gescheiten Leute aufhören,« haben die Holledauer gründlich zu Schanden gemacht, denn sie waren im Gegenteil sehr gescheit, daß sie den Hopfenbau in ihren Gebieten einführten, für welchen die Bodenmischung ihres Landes, die sanften Anhöhen, die Flußthäler mit sonniger, südlicher Lage sich ganz besonders eignen.


  Obwohl schon vor tausend Jahren hier wie überall in Oberbayern teilweise eingeführt, ist der Hopfen doch erst seit den Dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts hier die Hauptquelle des Wohlstandes geworden. Statt ausschließlich meist kümmerliches Getreide, baut jetzt der Holledauer seinen Hopfen, eine Handelspflanze, welche fast jede Familie, selbst die kleinsten Leute in den Strom eines ganz neu gesteigerten Arbeitslebens gezogen hat. Vorzugsweise wird dieses Gewächs in Wolnzach und Umgebung, in Mainburg, Au, Pfaffenhofen und anderen Orten gepflanzt, um daraus den weltbekannten Nektar zu bereiten.


  Jeder, selbst der Taglöhner hat sein Hopfengärtchen und löst aus demselben ein Stück bares Geld. Mitten im Wald stößt man auf einen geschützten, gegen Süden geneigten Fleck, der mit Hopfen bedeckt ist, man sieht Kirchhöfe ganz in Hopfen versteckt und aus den steilsten Schluchten der zerrissenen Sandhügel, wo sonst kaum eine Ziege weidete, ragt ein Wald von Hopfenstangen. Die an Stangen oder an Drähten sich aufschlingenden, üppigen, mit unzähligen Trollen bewachsenen grünen Ranken gemahnen an Weinberge und stechen anmutig ab gegen die dunklen Nadelwaldungen und das leuchtende Grün der Wiesen.


  91 Da herrscht schon vom ersten Frühjahr an ein wimmelndes Leben in den Hopfengärten, der Boden wird gehäufelt, gedüngt, gesäubert und die Hopfenfexer werden beschnitten, alsdann werden die Reben aufgebunden und es wird den ganzen Sommer über dem Gewächs die größte Aufmerksamkeit und Sorgfalt zugewendet. Hängt doch die ganze Jahreseinnahme von dem mehr oder minder guten Gedeihen der Trollen ab und der Holledauer Hopfen ist zur Zeit einer der gesuchtesten in Bayern. Selbst Engländer haben an mehreren Plätzen, wie in Marzell, im Empfenbachthal und am Haunerhof, zunächst Wolnzach, große Grundstücke erworben, um hier in großartigem Maßstab die Hopfenkultur zu betreiben.


  Ist dann der Herbst erschienen, so öffnet die vordem so abgeschlossene Holledau ihre Thore. Trotz der Lokalbahn, welche jetzt durch das Wolnzach und Abensthal führt, kommen immer noch wenige Holledauer in die Welt, aber die Welt kommt zu ihnen in die Holledau, zunächst in Gestalt von Hopfenhändlern und des aus aller Welt herbeiströmenden Volkes der Hopfenbrocker. Da kommen ganze Familien aus der Oberpfalz, dem bayerischen Wald, aus Böhmen, Mähren, sogar auch Norddeutsche und bringen ein lustiges Leben in das Ländchen. Frohe Gesänge hallen durch die Thäler, denn die Arbeit ist keine mühselige; alte Leute und Kinder sind dabei verwendbar, und darum betrachten arme, aber mit Kindern reich gesegnete Familien diese Arbeit in den grünen, würzig duftenden Hopfengärten und der gesunden, frischen Luft gleichsam als eine Art Sommerfrische, als Erholung in ihrem sonstigen schweren Leben.


  Schlechtweg betrachtet man diese Hopfenbrocker nur als 92 Gesindel, was aber durchaus nicht zutreffend ist. Zweifellos befinden sich unter den an fünftausend aus aller Herren Länder Zugereisten viele fragwürdige Persönlichkeiten, aber die meisten sind doch nur arme Leute, arbeitsam und Verdienst suchend, die man oft kurzweg mit »Gesindel« zu bezeichnen pflegt und damit ehrliche, brave Leute beschimpft. Manche Hopfenbrocker kommen aus bestimmten Ortschaften schon seit vielen Jahren und sorgen in deren Heimat die Leute selbst dafür, daß nur gut Beleumundete sich ihnen anschließen. Dieses Verhältnis war auch bei der Karawane der Fall, welcher sich der alte Schleifer-Toni und seine Tochter angeschlossen. Letztere hatten infolge ihrer Eisenbahnfahrt einen Vorsprung vor ihren Landsleuten erhalten und kamen einen Tag vor diesen in dem lieblichen, am Wolnzachflüßchen in einem weiten, grünen Thal gelegenen Markt an.


  Der schöne Ort zählt bei 2200 Einwohner, die in den Lokalgewerben, hauptsächlich aber in der sehr stark betriebenen Hopfenkultur, welche bis in die Straßen des Marktes sich erstreckt, sehr anständige Nahrungsquellen finden.


  Lechner und seine Tochter fragten sofort nach dem Brauereibesitzer, für dessen Hopfengärten sie in Arbeit genommen waren und an den sie durch den Lehrer ihres Ortes, den Mändlfritz, empfohlen waren. Sie waren nicht wenig überrascht, als sie, in dem schönen Haus ihres Arbeitgebers angekommen, ihren Namen genannt, dort von der Familie sehr freundlich empfangen und ihnen ein hübsches Gemach zur Wohnung angewiesen wurde, mit dem Bemerken, daß sie Frühstück und Abendmahlzeit hier auf ihrer Stube, das Mittagessen aber im Hopfengarten 93 mit den andern erhalten würden. Für heute – es war gerade Mittagszeit – sollten sie im Gastlokal ihr Mahl einnehmen.


  Der alte Lechner, den diese Zuvorkommenheit etwas befremdete, meinte zwar, sie verlangten nichts Besseres als ihre Kameraden, aber der Brauer meinte mit einem Blick auf die Kriegsdenkmünze, man müsse bei einem Veteranen, der die siegreichen Schlachten mitgekämpft, eine Ausnahme machen, und er, der selbst längere Zeit gedient, wisse solche Leute zu schätzen. Edeltraud aber empfand dankbar das Entgegenkommen, das sie bei der Frau und der mit ihr etwa im gleichen Alter stehenden Tochter des Hauses, »Lorli«, gefunden, die sie mehr als »Hoa’gast«, denn als Hopfenbrockerin zu betrachten schienen. Nachdem Lechner und seine Tochter ein recht bürgerliches Mittagessen eingenommen, wollten sie sofort an die Arbeit gehen und erbaten sich deshalb die nötige Anweisung. Aber man bedeutete ihnen, daß der heutige Tag zum Ausruhen von der Reise bestimmt sei, und da abends auch die übrigen Landsleute eintreffen müßten, erst morgen die Arbeit beginnen würde.


  Dem Schleifer-Toni kam das freilich sehr erwünscht. Die Nachtfahrt hatte ihn doch angegriffen, auch hatte er sich von dem Anfall am vorgestrigen Tag noch nicht völlig erholt, besonders aber hatten die Vorkommnisse in Falkenstein sein Gemüt erregt. Hätte er gewußt, daß der fremde Künstler sich wiederholt und noch in Brennberg seiner Tochter genähert, er würde wieder in große Unruhe und Sorge gekommen sein. Dagegen hätte es ihn sicher recht gefreut, wenn ihm der Hopfengutsbesitzer mitgeteilt hätte, daß der »Mändl-Fritz« an ihn einen Brief des Inhalts 94 gerichtet, er möchte den alten Veteranen als solchen respektieren, und ihn und dessen Tochter mehr als Gäste behandeln, wie als Hopfenbrocker, doch ohne, daß diesen von der Mitteilung eine Andeutung gegeben werde. Eine Postanweisung zur Deckung der Kosten war gleichfalls erfolgt, doch ließ der Brauer den Betrag sofort wieder zurückgehen und schrieb im gleichen Sinn, wie er sich dem Veteranen und seiner Tochter gegenüber geäußert.


  Während der Vater ruhte, besah sich Traudl vom Fenster aus das Leben und Treiben auf der Straße. Hunderte von Leuten passierten den Markt in den buntesten Gruppen, man hörte alle möglichen Mundarten, worunter die böhmische Sprache stark vertreten war. Teils zogen sie weiter in das Innere der Holledau, Mainburg und Au zu, teils blieben sie in Wolnzach und meldeten sich bei den Hopfenbauern, von welchen sie bestellt oder schon in den Vorjahren beschäftigt waren. Mitunter zeigten sich freilich Figuren, welche auf den ersten Blick eher Strolchen als ehrlichen Arbeitern glichen und das erstere auch in der That waren. Es sind dies arbeitsscheue Leute, welche sich durch die Wanderung in die Holledau dem Auge der Sicherheitsbehörden entziehen wollen, sich einige Tage mit Hopfenzupfen befassen und das dafür erhaltene Geld sofort wieder verjubeln. Sie kommen meist aus der Residenzstadt, wo sie Stadtverweis erhielten, hierher, wohl auch in Gesellschaft ihrer Zuhälterinnen, und diese Leute tragen dann die Schuld, daß man über das Volk der Hopfenbrocker so schlimm aburteilt und von dem »Gesindel in der Holledau« spricht, das aber glücklicherweise nur zur Zeit der Hopfenernte dort ist und nach Beendigung derselben zum Trost der Holledauer wieder von dannen zieht.


  95 Gegen Abend trafen endlich, vom weiten Marsch erschöpft, auch Traudls Landsleute aus dem Regenthal ein.


  Sie wurden alle in den großen Räumlichkeiten des Brauhauses so gut wie möglich untergebracht und verköstigt und sie ließen sich das ihnen Vorgesetzte trefflich munden.


  Am darauffolgenden Morgen ging es dann freudig in die Hopfengärten hinaus. Die Lerchen jubelten im blauen Aether und schienen sich des Getriebes unter ihnen zu freuen, aber auch die Kinder jubelten, neben ihren Eltern herlaufend, denn bei den meisten war es der erste Lohn, den sie für ihre Arbeit empfangen sollten, und schon jetzt griffen sie nach den leeren Geldbeutelchen in der Hoffnung, daß es noch heute in denselben »scheppern« werde.


  Bald lagerten sich die Leute gruppenweise oder in Familien unter den üppigen, grünen Hopfenreben, die heuer ganz vorzügliche Trollen hatten und den Besitzern die besten Aussichten auf einen guten Preis erhoffen ließen.


  Die Reben werden je nach Bedarf von den Balken, zu welchen sie sich an Schnüren hinaufgeschlungen, herabgerissen, und die Trollen nun emsig von den Leuten in Körbe gezupft. Hat man einen Metzen voll gezupft, so trägt man die Trollen zum Kassier, der in der Mitte des Hopfengartens Platz genommen, schüttet den eingebrachten Hopfen in das Maß und erhält dann die dafür bestimmte Taxe von 20 bis 25 Pfennigen sofort ausbezahlt. So gering diese Taxe auch für die Zupfer sein mag, so stark läuft sie bei dem Hopfenbauer ins Gewicht, da auf einen Zentner präparierten Hopfen etwa zehn Mark Zupferlohn trifft. Ein sehr guter Zupfer bringt es auf zwei 96 Mark per Tag und auch etwas mehr, Familien mit Kindern auf etwa vier Mark.


  Sobald es in den Taschen der armen Leute zu »scheppern« beginnt, mit anderen Worten, sobald sie einen handgreiflichen Erfolg ihrer Arbeit verspüren, erheitert sich unwillkürlich ihre Stimmung, sie werden gesprächig, fangen zu erzählen und alsbald auch zu singen an und geben gern ihre Volkslieder zum Besten, deren Melodien man weithin vernimmt.


  Die Wäldler gehen da allen andern voran und ist es namentlich das allbekannte Lied vom Böhmerwald, welches durch die grünen Rebengelände hallt und in welches dann nicht nur die Wäldler, sondern auch alle anderen Arbeiter freudig einstimmen:


  Es war im Böhmerwald,
 Wo meine Wiege stand,
 Im schönen grünen Wald. 97


  


  VII.


  Auf dem Bahnhof zu Wolnzach waren mit dem Schnellzug aus Nürnberg zwei junge Männer angekommen, welche es bei dem herrlichen Morgen vorzogen, zu Fuß den eine Stunde weiten Weg nach dem Markt Wolnzach auf gut gehaltenem Sträßchen zurückzulegen, statt auf den erst in einigen Stunden stattfindenden Abgang des Lokalzuges in die Holledau zu warten. Der eine dieser Herren war Otto Bergwald, der einen kleinen Photographieapparat um die Schulter hängen hatte, der andere, ein großer, schlanker Mann mit einem sehr einnehmenden Gesichte, von dunklem Vollbart umrahmt, war Franz Lechner, der Bruder Edeltrauds. Er glich der Schwester wohl Zug für Zug, hatte dasselbe längliche Gesicht, die gleichen Augen, sogar seine Sprache erinnerte den Künstler an jene der schönen Wäldlerin. Diese Erinnerung allein war es, welche es ihm ermöglichte, eine gewisse Gereiztheit gegen seinen Begleiter zu unterdrücken.


  »Ich weiß wirklich nicht,« sagte Franz, »wie du dazu kommst, Schwager, dich auf einmal in das Geschäft einzumischen, dem du doch bis jetzt fern gestanden? Du weißt doch, daß wir bis jetzt unsern Hopfen stets von Spalt bezogen haben. Nun sollen wir plötzlich in Wolnzach einkaufen und du willst persönlich dabei sein? Warum das?«


  »Ich finde eben Gefallen daran, einmal die Sache mit anzusehen, bei der ich als stiller Mitinhaber der Firma 98 Kleinschwert beteiligt bin und wobei mich mein Prokuraträger Lori vertritt,« versetzte Otto.


  »Nun, ich hoffe, du wirst mit meiner Geschäftsführung nicht unzufrieden sein. Die Rente, welche du aus dem Geschäfte ziehst, ist keine geringe.«


  »Ich bin auch damit zufrieden, deshalb lebe ich ausschließlich nur meiner Kunst, die selbst mein Pseudonym »Bergwald« deckt.«


  »Nun, jedenfalls rentiert deine Teilnehmerschaft am Geschäft besser als die Kunst,« meinte Franz mit etwas spöttischem Lächeln.


  »Aber das, was mir die Kunst einbringt, ist mir unendlich mehr wert, als was mir dein Gewinnkonto auswirft, und die längst gehegte Idee, mich ganz aus dem Geschäft zurückziehen und mir irgendwo in schöner Gebirgsgegend ein Heim zu gründen, wird immer lebendiger in mir.«


  »Das ist doch dein Spaß?« entgegnete Franz lächelnd und sein inneres Erschrecken bekämpfend.


  »Durchaus nicht. Hast du und meine Schwester Marga doch schon mehrmals den Wunsch ausgesprochen, alleinige Inhaber der Firma zu werden.«


  »Der Wunsch ist entstanden durch das oft kleinliche Vorgehen deines Prokuraträgers, des alten Lori.«


  »Aber Lori war ja das Faktotum meines seligen Vaters, er ist die ehrlichste Seele von der Welt, dem nur die Blüte unseres Hauses am Herzen liegt und dem wir ein gut Teil des Vermögens verdanken – das ist doch ein Glück, diesen Mann im Geschäft zu haben? Uebrigens, wenn du imstande bist, das Haus, welches mein alleiniges Eigentum ist, abzulösen, kann dein Wunsch erfüllt werden. 99 Du machst ja mit Glück in Differenzgeschäften, erwirbst Geld–«


  »Das hat dir gewiß der spionierende Lori hinterbracht.«


  »Das weiß ich vom Bankhaus selbst, welches einmal irrigerweise deine Nota an die Firma schickte, statt an deine private Adresse. Daraus ersah ich, daß du gewonnen hast. Doch, um auf das vorige Thema zurückzukommen, die Idee, mich vom Geschäft zurückzuziehen, ist mir neuerdings gekommen, als ich jüngst im bayerischen Wald war. Sag mir doch, – du bist doch selbst aus dem Wald? Woher?«


  »Aus dem Regenthal.«


  »Was ist dein Vater?«


  »Mein Vater? Der ist in einer Spiegelschleife beschäftigt, so eine Art Magazinier, Aufseher–«


  »Hast du noch weitere Angehörige?«


  »Das weißt du ja: Mutter und Schwester.«


  »Ach du Glücklicher! Dir leben noch Eltern! Das muß dich doch freuen? Du besuchst sie doch öfter?«


  »Dazu läßt mir das Geschäft keine Zeit,« erwiderte Franz errötend.


  »Aber treibt dich denn nicht das Herz dazu?«


  »Das Herz? Im Geschäft kommt das erst in zweiter Reihe.«


  »Aber ich dächte, die Liebe zu den Eltern hätte mit dem Geschäft gar nichts zu thun? Hätte ich meinem guten Vater nur ein Jahr seines Lebens erkaufen können, ich hätte mein ganzes Erbe dahin gegeben.«


  »Um dann selbst zu darben,« meinte der andere. »Das sind Phrasen, die vor der Vernunft nicht stand halten.«


  100 »O doch. Wären meine Eltern hilfsbedürftig gewesen, es wäre mir eine Lust gewesen, sie zu unterstützen, meinen Verdienst mit ihnen zu teilen und so die kindliche Dankbarkeit nach bestem Können zu bethätigen. Du warst vielleicht in solcher Lage und kannst dich darüber freuen.«


  »Ich? Nein. Auch bin ich ganz anderer Ansicht. Alles hat seine Grenzen, auch die kindliche Dankbarkeit. Es ist doch nur Pflicht, was die Eltern an ihren Kindern thun. Sie müssen diejenigen, welchen sie das Leben gegeben, zu ordentlichen Menschen zu erziehen trachten, damit sie selbstständig werden. Das ist ihre Pflicht und dafür können sie doch keine Entschädigung verlangen?«


  »Kindliche Liebe können sie verlangen,« versetzte Otto. »Und wer sollte ihnen Hilfe in der Not bringen, wenn nicht die eigenen Kinder? Hilfe in der Not kann jeder Bedrängte von seinem bessergestellten Nebenmenschen verlangen, um wie viel mehr vom eigenen Sohn. Gesetzt den Fall, deine Angehörigen würden in unverschuldete Not geraten, die Fabrik, wo sie beschäftigt, hätte die Arbeit eingestellt. Wenn sie zum Beispiel, um sich vor Hunger zu schützen, wie so viele andere hierher wandern müßten, um Verdienst zu suchen – als Hopfenbrocker, würdest du, als wohlhabender Mann, das nicht verhindern?«


  »Dieser Fall ist nicht denkbar,« protestierte Franz. »Wie könnten meine Angehörigen so tief sinken, dieses Hopfengesindel zu vermehren. Wie du nur einen solchen Fall ausdenken kannst! Da sieh einmal,« suchte er seinen Begleiter abzulenken, »das Paar, das uns dort entgegenkommt. Das sind Leute, wie man sie bei den Hopfenbrockern findet. Knöpfe deinen Rock zu, damit sie die 101 goldene Kette nicht sehen. Das Gesindel ist zu allem fähig.«


  Zwei in ihrem Anzug herabgekommene, verlotterte Burschen von kaum zwanzig Jahren wackelten sichtlich betrunken die Straße daher. Sie hielten sich umschlungen und plärrten mehr als sie sangen:


  
    »Heiliger Castulus103 und uns’re liabe Frau,


    Oes werd’s uns ja wohl kenna, wir san von der Holledau;


    Förden san ma neune gwen, heuer sched grad drei,


    Sechse san beim Schimmelstehl’n; Maria steh uns bei.«

  


  Sobald die Strolche bei den beiden Herren angekommen, hielten sie im Gesang inne und baten um eine Beisteuer zu ihrem Reisegeld.


  Während sie eine Gabe empfingen, fragte Bergwald:


  »Warum sucht ihr nicht Verdienst beim Hopfenbrocken?«


  »Haben gezupft,« erwiderte der eine, »zwei Tage gezupft unter Weibern und Kindern, aber weil wir freie Männer sein wollen, haben wir nach unserem Belieben gezupft, und unser Belieben geht nit schon um sechse an, wo wir unsern Rausch von gestern noch nit ausg’schlafen 102 haben, kurz, wir zupfen, wann’s uns beliebt. Aber der Hopfenherr sagte uns, er wolle das nicht, und so sind wir wieder Freiherren geworden.«


  »Wo reist ihr jetzt hin?«


  »Hinaus aus dem Schelmenlandl, benamst Holledau, fort von den Schimmeldieben und dem Zupfergesindel, mit dem wir nichts gemein haben, fort nach der Residenz, wo man uns achtet und selbst der Herr Polizeipräsident von uns Notiz nimmt. Haben’s nit noch a Zigarrl?«


  Otto mußte über die Unverschämtheit dieser Taugenichtse lachen. Er gab jedem noch die verlangte Zigarre, welche auch sofort in Brand gesetzt wurde. Dann wanderten sie weiter, wieder das Lied anstimmend:


  »Heiliger Castulus usw.«


  Aber Otto rief sie nochmals zurück.


  »Bei wem seid ihr in Arbeit gestanden?« fragte er sie.


  »Beim Bichlbräu in Wolnzach. Glei an der Straßen, wenn ma den Berg hinab is, liegt sei’ Hopfengarten. Sie wer’n dös Zupferg’sindel glei sehg’n. Und also merci und Servus.«


  Damit entfernten sie sich singend.


  Otto blickte ihnen mit sichtlichem Vergnügen nach, dann machte er rasch einige Striche in sein Skizzenbuch.


  »Ich glaube gar, die Lumpen gefallen dir?« fragte Franz.


  »Ja, die beiden gefallen mir,« entgegnete Otto. »Auch dich werden die Hopfenzupfer interessieren. Hilf mir, einige hervorragende Figuren suchen; du weißt schon, wie ich sie liebe.«


  »Dich reizt alles, was fahrendes Volk heißt,« meinte Franz geringschätzig.


  103 »Sieh da, wie prächtig der Hopfen hier zu beiden Seiten der Straße steht. Hei! Das ist ein Segen! Das ist Wolnzacher Siegelhopfen. Erste Qualität. Prachtvoll!«


  »Der Preis wird für die Käufer auch prachtvoll sein,« lachte Bergwald.


  »A bah! Bei der anzunehmenden Ueberproduktion haben wir Nürnberger schon den Preis festgesetzt. Uebrigens der Wahrheit die Ehre: das Holledauer Gewächs giebt dem Spalter nichts mehr nach.«


  Er riß einige Trollen ab, rieb sie in der Hand, und schlürfte mit Wohlbehagen den Duft ein.


  Während dann Franz an der immer herrlicher werdenden Hopfenkultur seine Augen weidete, suchte Otto den von den Strolchen bezeichneten Hopfengarten des Bichlbräu, in welchem, wie ihm ja bekannt, Franzens Vater und Schwester arbeiteten.


  Es währte nicht lange, hatten sie die Stelle erreicht und damit auch den ersten Platz, an welchem zahlreiche Hopfenbrocker beschäftigt waren. Es war ein buntes Bild, das sich ihnen darbot, wie die Familien beisammen saßen und um die Wette die Trollen von den Ranken zupften, einzelne Personen mit gefüllten Körben zum Kassier eilten, dort die Messung vornehmen ließen und nach erhaltenem Lohn wieder fröhlich zurückeilten zu ihren Standpunkten.


  Otto schlug das Herz in freudiger Erwartung, das Mädchen wiederzusehen, dessen er stets gedachte. Dabei war er aber auch neugierig, welchen Eindruck es auf seinen Schwager machen würde, wenn er seine Angehörigen unter den von ihm so verachteten Hopfenbrockern erkannte. Das sollte die Strafe sein für seine Herzlosigkeit, für das Benehmen eines Emporkömmlings, der sich seiner niederen 104 Herkunft schämte und dem der ihm so plötzlich zugefallene Reichtum das Herz versteinert, jede tiefere Regung selbst für seine armen Angehörigen hinweggenommen.


  »Geh’ du von hier oben in den Hopfengarten, ich thue das Gleiche von der Mitte aus,« schlug Bergwald vor; »am Ende dort unten kommen wir wieder zusammen, und hast du eine hübsche Gruppe gefunden, wie sie sich für mich eignet, so führst du mich hin.«


  »Ob ich das Talent habe, für dich etwas Passendes auszufinden, lasse ich dahingestellt,« entgegnete Franz. »Mich interessiert der schöne Hopfen mehr als diese Leute, aber ich will doch sehen–. Also auf Wiedersehen!«


  Damit schritt er in die Hopfenkultur hinein. Die Arbeiter achteten nicht viel auf ihn, da ja fortwährend Hopfenhändler die Gärten besuchen.


  Aber nach einigem Umherwandern ward seine Aufmerksamkeit für das Hopfenzupfervolk doch in Anspruch genommen. Er glaubte die von ihm noch nicht vergessene Mundart seiner Waldheimat zu vernehmen, und näher zusehend, waren es bekannte Gesichter, die er erblickte, Fabrikarbeiter aus dem Regenthal.


  Es war ihm doch eigen zumute, sich so plötzlich unter seine Landsleute versetzt zu sehen; doch ließ er sich von niemand scharf ins Auge fassen, obwohl sie ihm einen »Guten Morgen« wünschten, was er aber in seinem Hochmut unerwidert ließ.


  Plötzlich hielt er inne. Dort auf einem Haufen Ranken saßen ein älterer Mann und ein Mädchen. Ersterer erinnerte ihn sofort an seinen Vater. Und als er näher hinsah, erkannte er ihn wirklich. Es war kein Zweifel, der Hopfenzupfer war sein Vater. Das Mädchen konnte er nur 105 etwas von der Seite sehen, aber er erkannte in ihr sofort seine Schwester Traudl. Er hatte diese als vierzehnjähriges Kind verlassen; jetzt war sie zur Jungfrau herangewachsen, er vernahm ihre Stimme, ja, es waren bekannte Laute, die an sein Ohr schlugen. Es überkam ihn ein eigentümliches Gefühl. Das Blut schoß ihm zu Kopf. Nur mit Mühe konnte er einen Ausruf der Ueberraschung unterdrücken. Unwillkürlich trieb es ihn, sich den Seinen zu nähern, sie zu begrüßen, es war ein Moment, in welchem das kindliche Gefühl in ihm die Oberhand gewann, aber schon im nächsten Augenblick überwog jene Regung das Gefühl der Schande, seine Angehörigen in solcher Beschäftigung zu sehen.


  Rasch wandte er sich ab, und ohne sich noch weiter um das übrige Volk zu kümmern, schritt er zur Straße hinaus, wo ihn sein Schwager bereits zu erwarten schien.


  Dieser hatte durch den Kassier inzwischen schon erfahren, daß die Leute aus dem Regenthal hier beschäftigt seien und sah mit Spannung der Ankunft des Schwagers entgegen. Im höchsten Grad erregt, kam dieser jetzt herbei.


  »Nun?« fragte Otto. »Was ist dir?«


  »Nichts, nichts,« log Franz, sich mit Gewalt zur Ruhe zwingend.


  »Hast du kein Motiv für mich gefunden?«


  »Ein Motiv? Ach ja, ich habe eines gefunden – eines, bei dem ich selbst–« Er stockte.


  »Du mußt Landsleute getroffen haben. Der Kassier sagte mir, es seien Leute aus dem Regenthal hier, also aus deiner Heimat.«


  »Die hab’ ich gesehen. Sie grüßten mich.«


  »Und du hast sie wieder begrüßt?«


  »Begrüßt? Nein, das nicht.«


  »Nicht? Du schämtest dich wohl dieser Bekanntschaft? Aber sprich doch – du bist so aufgeregt?«


  »Was soll ich sagen? Das Ungeheuerliche ist eingetroffen; was ich nie für möglich gehalten, es ist wirklich der Fall.«


  »Erkläre dich deutlicher; ich verstehe dich nicht.«


  107 »Verstehe ich’s? Denke nur, unter den Hopfenbrockern ist mein Vater, meine Schwester!«


  »Edeltraud?« fragte Bergwald sich vergessend.


  »Du kennst ihren Namen?« Franz sah ihn überrascht an.


  »Weiter, weiter!« drängte Otto.


  »Weiter? Du siehst mich fassungslos. Ich weiß gar nicht, was da zu thun ist. Am besten wird es sein, ich reise sofort ab.«


  »Ohne die Deinen gesprochen zu haben?« rief Otto. »Nicht möglich! War deine Mutter nicht dabei?«


  »Die Mutter? Nein, sie sah ich nicht.«


  »Wenn sie krank daheim läge? Wenn deine Schwester, dein Vater hier Verdienst suchten, um daheim der Not zu steuern? Franz, denkst du nicht an diese Möglichkeit? Liegt dir so wenig an deiner Mutter, daß du nicht erfahren willst, wo sie blieb, wie es ihr geht? Hat dich das bißchen erheiratete Geld denn ganz verknöchert? Wenn dem so ist, will ich dein Teilhaber nicht mehr sein. Ich ziehe mein Kapital aus dem Geschäft und thue, was mir mein Herz gebietet.«


  »Aber was soll ich denn thun?«


  »Deine Pflicht. Geh zurück und begrüße sie. Es sind brave, ehrliche Leute, du brauchst dich ihrer nicht zu schämen.«


  »Dahin zu ihnen zurückkehren? Nein, das kann ich nicht!«


  »So lasse sie ins Gasthaus bitten und thue dann, was dir, – ich will nicht sagen dein Herz, denn es scheint wirklich fraglich, ob du eines hast – sondern was dir die Vernunft vorschreibt.«


  108 »Ja, du hast recht, ins Gasthaus will ich sie kommen lassen,« versetzte Franz entschlossen.


  »Und was willst du mit ihnen?«


  »Sie müssen heim!«


  »Müssen? Du kannst sie nicht zwingen. Du kannst sie höchstens bitten, von dir so viel anzunehmen, daß ihre augenblickliche Notlage, denn eine solche ist es sicherlich, gestillt wird. Ich gestatte dir, das auf unser Geschäftskonto zu setzen, gleichviel, wie hoch die Summe ist, denn es ist auch eine Schmach für unsere Firma, die weltbekannte Hopfenhandlung, wenn man erfährt, daß–«


  »Schweig!« rief Franz erregt. »Freilich ist es eine Schmach. Sie dürfen hier nicht länger bleiben!«


  Im Gasthause zum Bichlbräu angekommen, ließen sie sich zwei ineinander gehende Zimmer geben und war es dann das erste, daß Franz den die Gäste bewillkommnenden Wirt bat, den alten Lechner und dessen Tochter kommen zu lassen.


  »Ah,« sagte der Gastgeber, »Sie sind wahrscheinlich der Herr Lehrer Mändl, welcher sich so warm um die Leute annimmt? Nun, Sie werden selbst von ihnen hören, daß es ihnen an nichts fehlt. Und meine Tochter hat die Traudl wirklich sehr lieb gewonnen. Habe ich Sie als richtig erkannt?«


  Franz wußte nicht zu antworten, aber Bergwald versetzte für ihn:


  »Er ist nicht der, für welchen Sie ihn halten, sondern er ist der Bruder; möchte aber nicht, daß seine Angehörigen von seinem Hiersein eher erfahren, als bis sie ihm gegenüber stehen.«


  109 Der Gastgeber entfernte sich, um dieser Weisung zu folgen.


  Inzwischen nahm Bergwald ein kleines Gabelfrühstück ein und unterhielt sich nebenbei mit der Tochter des Gasthofbesitzers, welche zufällig im sogenannten Herrenzimmer zu thun hatte. Er brachte das Gespräch auf die Regenthaler und fand vollauf bestätigt, was ihr Vater schon gesagt. Sie erging sich in Lobeserhebungen über Edeltraud, die wahrlich ein besseres Los verdiente, denn als Hopfenbrockerin verwendet zu werden, die für ein Landmädchen einen ganz ungewöhnlichen Bildungstrieb besitze, regen Sinn für alles Höhere und Schöne hätte und eine prächtige Stimme besäße.


  »Da hat sie Ihnen gewiß auch schon das Lied vom Bayerwald vorgesungen?« fragte Otto.


  »Schon recht oft; das vom Bayer- und vom Böhmerwald und eine Menge anderer Volkslieder. Es ist rührend, sie von ihrer Heimat sprechen oder singen zu hören, und ich hätte beinahe Lust, den Vater zu bitten, mit mir einmal den bayerischen Wald zu bereisen, um Traudls Heimat kennen zu lernen.«


  Bergwald war von diesem Gespräch aufs angenehmste berührt. Die Unterhaltung wurde jedoch unterbrochen, da man durchs Fenster den alten Lechner mit seiner Tochter herankommen sah. Sie waren in Arbeitskleidung und schienen sich in Vermutungen darüber zu ergehen, warum man sie mitten im Tage zurückrufe.


  »Ich will mich nun auch auf mein Zimmer begeben,« sagte Bergwald. »Haben Sie einstweilen Dank für Ihre Mitteilungen.« 110


  


  VIII.


  Der Gastwirt hatte den alten Lechner und seine Tochter bis zur Thüre geleitet, welche zum Zimmer Franzens führte. Er war ihren Fragen geschickt ausgewichen. Auch übergab er ihnen einen morgens eingetroffenen Brief. Er war von der Mutter, und Traudl versorgte ihn einstweilen in ihrer Tasche. Nun öffnete er die Thür, hieß sie eintreten und nachdem er sie selbst wieder geschlossen, entfernte er sich rasch.


  »Franz! Dös is ja unser Franz!« rief Traudl, als sie den jungen Mann erblickte, der, sichtlich erschrocken, sich bei dem Eintritt der beiden vom Sofa erhoben, nun nach ihnen starrte. »Grüß di Gott, Franz! Gelt, du bist’s?«


  »Wer?« fragte der Vater, die Tochter zurückhaltend, welche auf den Bruder zueilen wollte.


  »Unser Franz is’s!« rief Traudl wieder.


  »So, so!« machte der Alte, mit einem vielsagenden, vorwurfsvollen Blick nach dem Sohn schauend.


  Dieser trat jetzt herbei, indem er verlegen dem Vater die Hand hinreichte und ein »Grüß Gott, Vater und Traudl« stammelte..


  Der Alte zögerte einen Augenblick, dann aber reichte er ihm auf einen bittenden Blick Traudls hin wohl die Hand, aber ohne jene des Sohnes zu drücken.


  111 »Was willst?« fragte er ihm »Warum haltst uns von der Arbeit ab?«


  »Sagt’s mir vor allem, wo is d’ Mutter?« fragte Franz, indem er nun Traudl die Rechte reichte, welche diese mit zitternder Hand ergriff.


  »Die is guat aufg’hoben,« erwiderte trocken der Vater.


  »Doch nicht g’storben?« rief Franz erblassend und mit einem jetzt wirklich vom Herzen kommenden Ton.


  »Na’, nu’, gottlob, sie lebt!« sagte Traudl rasch. »Der Vater moant nur, sie is in guater Pfleg. D’ Frau Mändl, unser Nachbarin, sorgt für sie, es geht ihr nix ab, wir haben ihr schon etli Mark schicken könna von unserm Verdeanst da–«


  »Von eurem Verdienst?«


  »Ja; und wenn’s so fort geht, bringa ma schon a dreiß’g Mark hoam, zumal die Rückreis’ mit der Bahn frei is,« versetzte Traudl. »Jetzt aber sei so guat, Franz, und hoaß ’n Vater niedersitzen. Er klagt alleweil über Müdigkeit.«


  »Na’, na’,« erwiderte der Alte, »mit dem Arbeitsgwanta setz i mi nöt auf die samtenen Sessel. I kann schon steh’n. Sag’ mir nur, was d’ von mir willst.«


  »Nichts will ich von euch,« versetzte jetzt Franz. »Ihr sollt nur thun, was ich euch vorschlage. Ihr wißt, ich bin Teilhaber der Firma Kleinschwert, wir handeln auch stark in Hopfen, und da geht es nicht an, daß meine Familie unter den Hopfenbrockern ist. Wenn das jemand erfahren würde, das wäre für unser Geschäft von größtem Nachteil, und für mich eine Schande. Darum müßt ihr heimreisen, sobald als möglich. Ich gebe euch reichlich, 112 was ihr hier verdient hättet und noch darüber – und – und–.«


  Er konnte nicht weiter sprechen. Hoch aufgerichtet stand der alte Lechner vor ihm und mit geradezu vernichtendem Blick sagte er: »Bevor i von dir etwas annehmet, sollt’ mir d’ Hand vom Arm fall’n! Dei’ Ehr, moanst, leid’t unter unserer Arbeit, und schaama muaßt di über uns? Kann’s denn an’ ausg’schamtern, ehrvergeßner’n Sohn geben, als di, der si seiner Eltern schaamt, die in ehrlicher Arbeit ihr hart’s Leben fristen? Pfui Teufel! Kimm mir nimmer unter d’ Augen – i kenn di nimmer – i hab’ koan Sohn mehr! Traudl, kimm!« Damit eilte er zur Thür hinaus. Franz war erblaßt und stand wie angewurzelt, die Hand auf den in der Mitte des Zimmers stehenden runden Tisch gestützt. Traudl fing laut zu weinen an.


  Jetzt trat Bergwald aus dem Nebenzimmer. Er näherte sich dem Mädchen und rief sie beim Namen.


  Traudl blieb überrascht stehen.


  »Herr Bergwald? Sie da?« rief sie.


  Sie suchte ihre Thränen zu trocknen und ergriff seine dargereichte Hand. Es fiel ihr gar nicht ein, zu fragen, wie er hergekommen, sie war zufrieden, daß er hier war, sie erkannte in ihm den Helfer, dem sie vertrauen durfte.


  »Ham Sie ’s g’hört?« fragte sie, ihn traurig anblickend.


  »Alles hab’ ich gehört,« sagte er, »und nun sollen Sie auch wissen, daß ich eigentlich Kleinschwert heiße, und der Schwager und Teilhaber Ihrer Bruders bin.«


  »Mein Verräter bist du!« schrie Franz. »Du hast mich dahergelockt, um mich in diese peinliche Lage zu 113 bringen, dich an meiner Verlegenheit zu freuen. Meine Schwester – wie kommt es, daß ihr euch kennt? Was willst du von meiner Schwester?«


  »Nach dem, wie du dich zu deinen Angehörigen stellst, geht dich das eigentlich gar nichts an. Damit du aber gleich vom Anfang klar siehst, sollst du wissen, daß ich bemüht bin, mir Edeltrauds Vertrauen zu gewinnen, damit sie mich nicht zurückweist, wenn ich einmal komme, sie zu fragen, ob sie mit mir das Leben teilen, ob sie mein Weib werden will.«


  Franz trat vor Ueberraschung einen Schritt zurück. Traudl blickte mit einem unaussprechlichen Gefühl in die Augen des ihr so teuren Mannes. Doch konnte sie kein Wort erwidern, denn in diesem Augenblick ertönte ein Schreckensruf, die Thür ward aufgerissen – der alte Lechner lag, wie vom Schlage dahingestreckt, vor derselben.


  Es war für Edeltraud ein entsetzlicher Uebergang von einem der seligsten Augenblicke ihres Lebens zu dem schrecklichsten: den geliebten Vater wie tot am Boden liegen zu sehen. Mit einem gellenden Schmerzensschrei warf sie sich über ihn.


  Otto untersuchte rasch den Leblosen und rief:


  »Er ist nicht tot – nur ohnmächtig. Vorwärts, Franz, hilf mir, den Vater auf sein Zimmer zu bringen. Wo ist es?«


  »Im Nebenbau,« rief Traudl.


  »Tragen Sie ihn nur glei hier herein,« sagte der herbeieilende Gastwirt, indem er eine nach rückwärts gelegene Stube öffnete.


  Franz und Otto legten den Ohnmächtigen auf das Bett und Bergwald wendete rasch die in solchem Fall 114 nötigen Vorsichtsmaßregeln an. Es wurde selbstverständlich sofort nach dem Arzt geschickt, inzwischen aber brachten Frau und Töchterlein des Hauses Essenzen und Tropfen, und noch ehe der Arzt erschien, schlug der Alte die Augen wieder auf und gab zu verstehen, daß er sich sterbensmatt fühle. Er griff nach der Hand seiner Tochter – diese hatte dem Bruder ein Zeichen gegeben, daß er sich für jetzt dem Blick des Vaters entziehe. Auch Bergwald zog sich ungesehen von dem Alten zurück. Dafür trat alsbald der Doktor ein.


  Es stellte sich heraus, daß es sich nur um eine vorübergehende Ohnmacht handle, hervorgerufen durch die vorhergegangene Aufregung. Eine Gefahr schien nicht vorhanden.


  Bald war Traudl wieder allein mit dem Vater, dessen Hand in der ihrigen ruhte. Der Alte schien zu schlafen. Nach einer Weile schlug er die Augen auf. Lange blickte er schweigend nach der geliebten Tochter, dann sagte er mit leiser Stimme:


  »Moanst nöt, Traudl, es is ausbrockt bei mir?«


  »Dös geht vorüber, Vaterl,« tröstete sie. »Denk an nix Schlimmes.«


  »An di denk i und an d’ Muatta. Ge, les’ mir dös Brieferl vür, dös s’ uns g’schrieben hat.«


  Traudl hatte den Brief ganz vergessen; nun kam sie sofort dem Wunsch des Vaters nach. Das Schreiben der Mutter lautete:


  
    »Ihr Lieben!


    Mit Freude habe ich euren Brief erhalten und daraus ersehen, daß ihr gesund dort angekommen seid, und es euch gut geht. Auch ich bin auf der Besserhand, ich kann schon hinüber zu den Mändl-Nachbarn 115 gehen, die es mir an nichts fehlen lassen. Der Fritz sitzt oft stundenlang bei mir und vertreibt mir die Zeit. Leider muß er bald fort. Er ist befördert worden als Lehrer auf einem schönen Posten in Eschlkam, da hat er eine schöne Einnahme und weil er von Haus aus auch nicht leer ausgeht, es sind ja nur zwei Geschwister auf dem schönen Mändlbauer-Anwesen, so kann er schon zufrieden sein. Er fragt halt immer nach unserer Traudl und freut sich, daß sie sein Lied vom Bayerwald so gern singt. Am Frauentag, hat er gesagt, geht er nach Neukirchen zum »heiligen Blut,« da will er die Himmelmutter um etwas bitten, daß ihm etwas, was er sich wünscht, in Erfüllung geht. Ich kann mir schon denken, was das ist. Und also soll ich euch tausendmal grüßen vom Fritz und seiner Mutter und seinem Bruder, und zum Schluß kann ich euch noch zu wissen thun, daß die Arbeit in der Fabrik in drei Wochen wieder angeht, bis wohin ihr ja gottlob längst wieder glücklich daheim seid


    bei eurer euch über alles liebenden


    Mutter.«

  


  Traudl faltete den Brief wieder zusammen und blickte dann wie traumverloren zu Boden.


  Der Vater betrachtete sie eine Weile, dann sagte er mit leiser Stimme:


  »Woaßt, was mei’ Herzenswunsch is? An’ braven ehrlichen Mann für di und – i woaß’s ja, der Mändl-Fritz hat di gern und hofft auf di. Der wird di glückli machen.«


  »Der Mändl-Fritz, der Lehrer?« fragte Traudl überrascht. »Vater, i hab’ ja no’ gar nöt an so was denkt.«


  »Aber i, aber i – seit Falkenstoa’. I bitt’ di um Gottswilln, tracht’ nöt außi über dein’ Stand. Grad hat 116 mir traamt, der Herr is wieder da von Falkenstoa’ und will dir ’n Kopf verdreh’n–«


  »Dös hat dir traamt?« unterbrach ihn Traudl. Ihre Hand zitterte.


  »Warum zittert denn dei’ Hand so?« fragte der Alte dagegen.


  »I woaß’s nöt,« antwortete Traudl unsicher.


  »Aber i woaß’s – i woaß’s, was in dein’ unschuldin Herzen vorganga is. Du denkst allerweil an den Maler, bist oft verhofft, wenn i di anred’, und siehgst, iatz wirst rot – i hab’ scho’ recht.«


  »Ja, Vater, du hast recht. Aber was sagst dazua, wenn der Herr nix anders wollt, als mi heiraten? Wenn er mi wirkli gern hätt’? Er is a berühmter Künstler und sei’ rechter Nam’ is Kleinschwert, er is der Bruader vom Franz seiner Frau, sei’ G’schäftsteilhaber, kurz, a reicher, aber aa r a braver Mann.«


  »Hör’ auf, Deandl, hör’ auf! Soll i di aa verliern in dem G’schäftshaus, wie i mein’ oanzigen Buam verlorn hab? Soll i di ins Unglück renna sehgn? I hab’ amal z’ Regensburg auf da Wach’ a Büachl g’lesen, »’s Lorle oder d’ Frau Professorin« hat’s g’hoaßen, dös schau, daß d’ kriegst, dös les’ und vergiß nöt auf ’n Mändl-Lehrer. Mir is die G’schicht wieder eing’fall’n, weil d’ Tochter von unserem Wirt aa »Lorl« hoaßt. Vielleicht verschafft dir dö dös Büachl. Dös muaßt lesen!«


  Es fielen ihm jetzt wieder die Augen zu. Sein tiefes Atmen zeigte bald, daß er in einen erquickenden Schlaf verfallen war.


  Dem Bruder, welcher, leise die Thüre öffnend, fragend hereinblickte, gab Traudl ein Zeichen, er möge den 117 Schlafenden nicht stören. Dann schloß auch sie die Augen, nicht um zu schlafen, sondern um die auf ihr Herz und ihr Gemüt einstürmenden Empfindungen einigermaßen in Ordnung zu bringen.


  Es gelang ihr aber nicht. Wie wäre das auch möglich gewesen! Binnen weniger Minuten war das bescheidene Mädchen gleich von zwei Freiern begehrt. Erfreute Traudl, soweit dieses bei der Sorge um den kranken Vater möglich, einerseits das Geständnis Bergwalds, der seit dem ersten Begegnen einen so unerklärlichen Eindruck auf sie gemacht, so erfüllte sie doch auch die Erinnerung an den ihrer Familie so liebenswerten Mändl-Fritz, den Sohn ihres Nachbars, mit dem sie von Jugend auf in herzlichstem Einvernehmen lebte, der sich als Lehrer mit ihr so viele Mühe gab, mit nicht zu bewältigender Rührung. Dazwischen drängten sich die aufregenden Gedanken über die Anwesenheit ihres Bruders, dessen Aussöhnung mit dem Vater sie jetzt als ihre erste Pflicht betrachtete. 118


  


  IX.


  Da der Vater fest schlief, wagte es Traudl, ihn auf kurze Zeit zu verlassen und den Bruder aufzusuchen. Dieser hatte sie schon lange erwartet. Sein erstes war, daß er die Schwester aufforderte, doch ihre Arbeitskleidung mit einer besseren zu vertauschen.


  »Is dös alles, was d’ mir z’ sagen hast?« fragte sie. »Frag ’n Herrn Bergwald, ob den mei’ Arbeitsg’wand geniert? Der schaut nöt aufs G’wand–«


  »Aber–« wollte Franz einwenden.


  »Für jetzt muaßt mi schon nehma, wie i bin,« unterbrach ihn Edeltraud, deren Gefühl sich allmählich gegen den Bruder auflehnte. »Dei’ Hochmuat, Franz, glaub mir, kimmt no’ vor’n Fall. Hast denn dei’ ganzes Herz verlor’n? Nöt gnua, daß d’ ohnedem seit fünf Jahr uns vergessen hast, kimmst da plötzli daher und machst uns Vorwürf’, daß wir di in d’ Schand bringa. Wer giebt dir denn a Recht dazua? Woaßt, i hab’ dir bis jetzt d’ Stang g’halten, hab’ dir alleweil guat g’red’t, i und d’ Muatta, wir ham ’n Vater, der mit Recht auf di sirri is, besser auf di umstimma woll’n. Aber er kann halt den Brief nöt vergessen, den’s d’ an d’ Muatta g’schrieben hast, und wo’s d’ ihr den Rat geben hast, wir soll’n uns besser einschränken. No’, so was war nöt weni dumm! Wie kann ma’ si’ denn einschränken, wenn ma’ so nix hat! Dös kannst du sagen, weilst im Glück schwimmst.«


  119 »Wer sagt dir denn das? Wer sagt dir denn überhaupt, daß ich glücklich bin?« entgegnete Franz, das Gesicht abwendend.


  »So wärst es nöt?« rief Traudl überrascht. »Du, der reiche Mann?«


  »Ich wollt’, ich wüßt’ nichts von dem Reichtum,« bekannte Franz. »Mit ’n Reichtum hat mei’ Sorg’ ang’fangen und war mein Frieden dahin.«


  »Wieso dös?«


  »Meine Frau ist mit dem, was ’s G’schäft abg’worfen hat, nie auskommen, es hat ihr Privatvermögen herhalten müssen. Wir haben zu spekulieren ang’fangen, haben viel Glück g’habt, aber auch wieder Verlust, und wie ich gerad’ von einem solchen erfahren und wirklich die letzte Mark zur Deckung hab’ hergeben müssen, da kam der Brief von der Mutter. Ich hab’ keine Ahnung g’habt, wie ’s wirklich um euch steht, und so hab’ ich in mein’ Verdruß halt die Antwort geben. Freili, wie ich jetzt seh’, hätt’ die Mahnung besser für mich und meine Frau paßt. Aber du hast kein Begriff, Traudl, wie einen solche Differenzgeschäfte aufregen, wie sie alles G’fühl abtöten, wie man Tag und Nacht an nichts anderes denkt, alles andere vergißt, wie man nur zwei Gedanken hat, wie man gewinnen oder das Verlor’ne zurückerobern kann.«


  »Und jetzt – hast jetzt verlor’n?«


  »Dir kann ich’s ja sagen: ich fürcht’, alles. Noch weiß Otto nichts davon, es kann sich ja mit einem Schlag wieder zum Guten wenden – aber wenn mein Geschäftsanteil bei ihm mit Beschlag belegt würde, wenn die Firma Kleinschwert erfährt – ich mag gar nicht daran denken.«


  120 »Ja, Franz, da warst ja viel besser dran, so lang’s d’ arm warst?« rief Traudl.


  »Ich hab’ schon manchmal den Bettler auf der Straße beneidet, der gewiß weiß, daß er nichts hat, und an den niemand einen Anspruch macht, der nicht Tag und Nacht zu rechnen braucht und nicht von einer Aufregung in die andere kommt. Aber ich seh’s ein, ich hab’s verdient, hab’s verdient an euch–«


  Er stützte den Kopf in die Hand, und die Schwester merkte wohl, wie ihm die Thränen über die Wangen herabrollten.


  Nach einer Weile sagte sie:


  »Jetzt glaub’ i, daß i di mit ’n Vater aussöhna kann. D’ Muatta war dir trotz alledem eh nöt bös. Und wenn wir dir helfen könnten – dös glaubst, gel? – wie gern g’schehet’s!«


  »Du kannst mir helfen!« rief jetzt Franz, der Schwester Hand ergreifend. »Du, Traudl, kannst helfen, du ganz allein! Du bist mei’ unverhoffte Hilf’, die mir der Himmel schickt!«


  »I? Wie wär’ dös mögli?«


  »Wennst ’n Otto sein Antrag annimmst. Er, der bis jetzt nichts von Frauen hat wissen wollen, hat mir vorhin wiederholt g’sagt, wie gern er dich hat, und daß es sein sehnlichster Wunsch wär’, daß du sein Weib würdest.«


  »Aber Franz,« versetzte Traudl errötend, »i kenn’ ja den Herrn Bergwald no’ gar nöt näher, nur an’ etlimal ham ma uns troffen, und er is wegen meiner in St.Quirin in arge Verlegenheit komma–«


  »Ich weiß alles,« unterbrach sie der Bruder.


  121 »No’, da woaßt g’rad nöt viel. Daß i’n Herrn Bergwald guat leiden kann, dös is wahr. I bin eam guat seit dem Augenblick, wo er unserem Vater sei’ Hilf anboten hat. Aber er steht so hoch über mir, i bin nur a arm’s Deandl, daß i an a Liab no’ gar nöt denkt hab’. Jetzt aber muaß i zum Vater, nachischaug’n, ob eam nix fehlt.«


  Sie erhob sich.


  »Nun, und was darf ich Otto sagen? Darf ich ihm Hoffnung machen?«


  »Sag eam no’ nix. I muaß erst mit die Eltern Rücksprach’ nehma. Die Sach’ kommt mir z’gaach, i bin mir da selm no’ nöt im klaren.«


  »Vergiß nicht, Traudl, daß ’s für dich und für mich ein Glück wär’. Du wirst eine vermögliche Frau und mir hilft er aus der Verlegenheit und rettet so mich und seine Schwester vor dem Ruin, den er jetzt glücklicherweise noch nicht ahnt. Ich erhielt vorhin eine Depesche meiner Frau. Wenn er sein Giro giebt, bin ich gerettet, aber so, wo nehme ich fünfunddreißigtausend Mark her!«


  »Weiß er, um wie viel sich’s handelt?« fragte Traudl mit stockendem Atem.


  »Er braucht’s nicht zu wissen, er würde nur erschrecken. Aber es hat keine Gefahr für ihn, wenn er blanko unterschreibt.«


  »I woaß guat, denn der Mändl-Fritz hat mi’ in der Buchhaltung unterricht’, was a Blankogiro is. Der Herr Bergwald soll sei’ Unterschrift auf a leeres Papier geben und du setzt die Summe hintnach ein, die ’s d’magst. Na’, Brüaderl, dös is nöt ehrli.«


  »Die Aktien, um die sich’s handelt, müssen 122 innerhalb eines Vierteljahres wieder steigen und aller Verlust ist hereingebracht,« beteuerte Franz. »Du hast Einfluß auf Otto. Gieb ihm Hoffnung und verlang’ als ersten Beweis seiner Liebe, daß er meinen Wunsch erfülle. Bei dir allein liegt meine ganze Hoffnung!«


  »Bei mir?« rief jetzt Traudl mit höhnischem Lächeln, »bei der arma Hopfenbrockerin, die dir no’ vor etli Stunden so viel Schand g’macht hat! Franz,« fuhr sie dann fort, »dös siehgt ja aus, als ob du verlangest, i soll mi für di opfern? Zu was i mi ’n Herrn Bergwald gegenüber entschließ’, woaß i no’ nöt, jedenfalls aber, dös mirk dir, bleibst du außer Betracht, du und dei’ G’heimnis. I hab’s nöt wissen wolln, und jetzt, da i’s woaß, kann i ’n Herrn Bergwald nimmer so treuherzi in d’ Augen schauen, wie bisher. Woaßt was, Franz, hilf dir selber. Wenn i vor a halben Stund no’ wankelmüati war, jetzt bin i mit mir im reinen: i hab’ ’n Herrn Bergwald zu gern, als daß i ’n durch mei’ Jawort in Schaden bringa wollt. Jetzt laß mi zum Vater.«


  Da sie aus der Thür treten wollte, erschien Bergwald in derselben.


  »Edeltraud, wie geht es Ihrem Vater?« fragte er.


  »Er schlaft,« erwiderte Traudl. »I bin Ihna soviel Dank schuldi, daß Sie sich wiederum so lieb um ihn ang’nomma hab’n.«


  »Darf man ihn nicht besuchen? Ich möchte so gern Rücksprache mit ihm nehmen.«


  »Heut’ nöt!« beeilte sich Traudl zu sagen. »Der Doktor hat strengste Ruh geboten. Ich dank’ für den guten Willen.«


  »So wollen Sie mich wenigstens anhören. Ich möchte 123 wissen, wie Sie sich zu der Erklärung stellen, welche ich, ich gestehe es, in meiner Erregung vor der Zeit abgegeben. Ich möchte Sie bitten, über jene Erklärung nachzudenken und mir das Ergebnis dieses Nachdenkens dann mitzuteilen. Es braucht nicht heute, nicht morgen zu sein. In einem solchen Fall will sich die Tochter mit Vater und Mutter besprechen, das ist ja selbstverständlich. Ich warte schon, bis Sie wieder zu Hause sind – und dann hole ich mir in Ihrem stillen Waldthal die Antwort. Ist es recht so?«


  »Ja, so is’s recht, Herr Bergwald,« erwiderte Traudl. »Alles, was Sie thuan, is recht, is guat.«


  Sie reichte ihm die Hand, zugleich aber warf sie einen vielsagenden Blick auf den Bruder.


  Dieser hatte mit Spannung zugehört. Er meinte jetzt:


  »Warum etwas auf unbestimmte Zeit verschieben, was durch ein kurzes »Ja« sofort erledigt werden könnte?«


  »Wir sind anderer Ansicht, nicht wahr, liebe Traudl?« sagte der Maler, der wohl merkte, daß das Mädchen noch unschlüssig war. »Sie müssen mich ja auch noch näher kennen lernen.«


  »Und Sie mi!« warf Traudl lächelnd ein.


  »O, Sie sind leicht erkennbar – ein Blick in Ihre Augen, und alles ist offenbar.«


  »Ja, d’ Augen könna nöt lügen,« meinte Traudl, diesesmal zärtlich in Bergwalds leuchtende Augen blickend. »Für jetzt – Sie verzeih’n – i muaß zum Vater.«


  »Ja, das ist jetzt Ihre Pflicht,« entgegnete Otto. »Auf Wiedersehen, Edeltraud!«


  Er drückte ihr die Hand und blickte der sich 124 Entfernenden in glücklichster Stimmung nach. Dann wandte er sich zu dem Schwager.


  »Du nennst deine Familie arm? Thörichter, du scheinst blind zu sein, den Schatz nicht zu erkennen, den sie besitzt an diesem herrlichen Mädchen!«


  Franz benützte diese glückliche Stimmung, um den Schwager, der wohl ein genialer Künstler, aber durchaus kein Geschäftsmann war, zu überreden, ihm das gewünschte Giro zu geben, um Deckung für einen, wie er sagte, »allenfallsigen« Differenzverlust zu haben, und versprach ihm dafür, die Schwester als Braut zuzuführen. Dem Künstler kam nicht der leiseste Verdacht, daß Franz in seiner verzweiflungsvollen Lage nicht ehrlich mit ihm handle, und nur seine glückliche Zukunft im Auge habend, überdachte er nicht strenge, welche Folgen diese Handlung für ihn haben könne.


  Aber Traudl ließ es keine Ruhe. Sie ahnte und fürchtete, daß Franz die sorglos glückliche Stimmung des Freundes zu einer unehrenhaften Handlung mißbrauchen könnte, und diese Ahnung wurde ihr zur Gewißheit, als sie eine Zimmerglocke ertönen und gleich darauf das Stubenmädchen an Franzens Thür um Begehr fragen hörte. Er verlangte ein Wechselformular. Nachdem aber das Mädchen erklärte, es sei von der Herrschaft niemand zu Hause, versetzte Franz sofort, daß er selbst das Gewünschte beim Buchhändler gegenüber holen wolle. Als dann der Bruder eilig das Zimmer verlassen, um das Wechselformular zu holen, da überfiel sie eine tödliche Angst. Sie fühlte, daß der Freund in Gefahr sei, und wenn sie ihn davor warnte, verhinderte sie zugleich, daß der Bruder eine Schlechtigkeit begehe.


  125 Rasch entschlossen, riß sie die leere Seite von dem Brief ihrer Mutter ab und warf folgende Worte darauf:


  »Nichts unterschreiben! Ehe alles genau wissen und eingetroffene Depesche von Franzens Frau gelesen.«


  Dann eilte sie zur Thüre von Bergwalds Zimmer, klopfte an und drückte dem Oeffnenden den Zettel in die Hand.


  »Lesen!« flüsterte sie. »Aber i bitt’, haben S’ Nachsicht mit ’n Franz.«


  Im nächsten Augenblick war sie wieder in ihrem Zimmer.


  Als Franz zurückkam, bemerkte er sofort in des Schwagers Gesicht eine Aenderung.


  »Du hast heute eine Depesche erhalten?« fragte ihn dieser.


  Franz errötete.


  »Ja, von Marga,« sagte er dann zögernd.


  »Darf ich sie lesen?«


  Franz that, als hörte er die Frage nicht.


  »Sieh, hier ist ein Formular,« sagte er. »Ich acceptiere obenauf, setze du deinen Namen hier unter den meinigen, das übrige besorge ich selbst. Dann laß uns den Hopfenkauf besorgen, denn mit jeder Stunde kommen mehr Händler hieher. Es ist höchste Zeit. Hast du schon unterschrieben?«


  »Nein. Ich habe mir die Sache anders überlegt. Ich werde nicht unterschreiben.«


  »Nicht unterschreiben?« fragte Franz. »Warum?«


  »Es hat Zeit, bis wir nach Nürnberg zurückkommen. Ich will ohne den alten Lori nichts thun.«


  »Aber Schwager!«


  126 Otto nahm seinen Hut.


  »Gehen wir zum Hopfenkaufen,« sagte er.


  »Du unterschreibst wirklich nicht? Du bist gewarnt worden?«


  Otto blieb stehen.


  »Giebt es dabei etwas zu warnen?« fragte er. »Ah – die Depesche! Warum weigerst du dich, sie mir zu zeigen?«


  »Weil – weil – da lies!« sagte er dann, mit einem plötzlichen Entschluß dem Schwager das Papier hinreichend. »Lies und – laß mich bankerott werden, den Mann deiner Schwester, den Bruder Edeltrauds!«


  Bergwald las die Depesche, sie lautete: »Bankhaus verlangt Giro von Otto, sonst Vorsichtsverfügung im Geschäft angedroht. Marga.«


  Otto heftete einen strengen Blick auf den Schwager.


  »Du hast also Pech gehabt mit deinen Spekulationen,« sagte er dann. »Und du wolltest deinen verschobenen Karren auf meine Kosten wieder flott machen? Das war nicht ehrenhaft von dir. Ein Unglück in Vermögenssachen kann jeden treffen, ich mache dir deshalb keinen Vorwurf. Aber deine Handlung mir gegenüber war unstatthaft. Man muß in jedem Fall ehrlich bleiben. Um Edeltrauds willen will ich für jetzt darüber schweigen; doch reise ich sofort nach Nürnberg zurück. Erledige du das Hopfengeschäft hier und folge mir morgen nach. Dann werden wir sehen, was zu thun und was zu unterlassen ist. Also adieu!«


  Franz warf sich erschüttert auf das Sofa.


  Bergwald ging in die Gaststube hinab. Dahin ließ er Edeltraud nochmals bitten. Er sagte ihr herzlichen Dank und Lebewohl und versprach ihr, dem Bruder zu 127 helfen, wenn es in seiner Macht stünde. Daran fügte er die Bitte, seiner freundlich zu gedenken und ihn recht bald in der Heimat zu erwarten. Er verhehlte ihr nicht, daß nur ihr entschlossenes Handeln ihn und den Bruder gerettet, denn Hilfe wäre unmöglich gewesen, wenn er die Thorheit begangen, vor der ihn Traudl glücklicherweise bewahrt; denn dann hätte ihn Franz mit in den Abgrund gerissen, vor dem er ihn jetzt noch zu retten vermöge.


  »Guter, edler Mann!« sagte Traudl, mit feuchten Augen ihm die Hand zum Abschied reichend.


  »Sie reisen in Gedanken mit mir, Edeltraud,« sagte er lächelnd. »Ich werde Ihrer stets gedenken. Auf frohes Wiedersehen!«–––


  Der alte Schleifer-Toni hatte sich wieder so weit erholt, daß er ohne Beihilfe seine frühere Stube aufsuchen konnte. Er fragte nicht mehr nach dem Sohn, und Traudl vermied es vorerst, das Gespräch auf ihn zu bringen. Doch merkte der Alte wohl, daß das Gemüt des sonst so ruhigen Mädchens in einer gewissen Erregung war.


  So fragte er sie einmal ganz unvermittelt: »Woher woaßt denn, daß der Herr von Falkenstoa’,« so nannte er Bergwald stets, »der Kleinschwert is?«


  »Er selber hat mir’s heut’ g’sagt.«


  »Heut? Is er denn scho’ wieder da?«


  »Freili is er da gwen. Er war’s ja, der di mit ’n Franz in d’ Stuben tragen hat. Er hat si um di ang’nomma, wie um sein’ leibhaftigen Vater.


  »So, so? Merkwürdi, daß der anemal bei der Hand is, wenn i moan, es geht auf d’ letzt.«


  128 »Und anemal hilft er dir,« warf Traudl ein. »I bin eam scho’ recht dankbarli.«


  »So, dankbar bist eam? Und Kleinschwert hoaßt er?«


  »Und ’n Franz sei’ Schwager is er,« setzte Traudl hinzu. »Er is mit eam von Nürnberg komma zum Hopfeneinkauf. D’ Hauptsach’ aber war, daß er uns ’n Franz wieder zuag’führt hat.«


  »Dös hätt’ er bleiben lassen könna! Hätt’n nimmer z’sehg’n braucht, mein Herrn Sohn. Schaamt si über uns, weil er im Glück is!«


  »Aber Vaterl, der Franz is ja gar nöt glückli. Sorg’ und Kummer hat er und die ham sei’ Herz auf a Zeit lang abtöt’ für alles, selm für uns.«


  »Was d’ sagst! Dös versteh’ i nöt.«


  Nun weihte Traudl den Vater in die Verhältnisse des Sohnes ein, soweit sie diese selbst kannte und begriff. Sie verschwieg dabei natürlich Franzens Versuch, den Schwager zu schädigen. Sie erzählte dem Vater nur, wie Franz durch seine verschwenderische Frau so tief herabgekommen sei und nun auf die Hilfe Bergwalds angewiesen wäre. Jetzt, zum erstenmal, teilte sie dem Alten auch mit, daß er Großvater sei, daß sein Enkel bald drei Jahre alt wäre, und sie weinte bei dem Gedanken, daß das Kind auch wieder in Armut aufwachsen sollte.


  »Nacha machst glei, daß dös Büawerl zu uns kimmt,« meinte der Alte. »Der soll koa’ Not leiden, dem z’lieb bettel’ i beim Veteranenverein um a Unterstützung.«


  »Es wird ja nöt so weit kömma!« hoffte Traudel. »Der Franz is jung und g’schickt, und wenn sei’ Lag’ wieder in Ordnung is, wird er a ganz anderer Mensch wer’n. Aber dazua is’s nöti, daß eam nix mehr am 129 Herzen frißt, aa nöt die Furcht, daß ’n seine Eltern verstoßen hab’n.«


  »Wer hat ’n verstoßen?« rief der Alte.


  »Du, Vaterl. Hast nöt g’sagt, du hast koan Sohn mehr.«


  »Dös schon. Aber wenn er unglückli is, wenn eam was an uns g’legen is, wenn’s ’n reuen sollt’, daß er–«


  »Ja, ja, es reut ’n so viel,« behauptete Traudl. »Aber du woaßt ja jetzt, wie’s mit eam g’standen, und er moant halt, du wirst eam niemals verzeih’n könna.«


  »Nöt verzeih’n könna? An’ unglücklichen Kind! G’straft is er ja ohnedem gnua. Ja, ja, ’s vierte Gebot laßt nöt aus.«


  »So magst ’n also no’mal sehgn? Er is ja no’ da in Wolnzach, und er wart’ drauf, daß i eam guate Botschaft von dir bring’.«


  »So soll er halt kömma, i werd’ eam ’n Kopf nöt abreißen.«


  »Vergelt’s Gott, Vaterl!« rief Traudl erfreut. »Er is jetzt aufs Hopfenamt ganga, um ’n Hopfen z’ kaufen. Sobald er z’ruck is, werd’ i ’n zu dir führ’n.«


  »Zum Hopfeneinkauf is er ganga? Ja, hat er denn no’ so viel Geld?«


  »’s G’schäft scho’, nämlich die Firma. Nur ’s Privatvermögen, dös sei’ Frau mitkriegt hat, ham s’ verspekuliert.«


  »No’, das is ja soweit nöt g’fehlt,« meinte der Alte. »Da is ja nöt alles verlorn. Also bring ’n halt in Gottsnam! Aber nacha müassen ma scho’ ’s Arbeitsg’wand ausziehgn und uns besser g’wanden. Es is wegen die Leut. Dumm siehgt’s grad scho’ aus, wenn der Hopfenkäufer seine Leut als Hopfenbrocker sehgn muaß–«


  130 »Aber Vaterl! No’, i thua nach dein’ Will’n. Aber i möcht trotz allem Jammer lachen.«


  »So lach halt; is mir lieber als dös G’flenn. Und woaßt was? Nachdem d’ Arbeit in der Fabrik bald wieder anfangt, und d’ Ruckroas’ auf der Bahn nix kost’, so mach ma, daß ma hoam kömma. A bißl a Geldei’ bring’ ma ja dennast der Muatta mit hoam. Und so pack’ nur morgen mei’ zwilchas Klüftl (Gewand) glei’ z’samm, i werd nur mehr ’s Feiertagg’wand anlegen, daß i nöt gar so meschant ausschau. Und also moanst, es hat sei’ Richtigkeit, daß eam ’s G’schäft bleibt?«


  »Dös wird der Herr Bergwald scho’ richten.«


  »So, so, der Herr Bergwald! Aber der scheint mir aa koa’ richtiger G’schäftsmann z’sein, wenn er nix thuat, als Bilder malen.«


  »Der hat ja an’ G’schäftsführer, auf den er si verlassen kann. Und seine Bilder trag’n eam schon aa was ein, denn er is g’schickt. Da will i dir nur a kloans Bildl zoagn, dös er g’macht hat – i hab’s in mein’ Gebetbüachl, da schau her.«


  Sie zeigte dem Vater die Skizze von dem Kinde ihres Bruders, die ihr Bergwald geschenkt.


  »Meiner Seel!« rief der Schleifer-Toni, »dös is ja der Franzl als a junga.«


  »Sei’ Büawerl is’s,« berichtete Traudl. »Gelt, dös g’fallt dir?«


  Der Alte betrachtete mit Rührung das Bild.


  »Dös, wenn d’ Muatta sehget!« wünschte er. »Mei’, dös erinnert mi an a schöne Zeit. Da bin i an’ anderer Mann gwen, wie jetzt! Nöt oamal sched hab’ i den Buam auffitragen auf meiner Achsel auf ’n Arber, wenn z’ 131 Bartlmä der Kirta war, und der Bua hat a Freud’ g’habt und g’juchezt hat er, daß mir ’s Herz im Leib g’lacht hat. Und nacha hab’ i halt aa g’juchezt und d’ Muatta hat’s aa kinna, so frisch und hell, wie halt no’mal a Waldlerskind! Jetzt könnt’ i mi alloa’ nimmer auffischleppen. Ja. ja, die Zeit liegt weit hinten! Und gar so viel is halt anders worn, so ganz anders, als ma’ denkt hat.«


  Er blickte wieder lange sinnend auf das Kinderbild.


  Traudl hatte inzwischen ihr besseres Gewand angezogen, dann sagte sie:


  »I will ge’ nachschau’n, Vater, ob der Franz schon da is; unterhalt di nur daweil mit dem Bildl.« Und als sie aus der Thür trat, bat sie nochmals: »Aber gel, nix nachtragen!«


  Einige Minuten später traf sie den Bruder. Dieser war, wie sich leicht denken läßt, noch in sehr gedrückter Stimmung. Traudl suchte ihn zu trösten und aufzuheitern.


  »Trag’ in Gottsnam, was d’ verschuld’ hast und flenn ’n Verlorna nöt nach,« meinte sie. »Denk vorwärts; mach’ guat, was d’ g’fehlt hast. D’ Hauptsach is, daß d’ a guat’s G’wissen hast, und daß d’ ’n Herrn Bergwald offen in d’ Augen schauen kannst.«


  »Warum sollt’ ich das nicht können?« fragte er.


  »Wenn er nach dein’ Willen den Wechsel unterschrieben hätt’, dann könnt’st es nimmer,« sagte Traudl. »Und daß nix zwischen uns is, so sag i dir’s offen, i hab’ dös Unglück abg’wend’t, i hab’s verhindert, daß er unterschrieben hat.«


  »Du?« rief Franz, zornig aufbrausend, »du?«


  »Ja, i. Und sag’ selm, muaßt mir nöt dankbar dafür sein? Durch a Schlechtigkeit hätt’st di für ’n Augenblick 132 retten woll’n, und dein’ besten Freund, dein’ nächsten Verwandten hätt’st in Schaden bringa und dir zum Feind machen woll’n. Sag’, sei ehrli – denk’, der Vater will di wieder in Lieb’ aufnehma und wart’ auf di – sei ehrli: könnt’st dein’ alten Vater frei in d’ Augen schau’n, wenn di die Schuld am G’wissen drucket?«


  »Du hast recht, Traudl,« versetzte jetzt Franz gerührt. »Ich muß dir’s wirklich danken mein Leben lang. Ich hab’ mich groß verfehlt gegen euch alle. Könnt’ ihr mir wieder gut werden?«


  »So kimm nur glei zum Vater, der wird dir Antwort geben. Er unterhalt’ si g’rad mit dem Bildl von dein’ Buam. Kimm und unterhalt di mit eam. Laß uns nöt säuma.«


  Es waren ein paar köstliche Stunden, welche den drei Personen beschieden waren. Kein Wort des Vorwurfes ward von seiten des Vaters laut, und Franz sah jetzt wohl ein, wie falsch seine Ansicht war, die er Bergwald gegenüber geäußert, daß die Eltern von ihren erwachsenen Kindern nichts zu fordern hätten. Er fühlte es, in dieser Stunde wenigstens und wenn auch nur vorübergehend, als ein Glück, dieselben lieben und ehren zu dürfen, so lange sie leben, und daß nichts zufriedener machen kann, als die Liebe und der Segen der Eltern. 133


  


  X.


  Muckerl war schon nach etlichen Tagen wieder körperlich gesund und dienstfähig, aber seelisch befand er sich in einem Zustand, wie man einen solchen bis jetzt noch nie an ihm gewohnt war. Er mußte ohne Unterlaß an das schöne Waldblüml, die Edeltraud, denken. Sie hatte es ihm angethan, schon in den ersten Stunden des Beisammenseins mit ihr. Daß er seiner so wenig Herr war und das Mädchen am Tanzboden mit seiner Zärtlichkeit belästigte, das sah er jetzt wohl halbwegs ein, aber das Vergehen dünkte ihm nicht so schlimm. Ohne das unberufene Dazwischentreten des Künstlers hätte sich die Sache sicherlich, so meinte er, in Wohlgefallen aufgelöst. Gegen diesen Künstler hatte er deshalb eine solche Wut empfunden, umsomehr, als er annehmen zu müssen glaubte, daß dieser sich nur ein loses Spiel, wie es die Stadtherren so gerne thun, mit dem unschuldigen Kind erlauben wollte. Dieses war hauptsächlich das Motiv seines aufbrausenden Wesens gegen den Fremden, dazu kam noch die Eifersucht, zu welcher ihm das vertrauliche Benehmen Traudls Bergwald gegenüber Veranlassung gab. So sehr ihm der Gedanke an den unberufenen Beschützer in Zorn brachte, so angenehm war ihm die Erinnerung an das schöne Mädchen, das einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht.


  Seine Mutter hatte ihm auch gelegentlich von Traudls 134 Bruder in Nürnberg erzählt, und da stellte es sich heraus, daß Muckl mit demselben gleichzeitig die Realschule in Regensburg besuchte und sogar einige Zeit mit ihm befreundet war, und er erinnerte sich, daß Lechners Sparsamkeit schon damals beinahe an Geiz grenzte. Er war daher nicht sehr verwundert über das, was er erfuhr und schimpfte weidlich auf »den neidischen Gesellen«, dem er gelegentlich seine Meinung sagen werde. Umsomehr, meinte er, brauche Traudl einen Freund und Beschützer und er schloß mit den Worten:


  »Sobald i a Forstwartei krieg, wird ’s Deandl g’heirat.«


  »Natürli, sunst nixen?« entgegnete lachend Frau Schirmer.


  »Warum nöt?« fragte Muckl.


  »Für di paßt nur a Frau mit an’ Huat,« meinte die Mutter.


  »Den kauf i ihr schon,« entgegnete Muckl.


  »A Deandl, dös nix hat, wie ’s geht und steht?«


  »Brav is’s und schön is’s–«


  »Aber halt koan Kreuzer hat’s.«


  »No’, Muatterl, du stammst aa von koan Millionär ab und bist doch a richtige Frau wor’n.«


  »Aber a Fabrikdeandl war i nöt und aa koa’ Hopfenzupferin in der Holledau.«


  »Wie so?« fragte Muckl. »A Hopfenzupferin? I hab’ gmoant, der Lechner macht mit seiner Tochter a Lustroas’ in d’ Holledau?«


  »Ja no’, die mehrern von die Hopfenbrocker halten’s aa für a Lustroas’,« erwiderte die Frau.


  135 »A Hopfenbrockerin?« sagte Muckl nachdenklich. Es folgte eine lange Pause.


  »Wo brocken’s denn?« fragte er dann.


  »No’, halt in der Holledau. Um ’s nähere hab’ i’s nöt g’fragt.«


  »No’, d’ Holledau wird so groß nöt sei’, da wird ma’s leicht erfragen könna!«


  »Möchtst eahna nöt nachreisen, die Hopfebrockerleut?« fragte die Mutter spöttisch.


  »Warum denn nöt? ’s giebt dennast unter die Hopfenbrocker aa viel ordentliche und brave Leut’. Und is’s denn nöt beim Vater, an’ Veteran?«


  »’s Deandl is brav, da sag i nöt na’,« versetzte Frau Schirmer, »und d’ Arbet, is’s was da will für oane, bringt ihr koa’ Schand, aber – laß g’scheit mit dir reden – wenn ma’ amal sagen könnt, dei’ Frau, die Frau Forstwartin Schirmer is a Hopfenbrockerin gwen, so hätt’ dös grad scho’ seine Mucken, abg’sehn von allem andern.«


  »Wie hast dir denn nacha du mei’ Frau vorg’stellt?«


  »A Bürgerstochter, hätt’ i gmoant, von dahier, oder a Tochter von an’ Vorg’setzten von dir, der dir amal weiter hilft. Woaßt, der Mensch muaß alleweil höher streben. Moanst, es fuxt mi nöt oft, daß dei’ Vater alleweil katzenbuckeln muaß vor jedem Bürgersmann, er, der Eisernkreuzritter? Er, bei sein’ Geist! Aber er hat halt neamd g’habt, der ’n protischiert hat und ohne ’s Protischiern geht ’s heuntigen Tags nöt vorwärts.«


  »Aber i verlang’ mir ja nöt höher auffi als bis zur a schön’ Forstwartei, schö’ g’leg’n im Wald, und dazua a Weiberl, dös i gern hab’ und nöt heirat, daß i 136 avanschier. Und so a Deandl is d’ Edeltraud. Sollt mir’s oana schiach anschaug’n, dem zoaget i’s!«


  »Natürli! Alleweil raufen, daß d’ vom G’richt gar nimmer wegkimmst. Wirst scho’ sehgn, was dir dösmal passiert.«


  »Dösmal passiert mir nix, sollt’s aber sein, so will i’s gern leiden fürs Deandl, dös i halt gern hab’n muaß, dös i nimmer aus’n Kopf außi bring’.«


  »Was moanst denn, daß der Vater zu so was saget?«


  »Der Vater? Dem g’fallt’s selber, der saget höchstens: ganz wie i, ganz wie i!«


  Frau Schirmer schien von dieser Behauptung nicht sehr erbaut.


  »Dös is nur so rapidi capiti,« meinte sie. »In ara kurzen Zeit woaßt nix mehr davon.«


  »Dös wirst scho’ sehg’n!«


  »Ja, dös werd’ i sehg’n,« sagte die Mutter in einem Ton, der anzeigte, wie sehr sie überzeugt sei, daß die Sache im Sand verrinne. Als dann Schirmer herzukam und seine Frau ihm von der plötzlich erwachten Leidenschaft des Sohnes erzählte, lachte er laut auf und sagte:


  »Ganz wie i! Ganz wie i! Strohfeuer!«


  Muckl aber meinte nur kurzweg: »Oes werd’s es scho’ hör’n.«


  Die Eltern hörten es auch bald durch einen Brief ihres Sohnes, in welchem er ihnen mitteilte, er habe zu seiner Erholung einen achttägigen Urlaub erhalten, und diesen benütze er zu einer Reise in die Holledau. Er kenne den Spruch: Wolnzach, Nandelstadt und Au sind die drei größten Städte in der Holledau, und an diesen Plätzen werde er Edeltraud schon auffinden usw.


  137 »Jetzt macht der Lalli wirkli die Dummheit und roast der Hopfenbrockerin nach!« rief Frau Schirmer.


  »Laß ’n roasen,« entgegnete der Vater; »’s is erst a Frag’, ob er’s find’t. Dös müaßt völli a Glückssach sei’. Der stellt si d’ Holledau vür, wie unser Falkenstoanerthal, moant leicht, wenn er schreit: Edeltraud, wo bist? so lauft’s glei daher und sagt: Da bin i, Muckerl! Der Patschi! Glaub’ mir, dem vergeht’s Schreien und ’s Suachen wird eam aa bald z’wider wer’n, denn d’ Holledau is ja größer, wie unser ganz’s Amtsgericht; da suach, wenn ’s d’ nöt woaßt, wo aus und wo an.«


  »Liaba Gott,« erwiderte Frau Schirmer, »wenn’s nur seiner G’sundheit nöt schad’t, so rumz’suachen aufs g’ratwohl in der Leidenschaft.«


  »Dös is ja g’rad g’sund,« sagte Schirmer, »dös kühlt d’ Leidenschaft wieder ab. Wenn ma’ ebbas gar so lang suachen muaß und nöt find’t, giebt ma’s auf. Dös war aa mei’ Fall.«


  »So? Also hätt’st mi nöt lang g’suacht?«


  »Di? Ja, ja, grad’ scho’, i glaub’ scho’, aber bei dir hab’ i ’s Suachen nöt nöti g’habt, di hab’ i a so glei g’funden – immerhin,« sprach er hochdeutsch, »aber war es ein vierblätteriges Kleeblatt, sozusagen ein Glücksfund, als ich dich erblickt haben thu.«


  Diese poetische Wendung schien Frau Schirmer wohlgefällig aufzunehmen, denn sie erwiderte heiter:


  »Der Mensch kann halt sein’ Schicksal nöt entgeh’n!«


  »Dös is aa mei’ Glauben, und also lassen wir ’n Muckerl sein’n Schicksal über und wart ma’s ab. Wir wer’n ja sehg’n, wie’s eam geht in der Holledau.«–


  Dem sein Glück in der Holledau suchenden Forstmann 138 war es aber bis jetzt sehr wechselvoll ergangen. Sein Ziel war vorerst Au, wo sein ehemaliger Kollege, der, früher in fürstlich Taxisschen Diensten, nunmehr im Schlosse zu Au als Jäger angestellt war. Von ihm hoffte er thatkräftige Unterstützung seiner Angelegenheit. Deshalb verließ er in Abensberg, dem Geburtsort des berühmten Geschichtsschreibers Aventinus, die Bahn, welche er von Regensburg aus benutzt hatte, und schritt wohlgemut im hübschen Abensthal hinauf, gegen Mainburg und Au zu. Er trug eine graue Joppe ohne Forstmannsabzeichen, um seine Stellung nicht jedem sofort kenntlich zu machen, ein graues Hütchen und einen festen Stock mit einem aus einem Rehgewichtl verfertigten Griff. In seiner Tasche hatte er seinen Monatsgehalt, und war also frohen Mutes, der durch das prächtige Wetter und die hübsche Gegend, welche er durchwanderte, noch erhöht wurde.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er schon an den Hügeln zu beiden Seiten des Weges auf Hopfenpflanzungen stieß, die gleich Weinbergen, jedoch höher und dichter, anzusehen waren und einen äußerst freundlichen Anblick gewährten. Unter und zwischen den grünen, dicht mit Trollen besetzten Reben gewahrte er am Boden lagernd mehrere Gruppen von Arbeitern, welche nur Hopfenbrocker sein konnten. Ein des Weges kommendes Bäuerlein ward deshalb von ihm mit der Frage angehalten:


  »Wie heißt man’s denn da herum?«


  »Da hoaßt ma’s halt in der Holledau,« entgegnete der Gefragte und schritt rüstig weiter.


  »In der Holledau? Ja, bin i denn schon in der Holledau?« fragte sich Muckl. »Der halt’ mi halt zum Narren. Bis Au müssen ja noch fünf bis sechs 139 Gehstunden sein.« Er hielt es deshalb für ganz überflüssig, unter den Hopfenbrockern hier herum nach Edeltraud zu suchen.


  So kam er an Siegenburg vorüber, einer freundlichen, jenseits der Abens gelegenen Ortschaft. Er sah schwer beladene Wagen die Straße herfahren, welche auf den Weg nach Siegenburg ablenkten. Die Ladung erkannte er sofort als Hopfen.


  Muckl fragte einen der Fuhrknechte, welcher angehalten, um an dem Sattelzeug etwas zu richten:


  »Woher, Schwager?«


  »Aus der Holledau,« entgegnete ihm dieser.


  »So, so, von Au?« fragte Muckl.


  »Na’, von Marzoll, wo d’ Engländer ihre Hopfengärten haben. Der Hopfen kimmt aus Siegenburg, wo er präpariert wird, woaßt, dörrt und g’schwefelt.«


  »Wo liegt denn Marzoll?«


  »Im Empfenbachthal – halt in der Holledau,« erwiderte der Fuhrknecht und trieb mit einem »Hi! hi!« seine Pferde wieder an, indem er dem Fragenden noch einen »Laß dir da Weil!« wünschte.


  Muckl schüttelte den Kopf. Er meinte, der habe ihm auch nur so etwas »vorgeschwefelt.«


  Der schöne, zu seiner Rechten sich hinziehende Dürrenbacher Forst nahm jetzt seine Aufmerksamkeit in Anspruch, wie nicht minder die vielen dies- und jenseits der Abens gelegenen Ortschaften, deren Häuser sämtlich durch besonders hohe Dächer auffallen, weil auf den Dachböden der Hopfen getrocknet wird, wo noch nicht eigene Hopfendörren errichtet sind. Vor jedem dieser Häuser stehen in der ganzen 140 Holledau Hopfendarren, das sind breite Holzsiebe, auf welchen die erste Trocknung der Trollen stattfindet.


  In einer dieser Ortschaften kehrte Muckl ein, da er bei der zunehmenden Schwüle einen gewaltigen Durst verspürte. Auf der Gred vor dem Dorfwirtshause saßen etwa sechs Bauern, ihre Pfeifchen schmauchend und Bier trinkend. Es waren Hopfenbauern, die jetzt auf das Resultat ihrer diesjährigen Ernte mit banger Neugierde warteten. Muckl grüßte, setzte sich an einen Nebentisch und bestellte sich eine Maß Bier.


  Die Bauern sahen neugierig nach dem Gast, sie hielten ihn für einen Hopfenhändler. Einer jener Leute, welche den Verkauf vermitteln, ein sogenannter Schmuser, näherte sich nach einer Weile und fragte Muckl geradeweg:


  »I kann Enk an’ guaten Hopfen verraten, Herr, soll’s sein, daß’s oan suacht’s?«


  Muckl strich sich den Schnurrbart. Es schmeichelte ihm, daß man ihn für einen vermöglichen Hopfenhändler hielt. Unwillkürlich griff er in die Hosentasche, wo er sein gefülltes Portemonnaie verwahrt hatte.


  »Wie steht denn der Preis?« fragte er.


  »Ja no’, den werd’s Ihr schon b’stimmt haben. Wie moant’s ebba, was er heuer gilt?«


  Nun erinnerte sich Muckl, daß ihm sein Kamerad oft gesagt, der Zentner habe schon einmal sechzig Mark gekostet. Er wußte nicht, ob das viel oder wenig sei, aber er sagte frischweg:


  »No’, bis auf vierzig Mark wird er kömma.«


  »Ihr moant’s: hundert und vierzig Mark!« versetzte der andere.


  »Warum nöt gar! Vierzig moan i!«


  141 »Was?!« rief der Schmuser, und die andern Bauern, welche zugehört hatten, schrieen ebenfalls wie aus einem Mund. »Was? Der will uns uzen? Glaubt der, wir ham Holzbirn zu verkaufa! Wenn er nöt macht, daß er weiter kimmt, so–«


  Muckl sah sich die sechs Gesellen an und fand es für klug, andere Saiten aufzuziehen.


  »Seid’s nur ruhig, Manna!« rief er. »Was versteh’ i von eure Hopfenpreis! I versteh mi nur drauf, ob reiner Hopfen im Bier is. Das is hier der Fall und so stoß ma an und trinken auf unser G’sundheit, das is immer das g’scheitste, was der Mensch thun kann.«


  Die Leute waren mit dieser Erklärung zufrieden, und stießen lachend an.


  »Was is nacha in Wirklichkeit heuer der Preis?« fragte jetzt Muckl.


  »Heuer is a guat’s Jahr,« erwiderte der Schmuser, »die Trollen sind fett und schö’ grean (grün); der Landhopfen wird si wohl auf zwoahundert aussiwachsen per Zentner. Der Siegelhopfen kommt aber bedeutend höher.«


  »Was is dös? Siegelhopfen?« fragte Muckl.


  Man erklärte ihm hierauf, wie der anerkannt beste Hopfen, wie er um Wolnzach, Mainburg und Au wachse, unter Aufsicht einer eigenen Kommission, dem Hopfenamt, in Ballen verpackt, und dann zum Zeichen seiner Echtheit mit rotem Siegel versiegelt wird.


  »Wie viele Zentner baut ma denn auf oan Tagwerk?« fragte der wißbegierige Jäger.


  »Unterschiedli; fünf, sechs, ja oft acht Zentner, je nach ’n Sorten.«


  »Da tragt ja a Tagwerk, wie zum Beispiel da herum 142 sechzehnhundert Mark? Da müaßt’s ja lauter reiche Leut sei’! Da sind wir draußen im Getreideland ja die reinsten Fretter gegen euch,« meinte Muckl. »Warum baut’s denn da überhaupt no’ a andere Frucht als Hopfen. I bauet lauter Hopfen, überall Hopfen; was Rentablers giebt’s ja gar nöt.«


  Die Bauern lachten und wiesen mit den Pfeifenstummeln auf den Schmuser, womit sie sagen wollten, der kann dir drauf d’ Antwort geben. Er gab sie auch.


  Er erzählte, wie er der gleichen Ansicht gewesen und bei Uebernahme seines nicht unbedeutenden, väterlichen Hofgutes durch verstärkten Hopfenbau schnell reich werden wollte. Die ersten Jahre ging es vortrefflich, trotz der großen Arbeitslöhne, welche der Hopfenbau beansprucht, er fühlte sich als wohlhabender Mann. Plötzlich trat aber eine Mißernte ein, dann folgte Ueberproduktion, kurz, der Ertrag deckte nicht einmal mehr die Herstellungskosten und nach etlichen Jahren mußte er Schulden halber den Hof verkaufen, es blieb ihm nichts übrig, als selbst zu taglöhnern und nebenbei im Herbst einen Schmuser oder Hopfenmakler zu machen. Eine Art Trost fand er darin, daß es mehr solch dumme Leute in der Holledau gebe. Doch verlege man sich in neuerer Zeit mehr auf den Getreidebau und kultiviere nur so viel Hopfenbau, um bei einer allfallsigen Mißernte wirtschaftlich nicht ruiniert zu werden. Er beendete seine Erzählung resigniert mit den Worten:


  »Jetzt wär’ i freili g’scheita, wie halt jeder, der aus Schaden klug wird. Aber was hilft mir’s trauri sein? D’ Hauptsach is, daß mir’s Bier schmeckt und dennast no’ 143 a bißl a Schmusg’schäft geht.« Er trank mit Wohlbehagen seinen Krug leer.


  »Laßt Euch auf meine Rechnung einschenken,« erlaubte Muckl großmütig.


  »Hochachtung!« erwiderte der Schmuser und fing beim Anblick des neugefüllten Kruges zu singen an:


  
    »Heiliger Sankt Castulus, um was i’ dich no bitt’:


    Um hunderttausend Gulden, und bring’ mir’s Geld glei’ mit,


    Um hunderttausend Gulden, und noch einmal so viel,


    Alle Jahr ein anders Weib und in Himmel ’nein – wann i will.«

  


  Die Bauern stimmten in den Gesang sofort ein und auch Muckl fühlte sich von der guten Stimmung der Gesellschaft angeheitert und sang kräftig mit.


  Nun begann aber der Schmuser auch noch echte Holledauer Schnadahüpfeln zum Besten zu geben:


  I bin von Niederboarn,104
 Leb’ in der Holledau,
 Da is’s so wunderschö’
 Wie ninderst, schau.


  Bei uns geht’s lusti zua,
 Wenn viel der Hopfa kost’,
 Na’ werd koa’ Wasser trunk’n
 Und ’gessen aa koa’ Obst.


  Wenn aber der amal
 So viel kost’ als wie nix,
 Werd Wasser plempert viel
 Und g’spart aa d’ Stiefelwix.


  Wo o’geht d’ Hollerdau,
 Dös woaß koa’ Mensch nöt g’wiß,
 Wo’s ebba aufhör’n thuat,
 Erst recht unsicher is. 144


  Dös oane woaß ma sched
 Und is gar wohl bekannt:
 Is hoch der Hopfapreis,
 Werd’s groß wie’s halbet Land.


  Hat aber der a Jahr
 O Jeß! an’ Preis recht schlecht,
 Na’ luigat si’ alles weg,
 Dazua g’hör’n neamt mehr möcht.


  Nochmals wurden die Krüge gefüllt und ausgetrunken, dann aber dachte Muckl daran, seinen Marsch fortzusetzen und zahlte seine Zehrung.


  »Wo geht der Marsch hin?« fragten ihn die Leute.


  »In d’ Holledau,« entgegnete Muckl. Die Leute lachten.


  »Da seid’s ja schon,« erwiderte man ihm.


  »Wieso?«


  »Wir g’hören ja schon in d’ Holledau, ’s ganze Abensthal.«


  Muckl erinnerte sich an das im Gesang soeben Gehörte und meinte:


  »Aha, heuer ist der Hopfen teuer. Sagt’s mir doch, wo san denn eigentli die Grenzen von der Holledau?«


  So harmlos er die Frage auch stellte, so glaubten die Anwesenden doch, darin eine Schelmerei erkennen zu müssen, sie meinten, er spiele auf die vier Galgen an, welche spottweise die Grenzsteine der Holledau genannt werden, und Muckl war nicht wenig verwundert, als er ohne weiteres von den Männern angepackt und auf die Straße gedrängt wurde. Dies war in Anbetracht von Muckls noch nicht brauchbarem linken Arm um so leichter gewesen, als er sich nichts Schlimmes versah.


  Dieser, seiner Ohnmacht sich bewußt, hielt er es für 145 das beste, natürlich in seiner Weise gegen dieses Verfahren protestierend, den Marsch fortzusetzen. Je näher er Mainburg, dem prächtig an der Abens gelegenen Markt zukam, vermehrten sich die großartigen Hopfenanlagen, die mit goldigen Getreidefeldern abwechselten. Allenthalben sah er in den Hopfengärten Leute mit Brocken beschäftigt. Er fragte dort und da, ob keine Wäldler da wären, erhielt aber teils deutsch, teils tschechisch eine verneinende Antwort, man bedeutete ihm aber, daß die Wäldler in Au oder Wolnzach sein könnten.


  In Mainburg beschloß er, Mittag zu machen. Der geschäftsreiche Markt gefiel ihm außerordentlich, namentlich die vielen Brauereien. Eine derselben, hart am Fuße des mit einer Wallfahrtskirche gekrönten Salvatorberges gelegen, schien ihm besonders einladend. Man konnte im Freien unter riesigen Laubbäumen sitzen, zunächst einer wundervollen Kegelbahn, auf welcher das Spiel soeben lustig betrieben wurde. Muckl, ein Liebhaber des Kegelns, schaute während seiner Mahlzeit aufmerksam den Spielern zu, und er konnte nicht umhin, als wiederum ein neues »Lavenedel« begann, die Männer zu fragen, ob er sich beteiligen dürfe, um ihnen zu zeigen, wie man eigentlich »werfen« solle. Den »Brosler« wollten die Mainburger sich »zu leihen nehmen«, und da doch einige vorzügliche Kegler unter ihnen waren, so begannen sie alsbald zu wetten. Muckl, anfangs seiner Sache sicher, bekam immer mehr Mut; als er aber ins Verlieren kam, verlor er auch seine Ruhe und wollte mit Gewalt siegen. Das ließ sich aber nicht erzwingen und es währte nicht lange, so hatte Muckl sein bis jetzt wohlgefülltes Portemonnaie so weit entleert, daß er nur mit genauer Not seine Zeche begleichen 146 und mit weniger als einer Mark die Reise nach Au fortsetzen konnte.


  Er hatte sich gedacht, die Holledauer seien in Wirklichkeit, wie ein boshaftes Sprichwort ihnen andichtet, dumm, dalkert und »dappi«, und er würde nur leichtes Spiel mit ihnen haben, aber »Prost Mahlzeit!« es war ihm schon nach etlichen Stunden eine ganz andere Meinung beigebracht worden. Jetzt war guter Rat teuer. So ganz ohne Mittel in einer fremden Gegend, das war bitter. Unter dem schadenfrohen Gelächter der Kegelschieber entfernte er sich und stieg die Treppe zum Salvatorberg hinan. Dort oben wollte er eine Aussicht genießen und eine Einsicht erhalten.


  Die erstere war in der That großartig. Er sah das Abensthal hinauf bis über Siegenburg hinaus, sah deutlich die Ortschaft, wo er der Grenzfrage wegen hinausspediert worden war, und hörte von unten herauf das Kegeln und den Juhschrei auf »alle Neun.« Er trat in die schöne Kirche ein und setzte sich in einen Stuhl, um sich zu sammeln. Nebenan beteten soeben die dortigen Mönche ihre Hora.


  Muckl kam der Gedanke, ob sie es nicht schöner hätten, als er; sie brauchten sich um nichts zu kümmern, sie waren Bettelmönche. Aber dann dachte er an den grünen Forst, an die Jagd und wie neu belebt erhob er sich mit dem Gedanken: D’ Freiheit is halt doch ’s Schönste auf der Welt und ’s Allerschönste der Wald und d’ Jagd.


  Es blieb ihm nun nichts anderes übrig, als abermals zu Fuß den noch drei Stunden langen Weg nach Au zurückzulegen, da ihm das Geld für die Fahrtaxe der von hier ausgehenden Lokalbahn fehlte. Was lag daran! Sein 147 Kollege in Au würde ihm das nötige Geld schon vorstrecken, um seine Nachforschungen nach Edeltraud fortsetzen zu können. Es war ein langer und infolge anhaltender Trockenheit sehr staubiger Weg.


  Die Eisenbahnstation Au ist von dem gleichnamigen Ort etwa drei Viertelstunden entfernt. Ein schönes Gasthaus zunächst der Haltstelle, hart an der Landstraße, lud den nun wirklich ermüdeten und über und über bestaubten Wanderer zur Ruhe ein. Die Pfennige, welche er in seiner Tasche zusammensuchte, reichten gerade zu einer Maß Bier. Der freundliche Gastgeber setzte sich alsbald zu ihm an den Tisch. Er hatte recht gut bemerkt, wie Muckl seine letzten »Rappen« aus allen Taschen zusammensuchte und fragte nun ganz ungeniert, ob er Verdienst als Hopfenbrocker suche.


  Muckl mußte lachen. Vormittags galt er für einen Hopfenhändler, jetzt für einen Hopfenzupfer. Er bemerkte dem Frager auch, ob er denn einen so gewöhnlichen Eindruck mache? Doch dieser meinte, ein so leicht verdientes Geld könne man ja mitnehmen. Es wäre Mangel an Zupfern und man befürchte einen baldigen Umschwung der Witterung. Es wäre für den Hopfen sehr nachteilig, wenn er bis dahin nicht vollständig abgezupft wäre. Uebrigens brauche sich niemand dieser Arbeit zu schämen, es seien sehr »noblichte« Leute dabei, so ein Fräulein aus der Residenzstadt, das mit Hut und Schleier gekommen. Jetzt freilich liegen Hut und Schleier auf ihrer Stube, während sie im Hopfengarten ist. Wenn ihm also das »Gerstl« ausgegangen sei, könne er bei ihm jede Stunde in Arbeit treten.


  Muckl dankte lachend für den guten Willen des Wirtes 148 und schlug dann den Weg nach Au ein, nachdem er vorher noch seine Kleider ausgebürstet und sich am Brunnen den Schweiß vom Gesicht gewaschen, um vor seinem Kollegen anständig zu erscheinen.


  Er atmete erleichtert auf, als nach kurzer Wendung des Weges die Ortschaft Au und das großartige, reichbetürmte Schloß, dessen zahlreiche Fenster von der untergehenden Sonne magisch beleuchtet waren, sich seinem Blick zeigten. Er war müde, durstig und hungrig und dazu arm wie eine Kirchenmaus. Doch der Kollege hier würde schon für sein leibliches Wohl sorgen – das gab ihm Mut und so schritt er stolz durch die Straße des Marktes. Vor den Häusern standen überall die Hopfendarren und in den offenen Schupfen erblickte man überall ganze Familien, zupfend, lachend und singend, mitunter auch neugierig nach dem hübschen Wanderer Ausschau haltend.


  Muckl marschierte geraden Weges dem prächtigen, freiherrlich Beckschen Schloß zu, wo er seine müden Glieder zur Ruhe zu legen hoffte. Der ihm höchst angenehme Malzgeruch, welcher vom freiherrlichen Bräuhaus her kam, wo soeben Bier gesotten wurde, ließ ihn eine schöne Perspektive eröffnen auf die »frischen Steine«, die er mit seinem Freund im Bräustübchen leeren wollte, dabei vergaß er jedoch nicht, einige von den Hopfengärten kommende Zupfer nach den Wäldlern zu fragen, worauf er die bestimmte Antwort erhielt, es wären hier nur Oberpfälzer und Münchener; die Wäldler wären auch nicht in Nandelstadt, vielleicht aber in Wolnzach.


  Jetzt kam er zum Schloßpark, der sich zwischen dem Schloß und der Ortsstraße ausdehnt und durch seine wundervollen Blumenanlagen das Auge entzückt. Auf 149 einem Postament ruht ein in Kupfer getriebener Hirsch in Lebensgröße, das Hauswappen derer von Beck. Dem Muckl lachte das Herz im Leib, als er das sah. Er blieb vor dem Monument stehen und zählte die Enden des Geweihes, als er sich von einem Kammerdiener des Barons angesprochen hörte:


  »Was wünschen Sie?«


  »Grüß Gott,« erwiderte Muckl. »Der Hirsch da g’fallt mir; Donnerkeil, saget mei Vater, das is ein Prachtexemplar! Aber ja so! Was i wünsch? Mein’ Freund und Kollegen möcht i b’suachen, ’n Leibjäger vom Herrn Baron, ’n Rudolf Münsterer. Der wird überrascht sein, wenn er mi auf amal sieht. Er wird wohl z’ Haus sein? Wie?«


  »Der Leibjäger Münsterer? Nein, mein lieber Freund, der ist jetzt nicht hier, der ist mit unserem gnädigen Herrn verreist.«


  150 Dem Muckl brachen förmlich die Knie.


  »Das kann ja gar nöt sein!« rief er in einer Art Verzweiflung.


  »Erst gestern ist er abgereist.«


  »Und wann kommt er wieder?«


  »In ungefähr vierzehn Tagen.«


  »Ja, was is denn da z’machen?« fragte Muckl, bald blaß, bald rot werdend. Seine leere Tasche, sein Hunger und Durst wirbelten vor und in ihm.


  »Bedaure!« meinte der Kammerdiener achselzuckend.


  »Jetzt bin i eigens so weit herg’reist,« sagte Muckl fast jammernd.


  »Wer sind Sie denn?«


  Muckl stellte sich jetzt vor und ließ durchblicken, daß er gehofft, einige Tage bei seinem Kollegen bleiben zu können, und daß er jetzt – es begann bereits zu dämmern – gar nicht wisse, wo aus und wo an.


  »O,« meinte der Kammerdiener, »gleich gegenüber dem Schloßpark ist die Post, da bekommen Sie sehr gutes Quartier, ich kann es Ihnen empfehlen; man speist auch sehr gut dort.«


  »So, so,« machte Muckl. »Aber wird halt teuer sein?« preßte er dann heraus, und etwas mutiger setzte er dann hinzu: »Wenn der Münsterer da wär’, hätt’ ich schon bei ihm Quartier bekommen.«


  »Das glaub’ ich sicher,« erwiderte der andere, »aber er ist halt nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten, wenn er wieder hierher kommt?«


  »Halt an’ schön’ Gruß von sein’ Kollegen Muckl Schirmer; merken’s Ihna nur: Muckl.«


  »Schön, schön! Aber Sie verzeihen, ich muß jetzt 151 das Parkthor sperren; es lauft jetzt so viel Gesindel herum; den Hopfenbrockern darf man nicht trauen. Sie verstehen mich schon?«


  »Ja, ja, vollkommen!« erwiderte Muckl. »Vollkommen!«


  »Vielleicht sehen wir uns noch abends auf der Post. Soll mich freuen.«


  »Mich auch!« entgegnete Muckl und schritt wie geistesabwesend zum Thor hinaus, durch welches er vor einigen Minuten mit so großen Hoffnungen hereingekommen war.


  »Was nun thun?« war jetzt die Frage. Uebernachten mußte er irgendwo, essen und trinken ebenfalls. Aber wo? Er nannte wohl eine Uhr sein eigen, an welcher auch ein schönes Uhrgehänge befestigt war, aber wie würde es sein Freund übel nehmen, wenn er erfahren würde, daß Muckl auf Pump in der Post Quartier genommen. Und was wollte er dann morgen und die nächsten Tage anfangen? Diese Vergnügungsreise fing an, ihm fürchterlich zu werden.


  Während er so dastand, wie Herkules am Scheideweg, rannten mehrere Hopfenleute vergnügt an ihm vorüber.


  Was hatte der Wirt zu ihm gesagt? Noble Leute und Fräulein brocken und verdienen auf solche Weise Geld–


  »Muckl, dir kann geholfen werden!« sprach er entschlossen zu sich. »Brock Hopfen und erzupf dir so viel, daß d’ wieder weiterschwimmen kannst. Gott verläßt keinen Deutschen nicht!«


  Er lief jetzt förmlich die Dreiviertelstunden Weges wieder zur Haltestelle zurück. Es war Nacht geworden, als er am Ziel ankam. Der Wirt begrüßte ihn wie einen alten Bekannten. Muckl nahm ihn zur Seite, gab ihm seine Uhr und sagte:


  152 »Ich hab mich entschlossen, Eurer Zupfernot abzuhelfen. Heben’s mir vorderhand die Uhr gut auf, und jetzt möcht ich essen – trinken.«


  »B’halten’s nur die Uhr,« sagte der Wirt lächelnd. »Setzen’s Ihna, und lassen’s Ihnen bedienen.«


  »Wer sind denn die Damen und der alte Herr dort?« fragte Muckl die ihn bedienende Kellnerin.


  »Sind lauter Hopfenzupfer,« antwortete sie. »Es sind brave lustige Leut. Was s’ ’n Tag über verdienen, veressen’s und vertrinken’s am Abend wieder.«


  Alsbald stand vor ihm ein frugales Abendessen und ein Krug voll schäumenden Bieres. Mit Lust machte er sich darüber her; hernach zündete er sich eine Zigarre an und machte Reflexionen.


  »Edeltraud, kommst du mir nicht zu teuer zu stehen?« fragte er sich.


  Er erwog und wog, aber auch sein Haupt wogte bald hin und her, bis er plötzlich aufschreckte.


  Der Wirt stand vor ihm und sagte: »Gehen S’ doch lieber zur Ruh, sonst fallen S’ über ’n Stuhl ’nunter. Morgen früh heißt’s zeitig ’raus!«


  Die »Damen« am Nebentisch lachten laut.


  »Ja so!« machte Muckl. »Wahrhafti, i bin müad. Wo is denn mei’ Nachtlager?«


  »Im Stadel draus auf an’ ganz frischen Heu.«


  Auf dem Weg zu seiner Schlafstätte dachte Muckl über die Veränderlichkeit alles Irdischen nach. Anstatt als fürstlicher Jägersmann im freiherrlichen Schloß zu Au, übernachtete er im Heustadel als angehender Hopfenbrocker!


  Der gesunde Schlaf ließ ihn bald alles vergessen. 153


  


  XI.


  Ein wunderbarer Herbstmorgen folgte der im gesunden Schlaf der Jugend wie im Flug dahin entschwundenen Nacht. Muckl hatte nicht viel Zeit mit Ankleiden zu verlieren, und zur Toilette diente ihm der Brunnen im Hof. Er war soeben mit der Ordnung der Haare fertig, als eine der »Damen«, die er gestern abend so lustig in der Wirtsstube beisammen sah, sich ihm nahte und freundlich einen »guten Morgen« wünschte, was Muckl selbstverständlich gebührend erwiderte.


  »Sie müssen entschuldigen,« sagte das Fräulein, »ich wollte nur wissen, ob ich mich nicht täusche. Sie haben so große Aehnlichkeit mit einem jungen Mann, der mir schon viele Thränen verursacht hat.«


  »Ich? Thränen?« fragte Muckl, das Mädchen genauer betrachtend. Da war es ihm ebenfalls, als hätte er dieses Gesicht schon einmal gesehen. Dasselbe zeigte nicht mehr die erste Jugend, aber es lag etwas darin, so etwas gewisses Fesches, was den Jäger sofort für sie einnahm. Fesch war sie auch, wie sie vor ihm stand, den rechten Fuß vor, mit einer Georgine, die sie in der Hand hielt, wie mit einer Reitgerte spielend. Ihr schönes, üppiges Haar hatte sie mit einem lila Schleier bedeckt. Ihre Gestalt war schlank und zeugte von schönstem Ebenmaß. Gesehen mußte er dieses Mädchen schon einmal haben, aber Muckl konnte sich dessen nicht näher erinnern.


  154 Dieses aber lächelte und sagte:


  »Vielleicht irre ich mich doch. Es sind erst wenige Wochen her, da habe ich den, welchen ich meine, tot vor mir gesehen.«


  »Mich?« fragte Muckl, sich bemühend, möglichst hochdeutsch zu sprechen. »Ich kann Ihnen mein Wort darauf geben, ich war noch niemals tot.«


  »Nun, sagen wir bewußtlos,« meinte das Fräulein. »Der betreffende war ein blühender hübscher Forstmann; er erhielt einen Revolverschuß infolge eines Streites. Ich kam dazu, als man ihn vom Platz trug. Man hielt ihn für verloren. Solch ein schöner Mann verloren! Wer sollte da nicht gerührt werden? Ich mußte weinen, und nicht um die Welt hätte ich an jenem Tag mehr gearbeitet.«


  »Wo ist denn das alles g’schehn?« fragte Muckl, dem doch allmählich der Zusammenhang klar zu werden schien.


  »In St. Quirin bei Falkenstein war’s. Aber nein, Sie können das nicht sein. Er war ja ein fürstlich Taxisscher Jäger, während Sie, gleich mir und meinen Kollegen, durch die Umstände veranlaßt sind, eine Zeitlang in den Hopfengärten Landaufenthalt zu nehmen.«


  »Jetzt kenn ich Sie!« rief Muckl. »Sie sind die fesche Kunstreiterin, Fräulein–?«


  »Lucie!« ergänzte sie. »Ja, die bin ich. Außer Dienst aber heiße ich Else. Und Sie?«


  »Ich bin schon der, für den Sie mich halten.«


  »Also doch? Aber wie kommt es, daß Sie auch–«


  »Sie meinen, daß ich Hopfen zupfe?« sagte er errötend. »Das war ja nur Spaß. Ich bin auf einer Urlaubsreise begriffen und wollte mir einen Jux machen.«


  »Ah so!« versetzte Else. »Dasselbe ist bei uns der 155 Fall. Wir haben unsere paar Rößlein im nächsten Bauerndorf untergebracht, bis das Volksfest in Pfaffenhofen beginnt; einstweilen machen wir uns das Vergnügen, Hopfen zu zupfen. Es ist das eine so nette Arbeit, und man muß verdienen, um anständig leben zu können. Vielleicht leisten Sie uns Gesellschaft, Sie so viel Beweinter?« setzte sie mit einem vielsagenden koketten Lächeln hinzu.


  Muckl war es ganz eigentümlich zu Mute. In Gesellschaft dieses hübschen Mädchens sein zu dürfen, war nicht so von der Hand zu weisen. Aber er war erkannt. Es konnte kein Geheimnis bleiben, daß er durch Hopfenbrocken sich Geld verdiente. Was würde sein Kollege Münsterer sagen, wenn er das erführe und – »Heiliger Gott!« wenn es seinen Vorgesetzten oder gar dem Fürsten zu Ohren käme – das kostete ihn seine Stelle; mit Schanden entlassen, das mußte die Folge sein! Jetzt kam ihm plötzlich ein erlösender Gedanke.


  »Wie können Sie denken, daß es mir einen Augenblick ernst war, selbst zu zupfen. Nur sehen wollte ich die Arbeit in den Hopfengärten, nicht selbst arbeiten. Ich warte hier nur eine telegraphische Geldanweisung ab, um dann meine Fußreise fortzusetzen.«


  »Ah so, dacht’ ich mir’s doch!« sagte Else. Dann aber setzte sie neckisch hinzu: »Dann wünsche ich nur, daß diese Anweisung recht lange ausbleibt, damit wir uns Ihrer Gesellschaft erfreuen können. Mittags sind wir freilich nur kurze Zeit, abends aber desto länger hier. Der Hopfengarten indessen ist nicht weit von da, sehen Sie, dort an jenem Hügel. Und nun, mein Herr Forstmann, auf Wiedersehen!« Sie reichte ihm freundlich lächelnd die Hand, die Schirmer eifrig erfaßte, indem er freudig erregt sagte:


  156 »Ich bleib’ da – darauf können Sie sich verlassen, Fräulein Else!«


  Mit gehobener Stimmung blickte er der Davoneilenden nach. Den Wirt, der zu ihm herantrat, fragte er, ob man von der Bahnstation aus telegraphieren könne, und bat ihn, ihm auf seine Uhr so viel zu leihen, als die Depesche koste, durch welche er Geld nachgesendet verlange. Er wäre fürstlich Taxisscher Jäger und brauche sich nicht durch Hopfenzupfen Geld zu verdienen. Das sei nur ein schlechter Witz gewesen. Er schickte sodann folgende Depesche ab:


  
    »Herrn Schirmer, Falkenstein im Walde. Bitte sofort 25Mark als telegraphische Anweisung Bahnstation Au in der Holledau senden. Näheres mündlich. Muckl.«

  


  Dann schlug er den Weg nach dem Hopfengarten ein, in welchem die Kunstreiterinnen beschäftigt waren. Der alte Klein, der frühere Zirkusdirektor und Vater Elses, saß ebenfalls dabei und zupfte die Trollen in den vor ihm stehenden Korb. Froher Gesang hallte durch den Hopfenwald. Es schienen glückliche Menschen zu sein, nur für den Augenblick lebend, für das Heute; für morgen würde der liebe Gott schon sorgen.


  Dem Muckl gefiel das ungemein. Noch mehr gefielen ihm die feurigen Augen Elses, die mehr auf ihn, als auf die Hopfentrollen gerichtet waren.


  Mittags traf die telegraphische Anweisung dann ein, gerade als Muckl am Tisch der Künstler sein Mittagsmahl einnahm.


  »Sie reisen doch noch nicht?« fragte Else, anscheinend betrübt.


  »Nein. Wenn Sie es wünschen, so bleibe ich wenigstens heute noch,« entgegnete Muckl galant.


  157 Aber abends, als er im Kreise der Kunstreiter vergnügte Stunden verlebt, konnte er die Versicherung geben, daß er auch morgen noch bleibe. Auf das »morgen« folgte ein »übermorgen«, und an dem »übermorgen« war die Ursache zu Muckls Lustreise, nämlich Edeltraud, vergessen. Was war sie, die nicht einmal einen »Hut« trug, die nicht zum Vergnügen, sondern aus Not Hopfen zupfte, mit ihrer mangelnden Bildung gegen die gewandte Else, welche gewiß als »Frau Forstwart« besser repräsentieren könnte! Fräulein Else däuchte ihm die richtige Frau für ihn zu sein und so sah er sich veranlaßt, nach einigen Tagen wiederholt um Geld nach Hause zu telegraphieren.


  »Die Richtige gefunden,« telegraphierte er. »Schickt mir nochmals 25Mark.«


  Das Geld kam wohl, aber auch der väterliche Befehl, sofort nach Hause zu kommen. Muckl aber blieb, solange das Geld reichte. Das schmolz zusammen, wie Schnee in der Sonne, besonders nach dem Besuch einer Hausiererin, welche mit Goldwaren handelte, von denen einige Exemplare Fräulein Else so ausnehmend gefielen, daß Muckl nicht umhin konnte, sie ihr zum Geschenk zu machen. Bald war in seiner Kasse abermals eine solche Ebbe eingetreten, daß sie kaum mehr zur Bezahlung der Bahnfahrt ausreichte und ihm auf der Heimreise strengste Diät auferlegte. So rüstete er sich denn endlich, nachdem er mit Else alles besprochen und abgemacht, zur Abreise über Ingolstadt und Regensburg. Selbstverständlich gab es einen zärtlichen Abschied, bei welchem ihm eine Kollegin Elses einen Zettel in die Hand drückte mit dem Bemerken, ihn erst auf der Fahrt zu lesen.


  Es war Frauentag, Maria Geburt, als Muckl in den 158 nach Wolnzach abdampfenden Zug einstieg und von dannen fuhr. Mit Kußhänden und Tücherschwenken wurde er verabschiedet. Trotz der leeren Taschen war der Verliebte in sehr feiertäglicher Stimmung.


  »Wer hätte das gedacht, daß mir die Holledau, die ich am ersten Tag so verwünschte, so viel Glückseligkeit brächte!« sagte er zu sich selbst. »Ja, die Else ist ein Prachtmädel!«


  »Donnerkeil!« würde sein Vater sagen, wenn er sie ihm als Schwiegertochter vorstellen würde. Wie ihr der Hut heute gestanden! Fesch! Fesch! Da müßte auch seine Mutter zufrieden sein, mit so einem Hut–


  So weit war er in seinen Träumereien gekommen, als ihm der übergegebene Zettel einfiel. Neugierig zog er ihn hervor und las:


  
    »Sie gutmütiger Mensch thun mir wirklich leid, ich muß Ihnen die Augen öffnen. Else ist schon zweimal verheiratet gewesen und zweimal geschieden. Wollen Sie der dritte Bethörte sein?«

  


  Die Augen, das Gesicht Muckls, wie er nach diesen Zeilen starrte und sie immer und immer wieder las, das alles muß sehr dumm und komisch gewesen sein, denn die nebenan sitzenden Reisenden hatten Mühe, ihm nicht direkt ins Gesicht zu lachen. Er konnte sich lange nicht fassen, endlich aber gab er seinen Gefühlen in den Worten Ausdruck, die er zwischen den Zähnen hervorpreßte:


  »Wenn nur der Kuckuck die Holledau holet! Fort! Naus! Hoam möcht’ i!«


  Wie Hohn mutete es ihn an, als der Zug anhielt und der Schaffner »Wolnzach« rief. Und dieser Ort lag so hübsch, so einladend da. Hier hätte er sicher diejenige 159 gefunden, um deretwillen er die Reise gemacht. Wäre er doch gleich hieher; er wäre jetzt um 100Mark reicher und um soundsoviel Schande und Dummheiten ärmer – und – und–.


  Seine Gewissenserforschung ward plötzlich durch ein Ereignis unterbrochen, das sich auf dem Platz vor der Station abspielte und sein vollstes Interesse in Anspruch nahm.


  Während der ganzen Zeit, in welcher Hopfen geerntet wird, ist der Festtag Maria Geburt der einzige Rasttag der Hopfenbrocker. Da kleiden sich die Leute in ihr Sonntagsgewand, besuchen die Kirche, lungern in den Straßen herum oder machen Ausflüge in die Umgebung. Daß es bei solcher Gelegenheit nicht immer friedlich hergeht, besonders wenn die Leute dem braunen Saft, mit dessen Hauptbestandteil sie die ganze Zeit über in innigster Berührung gewesen, mehr zugesprochen, als ihnen zuträglich, begreift sich. Da wird in den Wirtshäusern der großen Bauerndörfer gezecht, gesungen und, es währt nicht lange, auch getanzt. Jede Landsmannschaft hat ihre eigenen Tänze, ihre eigenen Gesänge, aber auch ihre eigenen Mädchen, die zu Eifersuchtsszenen Veranlassung geben, zu Streit und förmlichen Raufereien, wobei das Messer eine Rolle spielt und nicht selten gefährliche Verletzungen, ja selbst Totschläge vorkommen.


  Aber zu dem Auflauf, welcher schon gleich nach dem Morgengottesdienst in Wolnzach vor dem Gasthaus des Bichlbräu stattfand, hatte übermäßiger Biergenuß oder Eifersüchtelei keine Veranlassung gegeben. Es waren die Wäldler, welche von der gestrigen Begegnung des unter ihnen allbeliebten Schleifer-Toni mit seinem Sohn, 160 niemand wußte wie, Kenntnis erhalten hatten. In der Heimat wurde ja längst mit offenem Tadel von dem Sohn gesprochen, der »steinreich« war und sich seiner armen, braven Eltern zu schämen schien, sie weder mehr besuchte, noch in irgend einer Weise in ihrer Drangsal unterstützte. Als die Hopfenbrocker nun hörten, daß dieser Sohn jetzt in Wolnzach als Hopfenhändler sei und seinem Vater vorgeworfen habe, daß er ihm durch seine Arbeit hier Schande angethan, so daß der Vater vor Aufregung vom Schlag getroffen worden, wuchs ihr beleidigtes Rechtsgefühl, ihre Erbitterung dermaßen, daß sie ihrer Empörung laut Luft machen mußten.


  Franz hatte sich von Vater und Schwester verabschiedet mit dem Versprechen, sie in allernächster Zeit in der Heimat zu besuchen, wohin er sie so rasch als möglich zurückzukehren bat. Der Alte, welcher sich heute besser fühlte, meinte aber, es sei ratsamer, noch acht Tage hier zu bleiben, in welcher Zeit die Arbeit ohnedem beendet und sie dann mit den Landsleuten zusammen heimkehren könnten. Eine dargebotene Unterstützung des Sohnes wies er entschieden zurück, indem er meinte, es sei besser, Franz sei jetzt für sich und seine Familie, für seine Ehre besorgt.


  »Darf ich dem Schwager Hoffnung geben?« fragte Franz noch einmal die Schwester, ehe er ging.


  »I kann eam erst d’ Antwort geben dahoam, im Wald.«


  Franz verließ den Gasthof. Er war nicht wenig erstaunt, vor dem Haus eine Ansammlung von Hopfenbrockern zu sehen, und, wie er erkannte, Leute aus seiner Heimat. Dieselben brachen bei seinem Erscheinen in Hohnrufe und Schimpfreden aus. Obwohl es ihm gelang, sich 161 rasch den Weg zu bahnen, konnte er es nicht verhindern, daß ihm die Leute folgten. Hunderte gesellten sich dazu, die nicht wußten, um was es sich handle, aber gegen den jungen Mann sofort Partei nahmen, als sie hörten, daß er seinen Vater »mißhandelt« habe, weil er ein Hopfenbrocker sei. Die Kinder schrieen ihm zu:


  
    »Neidkragen, Neidkragen!


    Hast dein’ Vater im Bett daschlagen.«

  


  Dies wurde wie aus einem Mund immer und immer wiederholt und dem jungen Mann in die Ohren geschrieen, einige Pfiffe mischten sich darein, und als Franz mit seinem Stock nach den ihn bedrängenden Jungen hieb, entriß ihm ein Mann denselben und zerbrach ihn. Erst an der Bahnstation angelangt, war es der herbeigeeilten Sicherheitswachmannschaft möglich, dem Bedrängten den nötigen Schutz angedeihen zu lassen. Die Hopfenbrocker aber ließen nicht nach, im Chor immer zu wiederholen:


  
    »Neidkragen, Neidkragen!


    Hast dein’ Vater im Bett daschlagen.«

  


  So war die Lage, als der Bahnzug in der Station einfuhr und Muckl aus seinen Gedanken gerissen wurde. Er sah den von der Wachmannschaft Beschützten und die tobende Menge. Muckl sah sich den Mann näher an und erkannte in ihm seinen ehemaligen Mitschüler, Edeltrauds Bruder.


  Kaum hielt der Zug an, als Franz auf den nächsten Wagen zueilte, auf jenen, in welchem Muckl sich befand. Schweißtriefend setzte er sich in eine Ecke, tief aufatmend, einem gehetzten Flüchtling gleich, während die Menge draußen johlte, bis der Zug sich in Bewegung setzte.


  Jetzt hörte sich Franz angesprochen, und als er 162 aufblickte, sah er sich Muckl gegenüber, den er ebenfalls sofort erkannte.


  »Du bist doch der Franz Lechner?« fragte dieser. »Was zum Kuckuck is’s denn mit dir?«


  »Die elende Bande!« knirschte Franz. »Hätt’ ich nur einen Revolver da!«


  »Was wollen denn die Leute von dir? Was soll denn das Geschrei?«


  »Ich weiß nicht!«


  »Hast denn dein’ Vater erschlagen? ’n alten, braven Veteranen? Der Edeltraud ihren Vater?« fragte Muckl erschrocken.


  »Unsinn!« stieß Franz hervor.


  »No’, hör’, so a Ehrengeleit muaß sein’ Grund haben.«


  Auch die Mitreisenden betrachteten den so seltsam Gefeierten voll Neugierde.


  »Sag’ mir vor allem,« begann jetzt Muckl wieder, »is dei’ Schwester in Wolnzach?«


  »Ja, mit ’n Vater. I war überrascht, sie da zu treffen. I hab’ allerdings gestern mit dem Vater einen kleinen Disput gehabt. Der war aber nicht schuld an dem Anfall, den er bald darauf bekommen, von dem er sich, Gott sei Dank, bald wieder erholt hat. Ich wenigstens kann nicht glauben, daß das schuld gewesen ist.«


  »Was hast denn für an’ Disput mit eam g’habt?«


  »Weil ich mich geschämt hab’, meine Leute unter den Hopfenbrockern zu sehen und verlangte, daß sie gleich heim sollten in den Wald,« sagte Franz, aber so leise, daß es keiner der Mitreisenden hören konnte.


  »So, so!« machte Muckl. »G’schämt hast di doch? Weißt, i bin nur a gering besoldeter Förster, aber i gebet 163 meinen Eltern den letzten Pfennig, wenn i s’ in Not wüßt, und lasset s’ nöt ins Hopfenbrocken geh’n, obwohl dös ja koa’ Schand is, und i selber–«. Verlegen hielt er inne. Dann fuhr er fort: »Du hast schon g’seh’n, wie sich’s Volk gegen dich g’stellt hat. Und i, du sollst es lieber glei erfahren, bin in d’ Holledau, um dei’ Schwester z’suchen. I hab s’ aber nirgends g’funden. Weißt, i hätt’ mir s’ direkt aus ’n Hopfengarten g’holt. Jetzt muß i freili hoam; aber i werd’ mir s’ schon no’ holn, g’setzt, sie nimmt mei’ Werbung an.«


  Franz blickte überrascht auf den Jäger.


  »Ja, woher kennst denn du meine Schwester?« fragte er.


  »Von Falkenstoa’ her halt. Sie war ja mit dein’ Vater bei uns im Quartier; unsere Väter san ja Kriegskameraden und die besten Freund. Ihrethalben hab i ’n Schuß in Arm kriegt von dem Malerfexen, der si ans Deandl g’macht hat, was i nöt leiden hab woll’n.«


  »Ein Maler?« fragte Franz. »Wie heißt er denn?«


  »Bergwald.«


  »Er?« rief Franz und setzte dann lächelnd hinzu: »Lieber Freund, ich glaub’, du kommst zu spät. Er hat gestern um Traudl g’freit–«.


  »Was? Hat’s »ja« g’sagt?«


  »Sie hat sich Bedenkzeit ausgebeten.«


  »Und gestern war’s?« rief Muckl sich vergessend. »Und ich Simpel hock in die Hopfengärten ’rum und laß mi an der Nasen rumführ’n, dieweil – Kreuzschockschwerenot! I möcht mir selm an’ Rippenstoß geben!«


  »Wolnzach, Bahnhof! Alles aussteigen!« rief der Schaffner.


  164 Beide stiegen eilig aus.


  »Wo fahrst denn hin?« fragte Franz.


  »Mit ’n Personenzug über Ingolstadt nach Regensburg,« antwortete Muckl und fragte dann den Schaffner: »Is er dös?«


  Ein Zug brauste heran.


  »Nein, das ist der Schnellzug nach Nürnberg,« gab dieser zur Antwort.


  Der Zug hielt an, die Coupeethüren flogen auf.


  »Einsteigen nach Nürnberg!« hieß es.


  »Das geht mich an,« sagte Franz. »Adieu, Schirmer.«


  »Also meinst, mit der Traudl is’s nix mehr?« fragte Muckl dem Wegeilenden nach.


  Dieser zuckte die Achseln.


  »Kannst’s ja probieren!« rief er zurück und eilte davon.


  Muckl sah ihm verblüfft nach.


  »Probiers!« sagte er zu sich. »Wenn nur den Bergwald der Teu–«


  Er vollendete nicht, sondern brütete still vor sich hin. Dabei kam er an der Bahnhofrestauration an, wo schäumendes Bier und appetitliche Bratwürste seinen Blick fesselten.


  »Wie soll man einen vernünftigen Gedanken fassen können mit leerem Magen und leerer Tasche!« seufzte er. »I merk’s schon, für mi is d’ Holledau a Schmerzenslandl. Drum fort von da, dorthin, wohin i g’hör und wo i hoffentli wieder vernünfti werd’, in den Wald – in den grünen Wald.« 165


  


  XII.


  »Hoam in unsern Wald!« war kurz darauf die Parole sämtlicher in Wolnzach beschäftigten Wäldler. Auch der alte Lechner und Traudl, welche von der ihrem Sohn und Bruder zu teil gewordenen Volksjustiz auffallenderweise gar nichts erfuhren, hatten bis zum Schluß treu bei ihren Landsleuten ausgehalten, und alle traten die Rückreise in glücklichster Stimmung an. Infolge der ihnen gewährten freien Heimfahrt auf der Bahn konnten die Leute ihren vollen ersparten Lohn beisammen behalten und fühlten sich verhältnismäßig reich. Bestand dieser Reichtum auch nur in etwa fünfzig Mark für die Familie und vielleicht fünfunddreißig für eine einzelne Person, so leuchtete doch aus den Blicken der Heimkehrenden die helle Freude über das Erworbene und die Befriedigung, einen Notpfennig für den Winter zu haben.


  Als sie die Bahn in die Waldberge zurückgebracht, grüßte jeder mit Freude und Rührung die altbekannten Gebirgszüge und Hochwarten. In der Ferne wurden sich ja die Leute erst recht wieder der Schönheit und der Liebe zu ihrer Heimat bewußt.


  »Siehgst ’n Hohenbogen und ’n Keitersberg! Und dort d’ Ossaspitzen und ganz hinten ’n Arber!« so riefen die Kinder, in die Hände klatschend, und die Alten stimmten wie auf ein gegebenes Zeichen das Lied vom Bayerwald an, 166 das der Mändl-Fritz, ihr Landsmann, gemacht, das sie so oft in den Hopfengärten gesungen und das jetzt im Angesicht der heimatlichen Berge und in der herrlichen Waldluft noch um vieles schöner und freudiger erklang.


  Traudl jedoch hatte nicht mit eingestimmt in den Gesang, der ihr doch sonst so viel Vergnügen bereitet und wobei sie stets mit Wärme des Komponisten, ihres Lehrers und Nachbarn, gedachte. Seit ihr der Vater den Brief der Mutter erklärt, laut welchem der von ihr so hochverehrte Mann eine Herzensneigung zu ihr hatte und die Eltern sogar schon an eine feste Verbindung der beiden dachten, schien der Weg, welcher bislang ihre Gedanken froh und gern zu dem Freund hingleiten ließ, plötzlich mit einem Hindernis versperrt zu sein. Wie konnte sie denken, daß der Mann, vor dem sie stets nur höchste Verehrung empfand, dem sie so vieles zu danken hatte, der sich so viel Mühe gegeben, sie mehr zu lehren als alle übrigen Schülerinnen, der stets so unbefangen mit ihr geplaudert, als wäre er ihr Bruder, nun den Gedanken hätte, ihre Hand zu begehren! Und sie mußte das fast in derselben Minute erfahren, du auch Otto Bergwald ihr für seine Person die gleiche Eröffnung gemacht.


  Die Gedanken an letzteren kamen Traudl zwar immer nur wie ein schönes Traumbild vor, während die Erinnerung an den Mändl-Fritz greifbare Wirklichkeit war. Hatte sie der Zauber der Persönlichkeit des Malers, seine glühenden Blicke willenlos gefangen genommen und sah sie mit Bewunderung und Demut zu ihm empor, der, ihrer Niedrigkeit vergessend, sie zu sich emporheben wollte, was trotz aller Bescheidenheit doch auch ihrer Mädcheneitelkeit schmeicheln mußte, so sah sie doch vor sich eine unbekannte Welt, 167 vor der ihr bangte, und die sie nicht zu begreifen fürchtete; bei dem Landsmann aber, dem Mändl-Fritz, lag die Welt, die Zukunft offen vor ihr; es war die Welt, in der sie aufgewachsen, in der sie sich allein glücklich fühlen konnte. Und doch! So viel war sicher, daß in ihrem bis jetzt harmlosen, von wärmeren Herzensregungen freien Leben die Begegnung mit Bergwald eine Aenderung hervorgerufen hatte. Mit dem Augenblick aber, wo sie sich dieser Aenderung bewußt geworden, wo ihr Herz lebendig ward, war sie auch vor die schwierige Wahl der Entscheidung gestellt. Gehörte dieses Herz nicht etwa unbewußt schon längst dem treuen Landsmann? Und dazu hatte ihr der Bichlbräu beim Abschied noch mitteilen zu müssen geglaubt, daß sie es dem Lehrer Mändl zu verdanken hätte, daß man ihr und dem Vater von allem Anfang an eine besondere Aufmerksamkeit erwies.


  Das war eine recht brüderliche That, welche sie wirklich rührte. Der Vater nützte diese Stimmung ordentlich aus und erging sich in steten Lobeserhebungen über den jungen Mann, bis es Traudl doch zu arg wurde und sie den Vater bat:


  »I woaß’s ja, Vater, wo’s d’ nauswillst, aber i bitt’ di, laß mi die Sach’ alloa’ ausmachen mit meinem Herzen.«


  Das Ende der Bahnfahrt war erreicht und es galt nur noch, den drei kleine Stunden betragenden Weg zu dem Fabrikdörfchen zurückzulegen. Schon kamen die dort zurückgebliebenen Angehörigen den Heimkehrenden entgegen. Es gab ein fröhliches Begrüßen, ein Fragen und Antworten, als hätte es sich um eine jahrelange Trennung, um eine Reise über den Ozean gehandelt.


  168 Einer der Nachbarn nahm auch Traudl den Pack ab und überbrachte ihr im voraus die Willkommgrüße der Mutter, die sich auf das Wiedersehen von Mann und Tochter kindisch freue. Das Gleiche war ja auch bei letzteren der Fall, und der alte Veteran schritt so rüstig und eilig dahin, als wäre er niemals eine Stunde krank gewesen.


  Das Fabrikdörfchen ist auf einem vom Regenbach umspülten, ziemlich erhöhten Plateau gelegen. Die nur aus Holz hergestellten Häuser mit hohen Holzschindeldächern sind ebenerdig und immer zwei miteinander verbunden. Die samtbraune Farbe der Häuser und die oft bedenkliche Verschrobenheit der Balken lassen das hohe Alter dieser Arbeiterhäuser erkennen. Sie gewähren indessen einen freundlichen Anblick, da sie ungemein sauber gehalten sind. An den kleinen blanken Fenstern sind weiße Vorhänge angebracht, und vor wie hinter denselben sieht man die farbenprächtigsten Blumen in Töpfen aufgestellt, bei welchen ein unverkennbarer Wetteifer in der Pflege ersichtlich ist. Meist sind es feurigrote Geranien, welche mit dem Samtbraun der Häuser eine ganz reizende Wirkung hervorbringen.


  Ein Kranz von riesigen Bergen umgiebt in nächster Nähe dieses Dörfchen, dessen Hauptvorzug aber darin besteht, daß nachbarliche Zwistigkeiten fast niemals vorkommen und sämtliche Fabriksleute in schönster Harmonie, gleichsam als gehörten sie alle zu einer friedlichen Familie, neben einander leben. Vom Thal herauf, wo die Glashütten und Schleifwerke stehen, hört man das Rauschen des rasch dahinfließenden »weißen Regens.« Frohe Laute mischten sich in dasselbe, die näher und näher kamen, und 169 bald hielten die Heimkehrenden zur allgemeinen Freude ihren Einzug in ihr bescheidenes, aber liebtrautes Heim.


  Der Hüttenherr und seine Frau begrüßten die Ankommenden und ersterer verkündigte ihnen die freudige Botschaft, daß schon in der nächsten Woche die Arbeit wieder beginne und voraussichtlich längere Zeit andauere, was von den Leuten mit Jubel aufgenommen wurde.


  Der Schleifertoni und Traudl fanden die Eingangsthür zu ihrer »Hirwa« mit Blumenguirlanden und einem »Willkommen« geschmückt. Die kränkliche Mutter weinte vor Rührung, als sie den Ihrigen die Hand zum Gruß reichte. Neben ihr standen Frau Mändl und deren Sohn Fritz, der Lehrer, deren kleines Bauernanwesen unfern des Arbeiterdörfchens auf erhöhtem Standpunkt gelegen.


  Zum erstenmal geschah es, daß Traudl errötete, als ihr der junge Mann die Hand zum Gruß bot. Der Brief der Mutter, die Worte des Vaters standen ihr im Gedächtnis. Sie war nicht imstande, dem langjährigen Freund unbefangen in die Augen zu schauen und im nächsten Augenblick huschte sie in das Haus.


  »Was hat denn ’s Deandl?« fragte verwundert die Mutter.


  »Was wird’s haben,« versetzte der Vater lächelnd. »In den drei Wochen is’s Deandl guatding um drei Jahr älter worn, als Kind hab i’s mitgnomma, anders bring i’s hoam, aber brav und fromm, wie sunst, dös därft’s mir glauben.«


  Er gab dem Lehrer wiederholt die Hand und zeigte damit an, daß er dessen Gefühle kenne und ehre.


  Der Lehrer war ein hübscher, junger Mann mit offenem, aufrichtigem Gesicht, in welchem eine große 170 Bescheidenheit erkennbar war. Doch blitzten seine Augen hin und wieder wie in Begeisterung auf, dann auch wieder starrten sie wie traumverloren ins Weite. Waren es neue Melodien, welche sein Kompositionstalent erweckte, waren es Herzensgefühle, denen er nachsann? Niemand fragte danach.


  Fritz war zuerst zum geistlichen Stand bestimmt gewesen und trat vom Gymnasium aus in das Schullehrerseminar ein, welches er mit der ersten Note absolvierte. Da er die folgenden Konkurse mit Auszeichnung bestand und sich das Vertrauen seiner Vorgesetzten in vollem Maße errang, kam er rasch vorwärts, so daß er nach verhältnismäßig kurzer Dienstzeit einen sehr guten Posten als selbständiger Lehrer in Eschlkam, einem seiner Heimat benachbarten Marktflecken, erhielt, einen Posten, der ihm gestattete, einen eigenen Herd zu gründen, und wie Frau Lechner schon in ihrem Brief mitgeteilt, war Traudl, seine vormalige Schülerin, das Ziel desfallsiger Wünsche.


  Frau Mändl, ein seelengutes Weib, war von Jugend auf mit der alten Lechnerin befreundet. In der harten Zeit der Krankheit und nach dem Tode des Bauers war ihr diese eine große Stütze gewesen, und es war später eine Lieblingsidee der befreundeten Mütter, ihre Kinder einmal verbunden zu sehen, doch wollten sie der Sache ihren freien Lauf lassen.


  Der junge Lehrer schien jenen Plänen am ehesten aus eigenem Antrieb nachzukommen. Traudl war als Feiertagsschülerin und in der Fortbildungsschule seine beste und liebste Schülerin. Durch ihre geistigen Fortschritte, ihr Auffassungsvermögen übertraf sie riesengroß die übrigen Schülerinnen, aber der Lehrer gab sich auch mit keiner 171 solche Mühe. Er wollte, daß das Mädchen mit der Zeit nicht in der Fabrik, sondern im Kontor Verwendung finde, und er gab ihr deshalb die nötige Anleitung in der Buchhaltung. Der Fabrikherr hatte ihm auch zugesagt, daß bei einer demnächstigen Aenderung im Personal auf des Lehrers Empfehlung hin Traudl berücksichtigt und im Kontor verwendet werde.


  Fritzens Neigung zu Traudl war bald allen unverkennbar, nur das Mädchen allein sah in ihm fortgesetzt den Jugendfreund und zugleich den Lehrer, den sie hochverehrte, dessen Nähe ihr stets willkommen war, an dessen Liedern sie sich erfreute, und dem sie es verdankte, ein wenig die Guitarre spielen zu können, was ihr so viel Vergnügen machte. Niemals dachte sie an etwas anderes, und der stets bescheidene junge Mann gab ihr auch niemals die geringste Veranlassung dazu. Und nun war die Sache plötzlich verändert worden!


  Fritz Mändl war im gleichen Alter mit Traudels Bruder. Sie waren Schulkameraden und Jugendfreunde, und durch Mändl war es auch ermöglicht, daß Franz sich in Regensburg weiter ausbilden konnte, indem er mit Fritz das Quartier teilte, was für die Lechnersche Familie eine große Erleichterung war. Die beiden jungen Männer hielten auch stets treu zusammen. Seit fünf Jahren jedoch, seit Franz geheiratet, vergaß er auch des Jugendfreundes, wie er alle vergessen hatte in dem »armseligen Heim.«


  Daß Edeltraud mit ihrem Vater zum Hopfenbrocken ging, war dem Lehrer freilich nicht angenehm, aber da er es nicht ändern konnte, wollte er ihr die möglichste Erleichterung verschaffen, indem er an den Hopfengutsbesitzer in Wolnzach, dem er alljährlich eine Anzahl 172 Arbeiter zuschickte, die bekannte Weisung ergehen ließ. So wußte er wenigstens das Mädchen, zumal es in Gesellschaft des Vaters war, gut aufgehoben. Daß sich übrigens schon auf der Hinreise so wichtige Dinge ereigneten, ahnte er freilich nicht.


  Frau Lechner lud die Nachbarn ein, mit in die Stube zu treten, aber diese wollten für jetzt nicht stören. Dagegen mußte Frau Lechner versprechen, mit den Ihrigen abends in den Nachbarhof hinauszukommen, wo der Abschied des Sohnes gefeiert wurde, da Fritz schon am nächsten Tag in aller Frühe nach seinem neuen Bestimmungsort, dem etwa vier Stunden entfernten Markt, abreisen mußte. Selbstverständlich ward die Einladung angenommen, und daß auch Traudl sicher mitkomme, dazu verpflichtete sich die Mutter.


  In der geräumigen Stube der Lechnerschen Wohnung stand auf dem Tisch eine Platte mit goldgelben Kücheln, welche Frau Mändl gebracht, und die Mutter trug einen Topf Kaffee herbei, womit die Angekommenen sich vorerst stärken sollten.


  »Dahoam is halt dahoam!« sagte der alte Schleifer, indem er sich mit Wohlbehagen in dem alten Lehnstuhl niederließ und sofort dem Dargereichten wacker zusprach.


  Traudl hatte der Mutter von der Reise einige Leckereien mitgebracht, die sie in Regensburg gekauft, woselbst sie einige Stunden Aufenthalt gehabt, und diese nahm das »Mitbringets« freudig in Empfang. Am freudigsten aber empfand sie es, als ihr das Ergebnis des Hopfenzupfens, die Summe von rund vierzig Mark, auf den Tisch gezählt wurde. Und dann ging es an ein Erzählen, obwohl es keine Neuigkeiten für die Mutter mehr waren.


  173 Das Erstaunen Traudls und des Vaters war nicht gering, als ihnen jene sagte, sie wisse bereits alles und noch viel mehr dazu.


  Sie sah Traudl dabei aufmerksam an, und es leuchtete eine gewisse Befriedigung, ein Mutterstolz aus ihren Blicken, als sie scherzend sagte:


  »Liabs Deandl, du därfst nimmer außi aus unsern Wald! Dös is ja aus der Weis, was du alles ang’richt hast.«


  Dabei nahm sie zwei Briefe aus ihrem Strickkörbchen und sie ihrem Mann überreichend, sagte sie:


  »Der is vom Franz aus Nürnberg und der ander von dein’ Freund, ’n Schirmer in Falkenstoa’.«


  »Dem müaß’n ma glei’ schreiben, daß’s uns nimmer mögli war, z’kömma,« meinte der Schleifer; »leicht, daß er scho’ drüber raisonniert. Les’ dös Briefl, Traudl!«


  Diese blickte einige Augenblicke auf das Blatt, worauf, Spinnenfüßen gleichend, die Buchstaben herumgaukelten, als tanzten sie soeben Française. Sie erkannte aber schon nach den ersten Zeilen, daß der Inhalt des Briefes sich nur auf sie beziehe, und sie sagte deshalb:


  »I richt mi jetzt in meiner Kammer wieder ein; lest’s nur alloa, mi verinteressiert die Sach nöt, und was der Franz g’schrieben hat, werd i ja nacha hör’n. Nur soviel möcht i wissen, is er aus der G’fahr heraus, in der er gwen is?«


  »Von ara G’fahr schreibt er nix,« versetzte die Mutter, »wohl aber, daß si die Sach, von der du woaßt, wird richten lassen. Les halt den Brief!«


  »Les’n nur ’n Vater vor; i les’n lieber für mich.«


  So sprechend, begab sie sich in ihre Kammer, welche 174 oben auf dem Hausboden war und in einem kleinen Zimmer bestand.


  »So les’ halt!« sagte der Schleifer zu seiner Frau. »Aber z’erst vom Schirmer, der schreibt nur lusti und is halt alleweil der Alt.«


  Frau Lechner setzte die Zwickbrille auf und las nicht ohne viel Mühe:


  
    »Lieber Spezl, Kriegs- und Friedenskamerad!


    Nachdem ich in der Zeitung ersehe, daß die Hopfenzupfer freie Fahrt nach Hause haben, wird mein alter Spezl mit Jungfer Edeltraud unser Falkenstein abseits liegen lassen, und wir dürfen uns nicht mehr auf euren Besuch freuen. Deshalb, Bruderherz, muß ich dir schriftlich kund und zu wissen thun, daß mein Herr Sohn, der Muckl, in dein Mädel auf eine Art verschameriert ist, die selbst mir ungewöhnlich vorkommt. Reist er ihr denn nicht auch in die Holledau, sucht’s wie das verlorene Paradies (wie unser sehr gebildeter Feldwebel immer sagte), verbraucht über 100Mark Geld, denn das Suchen, sagt er, kost enorm Geld, und find’s nicht. Er find’s nicht sieben Tage lang, am achten endlich erfährt er von deinem Sohn, wo sie ist, aber der Urlaub und noch etwas anderes waren tralarum, er mußte heim. Aber es ist der alte Muckl nicht mehr. Seine Wunde an der Achsel ist zwar geheilt, aber eine andere Wunde hat ihm dein Mädel, die Edeltraud, geschlagen, nämlich in sein Herz, wie er sich poetisch ausdrückt. Kurz und gut, er ist eben verschameriert. Der Lali trifft nix mehr, d’ Rebhühner fliegen ihm an der Nasen vorbei, er laßt sie fliegen, er sagt, er kann nicht mehr töten, weil er immer an sein »verlorenes Paradies« denken muß. Auf Ehr und Seligkeit, seit acht Tagen 175 hat er uns zu keinem Ragout mehr verholfen, noch weniger zu ein paar Feldhühnern, was ich sehr bedauern muß und eine Aenderung dieses paradoxen Zustandes herbeiwünsche. Und so halte ich es für das kürzeste, man gebe den beiden jungen Leuten Gelegenheit, sich auszusprechen. Da mein Muckl seiner Intelligenz wegen wohl bald befördert werden muß, so könnte er eine Frau Forstwartin wohl ernähren, zumal er auch seinerzeit mein bißl Sach ererbt und es so deiner Edeltraud nicht schlecht erginge. Also schreib mir, ob der Muckl kommen darf. Er erzählte mir zwar schon, daß auch jener bewußte Maler aus Nürnberg, der ein reicher Mann sein soll, auf Edeltraud ein Auge hat, aber Bruderherz, ein Waldblümlein gedeiht nicht im Flachland, und wer weiß, das sind ja doch nur so Flatusen, wie wir sie ja auch von unserer Militärzeit her kennen. Und also meine allerschönsten Grüße an die holde Jungfer Edeltraud und an deine liebe Frau und besonders an dich alten Kameraden von deinem treuen M.Schirmer.«

  


  Der Schleifer mußte einigemal laut auflachen, dann aber sagte er:


  »I werd mein’ Kameraden glei antworten, natürli ganz höflich, der Herr Muckl soll nur dahoam bleiben, für den is dös Waldbleamel nöt b’stimmt.«


  »Dös is aa mei’ Glauben,« versetzte die Mutter. Und sie nahm den zweiten Brief hervor, der von Franz geschrieben war. Dieser war im Gegensatz zu dem ersten sehr verkünstelt geschrieben, enthielt zu Anfang einige vage Entschuldigungen, daß er so lange nichts von sich hören ließ, und kam dann gleich auf die Begegnung mit den Seinen in Wolnzach zu sprechen, indem er versicherte, daß er sich gefreut habe, dieselben zu treffen.


  176 »Dös is a Lug!« fiel der Alte ein. »G’schaamt hat er si.«


  Die Frau aber las weiter, was Franz von seinem Schwager schrieb, dies lautete wörtlich: »Ein solches Glück kann Traudl nicht von der Hand weisen, sie wird eine reiche, angesehene Frau, die in der Equipage herumfahren kann, und ich werde ihr zeitlebens dankbar sein, denn dann läßt sich die Sache wieder ganz richten, von der sie weiß. Also begründet sie auch mein Glück aufs neue und das meiner Frau und meines Knaben. Liebe Mutter, an dir liegt es jetzt, auf Traudl in meinem Sinn zu wirken, und sehe ich baldigst einer Antwort entgegen, wie sie sich entschlossen hat, wenn es da überhaupt noch ein Bedenken geben kann, wo es sich um Glück und Reichtum handelt.«


  »Hör auf! Hör auf!« rief der Alte. »Wie glückli der Reichtum macht, hat er ja selm erfahren. Jetzt, wo eam ’s Wasser an’n Hals geht, woaß er’s wieder, daß er Eltern hat und a Schwester, die eam außerhelfen sollen aus der Patsch!«


  »Lieber Gott!« meinte die Mutter, »’s is ja dennast unser Sohn; wer woaß denn, wie’s kömma is – d’ Hauptsach is, daß er wieder hoamzua denkt.«


  »Ja, weil er von uns was z’kriegen hofft, und dös is nöt wen’ger, als unser Tochter, unser oanzigs Glück!«


  »Ge zua, Alter,« erwiderte die Frau einschmeichelnd, »du muaßt eam’s Wiederkömma zu uns nöt erschwer’n. Mi freuet’s scho’ recht, wenn i sei’ Büaberl sehgn könnt. Und i moan halt b’stimmt, daß sei’ Herz nöt ganz tot is für uns.«


  »Aber die ewi Hetz und ’s Spekulier’n, dös kimmt mir vor, wie’s Waldungeziefer, dös die schönsten Baam 177 zum Absterben bringt,« versetzte der Alte. »Der, dem sei’ Herz nur am Geld hängt, hat koa’ Zeit, an die z’ denken, von denen er nix z’ hoffen hat. Sobald er si aber dabei an’ Vorteil siehgt, glei is er wieder da, dös siehgt ma jetzt. Na’, na’, Bua! Mei’ Glauben in di is no’ nöt herg’stellt. Weder an uns, weder an der Traudl ihrem Glück liegt eam ebbas, eam is’s nur um ’n Herrn Bergwald z’thuan, weil er an’ Nutzen davon hat.«


  »Aber warum denn grad ’s Schlechteste denken von sein’ oanzigen Sohn!« warf die Mutter ein. »Wie stellt si denn ’s Deandl überhaupt zu dem Bergwald? Wie kimmt der dazua?«


  Der Alte erzählte nun, was er wußte. Er sprach nicht ohne Achtung von dem Künstler, aber er verwarf aufs bestimmteste den Gedanken an eine Verbindung mit ihm, weil er Traudl nur mit dem Mändl-Fritz verheiratet sich als glücklich denken konnte, worin ihm seine Frau vollkommen beistimmte.


  »’s Büachl vom Lorle muaß’s lesen,« sagte der Schleifer. »Die Tochter von unserem Wirt in Wolnzach hat mir’s verschafft. Dös muaß’s lesen; d’rüber kann’s dann nachstudiern, was ihr besser thuat.«


  Die Mutter versuchte dann noch dem Sohn gut zu reden und den Vater zu seinen Gunsten umzustimmen, aber der Veteran ehrte wohl die Bemühung des Mutterherzens, doch machte ihn nichts in seiner Ansicht wankend.


  Als es Zeit war, nach dem Mändlhof zu gehen, um der Einladung Folge zu leisten, machten sich die Eltern mit Traudl auf den Weg dorthin. Letztere hatte auf Befehl der Mutter ihr bestes Gewand angezogen und versprach ihr, heiter, wie sonst zu sein, und das stille Hinbrüten, 178 welches sie seit ihrer Ankunft zur Schau trug, beiseite zu lassen.


  Auch Frau Lechner hatte ihr Feiertagskleid angezogen und das schwarzseidene Kopftuch, das sie nur an Festtagen trug, umgebunden.


  Die Sonne war eben im Verscheiden, als sie den Hang zum Hof hinaufschritten. Die Ferne tauchte sich in Purpur und Violett von den zartesten bis zu den tiefsten Nuancen; die ganze Natur, die Berge und der Himmel schwammen in einem Aether von überirdischer Glorie.


  »’s is dennast nirgend’s schöner, als in unserm Wald herin!« meinte der alte Schleifer. »Mi bringt koa’ Teufi mehr außi!«


  »Mi g’wiß aa nöt!« stimmte die Frau lachend bei.


  Traudl aber schwieg. Sie umspannte mit ihrem Blick die sich ihr darbietende Herrlichkeit, sie dachte an nichts Bestimmtes, nur so viel war ihr klar, daß sie sonst diese Herrlichkeit nicht so zu erfassen vermochte, wie eben jetzt.


  Fritz Mändl kam den Gästen entgegen und führte sie nach dem Hof. Die Stube, deren Wände bis zur Hälfte der Höhe getäfelt waren, zeichnete sich durch große Sauberkeit aus. Tische, Bänke und Kasten waren blau mit roten Blumen bemalt. Der grüne Kachelofen trat weit in die Stube vor. Der Tisch in der Ecke, in welcher das Hausaltärchen angebracht, war mit schönem weißem Linnen gedeckt, blanke Zinnteller standen bereit; die Gäste wurden sofort eingeladen, Platz zu nehmen.


  Frau Mändl war schon viele Jahre Witwe. Trotz des schon silberschimmernden Haares leuchtete ihr eine jugendlich warme Seele aus den Augen. Von mehreren Kindern waren ihr nur zwei geblieben, Fritz, der Lehrer, 179 und ein jüngerer Sohn Namens Michel, welcher die Wirtschaft betrieb und seinerzeit das Gütchen übernehmen sollte. Diese beiden Söhne waren bemüht, das Alter der Mutter nach Thunlichkeit zu verschönern, und bestand der Hauptreichtum auf dem Mändlhof in der Zufriedenheit.


  Die Abendmahlzeit, welche den Gästen vorgesetzt wurde, hatte nichts gemein mit den vier Elementen der Waldlerkost: Kraut, Selbers (d.i. saure Milchsuppe), Erdäpfel und Brein, sondern sie bestand aus gebratenen Hühnern und gebackenen Forellen, welch letztere Michel aus dem zum Hause gehörigen Fischwasser gefangen, und noch mancher süßen und sauren Zuspeise.


  Nachdem abgespeist war, zeigte Frau Mändl dem Schleifer-Ehepaar die bisherigen Ergebnisse der heurigen Obsternte und forderte sie auf, ihr zu diesem Zweck in die Obstkammer zu folgen. Da auch Michl schon vorher die Stube verlassen, war Fritz mit Traudl allein zurückgeblieben.


  Diese merkte sofort, wo das hinaus wollte, und ihr angeborener Humor und ihre Schalkhaftigkeit, welche seit einigen Wochen ganz zurückgedrängt wurden, gewannen auf einmal wieder die Oberhand. Es erheiterte sie schon das sichtliche Bestreben des Lehrers, den günstigen Augenblick zu einer Erklärung nicht nutzlos vorübergehen zu lassen. Aber in der Verlegenheit, welche ihn befiel, als er sich zu der entscheidenden That aufraffen sollte, brachte er nichts heraus als: »Ja, ja, morgen muß ich halt fort!«


  Und bis ihm diese merkwürdige Neuigkeit einfiel, brauchte er wohl fünf Minuten.


  180 Traudl richtete an der neubesaiteten Guitarre herum und fragte:


  »Nehmen S’ dös Instrument aa mit?«


  »Natürlich,« erwiderte der Lehrer. »Aber Traudl, ich möcht doch, daß du zu mir auch »du« sagtest.«


  »Das schickt sich nöt, ich »du« sagen zu mein’ ehemaligen gestrengen Lehrer!«


  »War ich denn streng?«


  »No’, mitunter!«


  »Gegen dich hab ich nie Ursache gehabt, streng zu sein. Aber was ich fragen wollt–«


  »Ja, i wollt auch fragen,« unterbrach sie ihn. »Seid’s z’frieden mit’n Obst heuer?«


  »Mit’n Obst? Ja freilich.«


  »Habt’s viel Birn kriegt von dem obern Baam, im Feld, unter dem a Bankl anbracht is, wo i so gern sitz im Feierabend?«


  »Ja, recht viel. Jetzt aber, Traudl, möcht ich–«


  »Daß ich Ihnen was vorsing? Sehn’s, i hab’ Ihnen grad recht schön bitten woll’n, daß Sie was singen. I hör’ Ihna so gern zu, aber was Lustig’s!«


  Der Lehrer hätte aber lieber sprechen mögen, er wollte sich erklären. Singen konnte er das, was er im Sinn hatte, nicht, wenigstens nicht in lustiger Weise, es war ja so ernst, es handelte sich um sein Lebensglück, das konnte er nicht so scherzend behandeln. Er stimmte die Guitarre, oder besser, er verstimmte sie vor lauter Stimmen. Dann begann er das alte Volkslied, das ihm am besten für den Augenblick zu passen schien:


  »Ach wie wär’s möglich dann,
 Daß ich dich lassen kann, 181
 Hab dich von Herzen lieb,
 Das glaube mir!
 Du hast die Seele mein
 So ganz genommen ein,
 Daß ich kein’ andre lieb,
 Als dich allein.«


  Und jetzt hatte er sich Mut angesungen. Er legte die Guitarre zur Seite und sagte:


  »Jetzt, Edeltraud, muß’s einmal heraus; du sollst wissen–«


  In diesem Augenblick kamen die anderen zur Thür herein. Die Obstvisitation war vorüber, ebenso die Gelegenheit für Fritz, mit der Geliebten allein zu sein, und mit einem Seufzer mußte er der Mutter, die ihn heimlich fragte, ob’s in Richtigkeit sei, antworten:


  »Wäret’s länger ausblieben!«


  Frau Mändl merkte sich diesen Verweis und wollte, nachdem die Gäste etwas Bier getrunken, wiederholt mit diesen die Stube verlassen, um das »Kaibl« zu besichtigen, das vor einigen Tagen zur Welt gekommen. Da aber Traudl sofort erklärte, das interessiere sie ebenfalls und auch sogleich aufstand, so schlug diese Finte der guten Frau zum Aerger des Lehrers abermals fehl.


  Bald darauf, nachdem Traudl noch einige Lieder des Lehrers zum besten gegeben, wodurch dieser wieder in glücklichere Stimmung versetzt wurde, galt es, den Heimweg anzutreten.


  Es war eine herrliche Nacht. Am lasurblauen Himmel hatte der liebe Gott seine Leuchtfeuer angezündet, von denen jedes eine Welt ist. Gegen den Arber strahlte der Mars wie ein tröstendes, funkelndes Auge Gottes.


  182 »Zu dem werd ich oft herschauen,« sagte Fritz; »von meinem neuen Bestimmungsort werde ich aufschauen zu ihm, wenn ich mich einsam und verlassen fühle.«


  »Warum g’rad zu dem?« fragte Traudl.


  Jetzt raffte sich Fritz auf, die Dunkelheit gab ihm Mut, so daß er antwortete:


  »Traudl, das weißt du so gut wie ich. Sollst du’s nicht wissen wollen, dann werd’ ich’s ja bald erfahren. Und jetzt b’hüt di Gott! Morgen in aller Früh geht’s fort. Bald seh’n wir uns wieder.«


  Er drückte des Mädchens Hand, wie er es nie zuvor gethan. Traudl fühlte wohl, daß das mehr als Freundschaft sei, wie seine Hand zitterte, und sie konnte nicht anders, als in innigem Ton erwidern:


  »Leben’s wohl, Herr Fritz. Auf glücklich’s Wiederseh’n!«


  Nachdem sich Fritz auch von Traudls Eltern verabschiedet, trat er den Heimweg an.


  Die letzten Worte Traudls hatten sein Herz mit neuer Hoffnung erfüllt. Eine Sternschnuppe fiel vom Himmel und Fritz beeilte sich, den Wunsch auszudenken: Traudl! Mein Weib! 183


  


  XIII.


  Ein frischer Luftzug wehte durch das Land. Die Stimmung des Herbstes mit seinem sonnigen Glanz und seinem schwermütigen Hauch des Vergänglichen lagerte über der Schöpfung. Die Lärchen hatten sich schon golden gefärbt und der gelbe Ahorn hob sich in vielfältiger Pracht ab von dem kraftvollen Hintergrunde der Schwarztannen und dem ernsten Rotbraun der Buchen. Traudls Auge glitt oft träumerisch über die wehenden weißen Fäden, dann schimmerte es wieder in feuchtem Glanz oder blitzte jäh auf, gleich einem Wetterleuchten in dunkler Nacht.


  Sie hatte Auerbachs »Frau Professorin« gelesen, aber dieses Buch hatte durchaus nicht die Wirkung hervorgebracht, welche der alte Schleifer davon erwartet. Ein Maler Reinhardt, ein übermütiger Mann, verliebt sich ins Lorle, die Tochter eines Dorfwirtes, heiratet sie, nachdem er eine Anstellung als Professor erhalten und zieht mit ihr in die Stadt. In ihrer neuen Stellung macht nun Lorle, die ja nur auf dem Dorfe erzogen und nichts als ihren Mutterwitz hat, eine Menge Verstöße in der noblen Gesellschaft, worüber ihr Mann sich nach und nach so empört, daß er ihr das Leben sauer macht und es dazu bringt, daß Lorle sich veranlaßt sieht, im geheimen sich von ihm zu scheiden und wieder in ihr Heimatdorf zurückzukehren, um dort enttäuscht von erträumtem Glück freudlos ihr Leben hinzubringen.


  184 Traudl fand in dieser Erzählung keine Nutzanwendung auf sie selbst, und wie es der Vater wohlmeinend glaubte, auch nicht auf Bergwald. Dieser war ein gesetzter Mann, den sie einer niedrigen Handlung gar nicht für fähig hielt, und was »Lorle« anbelangt, so konnte sie sich diese gar nicht recht vorstellen. Und daß sie schließlich ihren Mann verließ, wollte ihr schon gar nicht in den Sinn, denn Traudl wußte nichts anderes, als daß die Ehe unzertrennlich und beide Gatten in Leid und Freud aushalten müssen bis zum Tod.


  Mit dem Ergebnis dieser Lektüre war aber durchaus nicht gesagt, daß Traudl in Bezug auf Bergwald mit sich einig war. Sie dachte wohl recht oft in herzlicher Verehrung an ihn; sie mußte bei jeder Gelegenheit an ihn denken. Auch war ja fortwährend von ihm die Sprache. In dem Nachbardorf wurde ein neues Schulhaus gebaut und es war der Wunsch des Schulinspektors, daß Mändl mit nächstem Jahr wieder hieher komme, da er so glänzende Resultate in seiner Schule erzielt.


  Traudl sah oft von ihrer Gredbank aus hinüber zu dem Hügel, auf welchem der Schulhausbau rüstig vorwärts schritt. Gleich daran stieß ein prächtiger Laubwald, der sich jetzt in die buntesten Farben gekleidet hatte. Von dort hatte man auch eine ausgedehnte Fernsicht über das künische Gebirg und den Arberstock, dann hinab in das reizende Thal, durch welches der von Erlenbäumen begleitete Regenbach rauschte. Es mußte dort schön zu wohnen sein, zumal sich auch ein Obst- und Ziergarten beim Haus befand, den der Mändlfritz angelegt hatte. Von dort konnte man auch herüber sehen zur Wohnung der alten Eltern, man konnte sie jede Stunde besuchen oder sie bei sich 185 empfangen, ihnen mit Milch und Butter aushelfen, denn es waren für das Futter von zwei Kühen reichende Grundstücke bei dem Anwesen, kurz, man konnte sich gegenseitig helfen, mit Wort und That. Und wie konnte sie sich selbst nützlich machen als Frau des Lehrers. Sie hatte Spitzen klöppeln, sticken und nähen gelernt und war dann imstande, den Schulmädchen Arbeitsunterricht zu geben, welcher bis jetzt fehlte, sie konnte also beitragen zur besseren Erziehung der Jugend, konnte thätig sein zum Besten der Menschheit. Und das an der Seite eines braven, charaktervollen Mannes, keines »Reinhardt«. Wie war die Zukunst so schön!


  Sonderbar! Aehnliche Gedanken überwogen mit jedem Tag mehr die Erinnerung an Bergwald. Das Bild, welches ihr der Bruder vorgemalt, reizte sie nicht. Das Leben in der Stadt unter lauter unbekannten Leuten konnte sie sich nicht als ein angenehmes vorstellen. So ungeschickt, wie das Lorle meinte sie, würde sie sich zwar nicht benehmen, aber wenn man dort erführe, daß sie schon als Hopfenbrockerin gearbeitet, so würde man sie dort wohl über die Achsel betrachten, was sie hier nicht zu fürchten hatte.


  Alle diese Erwägungen brachten das Herz des Mädchens dem Landsmann immer näher, und daß die Eltern die zunehmende Glut eifrig schürten, verstand sich von selbst.–––


  Lehrer Mändl hatte sich in seiner neuen Heimat Eschlkam möglichst gut eingerichtet, nur fühlte er sich in der großen ihm zur Verfügung gestellten Wohnung sehr vereinsamt, so daß er mehr, als er es gewöhnt war, im Gasthaus die Abende zubrachte. Es fanden sich dort fast täglich durchreisende Touristen ein, welche die schöne Herbstzeit noch zu Ausflügen in das Waldgebirge anlockte, 186 namentlich auf den nahen Hohenbogen mit seiner weiten Fernsicht. Der Lehrer konnte da manchen guten Rat erteilen, denn er kannte den ganzen Bezirk auf das genaueste, nicht nur in örtlicher, sondern auch in geschichtlicher Hinsicht. Er unterrichtete auch seine Schüler mit besonderer Vorliebe in jenen beiden Gegenständen, der Ortskunde und der Heimatsgeschichte, wozu ja gerade der berühmte Paß von Eschlkam und Neugedein so unerschöpflichen Stoff bietet, jene merkwürdige Wasserscheide, welche nicht nur die Zu- und Nebenflüsse der Donau und Elbe von einander trennt, sondern auch die Sprache, Sitte, Tracht und sogar die Bauart so auffallend scheidet.


  Da dankte dem Lehrer denn mancher Tourist und setzte mit gesteigertem Interesse seine Wanderung fort, wo Sage und Geschichte ihm das Geleite gaben.


  Am Michaelitag, der im Walde als ein halber Feiertag gehalten wird, war zwischen den Waldvereinen der Umgegend eine Bergfahrt nach dem Burgstall vereinbart worden, und es wollten sich daran auch viele Deutsche aus Böhmen beteiligen, die schon am Vorabend in Eschlkam eintrafen, um dort in dem altrenommierten Neumaierschen Gasthause Nachtquartier zu nehmen, so daß das Haus völlig besetzt war. Infolge dessen brachte ein gegen Abend ankommender Herr, der hier übernachten wollte, die Wirtin in große Verlegenheit, dies umsomehr, als sich derselbe als ein Nürnberger vorstellte und diese stets zu den willkommensten ständigen Sommerfrischlern dortselbst zählen. Die einzige Rettung war das Schulhaus, in welchem Lehrer Mändl ein wohleingerichtetes Fremdenzimmer besaß und er war auch sofort bereit, den Fremden, der einen sehr sympathischen Eindruck auf ihn machte, zu beherbergen.


  187 Dieser Fremde war Otto Bergwald, der im Begriff war, sich zu Edeltraud zu begeben, um sich den Entscheid auf seine in Wolnzach an sie gerichtete Anfrage zu holen.


  Da der Lehrer den Namen Bergwald noch nicht gehört, ihm überhaupt über dessen Verhältnisse zu Traudl nichts bekannt war, so ahnte er nicht, daß er seinen Nebenbuhler bei sich beherberge. Als der Maler als sein Reiseziel das Regenthal und die Ersteigung der Arbers nannte, so nahm Fritz an, der Fremde würde den Besitzer der dortigen Glasfabrik besuchen, der mit Bergwalds Vater, dem alten Kleinschwert, bekannt war.


  Beide junge Männer fühlten sich rasch zu einander hingezogen, jeder erkannte in dem andern sofort den ehrlichen Charakter und das treue, deutsche Gemüt, welches sich in ihren Reden offenbarte. Der Abend, den sie im Gasthaus verbrachten, verging in anregendster Unterhaltung, der Lehrer interessierte sich für Bergwalds Kunst und letzterer war überrascht von dessen gesunden Anschauungen betreffs der jetzigen Kunstrichtung.


  Ihre Gespräche wurden oft durch die heiteren Gesänge der vergnügten Bergfahrer unterbrochen und auch Mändl trug seinen Teil hiezu redlich bei. Erst spät traten die beiden jungen Männer den Heimweg an und Bergwald erfreute sich eines gesunden Schlafes in dem traulichen Heim des Lehrers.


  Gugelhupf und Blumenstrauß, welche am darauffolgenden Morgen den Kaffeetisch zierten, deuteten auf ein Fest und der Maler erfuhr alsbald, daß der Lehrer heute seinen Geburtstag feiere, wozu er ihm nicht nur herzlich gratulierte, sondern ihm auch versprach, ein Bild zur Ausschmückung seinen jungen Heims zu schicken, dem, wie er 188 meinte, nur eine liebenswürdige Hausfrau fehle. Der Lehrer dankte und meinte, er wüßte sich schon eine solche und hoffe auf Verwirklichung seiner diesfallsigen Wünsche.


  Nun war es aber Zeit zur Bergfahrt nach dem Hohenbogen. Die fröhlichen Bergfahrer klopften an Thüren und Fenster des Lehrerhauses, um Mändl aufzufordern, sich ihnen anzuschließen. Dem Maler fiel es schwer, sich so bald von seinem liebenswürdigen Wirt zu trennen und dieser schlug ihm vor, die Bergfahrt auf den Hohenbogen mitzumachen und von dort nach dem jenseitigen Thal abzusteigen, von wo aus ihn dann die Lokalbahn bis zum Fuß des Arber brächte. Falls er den Besitzer der dortigen Glashütten besuchen wolle, finde er im Dorf daselbst eine sehr gute Restauration, die ihm treffliches Unterkommen gewähre.


  Der Plan fand Bergwalds sofortige Zustimmung und nach wenigen Minuten waren die beiden, vom herrlichsten Herbstwetter begünstigt, auf dem Wege nach dem vielbesuchten Hohenbogen.


  Der Hohenbogen bildet im westlichen Böhmerwald einen über zwei Stunden langen, malerischen, im Bogengestalt sich majestätisch erhebenden Waldrücken gleichsam als Hintergrund zu dem historischen Paß und Einbruchsthor zwischen dem Osser und Czerchow. Er bildete ehemals auf seiner höchsten Erhebung, dem 3360Fuß hohen Burgstall eine Grenzhut mit einer Grenzwacht, welche die so oft bedrohte Umgegend schützte und bewachte. Der Lehrer erklärte den hier Fremden während des Aufstieges, wo sie über ein Meer von Felsblöcken gingen, wie diese von den Bergstürzen herrühren, welche dieses Gebirge infolge einer furchtbaren Katastrophe wahrscheinlich in der 189 Eiszeit zu erleiden hatte. Die jetzigen Gebirge des Bayer- und Böhmerwaldes wären ja nur die imposanten Ueberreste einstiger riesiger Größe, welche dem Hochgebirge nichts nachgab, ja vielleicht sogar überragte. Er erklärte ihm, daß das jetzige Hochgebirge überhaupt viel später infolge einer großen Erruption sich emporgehoben habe. Das herzynische Gebirge, zu welchem der Böhmerwald gehöre, war also schon früher vorhanden als die Alpen, aber seine einstigen Gipfel liegen als Felsblöcke zu seinen Füßen, und nur riesige Stumpen, abgebrochene Kegel, seien zurückgeblieben.


  »So wandern wir über Trümmer, die vielleicht schon vor Millionen von Jahren hieher geschleudert wurden?« meinte Bergwald. »Nun sehe ich sie schön und üppig mit Moos überzogen und bewaldet, und zwischendurch rieseln klare Quellen, und wollte ich jedes schöne, sich uns darbietende Motiv skizzieren, wir kämen nie vorwärts.«


  Aus letzterem Grund machte er nur einigemal etwas länger Halt, wenn die übereinander gestürzten Felsblöcke ganz eigentümlich seltsame Bildungen veranlaßt hatten. Nachdem die Diensthütte erreicht war, wo kurze Rast gehalten und in der dortigen Restauration ein Imbiß eingenommen worden, stieg die Gesellschaft auf den nahen Burgstall. Hier zeigte sich dem spähenden Auge eine weite, herrliche, entzückende, ja unbeschreiblich schöne Aussicht nach Böhmen und Bayern.


  Die Bergfahrer stimmten angesichts dieser herrlichen Ausschau, welche durch eine klare Luft und die goldig blaue Beleuchtung noch erhöht wurde, das hehre Lied an:


  »Wer hat dich du schöner Wald
 Aufgebaut so hoch da oben &c.«


  190 Bergwald aber suchte auf den vorgelagerten Donauhöhen die Ruine Brennberg, und als er sie mit dem Fernglas entdeckte, gedachte er mit seligen Empfindungen jener Stunde, wo er von dort mit Edeltraud hereingeschaut nach ihren heimatlichen Bergen. Unwillkürlich wandte er sich mit der Frage an den Lehrer, ob man von hier aus das Regenthal mit seinen Fabriken sehen könne.


  »Leider nein!« entgegnete der Lehrer. Er wollte noch weiter sprechen, da wurde er plötzlich durch den Ruf unterbrochen:


  »Donnerkeil! Ist das nicht der Herr Bergwald?«


  Es war Muckl Schirmer, der diesen Ausruf ausgestoßen. Er stand, ein Mädchen am rechten und eine ältere Frau am linken Arm führend, vor dem Künstler, der gerade nicht freudig über dieses Zusammentreffen überrascht war. Doch wurde er alsbald beruhigt, denn Muckl fuhr fort:


  »Geben S’ mir nur Ihre Hand; ich bin ein guter Kerl, der nicht nachträgt. Man hat halt hie und da so einen Rappel. Aber die Ursache hievon ist jetzt abgethan – hier stell ich Ihnen meine neueste Braut vor, Fräulein Rosa, und hier die Tante, Frau Thekla Pankratz–«


  »Nun, da gratuliere ich,« erwiderte Bergwald, erheitert durch die komischen Knixe, welche Braut und Tante ihm zuteil werden ließen. Er reichte jeder die Hand und fragte erstere:


  »Darf man wohl bald zur Hochzeit Glück wünschen?«


  »O bitte,« machte das Fräulein, »mein lieber Nepomuk muß ja erst definitiv werden, und muß sich dann in eine gute Lebensversicherung einkaufen, damit ich als Witwe auch ein angenehmes Leben habe.«


  191 Bergwald und Mändl konnten nur mit Mühe das Lachen unterdrücken.


  »Sie müssen wissen,« entschuldigte Muckl, »mein Bräutl ist halt noch sehr jung und sehr naiv.«


  »O, ich finde, daß sie sehr vernünftig ist,« erwiderte Bergwald.


  Muckl wollte ihm nun erzählen, wie er, von einer Lustreise in die Holledau heimkehrend, während der Stellwagenfahrt von Regensburg nach Donaustauf seine Braut kennen gelernt, aber Bergwald schien nur Interesse für die herrliche Aussicht zu haben.


  »No’, und darf man Ihnen gratulieren?« fragte er endlich den Künstler. »Ich weiß ja vom Bruder selbst, wieviel es geschlagen hat.«


  »Entschuldigen Sie! Ich möchte mir jetzt die Rundschau hier betrachten,« entgegnete Bergwald ziemlich abweisend. »Es ist hier so wundervoll.«


  »Ja, wundervoll!« rief die Tante; »das ist das richtige Wort. Wundervoll!«


  Bergwald grüßte und entfernte sich dann mit seinem Begleiter.


  Nachdem die Runde um den weiten Wall des Burgstalls gemacht war, ging es wieder zurück zur prächtig im Schatten mächtiger Eschen und Ahornbäume gelegenen Diensthütte zum bereitgehaltenen Mahl.


  Bald nach diesem drängte es Bergwald, seinem Reiseziel zuzueilen. Einige Vereinsmitglieder, welche in gleicher Richtung ihren Wohnort hatten, übernahmen mit Vergnügen die Führung des Künstlers und versprachen, ihm auch noch die am Fuße des Berges liegende Ruine Lichtenegg zu zeigen. Bergwald verabschiedete sich somit herzlich 192 von seinem liebenswürdigen Wirt und bat ihn, indem er ihm seine Karte reichte, um seinen gelegentlichen Besuch in Nürnberg.


  Der Lehrer begleitete ihn noch eine kleine Strecke, und beim Abschied wünschten sie sich beide Glück auf ihrem weiteren Lebenswege. Dann nahm Bergwald sein Ränzchen, das ihm der Lehrer zuvorkommend getragen, auf den Rücken, und wanderte mit seinen Begleitern vergnügt von dannen.


  Fritz Mändl sah ihm nach, so lange er in seinem Gesichtskreis war; schließlich schickte er ihm noch einen Juhschrei nach, der von den Fortgehenden freudig erwidert wurde.


  Da er sich auf seinen Platz zurückbegeben wollte, sprach ihn Muckl Schirmer an und erneute mit ihm die Bekanntschaft aus der Studienzeit zu Regensburg, indem er den Lehrer gleich mit »du« ansprach. Im Laufe des Gespräches fragte er:


  »Wo aus macht der Herr Bergwald?«


  »Er geht nach Regenthal und dann auf den Arber,« antwortete der Angeredete.


  »So, Regenthal zu? Also is’s richti, hat er si dös Waldlerblüml erobert? Die Sach hätt’ mir bald ’s Leben kost’, und dös alles wegen einer Hopfenzupferin. Ich will ihr deshalb nicht zu nah treten, ich kenn noble Leute, die ebenfalls in der Holledau waren–«


  »Was hat denn die Holledau mit Herrn Bergwald zu thun?« fragte Fritz.


  »Auf der Reise ins Schelmenlandl hat er’s ja bei uns in Falkenstoa’ kennen g’lernt.«


  193 »Wen denn? Die Tochter vom Glasfabrikanten in Regenthal?«


  »A Narr! Die Tochter vom Schleifer,« versetzte Muckl. »Du kennst ja ’n Franz Lechner ebenfalls, der gleicher Zeit mit uns in Regensburg war. Er ist jetzt, was man so sagt, ein Geldprotz und Teilhaber des Hauses Kleinschwert in Nürnberg. Der Kleinschwert is aber der Herr Bergwald, der Schwager vom Franz, den’s jüngst in Wolnzach außig’scheitelt ham.«


  »Hör auf!« rief jetzt der Lehrer, »Mensch, du machst mich ganz dumm!«


  »Ein solches Kunststück bring ich nöt zam,« erwiderte lachend der andere. »Aber sollt dir der Maler wirkli nöt g’sagt haben, daß er’s auf’n Lechner sei’ Schwester, d’ Edeltraud, abg’sehn hat?«


  »Edeltraud?« fragte der Lehrer, über und über errötend. »Schirmer, ich muß dich bitten, von dem Mädchen nur mit größter Hochachtung zu sprechen, sonst–«


  »Sonst schießt du mir auch eins auffi? Aber auf Ehr und Seligkeit, es is a so. I hätt ja die Traudl selber mögen, unter uns g’sagt; aber ihr Vater hat mir abwinken lassen, weil ihra Herz schon vergeben is; natürli an den reichen Nürnberger. Der Lechner hat mir ja selber g’sagt, daß sei’ Schwager um der Traudl ihra Hand ang’halten hat, und daß die Sach’ in Richtigkeit is, das ist klar, sonst reiset er nöt hintri zu ihr nach Regenthal. Mir is’s recht. I hab mi anderwärtig entschädigt und gönn eam sei’ Glück. Aber was hast denn?« unterbrach er sich. »Du bist ja kasweiß?«


  Der Lehrer konnte sich in der That kaum mehr auf den Füßen halten.


  194 »Schirmer,« sagte er mit zitternder Stimme, »was du mir da erzählst, ist ein Dolchstich in mein Herz. Traudl hab ich mir ausersehen als meine künftige Hausfrau–«


  »No’, so sind wir unser drei!« unterbrach ihn Schirmer, roh lachend. Er nahm aber sofort eine ernstere Miene an, als er in des Lehrers Gesicht blickte, und er gab ihm den wohlgemeinten Rat:


  »Mach dir nöt so viel daraus. Mach’s, wie ich und denk dir: A andere Mutter hat auch a schön’s Kind!«


  Mändl war aber nicht von so flatterhafter Anlage.


  »Du glaubst also wirklich,« fragte er nochmal, »daß der Maler und Traudl–«. Er stockte.


  »Daß die zwei zamspinnen, halt ich für a Thatsach,« erwiderte Schirmer. »Ich hab dir nur g’sagt, was ich weiß. Es kann dir nöt schwer fall’n, zu erfahr’n, was der Maler im Regenthal hinten für G’schichten malt. Adis einstweilen! Meine Angebetete blinzelt mir schon lange zu, wieder zu ihr zu kommen, denn weißt, ich bin ihr unentbehrlich.«


  Damit eilte er seiner »Angebeteten« zu.


  Fritz Mändl aber kehrte nicht mehr in den Kreis der lustigen Bergfahrer zurück. Es war ihm zu Mute, als ob plötzlich das Gebäude seines Glückes, das er wachend und träumend sich aufgebaut, ein Opfer der alles zerstörenden Flammen geworden. als wäre die Windsbraut über die stolzen Forste hingesaust und hätte die Jahrhunderte alten Riesen des Waldes hinweggefegt und nichts zurückgelassen, als ein grausiges Feld von zersplitterten Baumleichen. Die ganze Welt schien ihm verstümmelt, weil seine Hoffnungen zerstört waren.


  Der einzige vernünftige Gedanke, den er zu fassen 195 vermochte, war der, sich sofort an Ort und Stelle von alledem zu überzeugen, was er soeben vernommen. Er nahm sich vor, sofort nach Eschlkam zurückzukehren, sich vom Schulinspektor Urlaub für den nächsten Tag zu erbitten und dann zur Heimat zu eilen.


  Wie er über den Hang des Hohenbogens auf weglosem Pfad, den er selbst eingeschlagen und wobei er über Felsen und Klüfte springen mußte, ungefährdet hinab kam, konnte er später selbst kaum begreifen. Die Leute, welche ihm dann im Thal begegneten und ihn grüßten, schien er gar nicht zu sehen, so daß ihm mancher kopfschüttelnd nachblickte.


  In unbeschreiblicher Gemütsstimmung kam er endlich nach Hause. Als er zu seinem Schulhause stürmte, erblickte er zu seiner Ueberraschung seine Mutter, die ihn schon die Straße heraufkommen sah und ihm zum Gruß entgegeneilte. Sie erschrak aber nicht wenig, als sie das blasse, von Schmerz verzerrte Gesicht des Sohnes sah.


  »Ja, Fritz, was is dir denn?« fragte sie und folgte ihm in die Stube, wo er sich erschöpft, wie ein gehetztes Wild, niederließ.


  »Ach, Mutter,« rief er, »ich bin der unglücklichste Mensch auf der Welt! Mein ganzes Leben ist verpfuscht, meine schönsten Hoffnungen sind vernichtet, alles, alles ist dahin!«


  »In Gottes heiligen Nam’! Was is denn g’schehn?« jammerte die Mutter. »Red doch!«


  »D’ Edeltraud, mein Alles, sie ist für mich verloren!«


  »D’ Traudl? Verloren? Wieso denn?«


  »Sie hat sich mit einem Nürnberger, ihrem Schwager, verlobt. Ich selbst hab ihn bei mir beherbergt und ihm 196 den Weg ins Regenthal gezeigt! Man könnte lachen, wenn’s nicht zum Verzweifeln wär!«


  »Aber Fritz, was willst denn da machen?« fragte die Mutter.


  »Ich weiß nur so viel, daß ich ohne Traudl nicht leben mag – daß ich–«


  Er vollendete nicht. Die Nebenthüre öffnete sich und zu seiner größten Ueberraschung trat Traudl in die Stube.


  »So sollst mi zur Straf haben müassen für Zeit und Ewigkeit!« sagte sie tief errötend. »Da, Fritz, nimm mei’ Hand, und kann i di glücklich machen, so g’schieht’s. Dir alloa’ g’hört mei’ Herz.«


  Der Uebergang im Gemüt des jungen Mannes von der schmerzlichsten Aufregung zur höchsten Freude war derartig, daß er im ersten Augenblick nicht wußte, ob er wache oder träume, und bald nach der Mutter, bald nach Traudl starrte.


  Erstere lachte und sagte:


  »No’, was verlangst no’ mehr? Jetzt hast ja, was d’ willst.«


  197 Dann wandte sie sich zum Fenster und blickte auf die Straße hinaus. Sie wollte nicht sehen und nicht hören, was hinter ihrem Rücken vorging. Gesprochen wurde nichts; aber bewegungslos schien das junge Paar auch nicht zu sein.


  Endlich preßte es dem glücklichen Fritz aber doch die Frage heraus:


  »Ja, wie kommt’s denn, daß ich dich mit der Mutter da find, g’rad jetz da find zu mein’ Heil, in der fürchterlichen Lag?«


  Das war bald erklärt. Es war ja des Lehrers Geburtstag, den er in der Folge ganz vergessen hatte. Die Mutter wollte ihm in seinem neuen Wohnort persönlich gratulieren, und sie glaubte ihm eine besondere Freude zu machen, wenn sie Traudl mitbrachte. So fuhren denn die beiden Frauen zusammen nach Eschlkam, und als sie dort den Lehrer nicht antrafen und hörten, daß er wohl erst abends zurückkehren werde, beschlossen sie, auf ihn zu warten und quartierten sich im Gasthaus ein, wo heute wieder Platz für sie frei geworden.


  Dann aber kam die Rede auf Bergwald. Traudl erzählte dem Lehrer nun, wie sie diesen kennen gelernt, wie er ihr gleichsam Auge und Herz geöffnet, und verhehlte auch nicht, daß Bergwald wirklich um sie geworben und daß sie, nachdem sie erfahren, daß Fritz ihr ebenfalls gut sei, einen qualvollen Kampf durchgekämpft habe. Schließlich sei ihr aber die Erkenntnis gekommen, daß ihr Herz, ohne daß sie es wußte, ihm, dem Mändl-Fritz, gehörte. Hätte sie aber noch daran gezweifelt, so wußte sie es, seit sie vorhin durch seinen verzweiflungsvollen Schmerz erkannt, wie stark seine Liebe zu ihr sei. Daß Bergwald 198 schon so bald käme, sich ihre Antwort zu holen, das hatte sie nicht erwartet, und nun sollte ihr Fritz Rat erteilen, wie Bergwald, ohne ihn zu kränken, die nötige Mitteilung zu machen sei.


  Traudl hatte alles in so offener und herzlicher Weise hervorgebracht, daß in dem Lehrer nicht das leiseste Fünkchen von Mißtrauen aufkommen konnte. Er riet ihr, an Bergwald einige Zeilen zu schreiben und diese dem Kutscher, der sie hergefahren, nach Regenthal mitzugeben. Sie selbst solle mit seiner Mutter erst wieder dorthin zurückkehren, wenn Bergwald von dort abgereist. Auch Traudl zog es vor, diesem jetzt nicht zu begegnen.


  So schrieb sie denn an der Maler folgende Zeilen:


  
    »Lieber Herr und Schwager! Auf Ihren Antrag hin, der mich armes Mädchen so hoch ehrt, habe ich mein Herz geprüft, lange, lange, und jetzt war es mir erst klar, daß ich dieses Herz schon lange, ohne daß ich es selbst recht wußte, verschenkt hatte an einen wackeren Mann, meinen Nachbar und Lehrer Fritz Mändl, der das schöne Lied vom Bayerwald mir gelernt hat, das Ihnen so gefällt. Sie kennen ihn jetzt, denn Sie waren ja gestern sein Gast. Mit ihm kann ich in der Heimat bleiben, die ich nie verlassen möchte. Für eine Dame in der Stadt passe ich nicht. Ich würde Sie nur in Verlegenheit bringen und Sie unglücklich machen. Aber seien Sie überzeugt, daß ich Sie nie vergessen werde, so lange ich lebe, daß ich Ihnen in treuer Freundschaft zugethan bleibe und sehnlichst wünsche, daß es Ihnen gut gehe, und Sie so glücklich werden, wie Sie es so hoch verdienen. Dank für alles, was Sie meinem Bruder edelmütig gethan, Dank für jedes liebe Wort, das Sie mir gegeben. Leben Sie wohl, verzeihen Sie mir und 199 denken Sie auch ferner nicht ungern an Ihre stets dankbar ergebene Edeltraud Lechner.«

  


  Mit diesem Schreiben wurde der Kutscher nach Regenthal zurückgeschickt. Er ward beauftragt, den Brief bei Lechner abzugeben und erst auf dessen Weisung hin wieder hieher zu kommen. Ein zweiter Brief des Lehrers verständigte dessen künftige Schwiegereltern von dem Vorgefallenen und bat sie um ihren Segen.


  Und dann wurde Verlobung gefeiert, erst im engsten Familienkreis, dann, als die Bergfahrer zurückgekommen, im Gasthaus in fröhlichem Kreis. Mutter und Braut hatten sich zwar zeitig auf ihr Zimmer zurückgezogen, der Lehrer aber hielt tapfer aus und erfreute die Gesellschaft durch seinen Gesang, der ihm noch nie so schön und freudig aus der Kehle gedrungen, wie an diesem Tag, der so jäh namenloses Weh in unendliches Glück verwandelt. 200


  


  XIV.


  Bergwald war inzwischen in dem Gebirgsdörfchen angekommen, in dessen Nähe sich Glashütte und Spiegelschleife befanden, in welch letzterer der alte Lechner beschäftigt war. Nachdem er sich im Gasthaus ein Nachtquartier gesichert, drängte es ihn, in die Nähe seiner Erkorenen zu kommen. Er wollte indessen zuerst dem Fabrikherrn seinen Besuch machen, um von diesem Näheres über seine Verwandten zu hören; nicht als ob er mißtrauisch gegen dieselben gewesen, aber man erfährt durch Fragen mancherlei, was zu wissen vorteilhaft ist.


  Der Hüttenherr empfing ihn sehr zuvorkommend, denn der Name des Künstlers war ihm nicht unbekannt. Er freute sich, diesen persönlich kennen zu lernen, und als ihm Bergwald sagte, daß er die Spiegelfabrikation noch nie gesehen, erbot er sich sofort, ihn nach den Glasöfen zu führen, die jetzt wieder in vollem Betrieb waren. Auf dem Wege dahin sah er auch die etwas höher erbauten, braunen Holzhäuser, welche den Arbeitern zur Wohnung dienten.


  »In einem dieser Häuser ist wohl auch Lechner zu Hause, der mit Kleinschwert in Nürnberg associert ist?« fragte Bergwald.


  »Ganz richtig,« antwortete der andere. »Es ist das zweite Haus von rechts, das mit den schönen Blumenstöcken am Fenster. Ich selbst habe ihn ja seinerzeit in 201 das Geschäft gebracht und ihm so zu seinem Glück verholfen. Seine Eltern leben mit ihrer Tochter noch hier, und ich werde diese von Neujahr ab im Kontor verwenden, wenn sie sich vorher nicht in anderer Weise bindet.«


  »Wie so? Ist sie verlobt?« fragte Bergwald.


  »Man hält sie dafür, der Lehrer, der bis vor kurzem hier war, soll der Bräutigam sein. Er ist jetzt in Eschlkam, wird aber, sobald das neue Schulhaus dort oben fertig ist, wahrscheinlich wieder hieher versetzt.«


  Bergwald horchte diesen Worten mit angehaltenem Atem. Er glaubte falsch gehört zu haben.


  »Das ist vielleicht nur eine Vermutung?« fragte er, ängstlich nach dem andern blickend.


  Dieser zuckte die Achseln.


  »Ich war heute über Nacht im Schulhaus zu Eschlkam,« fuhr Bergwald fort. »Ich kenne Lehrer Mändl; er sagte aber kein Wort davon, daß er verlobt sei.«


  »Dann ist es jedenfalls noch nicht so weit,« meinte der Fabrikherr. »Auf dem Land giebt es so wenig Neuigkeiten, daß man nach allem hascht, was halbwegs von Interesse ist.«


  Sie waren jetzt bei den Fabriksgebäuden angekommen, aber Bergwald hatte alles Interesse für die Fabrikation verloren. Er empfahl sich auch alsbald von dem Hüttenherrn, um nach dem Hause des alten Lechner zu eilen.


  Sein Herz klopfte schneller, als er vor Traudls Wohnung stand. Die prächtigen Blumen vor dem Fenster wurden sicher durch ihre fleißigen Hände so gut gepflegt. Mit wohlgefälligem Blick musterte sie der Künstler. Nun trat er in den Hausflur. Er fand die Thür, welche in 202 die Wohnstube führte, angelweit offen, aber niemand war zu sehen.


  Der Raum, in den er blickte, erschien ihm wie ein Heiligtum. Bei aller Einfachheit war es hier so sauber und traulich, daß man sofort erkannte, daß hier eine sorgsame Hand waltete, daß es das Heim braver Leute sei. Nachdem er sich eine Weile an dem Anblick dieser Stube ergötzt, klopfte er mit seinem Stock an die offene Thür, um sich bemerkbar zu machen. Da kam, wie es schien, aus der an die Stube angrenzenden Küche Traudls Mutter.


  Sie sah den Fremden einen Augenblick prüfend an, dann schlug sie die Hände zusammen und rief:


  »Oes seid’s der Herr Bergwald? Is’s nöt so?«


  Bergwald blickte mit rührender Ehrerbietung nach der würdigen alten Frau mit dem etwas blassen, doch anmutvollen Gesicht, das Edeltrauds Züge unverkennbar trug.


  »Sie haben es erraten,« entgegnete der Maler. »Darf ich eintreten?«


  »Natürli; kommen’s nur eina in d’ Stuben und setzen’s Ihnen nieder. Wir haben viel miteinander z’ diskrieren. Alle Stund hab i Ihna erwart. I kann mir’s denken, nach wem’s umschau’n, aber d’ Traudl is nöt dahoam – sie is über Land – heut fruah schon mit der Mändl-Nachbarin.«


  »Aber sie kommt doch heute noch zurück?«


  »I kann’s nöt sagen, wie lang sie si in Eschlkam verhalten.«


  »In Eschlkam?« fragte Bergwald erblassend.


  »Ja, dorthin is’s mit der Nachbarin; dera ihra Sohn is dort Schullehrer und–«


  203 »Und?« fragte Bergwald mit stockendem Atem.


  »Sei’ Geburtstag is heut. – Sie guater Herr!« begann dann die alte Frau mit Wärme, wohl erkennend, wie weh sie dem jungen Mann, der ihr sofort volles Vertrauen einflößte, thun müsse, wenn sie ihm die Wahrheit offen eingestehe.


  »Mei’, d’ Traudl red’t von Ihna, wie’s nöt lieber reden könnt’ und Sie san ja der Schwager von unserm Franz. I woaß, wie schön daß ’s an eam g’handelt haben; der Herr vergelt’s Ihna! Es is ja g’wiß, es is nöt recht, daß er uns so lang verkehrt hat, aber i trag eam’s nöt nach und i bet alle Tag, daß’s eam wieder guat geh’n soll.«


  »Das Mutterherz läßt halt nicht aus,« meinte Bergwald gerührt. »Wie wäre ich glücklich, noch eine so liebende Mutter zu haben, oder noch eine solche zu bekommen – kurz, Euch, liebe Frau, da Sie ja alles zu wissen scheinen, Mutter nennen zu dürfen.«


  Frau Lechner blickte jetzt mit unverhohlenem Wohlgefallen nach dem jungen Mann, dann sagte sie:


  »I seh’s, d’ Traudl hat wahr g’red’t – sie kann ja nöt anders reden – aber, därf i ganz offen sein? – ja, ja, i muaß offen reden – und i kann nöt glauben, daß mei’ arm’s, bei uns auferzogenes Deandl wo anders hin paßt, als zu uns in ’n Wald eina. Sie san a reicher, ang’seh’ner Herr, a Deandl von an’ Schleifer taugt nöt für die Welt, in der Sie hausen. Dös hat der Vater b’haupt und d’ Traudl hat’s mahli aa eing’seh’n, hat’s eing’seh’n und–«


  »Was wollen Sie damit sagen?« unterbrach sie der Maler. »Sollte es Grund haben, daß der Lehrer–«


  204 »Ja, ja, dös hat scho’ Grund. Der Mändl-Fritz hat seit etli Jahr an nix anders denkt und hat’s so viel gern.«


  »Und d’ Traudl?« fragte Bergwald ungeduldig.


  »Mei’, dös Deandl hat’s selm nöt g’wußt, wie guat daß’s eam is. Erst jetzt, wie’s vor d’ Wahl g’stellt is worn, wie’s Enk, guater Herr, hat kenna g’lernt und viel über die Sach nachdenkt hat – die Wahl is ihr mentisch schwer worn – aber sie hat doch dös Richtige troffen, sie hat’s selm dakennt, daß’s für a gnädige Frau nöt paßt, daß’s nöt so hoch außi därf. Ich woaß’s nöt, wie’s heut ebba ganga hat in Eschlkam. Da hör i’s Wagl; jetzt kimmt’s. Da kann’s Ihna glei alles selber sagen.« Sie stand auf und eilte zum Fenster.


  Bergwald war über die Rede der alten Frau wie halb betäubt. Grausam vernichteten ihre Worte die schönsten Hoffnungen, von denen sein Herz erfüllt war. Er mußte sich an der Stuhllehne festhalten, als er jetzt ebenfalls aufstand, um, wie er glaubte, Traudl eintreten zu sehen. Aber es kam nur der Knecht mit zwei Briefen, wovon der eine für Traudls Eltern, der andere für Bergwald bestimmt war.


  Hastig griff letzterer nach diesem und als er ihn gelesen, suchte er die Thränen von den Wangen zu trocknen, die unaufhörlich seinen Augen entquollen. Die alte Lechnerin, welche den Brief ihrer Tochter an sie ebenfalls gelesen, sah ihn tief bewegt an.


  »Gel,« sagte sie, »Sie fluachen mein’ Deandl nöt?«


  »Nein,« entgegnete der junge Mann, »ganz gewiß nicht. Sie hat mir zwar in diesem Augenblick sehr weh gethan, aber dennoch will ich sie segnen, solange ich lebe. Sie war das erste Mädchen, das mich zu fesseln verstand, 205 sie soll das einzige bleiben.« Dann zog er ein Etui, einen wertvollen Schmuck enthaltend, aus der Tasche und fuhr fort: »Hier, diesen Schmuck habe ich als Brautgeschenk ihr zugedacht, Sie sollen ihn ihr am Hochzeitstag übergeben – nicht eher, versprechen Sie mir das! Aber ein paar Zeilen möchte ich ihr hinterlassen, ehe ich dieses Thal verlasse, nach dem ich mit so seligen Hoffnungen kam. Und so leben Sie wohl, gute Mutter!« Er drückte der Frau die Hand und bat sie, auch ihren Mann, der noch in der Schleiferei beschäftigt war, zu grüßen.


  Weinend geleitete sie den jungen Mann zur Thür und sah ihm nach, so lange es anging.


  Langsamen Schrittes schlug er den Weg zum Dörfchen und seinem Quartier ein. Die Felsenspitzen des Osser glühten noch, während die Waldhänge schon im Schatten lagen.


  Schmerzlich blickte der Künstler zu den Bergspitzen auf.


  »Wie lange werdet ihr noch leuchten!« sagte er. »Ein paar Minuten und der Schatten steigt zu euch hinauf, denn nichts ist beständig auf dieser Welt, am unbeständigsten aber das Glück.«


  In seinem Quartier angekommen, begab er sich sofort auf sein Zimmer. Dort saß er lange am offenen Fenster und blickte in die sternenhelle Nacht hinaus. Der Anblick der leuchtenden Gestirne wirkte lindernd auf seinen Schmerz. Es ist ja sicher, daß jeder Schmerz etwas Religiöses hat, das immer tröstend auf das Gemüt wirkt. Das fühlte auch Bergwald, und es fiel ihm der Spruch eines griechischen Philosophen ein, der sagte:


  »Schmerz, du bist kein Uebel. Du führst die Geister 206 zur Erkenntnis, den richtigen Weg zur Geistesfreiheit zu gelangen und spornst an zu edlen Thaten.«


  So gestärkt und gesammelt, schrieb er dann an Edeltraud.


  Erst spät legte er sich zur Ruhe. Der neckische Traumgott gaukelte ihm heitere Bilder vor, alles Mögliche, nur die nicht, welcher er zuletzt so heiß, so schmerzlich gedachte.


  Am nächsten Morgen sandte er den Brief an Traudls Eltern.


  Die Morgensonne stieg soeben über dem künischen Gebirge auf, als er zum Wanderstock griff und den Weg über den Brennespaß einschlug, um auf den Arber zu gelangen. Er blieb öfter stehen und blickte zurück nach der ärmlichen Hütte, dem Heim Traudls, es war ihm, als sähe er Traudls Eltern ihm teilnahmsvoll nachgrüßen.


  »So arm und doch so reich!« sagte er sich. »Aber ihr sollt nicht arm bleiben, sollt keine Not mehr leiden, ich will an euch thun, was ich als Sohn gethan hätte.«


  Mit diesem Vorsatz schritt er dann rüstig aufwärts zur Kronenkuppe des Arber, des Königs vom Böhmerwald. Eine ganze Welt eröffnete sich dort seinen Blicken, unendliche Waldmassen, unzählige Kuppen, Seen und Flüsse, aber das alles konnte ihn heute nicht begeistern. Wie glücklich stimmte ihn gestern, wo sein Herz noch freudiger Hoffnungen voll war, die Herrlichkeit der Schöpfung! Heute streifte er sie nur flüchtig. Nur auf einem Punkt verweilte lange sein Blick, auf dem von hier aus wohl erkennbaren Dörfchen, wo die ärmliche Hütte stand, aus welcher er sich den köstlichsten Schatz seines Lebens zu holen gedacht.


  Als er den Abstieg begann, war es ihm, als wäre es eine Lebenswende, ob zum Guten oder Schlimmen, wer 207 weiß das! An dem unfern des Gipfels von Urwald umrandeten, tief dunklen See machte er Halt. Hier herrschte Todesstille, nur hin und wieder fiel ein welkes Laub aus dem überhängenden Ahorn in das schwarze, unbewegliche Wasser. Lange blickte der Künstler sinnend hinein.


  »Da müßte sich’s gut ruhen, tief unten, vergessen und–«


  Doch sofort ermannte er sich, und den Abstieg fortsetzend rief er:


  »Auf zu neuem Leben! Zu neuem, schönem Schaffen! Arbeit läßt alles überdauern, jeden Verlust überwinden. Mein Ideal aber bleibt das Mädchen vom Regenthal.«–


  Erst gegen Abend desselben Tages kehrte das Gefährt mit Frau Mändl und Edeltraud wieder zurück, begleitet von Fritz, dem glücklichen Bräutigam. Nachdem die erste Begrüßung und die üblichen Glückwünsche vorüber, unterrichtete die Mutter Traudl von dem Besuch Bergwalds und gab ihr dessen Brief.


  Traudl wollte ungestört lesen. Sie suchte ihren Lieblingsplatz auf, die Bank unter dem Feldbirnbaum, dessen Blätter der Herbst bereits rot und gelb gefärbt. Hier öffnete sie das Schreiben des von ihr so hoch verehrten Mannes, von dem auch die Mutter mit so viel Wärme sprach.


  Der Brief hatte folgenden Inhalt:


  
    »Meine liebe, teure Freundin Edeltraud!


    Wenn es wahr ist, daß die Ehen im Himmel geschlossen werden, so müssen wir arme Menschenkinder uns der höheren Fügung willig unterwerfen. Geistig bleibe ich doch mit Ihnen vermählt, denn stets werde ich jener weihevollen Stunden gedenken, wo mich der Zauber der heiligen Unschuld, welche 208 mir aus Ihrem schönen Auge entgegenstrahlte, für immer gefangen nahm. Mein Leben will ich fortan, wie bisher, nur der Kunst weihen. Sollte es mir an Idealen gebrechen, wird mir die Erinnerung an Sie die verkörperte Muse der echten Kunst vorführen, deren Weihekuß mich begeistern soll für das ewig Schöne und Wahre. Wandere ich auch weiter, ein Teil meiner Seele bleibt bei Ihnen zurück. Grüßen Sie mir Vater und Mutter, wie nicht minder Ihren Bräutigam. Er darf mich zu seinen besten Freunden zählen. Stets


    ihr treuer Freund


    Otto Bergwald.«

  


  Traudl las das Schreiben unter vielen Thränen, die auf das Blatt niederfielen. Dann blickte sie lange zu dem von der untergehenden Sonne goldig beleuchteten Steig, auf welchem der Künstler sich entfernte. War es ihr doch, als hätte auch er einen Teil ihrer Seele mit sich genommen.–


  Der Bräutigam kam und weckte sie aus ihren Träumen. Sie reichte ihm den Brief zum Lesen hin.


  »Wir wollen ihn stets in Ehren halten,« sagte Fritz, nachdem er gelesen. »Ich will mich seiner Freundschaft würdig zeigen, indem ich mich bestrebe, dich glücklich zu machen.«


  Dann schritten sie schweigend mit verschlungenen Händen dem Elternhaus zu.–––––


  Ambach im Sommer 1899.


  


  *   *   *


  Anmerkungen.


  1 Scharrnbladeln sind dünn gerollte Teigblätter, die im Ofen hart gebacken und beim Anrichten mit heißem Wasser gebrüht und dann geschmalzt werden. Dieses ist eine der häufigsten Speisen der Landleute im bayerischen Walde.


  2 Stachesried, Schloß und Hofmark, früher Eigentum der Familie Pelkhoven in Mosweng, dann der Freiherrn von Docfort, zuletzt churfürstliches Schloß mit Patrimonialgerichtsbarkeit; nunmehr dem frühern Schloßbräuer gehörig.


  3 Der Verfasser hatte während eines Besuches im bayerischen Walde, Gelegenheit, die Buchberger Somnambule Katharina Staudacher persönlich kennen zu lernen. Er fand in einem kleinen, düstern Gemache eines ärmlichen Hauses eine weibliche Person, welche schon über 18 Jahre ununterbrochen zu Bette liegt, weder gehen noch stehen kann und täglich zu gewissen Stunden von heftigsten Konvulsionen befallen wird, wobei sie das Bewußtsein vollständig verliert. In diesem Zustande fängt sie nun an zu singen und den Geistlichen in der Kirche nachzuahmen, indem sie die weitläufigsten Predigten und religiösen Sprüche, sowie Prophezeiungen hersagt. Zum Schlusse singt sie ein geistliches Lied und mit diesem hören die Konvulsionen auf, sie erwacht wie aus einem tiefen Schlafe und versichert, nicht zu wissen, was sie gesagt und gesungen hat. Der überraschte Besucher staunt und hört, hält die Person für eine Hellseherin und verläßt zerknirscht die ärmliche, dumpfe Stube, in welcher sie liegt und wo nie ein Fenster geöffnet werden darf, weil die Träumerin nicht den leisesten Luftzug zu ertragen im Stande ist. Eine Menge von Büchern liegt um sie herum, welche sie alle selbst geschrieben hat und zwar in ihren krankhaften Zuständen. Ihre Hand gleitet dabei mit ungeheurer Schnelligkeit über das Papier hin und am Ende hat sie nicht das unsinnigste Zeug, sondern großartige, mit Kapiteln und Absätzen eingeteilte Abhandlungen, rein religiösen Inhalts, geschrieben, welche von jedermann mit Erstaunen angeschaut und wenn möglich gelesen werden. Der Fall ist immerhin merkwürdig, aber von übernatürlichem Offenbaren, wie das Landvolk glaubt, ist absolut keine Rede. Was das Mädchen vorbringt, sind lauter Reminiscenzen und ist sicherlich die Folge einer starken Hysterie. Ob Betrug im Spiele? – wer weiß es. Dabei müßte man sich nur über eines wundern, nämlich über deren eiserne Konsequenz: denn 18 Jahre lang im Bett liegen und Komödie spielen, ist keine Kleinigkeit.


  4 Die aus jener Zeit des Grenzdienstes herrührende Fahne ist im Armeemuseum zu München aufbewahrt.


  5 P. Hippolyt Randas Denkwürdigkeiten aus dem westl. Böhmerwalde (Taus Selbstverlag) enthalten eingehende Schilderungen hierüber, sowie über die ganze Umgebung.


  6 Tupadell wurde kurze Zeit darauf bei der Belagerung von Furth durch eine aus dem Schlosse abgeschossene Falkonetkugel der Arm zerschmettert und er verblutete an dieser Wunde in Cham, wohin er sich hatte verbringen lassen.


  7 Kleinaigen ward 1641 unter Banner harter Zerstörungen ausgesetzt. Sein letzter Besitzer, Herr von Welser, wurde wegen seiner ausgezeichneten in der Pfarrkirche zu Eschlkam begraben.


  8 Beinahe ganz Eschlkam erlag jener furchtbaren Seuche; da machten zu ihrer Abwendung die wenigen Verschonten einen Bittgang zu Unserer lieben Frau nach dem Bogenberge und die Pest war zu Ende. Diese Wallfahrt wird von jener Zeit an alle drei Jahre wiederholt, und alles nimmt daran teil, wer es nur immer vermag, einen so weiten und beschwerlichen Weg zu machen.


  9 In der Einsattelung beider Gipfel befindet sich eine Diensthütte des Forstpersonals, welche in neuerer Zeit eine vortreffliche Restauration für die Touristen darbietet und sich eines zahlreichen Besuches erfreut.


  10 Die Gräfin Ludmilla von Bogen war die Blume der Frauen und des Landes Zier. An Holdseligkeit und Würde glichen wenige Frauen dieser Fürstentochter aus Böhmen. Herzog Ludwig von Bayern fühlte sich deshalb zu ihr hingezogen und kam oft von Landau an der Isar gen Bogen geritten, um mit der schönen Witwe angenehme Stunden zu vertändeln. Aber züchtig widerstand sie seinem Ungestüme, bis er ihr die Ehe versprach, wozu sie ihn durch folgende interessante Frauenlist vermochte. Sie ließ drei Ritter an die Tapeten ihres Gemaches malen und verbarg, wie sie eines Tages den Herzog herbeiraten sah, drei lebende Ritter hinter der Schilderei. Als nun Ludwig wiederholt mit den zärtlichsten Versicherungen in sie drang und um den Sold treuer Minne flehte, wies sie auf das Bild und sagte: „Gelobt mir erst die Ehe vor diesen drei Männern!“ Der Herzog lachte über dieses wunderliche Begehren und ging in die Laune der holdseligen Frau ein, indem er ihr willig den Eidschwur der Treue vor den gewappneten Herren, welche er als Zeugen anrief, leistete. – Kaum war der Schwur über seine Lippen, so fiel die Tapete nieder und die drei Ritter standen als lebendige Zeugen da. Voll Unmutes, überlistet zu sein, ritt der Herzog augenblicklich von dannen und kehrte ein volles Jahr nicht wieder. Doch die Liebe überwand allgemach den Zorn; er reichte der schönen Ludmilla seine Hand und schmückte ihr Haupt mit der bayerischen Krone. Sie wurde die Stammmutter des jetzigen bayerischen Königshauses.


  11 Siehe in Erzählung „Birgitta“.


  12 Sonnenwendfeuer, welche am Johannitage angezündet werden und über welche man hinüberspringt. Im bayerischen Walde ist dies eine große Volksbelustigung.


  13 Siehe Adalbert Müllers Bayerwald.


  14 Einer diese Familie, Aloys, besaß für einen Landmann seltene Kenntnisse und man nannte ihn in der Umgegend nur den „lateinischen Bauer“. Er war der lateinischen Sprache vollkommen mächtig, las die römischen Klassiker und den Thomas von Kempis in der Ursprache und war bei all seiner Gelehrtheit ein vollendeter Oekonom. In seinen späteren Jahren bereitete er Knaben zum Studium vor.


  15 Der Teufel auf der Haselmühle wurde auf ähnliche Weise durch einen Müllerburschen entteufelt, als er wiederholt im Begriffe war, einen Sack Mehl fortzuschleppen.


  16 Neukirchen bei hl. Blut ist gleich Furth und Eschlkam nunmehr eine ganz vortreffliche „Sommerfrische“ geworden. Die prächtige Lage am Fuße des tannenbestockten Hohenbogen, die gerühmte gute Verpflegung und die biederen Bewohner tragen dazu bei, daß sich die Fremden hier bald heimisch fühlen und – häufig, schon im nächsten Jahre wieder kommen.


  17 Der Sterbvogel und das Klagmütterchen, dessen Wehlaute den Tod eines Hausgenossen verkünden, stehen im bayerischen Walde noch in einigem Ansehen.


  18 Die Rusel ist ein gegen die Donau abfallender, bewaldeter Vorberg des bayerischen Waldgebirges, 2621 Fuß hoch, berühmt durch die entzückende Fernsicht in die Donauebene bis hin zu den Alpen. Es führt hier die Straße von Regen nach Deggendorf vorüber.


  19 Eine im Walde übliche Redensart, wenn ein seltener Besuch kommt.


  20 Weisattragen nennt man die Geschenke, welche die Pate des Kindes der Wöchnerin bringt. Es besteht in einer lebendigen Henne, einem Schilling Eier, einem Korb Semmeln und einer Portion Kandiszucker.


  21 Über das Herkommen und den Sinn dieses Drachenkampfes weichen die Meinungen von einander ab. Die Annahme, daß dieser Drachenstich aus dem Heidentume stamme, wird durch den Aberglauben motiviert, den das Volk der Heilsamkeit des Drachenblutes für das Gedeihen der Flachsäcker zuschreibt. Der Volksglaube haftet in der Regel nur an Gebräuchen, die aus dem alten Heidentume stammen und mit uralten Kultusgebräuchen, namentlich mit Festfeuern und Opfermahlen, in irgend einem Zusammenhange stehen. So hält man diesen Drachenstich für den Überrest eines alten Sommerfestes, wo der Sieg des Sommers über den Gewitterdrachen, der das junge, im Frühlingsschmucke prangende und glänzende Jahr – die Prinzessin – mit seinen Schrecken und Verderben bisher bedroht hat, gefeiert wird. Nach anderen stellt die Handlung die Besiegung des Lindwurmes durch den St. Georg vor. Über das Herkommen dieses Festes lebt im Volke die Sage, daß einmal in Furth die Pest gehaust und viele Menschen dahingerafft habe. Niemand habe damals die Toten begraben wollen, da habe man den Drachenstich aufgeführt und dadurch das Herzuströmen Schaulustiger nach dem verpönten Orte bezweckt. Seit jener Zeit wird dieses Fest nun alljährlich wiederholt.


  22 Nunmehr ist die Straße bequemer angelegt worden.


  23 Ein Gewohnheitsausdruck des Herrn Pladl.


  24 Auf der Karte des Weinerus vom Jahre 1579 sind „Frauen-Aw, Spielav, Creitzberg“, als Spiegelhütten und als Glashütte „Schonaw“ verzeichnet. A. Müller’s „Bayr. Wald“ ist öfters als Quelle benützt.


  25 Den Fasching zu begraben ist ein uralter heidnischer Gebrauch, wahrscheinlich mit dem Frühlingsfeste zusammenhängend, das vor der Pflugzeit mit der Beendigung des Ausdreschens fiel. Es hängt daher mit der figürlichen Beseitigung des Winters und den landwirtschaftlichen Arbeiten desselben zusammen.


  26 Weil der Esel an diesem Tage durch den Einzug des Herrn in Jerusalem zu Ehren kam, heißt man den Palmsonntag scherzweise das Namensfest der Palmesel.


  27 Glasperlen, welche zum Rosenkranz oder zum Spielen verwendet werden. Ein gewisser Pater Heyndl behauptet, daß der heilige Beda der Urheber des Rosenkranzes sei, weil die Leute auf dem Lande noch jetzt „Betha“ sprechen. Andere schreiben auch Petterl, leiten es von Paterl – von Paternoster ab.


  28 Eigentlich „Schmirben“. Darunter versteht man Geschenke, welche der Lehrer oder irgend ein Vorgesetzter erhält, und wodurch man sich bei diesem in Gunst zu bringen sucht. In der Volkssprache nennt man dies auch: „Einreiben“.


  29 Labra = Passionsbilder auf Stangen getragen.


  30 ausgesonnen.


  31 weinen


  32 rechnen


  33 11 Uhr


  34 mürrisch


  35 ein Messer


  36 Eurer.


  37 plötzlich.


  38 Tannenzapfen.


  39 Verheiratete Männer tragen im bayerischen Walde zum Zeichen der Würde ihres Standes bei gutem und schlechtem Wetter über ihr Feiertagskleid einen Mantel, daher der Name „Mantelmäßiger Mann“.


  40 Verstand.


  41 Dadera – Tattera, von tattern, zittern


  42 Jagdkönig.


  43 Lustige Erzählungen, Anekdoten.


  44 Vom Baum herunter zu schießen.


  45 Man gräbt das Fleisch dieses Vogels einige Tage in die Erde, um es mürbe zu machen, bevor man es im Essig kocht und dann auf Wildbretart zurichtet.


  46 voriges Jahr und heuer.


  47 still.


  48 darauf los gehen.


  49 horchen.


  50 Buchenschwämme.


  51 Ein eisernes Rohr, das unten einen hohlen Knopf und oben ein hölzernes Mundstück hat.


  52 Es ist üblich, am Gründonnerstage etwas Grünes zu genießen; in Böhmen und an der Grenze macht man unter anderem mit Spinat gefüllte Krapfen, wie man in Schwaben mit Gemüse gefüllte Nudeln, die sogenannten Laubfrösche oder Maulschellen, an diesem Tage bereitet.


  53 Man pflegt zu Johanni Kücheln von „neunerlei“ Art zu backen.


  54 Standstück, Ständchen.


  55 Damit will der Wäldler einen rechten Glückspilz bezeichnen.


  56 Rapidi capiti = mit größter Eile.


  57 Gred – Platz vor dem Hause.


  58 Krautblätter.


  59 Dürre Helme, d. i. dürre, rindenlose Stämme mit lang herabhängenden, vom Winde zerzausten Bartflechten.


  60 weinen.


  61 schauen.


  62 Nach J. Schlicht’s bayrisch Land und Volk.


  63 Bediente


  64 Es war der letzte Bär, der 1832 in diesem Revier erlegt wurde. Es kamen aber von den fürstlich Schwarzenbergischen Waldungen an der Nordseite des Blöckenstein noch öfters Bären ins bayerische Gebiet herüber. Den letzten spürte man 1852.


  65 In der Neuwelt werden die Pflüge und Eggen oft durch Inleute gezogen.


  66 Das Weib des Inhäuslers heißt „Infrau“, während die Bäuerin des Hofes „Weib“ genannt wird.


  67 Adalbert Stifters Lieblingsplatz, dessen Gedächtnis hier von seinen dankbaren Landsleuten mit einem Denkmale geehrt wurde.


  68 Im Herrenhause des Kaufmanns Rosenberger war der Dichter Adalbert Stifter oftmals zu Gast; auch schrieb er hier seinen „Hochwald“.


  69 Das für zu leistende Frohndienste bezahlt wird.


  70 Nach Josef Schlichts Bayerisch Land und Bayerisch Volk, welches Werk in kultureller Hinsicht hochbedeutsam ist. D. V.


  71 In sam Godika = in seiner Einbildung. Diese Redensart ist in der Gerichten Wegscheid und Grafenau zu Hause. Die Abstammung dieses Wortes wird verschieden herzuleiten gesucht. Vgl. A. Schmellers Bayerisches Wörterbuch, Band I, Seite 1225.


  72 Zum Dialekte. Die Bewohner des Böhmerwaldes sprechen durchgehends den altbayerischen Dialekt, wenn auch in den verschiedensten Schattierungen. Soweit derselbe verständlich geschrieben werden kann und zur Charakterisierung der handelnden Personen nötig, findet er in dieser Erzählung Anwendung. Die slavischen Böhmen, welche die deutsche Sprache erst nach der czechischen erlernen, sprechen in der Regel hochdeutsch mit scharfer Accentuierung der Endsilben, jedoch mit unrichtiger Setzung der Zeitwörter. Zum richtigen Lesen des Dialektes beobachte man folgendes: a und an’ steht statt des unbestimmten Artikels ein und einen, wobei das a hochtönig ist; da steht öfters statt des bestimmten Artikels der oder statt dir; aa (ebenfalls hochtönig) statt au auch, ä. Die durch Apostroph gekürzten Wörter mei’, dei’, sei’, scho’, no’, ma’, na’ (mein, dein, sein, schon, noch, man, nein) sind mit einem Nasallaut auszusprechen, ähnlich wie das französische non. Alles übrige erklärt sich wohl von selbst oder ist eigens angeführt. D.V.


  73 Die Wohnungen der Choden deuten hie und da noch auf die ursprüngliche kriegerische Bestimmung. Sie sehen kleinen Festungen gleich, indem sie von einer Mauer umgeben sind, durch die kein Zimmerfenster nach außen geht. Im Innern, mit einem Seiten- und dem Hinterteil die Ringmauer selbst bildend, steht das Wohnhaus, die Fenster nach dem Hofe gekehrt, dem Wohnhaus gegenüber Scheune und Stall. Quellen: P. Hippolyt Randa’s Denkwürdigkeiten aus dem westlichen Böhmerwalde, sowie dessen vortreffliches Werk »Die Choden« (Taus – Selbstverlag). – Joh. Wenzigs und Joh. Krejcis Böhmerwald, neubearbeitet von Dr. Moritz Willkomm. – Frd. Bernaus illustr. Prachtwerk »Der Böhmerwald.« – Mündliche und briefliche Mitteilungen des um die Geschichtsforschung im westlichen Böhmerwald hochverdienten P. Hipp. Randa, Pfarrer und Bürger der kgl. Stadt Taus, meines hochverehrten Freundes (†).


  74 Sprich: Hantschitschka.


  75 Königlichen Freibauern.


  76 Von Conquistatores abgeleitet, wie die den Eroberern nach Mexiko gefolgten spanischen Truppen und auch die Freiwilligen hießen, welche Kaiser Maximilian 1864 dorthin begleiteten.


  77 Unter Pilmas-, Bilmez- oder Bilwißschnitt, zuweilen auch Bockschnitt, versteht man den als Teufels- oder Hexenwerk betrachteten Durchschnitt im Getreide. Dieser Durchschnitt rührt wohl von den Rehen her, die auf ihrem Gang zu dem Platze, wo sie ihre Jungen setzen, die ihnen in die Augen stechenden Aehren abzubeißen pflegen. Der Bauer hält das aber hier und da für ein Werk des Bösen oder neidischer, mit dem Satan und seinen Künsten vertrauter Nachbarn, dem Bilmesschneider. Man nennt es auch Bockschnitt, weil man annimmt, daß diese Erscheinung von einem Bock herrührt, auf welchem ein Gespenst durch das Getreidefeld reitet, daher auch Pilmas- oder Bilbeyreiter genannt.


  78 Die drei Wappen stehen am südlichen Ende des Czerkow an der bayerischen Grenze. Dieselben zeigen das kur-bayerische, böhmische und vormalige pfalz-sulzbachische Wappen.


  79 Dienstleute


  80 Domažlice soll herrühren von »domažli« d.i. »zu Hause schlimm.« So sollen die Tauser von den benachbarten Deutschen in alter Zeit genannt worden sein, weil letztere in so manchen Kämpfen, Scharmützeln und Gefechten schlimme Niederlagen erlitten haben. Nach einer mündlichen Ueberlieferung soll der Name Domažlice abstammen von der Wortbildung »domaž-lice« d.h. »schminke zu Ende die Wange.« Man erzählt sich hierüber folgendes: Als einmal der böhmische Herzog BretislawI. in der Stadt Taus seinen feierlichen Einzug hielt, bemerkte er an einem Fenster eine eitle Dame, welche so unvorsichtig gewesen, beim Schminken ihres Gesichtes die eine Wange gänzlich vergessen zu haben. Dieser unglücklichen Dame soll nun der Regent laut zugerufen haben: »Domaž-lice!« (schminke noch die andere Wange) und seit dieser Zeit habe die ganze Stadt den Namen Domažlice bekommen. Die Stadt zählt z.Z. über 9000 Einwohner. In der Stadtburg zu Taus wurden s.Z die Gerechtsamen und Handvesten der Choden aufbewahrt. Zu den Hussitenzeiten spielte Taus eine wichtige Rolle.


  81 Vor Zeiten bestand bei diesem St. Adalbertsbrunnen auch eine förmliche Heilanstalt. In historischer Beziehung ist von Interesse, daß hier im Jahre 1467 die deutschen Kreuzfahrer durch den böhmischen König Georg von Podebrad eine blutige Niederlage erlitten.


  82 Gleichwie in den österreichischen Alpen wird auch im Böhmerwalde dieser Ausdruck ohne allen verächtlichen Nebenbegriff gebraucht für Mädchen, Liebchen.


  83 ca. 113000m²


  84 »Emaus gehen« heißt man im Walde die Ausflüge am Ostermontag in Erinnerung an die Wanderung der Jünger, welche an diesem Tage von Jerusalem nach dem Flecken Emaus gingen, wo ihnen bekanntlich der Auferstandene erschien.


  85 Hab mich


  86 bemüht


  87 hätte


  88 Geld im Leben


  89 krank


  90 allein


  91 Flöcken sind eine Art Käskuchen, mit Weinbeeren und Mandeln gespickt, die in großen runden Formen als Osterkuchen gebacken und mit dem Schinken und den roten Eiern am Ostertage geweiht werden.


  92 J. Rank »Aus dem Böhmerwald.«


  93 Siehe näheres: Frhr. von Helfert »Die Čečho-Slaven.«


  94 Der heilige Günther war ein thüringischer Landgraf, und soll mit dem Ungarnkönig, Stefan dem Heiligen, nach anderen aber mit dem deutschen Kaiser Heinrich blutsverwandt gewesen sein. Er trat in schon vorgeschrittenem Alter als Novize in das Benediktinerstift Niederaltaich bei Deggendorf, verließ es aber mit einigen gleichgesinnten Ordensbrüdern nach einiger Zeit wieder, um sich in die Wildnis des Nordwaldes zurückzuziehen. Am Flüßchen Rinchnach schenkte ihm Kaiser Heinrich den umliegenden Forst, den er mit seinen Genossen auszuroden begann, wo er dann im Jahre 1012 ein Kirchlein und einige Zellen erbaute und so zu dem späteren Kloster Rinchnach den Grund legte. Als die Gegend durch den Fleiß der Mönche wirtlicher geworden war und sich einiger Verkehr entwickelte, flüchtete sich Günther, nachdem er beim Kaiser für den Fortbestand des Klosters gewirkt, abermals in die Wildnis und lebte dort auf einem Felsen, aus dem ein Brünnlein entsprang, nunmehr St. Günthersfelsen genannt. Von hier aus leistete er zweimal dem deutschen Kaiser Heinrich sehr ersprießliche Dienste und zwar am 23.August 1040, wo er den Rest des aufs Haupt geschlagenen deutschen Heeres vom Schlachtfelde bei Neumark weg den Ausweg durch den Eisensteiner Engpaß zeigte, und am 15.August des nächstfolgenden Jahres 1041, als er die Deutschen durch denselben Paß auf geheimen Wegen nach Böhmen führte, so daß Heinrichs Heer auf diese Art die Böhmen umgehen und zum Rückzug zwingen konnte, worauf am 8. September der Friede zwischen den beiden Herrschern zu stande kam, der durch die schöne Jutta, Bretislaws Gemahlin und Schwester des Markgrafen Otto von Schweinfurt vermittelt wurde.
 Es dürfte von Interesse sein, zu erfahren, wie durch die List Juttas die beiden mächtigen Fürsten in ihrem Handeln gelenkt wurden. Kaiser Heinrich hatte nämlich nach seiner ersten Niederlage geschworen, nicht eher zu ruhen, bis er mitten im Böhmerlande sich auf freiem Felde niedersetzen und behaglich ausruhen könne. Bretislaw dagegen gelobte, an den Deutschen Rache zu nehmen und im feindlichen Lande sengen und brennen zu lassen, daß die Flammen der brennenden Häuser die Nacht in Tag verwandeln und er sich an diesem Anblick weiden könne. Die beiden Schwüre mußten dem Wortlaute nach gehalten werden, und Jutta sorgte dafür, daß dies geschehen konnte. Sie veranlaßte, daß Heinrich vor Prag kam, ließ einen bequemen Stuhl aufs freie Feld hinausbringen und den Gast bitten, darin Platz zu nehmen. Bretislaw aber mußte die Landesgrenze überschreiten, wo auf deutschem Boden ein paar elende Hütten angekauft und angezündet wurden, so daß die Nacht weithin erhellt ward und der Böhmerherzog sich an dem grellen Flammenschein ergötzen konnte. So fühlten sich die beiden nun befreundeten Herrscher in ihrem Gewissen beruhigt, und der Himmel hatte gegen diese lustige und harmlose Lösung ihres Eides gewiß auch nichts einzuwenden.


  95 Zdewil kommt von Zde wilo – hier lieb, d.h. hier liebte – erbarmte sich – erhörte Gott auf die kräftige Fürbitte seines heiligen Wenzeslaus, böhmischen Herzogs und Landespatrons, das heiße Gebet Bretislaws und seiner tapfern Krieger, indem er ihnen einen vollkommenen Sieg verlieh.


  96 Nach anderen soll es die Neuerntrad sein, welche sich auf dem Wege nach Neuern befindet.


  97 Das alte Chodenschloß in Taus überließ er der Tauser Gemeinde, wofür er von ihr den Babyloner Teich bekam.


  98 Vom Gipfel des Riesenberges übersieht man das ganze Angelthal bis zur Seewand am Osserberge, überhaupt das ganze Böhmerwaldgebirge und den böhmischen oder Oberpfälzerwald bis hinauf zum Dillenberge und zu den Höhenzügen bei Königswart. Hier öffnet sich auch dem Auge am vollständigsten jene bedeutende Gebirgslücke, welche den Paß von Taus und Neumark bildet, und man überzeugt sich deutlich, wie so diese Gegend militärische Wichtigkeit erlangen mußte. Schon von alter Zeit her war Böhmen im Westen gegen feindliche Einfälle durch sein waldreiches Gebirge geschützt, durch das nur wenige Pässe führten, die erst in neuerer Zeit fahrbar gemacht wurden. Hier jedoch eröffnet sich zwischen dem Czerkow und Ossergebirge, hinter welchem Berge der »hohe Bogen« in Bayern emporsteigt, ein großes, drei Meilen weites Thor, hinlänglich geeignet, daß große Heeresmassen durchziehen können. Und in der That war dieses Thor zwischen Taus und Neuern, wie schon im Kontexte erwähnt, ein oftmals mit Blut getränktes Schlachtfeld. Auf diesem ältesten Verkehrswege wanderten schon die Bojer und Markomannen. In geringer Entfernung erblickt man die uralte Stadt Taus, die ehemalige Wogatisburg, in deren Nähe im Jahre 630 König Samo, der Gründer des Slavenreiches, über die vom Rhein her nach dem Böhmerwalde feindlich vorgedrungenen Franken unter dem Merovinger Dagobert siegte. In den Jahren 805 und 806 rückte durch diesen Paß der fränkische, sächsische und bayerische Heerbann in Böhmen ein und machte die slavischen Herzoge tributpflichtig. Im Jahre 872 war es ein aus Franken bestehendes Heer unter der Führung des Erzbischofs Liutbert von Mainz, das die böhmischen Herzoge an der Moldau in die Flucht schlug. 976 kam Kaiser OttoII. mit seinem Heer durch diesen Paß nach Böhmen gezogen, um erst auf der Pilsener Ebene durch Boleslaw den Frommen eine blutige Niederlage zu erleiden. 1040 fand hier, wie schon oben beschrieben, die Schlacht zwischen König HeinrichIII. und Herzog BretislawI. von Böhmen statt. Von 1074–1105 schlug hier Graf Aswin von Bogen die Böhmen in drei Feldschlachten und erwarb sich dadurch den Titel »Der Schrecken der Böhmen«. 1347 fand in der Nähe von Furth ein Treffen zwischen Bayern und Böhmen statt, in welchem Peter von Egg der Junge feldflüchtig wurde und dafür mit dem Leben büßte. Dann wüteten die Hussiten und die Schweden hier. Im spanischen und österreichischen Erbfolgekriege diente dieser Paß gleichfalls zu feindlichen Einfällen ins Bayernland und nach der für Oesterreich unglücklichen Schlacht bei Eggmühl 1809 zog sich Erzherzog Karl mit der ganzen österreichischen Armee über Furth und Eschlkam nach Böhmen zurück. (Siehe J.Wenzig und J.Krejcis Böhmerwald; Führer durch den Böhmerwald, vom Deutschen Böhmerwaldbund; Adalbert Müllers bayerischer Wald.)


  99 Das ganze vom Ossa bis Klein-Zdikau sich hinziehende, künische Gebiet wird in neun Gerichte geteilt: St.Katharina, Hammern, Eisenstraße, Seewiesen, Haidler-, Kocheter-, Altstadler-, Neustadler- und Stachauer Gericht.


  100 Udalrich traf, von der Jagd heimkehrend, des Bauern Tochter im Dorfe Opuczna und war von ihrer Schönheit und ihrer herrlichen Gestalt so entzückt, daß er sie trotz des Mißvergnügens seiner Stände zu seiner Gemahlin erwählte.


  101 Burg Falkenstein war ursprünglich eine Pertinenz der Grafschaft Bogen, kam später an die Landgrafen von Leuchtenberg und dann an die Herzoge von Oberbayern. Im Jahr 1641 von den Schweden zerstört, gelangte die Burg später an die Grafen von Türring-Jettenbach und 1829 durch Kauf an den Fürsten von Thurn und Taxis, welchem man die sorgfältige Erhaltung der Burgruine und der herrlichen Anlagen des Parkes verdankt.


  102 Als Quelle wurde Dr. T. B. Prechtls vortreffliches Werk: »Geschichte der Märkte Au, Wolnzach, Mainburg und Nandlstadt« benützt.


  103 Es ist hier die Wallfahrtskirche St. Kastl auf dem nahen gleichnamigen Berg bei Röhrbach gemeint. Das Lied ist eine Nachäffung des bekannten Pinzgauerschen Wallfahrtsliedes und hat folgenden Ursprung:
 Etliche Strolche hatten einen Schimmel gestohlen und denselben, als sie sich verfolgt sahen, in eine Feldkapelle versteckt. Sie konnten aber das Tier nicht rechtzeitig wieder holen, und als später die Kapelle geöffnet wurde, fand man den Schimmel verhungert. Darum nennt man, wie schon oben erwähnt, fälschlich die Holledauer auch »Schimmelfänger« und die vereinzelten Kapellen, welche dort und da die Hügel krönen, »Schimmelkapellen«.


  104 Die Holledau gehört zum Teil zu Oberbayern, zum Teil zu Niederbayern.
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